THE LIBRARY 
OF 

THE UNIVERSITY 
OF CALIFORNIA 

AQRICULTURE 
GIFT OF 



Dan Gutloben 



Julius Fuhrmann 

Steinhauer- u. Maurermeister 
Braunschweig. 



i 



Digitized by Google 



DAN GUTLEBEN 
1366 MT. piSGAH RD. 
WALNUT CiJEEK, CALiF. 



Digitized by Google 



Die 



CHEMIE 



in 



technischer Beziel 



1 1 1 



Leitfaden 



für 



Vortrüge in Gc werbschulen. 



Von 



Friedrich MtoehEer, 

Dr. der Philosophie und Professor, ord. Lehrer der Chemie und Mineralogie an der 

städtischen Gewerbsehaie in Berlin. 



» 

Dritte umgearbeitete und erweiterte Ausgabe. 



BERLIN. 

Verlag der Enal in 'sehen Buchhandlung (Ferd. Müller). 

18*0. 



Digimed by Google 



• V. 



. . ' I • * ■ 



t 



AGRICULTURE 



GIFT 



Digitized by Google 




v/t . 



Vorrede. 




*3chon in der Vorrede zur zweiten Ausgabe dieses Bu- 
ches habe ich mich hinlänglich über die Art der Benutzung 
desselben, so wie über die Eintheilung und Methode des 
chemischen Unterrichts auf Gewerbschulen ausgesprochen 



wärtigen Einrichtung des Buches beschränken zu können, 
um so mehr, als der durch den raschen Absatz der zwei- 
ten Ausgabe mir zu Theil gewordene Beifall der es ge- 
brauchenden Lehrer mich alles Weiteren überhebt. 

Die physikalische Einleitung ist in dieser Ausgabe et- 
was vervollständigt worden; dennoch aber ist es meine 
Meinung nicht, da£s sie als einzige Grundlage des auf einer 
Gewerbschule zu ertheilenden physikalischen Unterrichts 
dienen solle. Sie soll nur einem Uebelstande abhelfen, der 
gewifs ebenso an vielen andern Gewerbschulen, wie an 
der unsrigen, gefühlt wird, dafs nämlich der neben den 
chemischen Lehrstunden fortlaufende physikalische Vortrag 
manche physikalische Gegenstände der Natur der Sache 

i 

nach später behandelt, als deren Kenntnifs zur Verständi- 



und glaube deshalb hier mich nur auf Angabe der gegen- 
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gung des chemischen Unterrichts erforderlich ist. Daher 
finden sich in dieser für eine mittlere Klasse bestimmten 
Einleitung nur solche physikalische Objekte, welche in un- 
mittelbarer Beziehung zu den in dem chemischen Theile 

r 

vorzutragenden Lehren stehen. 

An die Einleitung schliefsen sich innig die von den 1 
chemischen Eigenschaften, der atmosphärischen Luft und 
dem Wasser handelnden Abschnitte, welche mit den nicht- 
metallischen Grundstoffen das Pensum einer höhern Klasse 
ausmachen können. Gerade diese Abtheilung giebt zur 
Anstellung der meisten Versuche Anlafs, mit denen der 
Lehrer seinen Vortrag zu unterstützen hat, und zu denen 
er auch seine Schüler anlernen mufs. Es liegt nicht im 
Plane dieses Leitfadens, die auszuwählenden Versuche an- 
zugeben und zu beschreiben, weshalb ich hier auf gröfsere, 
ausführliche Werke, wie Herzelius und besonders Mit- 
scdkrljcii'6 Lehrbuch der Chemie verweise. Findet man es 
besser, das Technische zusammenzufassen und der obersten 
Klasse vorzutragen: so können hier die Abschnitte von der 
Gasbeleuchtung und Verkohlung übergangen und später 
durchgenommen werden. 

Für die obern Klassen eignen sich die Abtheilung von 
den Metallen und die organische Chemie mit den in die- 
selben eingeschalteten oder ihr angehängten technischen 
Kapiteln. Zur Erläuterung technischer Operationen sind, 
wenn keine Modellsammlung zu Gebote steht, Abbildun- 
gen erforderlich, welche theils Dumas Handbuch der an- 
gewandten Chemie ( deutsch von Alex und Engelhardt), 
theils ScnuBARTn's Elemente der technischen Chemie, theils 
Mitscherlich's Lehrbuch reichlich gewähren. Wo es aber 
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nur thunlich ist, da unterlasse man es nicht, Excursionen 
mit den Schülern in chemische Werkstätten und Fabriken 
zu machen. 

In diesem letzten Stadio des chemischen Unterrichts 
auf der Gewerbschule wird mit demselben auch die prak- 

■ 

tische Beschäftigung der Schüler im Laboratorio sehr 
zweckmässig verbunden. Aufgaben für chemische Arbeiten, 
sowohl synthetische, als analytische, lassen sich mit leich- 
ter Mühe in grofser Anzahl aus dem Buche heraussuchen; 
es ist sehr anzuralhen, die Schüler selbst den zu nehmen- 
den Weg mit Hülfe der im Buche gegebenen Fingerzeige 
auffinden zu lassen, wobei ihnen denn auch die Tabellen 
pützlich werden, welche im Anhange enthalten sind. 
Uebrigens findet der weitere Belehrung im Analysiren Su- 
chende dieselbe bekanntlich nirgends besser, als in H. Rose's 
analytischer Chemie, welche speciellc Anleitung sowohl zu 
qualitativen, als quantitativen Analysen ertheilt. 

Ueberall wird man Aenderungen und Zusätze finden, 
welche theils in Folge neuerer Untersuchungen nöthig ge- 
worden, theils eingeschaltet worden sind, um dem Buche 
gröfsere Brauchbarkeit und allgemeinere Benutzbarkeit zu 
verleihen. Ganz besonders hat aber die organische Chemie 
mannigfache Umgestaltungen erfahren, worunter namentlich 
das Wegfallen der nur vom physiologischen, nicht aber 
chemischen Gesichtspunkte zu rechtfertigenden Abtheilung 
in Pflanzen- und Thierstoffe die erfolgreichste ist. Man 
findet nunmehr nur nach rein chemischen Merkmalen, 
nämlich nach dem elektrochemischen Charakter, und diesem 
untergeordnet, Tiach dem Stickstoffgehalte klassificirt, und 
wie früher die Produkte der freiwilligen und der durch 
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Wärme veranlafsten Zersetzung in zwei gesonderten Ab- 
schnitten abgehandelt. Soviel als möglich wurden die tech- 
nischen Kapitel an den bezüglichen Stellen, jedoch von den 
wissenschaftlichen Gegenständen getrennt, eingeschaltet, 
damit das Buch auf Schulen, wo eine solche, nach meiner 
Meinung übrigens nicht zu billigende, Trennung des Unter- 
richts in theoretische und technische Chemie eingeführt 
ist, auch zu beiden Zwecken dienen könnte* 

Berlin im September 1839. 

F. K. 
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Einleitung. 



Die Chemie ist die Lehre von den Stoffverhältnissen der Korper. Sie 
lehrt uns die Eigenschaften der die Korper bildenden Stoffe und ihr Quau- 

4 

titatsverhältnifs in jedem derselben kennen, und betrachtet die Mischungs- 
veränderungen } w eiche durch das Zusammenbringen verschiedenartiger 
Korper veranlafst werden Zur Darstellung der verschiedenen Stoffe und 
Ermittelung ihres Quantitätsverhältnisses in den Körpern verfahrt die 
Chemie analysirend oder zerlegend, indem sie die Methoden angiebt, welche 
bei der Trennung der Körper in ihre Bestandteile zur vollständigsten 
und leichtesten Erreichung dieses Zweckes befolgt werden müssen {ana- 
lytische Chemie), Aufserdem lehrt aber auch die Chemie durch das Zusam- 
menbringen verschiedener Stoffe eine sehr grofse Anzahl Körper bilden, die 
theils in der Natur vorkommen, theils nur auf diese Weise erhalten wer- 
den können. Sie verfährt auch zusammensetzend {synthetische Chemie). 

Durch die Verbindung dieser beiden entgegengesetzten Richtungen mit- 
einander und die Erläuterung der vorgetragenen Lehren durch Beispiele 
und Versuche entsteht die für den Lehrzweck tauglichste Form der Che- 
mie — die Eayerimen talchemie. 

Sie wird zur technischen Experimen talch em ie , wenn die Anwen- 
dung der chemischen Lehren in den Gewerben der Hauptgegenstand der 
Betrachtung ist. 

Die Zahl der in den bis jetzt untersuchten und zerlegten Körpern 
angetroffenen Stoffe beläuft sich auf 54. Man nennt sie Grundstoffe oder 
Elemente+m&okrn sie das letzte Unzerlegbare sind, auf das man bei Zer- 
legung der Körper stöfet. Sie kommen sämmtlich im Mineralreich vor; 
im Pflanzen- und Tbierkörper ist nur eine geringe Zahl derselben enthalten.. 
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2 Die physikalischen Eigenschaften der Stoffe. 

Beginnen wir mit der Betrachtung der Grundstoffe für sich: so sind 
es die besondern physikalischen Eigenschaften derselben, durch welche 
wir sie unterscheiden können, und mit denen wir uns zuerst im Allgemei- 
nen bekannt zu machen haben. 

Die physikalischen Eigenschaften der Stoffe. 

1. Der Aggregatszustand oder der Zustand der Verscbiebbarkcit 
der Theilchen eines Körpers. Man unterscheidet den festen, flüssigen 
und luftartigen {gasförmigen) Zustand eines Körpers. Im ersten han- 
gen die Theilchen eines Körpers inniger aneinander; im zweiten lassen 
sie sich beim Ausgießen aus einem Gefäfse zu Tropfen vereinigen ; im 
dritten werden sie durch Druck von aufsen zusammengehalten und au- 
fsera das Bestreben, beim Nachlassen dieses Druckes sich von einander 
zu entfernen (sie besitzen Ausdehnsamkeit, Spannkraft, vollkommene 
Elasticitat). 

2. Die CoKasionsverhilltnisse oder die Verhältnisse des Zusammen- 
hangs der Theilchen. Man prüft dieselben, indem man auf verschiedene 
Weise den Zusammenhang der Theilchen eines Körpers aufzuheben sucht. 
Bei festen Körpern kann dieses geschehen durch Druck, Zug oder Ein- 
dringen mittelst eines andern festen Körpers in die Oberflache. Dem Aus- 
einanderreifsen der Theilchen geht eine .Veränderung in ihrer gegensei- 
tigen Lage voraus; die Theilchen kehren in ihre frühere Lage zurück, 
und die Gestalt des Körpers wird wieder die vorige, wenn man ein ge- 
wisses Maafs von Kraft bei der Einwirkung nicht überschreitet. Man 
nennt die Eigenschaft des Körpers bei stattfindender Verschiebung der 
Theilchen dieselben wieder in die vorige Lage zurückzubringen, die Elasli- 
citäty und das Minimum von Kraft, welches erfordert wird, eine dauernde 
Veränderung in der Lage der Theilchen zu bewirken, die Elasticitatsgriinxe. 
Diese Granze erweitert und verengt sich bei einem und demselben Körper 
durch den gröfsern oder geringem Grad erlittener Zusainmendrückung, 
durch die Wirkungen der Wärme u. s. w« Trennen sich die Theilchen 
eines Körpers bei stattfindendem Drucke : so nennt man denselben spröde; 
wenn sie sich aber nur verschieben, geschmeidig. Geschmeidige Körper 
lassen sich walzen, zu Draht ziehen, hämmern, spröde dagegen zerstofsen, 
pulvern. Beim Zuge giebt sich die gröfsere oder geringere Zähigkeit 
der Körper zu erkennen. Durch das schwierigere oder leichtere Eindringen 
mittelst eines Körpers (z. B. einer Stahlspitze oder Feile) in die Oberfläche 
eines andern findet man den gröfsern oder geringem Grad von Härte dieses 
Körpers. Bei flüssigen Körpern beobachtet man den verschiedenen Grad 
des Zusammenhangs (den Flüssigkeitsgrad) durch die gröfsere oder ge- 
ringere Beweglichkeit, die gröfsere oder geringere Leichtigkeit der Tro- 
pfenbildung, den geringem oder gröfsern Grad von Kraft, mit dem man 
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Die physikalischen Eigenschaften der Stoffe. 3 

eine benetzte Platte Ton der Oberfläche des flüssigen Körpers abreifsen 
kann. Man unterscheidet dünn- und zähflüssige Körper. Alle Flussigkei- 
ten besitzen nur einen sehr geringen Grad von Elasticität und lassen 
sich deshalb nur sehr Wenig zusammendrücken, die dünnflüssigen Körper 
mehr als die zähflüssigen. 

3. Das speeifische Gewicht oder das Gcwichtsverhältnife gleich- 
grofser Körper. Bei festen und flüssigen Körpern vergleicht das speci- 
fische Gewicht das absolute Gewicht derselben mit dem eines gleichgro- 
ßen Raumtheiles destillirten Wassers, welches letztere = 1 angenommen 
wird; bei luftartigen Körpern dagegen wird durch das speeifische Gewicht 
das absolute Gewicht derselben mit dem (=1 gesetzten) eines gleich- 
grofsen Volumens atmosphärischer Luft verglichen. Wasser und atmosphä- 
rische Luft stehen aber bei gleichem Räume im Gewicbtsverhältnisse 770 ; 1. 

Die Bestimmung des speeifischen Gewichtes fester Körper geschieht 
durch Abwägen derselben in einem mit des^illirtem Wasser gefüllten 
Glase, oder mittelst der hydrostatischen Wage, oder des Nicholson 'sehen 
Aräometers. 

Ist aber der Körper in destillirtem Wasser auflöslich: so wägt man 
ihn in einer Flüssigkeit ab, in der er sich nicht auflöst, und deren spe- 
cinsches Gewicht bekannt ist, und inultiplicirt zuletzt das erhaltene Re- 
sultat mit dem speeifischen Gewichte der Flüssigkeit. 

Das speeifische Gewicht flüssiger Körper kann mit dem Glase, der 
hydrostatischen Wage und dem FAHRENHEiT'schen Aräometer bestimmt 
werden; im Gewerbleben bedient man sich dazu der graduirten Aräome- 
ter, die nach ihrem speciellen Zwecke Säureprober, Laugenprober, Alko- 
holometer, Saccharometer, Soolspindeln u. s. w. genannt werden. Die 
allgemeinste Anwendung darunter erleidet das Aräometer von Baum£. 

Das speeifische Gewicht luftartiger Körper wird durch Abwägen der- 
selben in einem luftleer gepumpten Glasballon bestimmt. 

4. Die seihst ständige Form oder die- Gestalt, welche die Körper 
zufolge der den Stoffen eigentümlichen Bildungskräften annehmen. Bei 
festen Körpern ist dieselbe entweder regelmässig — Krys.tallform> oder 
unregelmäfsig — Aggregatsform. 

Es giebt 6 Arten von Kry stall formen : glcichgliedrige, sechsgliedrige, 
viergliedrige, zweigliedrige, xwei- und eingliedrige, und eingliedrige. 
Die wichtigsten der glekbgliedrigen sind : der Würfel, der Achtflächner, 
der Zwölfflächner, der Vierundzwanzigflächner, der Halbachtflächner und 
Halbviermalsechsflächner; der sechs gl iedr igen: der Zweimalsechsflächner, 
der Halbzweimalseohsflächner und die sechsseitige Säule; der viergliedri- 
gen: der Quadratachtflächner und die Quadratsäule; der zweigliedrigen: 
der Rhombenachtflächner und die Rhombensäule; der zwei- und einglie- 
drigen: die schiefe Rhombensäule; und der eingliedrigen: die schiefe 

1* 
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Rhomboidsäule. Unvollkommenheiten in der Krystallbildung sind eine 
der häufigsten Erscheinungen; lange Krystalle Ton sehr geringer Breite 
nnd Dicke, und deshalb nicht bestimmbar, nennt man nadel- oder haar- 
förmig \ sind sie vorzüglich in der Länge und Breite ausgedehnt, und 
ist die Dicke sehr unbedeutend, tafelartig oder Blättchen, 

Die wichtigsten Aggregatsformen sind: das Baumförmige {Dendri- 
tische), das Gestrickte, das Warzenförmige, das Büschelförmige, das 
Stangenförmige, das Staudenform ige, welche durch Aneinanderreihung 
sehr vieler kleiner und undeutlicher Krystalle entstehen; das Knollige, 
Knglige, Traubige, Nierenß/rmige und Tropfsteinartige, welche starr 
gewordene Formen flüssiger Körper sind. 

Flüssige und luftartige Körper besitzen als selbstständige Gestalt die 
Kugelform, wie aus dem Quecksilbertropfen und der Luftblase hervor- 
geht; im fallenden und schwimmenden Tropfen und in der schwimmen- 
den Luftblase erleidet dieselbe Modifikationen durch äufsere Einwirkung. 

5. Die-Stmctur oder die unter den Massentbeilchen der festen Kör- 
per vorhandene Ordnung. Sie kann mehr oder weniger regelmäfsig seyn. 
Die regelmäßigste Structur ist die krys tallinische , welche auch alle 
Krystalle besitzen, und zufolge welcher den Körpern Spaltbarkeit, d. b. 
die Fähigkeit, sich in glatten, glänzenden und ebenen Flächen trennen 
zu lassen, beigelegt wird. Einen spaltbaren Körper nennt man wohl auch' 
einen krystallinisch- blättrigen. Häufig, sind die Körper aus krystalli- 
nisch-blättrigen Theilen von bestimmter Gestalt zusammengesetzt; haben 
diese Theilc ungefähr gleiche Länge, Breite und Dicke, und sind ohne 
alle Regelmäfsigkeit aneinander gefügt: so wird der Körper ein krystal- 
linisch-kömiger genannt; sind aber die kristallinisch - blättrigen Theile 
von vorherrschender Länge, während Breite und Dicke zurücktreten: so 
heifst der Körper krystallinisch' slr ahlig, und wenn Breite und* Dicke 
unbestimmbar gering sind, krystallinisch -faserig. Besitzt ein Körper 
aber durchaus keine Spuren von Spaltbarkeit: so nennt man ihn unkry- 
stal Ii /tisch oder dicht. Von der kristallinischen Structur zu unterschei- 
den ist die Absonderung, oder die Trennung der Masse in Stücke von 
bestimmter Gestalt. Die die Trennung bewirkenden Flächen nennt man 
die Absonderung sßächen. Die wichtigsten Arten von Absonderung sind 
die schalige (schie/rtge) und stänglige, die oft eine gewisse Aehnlichkeit 
mit der krystallinisch-blättrigen und strahligen Structur haben. 

6. Lichteigenschaften. Das Licht verbreitet sich von der Stelle 
seines Ursprungs aus nach allen Seiten in geraden Linien (es strahlt) mit 
grofser Geschwindigkeit, die beim Sonnenlichte 41000 Meilen in der Se- 
cunde beträgt Die Stärke der Beleuchtung, welche einen Punkt einer 
entgegenstehenden Fläche trifft, nimmt ab mit den Quadraten oer Ent- 
fernung. 
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Die auf einen Körper fallenden Lichtstrahlen werden entweder voll- 
kommen, tbeilweise oder gar nicht zurückgeworfen, in welchen Fallen 
sie gar nicht, theilweise oder vollkommen absorbirt werden. Ist die Re- 
flexion vollkommen und regelmäßig: so nennen wir den Körper undurch- 
sichtig, weifs und inetallgläuzend (z. B. polirtes Silber); ist sie unregel- 
mäßig: undurchsichtig, weifs und matt (z. B. Kreide); bei vollkommner 
Verschluckung erscheint uns die Oberfläche eines Körpers schwarz und 
matt. Aus theilweiser, mehr oder minder regelinäfsiger Reflexion und Ab- 
sorption des Lichtes (des Sonnenlichtes) entspringen die Verschiedenhei- 
ten in der Farbe und im Glänze der Körper, die durch die Beschaffenheit 
des auffallenden Lichtes, durch Structur Verhältnisse, Wäraieeinflufs und 
chemische Wirkung mannigfaltig niodificirt werden. 

Körper, welche die Lichtstrahlen auf geregelte Weise ,hindurchlassen, 
heifsen durchsichtig; durchscheinend solche, durch welche sie unregelmä- 
ßig hindurchgehen. Beim Durchgange durch die durchsichtigsten Körper 
erleiden die Lichtstrahlen stets eine beträchtliche Schwächung, woran die 
Reflexion von der Oberfläche beim Ein- und Austritt, und die eine Licht- 
zerstreuung veranlassende, wenn auch unerhebliche, Ungleicbförmigkeit 
der Masse selbst Schuld ist. Tritt ein Lichtstrahl nicht senkrecht zur 
Oberfläche eines durchsichtigen Körpers |in letztern ein: so wird er ge- 
brochen, d. h. er verfolgt im Körper einen andern Weg, als aufserbalb 
desselben. Der Lichtstrahl wendet sich gegen das Einfallsloth, wenn der 
brechende Körper dichter als das umgebende Medium ist, und entfernt 
sich davon, wenn der umgekehrte Fall stattfindet. Das Verbältnifs der 
Sinus des Einfalls- zu dem des Brechungswinkels bleibt sich bei dersel- 
ben Substanz gleich; man nennt es das BrechungsverhUUnifs. Man erhält 
einen Zahlenwerth für die specifiscbe Brechungskraft eines Körpers, wenn 
man vom Quadrate des Brechungsverhältnisses 1 abzieht und die Diffe- 
renz durch das specifische Gewicht des Körpers dividirt. Die speciflsche 
Brechungskraft der Steine, Gläser und nicht brennbaren Luftarten ist die 
geringste, höher die der Säuren, Salze und des Wassers, am höchsten die 
der brennbaren Körper, Wasserstoff und Phosphor an der Spitze. Unkry- 
stallinische und alle diejenigen Körper, deren KrystalLfonuen gleichglie- 
drig sind; brechen das Licht einfach; dagegen wird von allen Substanzen 
der übrigen Krystallarten ein Lichtstrahl in zwei gespalten {doppelte 
Brechung), 

Bei jeder Brechung des Lichtes erfolgt auch eine Zerstreuung des 
weifsen Strahls ( Sonnenstrahls ) in farbige Strahlen, unter denen der 
rothe der am wenigsten und der violette der am meisten gebrochene ist. 
Einfarbiges Licht, z. B. rein gelbes, ist nicht der Farbenzerstreuung fä. 
hig. Sammelt mau- die farbigen Strahlen des weifsen Sonnenlichtes: so 
erhält man wiederum weifscs Licht-, durch Weglassung eines gefärbten 
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Strahles entsteht die Ergänzungsfarbe des weggelassenen, z.B. läfst man 
den rotben Strahl fort» so erhält man grün. Bisweilen zeigen sich auch 
die Ergänzungsfarben im reflectirten und durchgebenden Lichte an einem 
und demselben Körper, z. B. die Auflösung von Chromalaun erscheint 
im reflectirten Lichte grün, im durchgehenden aber purpurroth. — Auch 
wird weifses Licht farbig, wenn es von der vordem und hintern Wand 
sehr dünner, durchsichtiger Blätteben (Seifenblasen) oder sehr dünner, 
zwischen durchsichtigen Körpern eingeschlossener Luftschichten (Sprünge 
im Glase), oder von der feingestreiften Oberfläche mancher Körper (z. B. 
Perlmutter) reflectirt wird. 

Die chemischen Wirkungen des Lichtes zeigen sich sowohl bei orga- 
nischen als bei anorganischen Körpern ; tbeils bewirkt dasselbe chemische 
Verbindungen (z. B. Pflanzen nehmen Kohlenstoff aus Kohlensäure, Chlor 
vereinigt sich mit Wasserstoff), theils Zersetzungen (z. B. Bleichen orga- 
nischer Farben, Schwarzwerden des Chlorsilbers). Violettes Licht wirkt 
unter den farbigen Strahlen am meisten, rothes, wiewohl es das wärmste 
ist, am wenigsten. — 

Zu den Quellen des Lichtes gehören die Weltkörper, namentlich die 
Sonne, Elektricitätsausgleicbung, Temperatursteigerung (z. B. bei Kalk), 
chemische Verbindung und die mancherlei Ursachen der Phosphorescenz, 
wohin Krystallisation, Reibung u. s. w. 

7. Warmeer scheinungen. Die Wärme befindet sich im Räume ent- 
weder im Zustande der Ruhe, des Gleichgewichts, oder im Zustande der 
Bewegung, sie nimmt zu oder ab. Den Ruhezustand der Wärme nennt 
man die Temperatur; Bewegung der Wärme veranlafst Temperaturver- 
änderung. Steigerung der Temperatur unseres Körpers erregt in uns das 
Gefühl der Wärme, Abnahme dagegen das Gefühl der Kälte. Das kör- 
perliche Gefühl ist ein sehr unsicherer Maafsstab für die Temperaturver. 
änderungen; man bedient sich deshalb hierzu der durch die Temperatur- 
veränderungen bewirkten Raumveränderungen gewisser Körper. Mit 
gesteigerter Temperatur dehnen sich die luftartigen Körper am meisten 
die festen am wenigsten aus; eben so ist bei abnehmender Temperatur 
die Zusainmenziehung bei Luftarten weit merkbarer, als bei flüssigen und 
festen Körpern. Zwischen dem Schmelzpunkte des Eises und Siede- 
punkte des Wassers vergröfsern sich Stangen von folgenden festen Sub- 
stanzen um den nebenstehenden Theil ihrer beim Schmelzpunkte des Ei- 
ses gemessenen Länge {lineare Ausdehnung)'. Platin -nVr, Glas -mVu« 
Stahl, weich 7^, Guiseisen ^r, Schmiedeeisen t |y, Stahl, gehärtet yj*, 
Gold tt*> Kupfer ^ Bronze jfo, Messing Silber T | T , Zinn ? 
Blei T U, Zink TTT , Man erhält die räumliche oder kubische Ausdeh- 
nung , wenn man die lineare dreimal nimmt. 
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Die räumliche Vergrößerung flüssiger Körper ist bedeutender, als die 
fester, wie man aus folgenden Beispielen ersehen kann: Quecksilber jV, 
Wasser ,V' Schwefelsaure tV, Terpenthinol ^ Wt fettes Oel -jV 

Die räumliche Vergröfserung aller Luftarten beträgt in den oben an- 
gegebenen Temperaturgränzen 0,365 von dem beim Schmelzpunkte des 
Eises gemessenen Volumen. 

Zum Maasstabe der Temperaturen eignen sich nur solche Körper, 
welche sich proportional mit der Temperaturzunahme oder Abnahme aus- 
dehnen oder zusammenziehen. Die Ausdehnung der festen Körper ist zu 
gering, um unbedeutende Temperatu (-Veränderungen dadurch zu bestimmen; 
sie können daher nur bei der Angabe grofser Temperaturunterschiede an- 
gewendet werden. Die flüssigen Körper dehnen sich nicht proportional 
mit der Erwärmung aus, sondern mit zunehmender Temperatur wird ihre 
Raum vergröfserung verhältnifsmäfsig bedeutender. Am gleichförmigsten 
ist die Ausdehnung des Quecksilbers, und zwar zwischen seinem Erstar- 
rungspunkte und dem Siedepunkte des Wassers. Die Luftarten sind die 
einzigen Körper, welche eine der Erwärmung proportionale Ausdehnung 
haben und sich daher bei der Stärke ihrer Raumvergröfserung zum ge- 
nausten und empfindlichsten Maasstabe der Temperaturen eignen. Die In- 
strumente, mittelst deren man durch die Ausdehnung eines Körpers die 
Temperaturen bestimmt, nennt man Thermometer. Die gewöhnlichsten 
Thermometer sind die Quecksilberthermometer, deren Scalen nach Cel- 
sius, Reaomür oder Fahrenbkit getheilt werden. 

Schmelz- und Siedepunkt des Wassers .sind die Punkte, welche den 
Fundainentalabstand bestimmen, der in 100° C, 80° R. oder 180° F. 
abgetheilt wird. Celsius und Keaitmgr zählen vom Schmelzpunkt des 
Eises (0°) an bis zum Siedepunkte des Wassers unter dem gewöhnlichen 
Luftdrucke (100° C. und 80 °R); Fahrknhkit hat beim Schmelzpunkt 
des Eises -f- 32 ° und beim Siedepunkte des Wassers -4- 212 °» Die Grade 
unter 0 werden bei allen Thermometern durch das Vorzeichen — (minus) 
von denen über 0, die man mit -f. (plus) bezeichnet, unterschieden. 

Die Gränzen der Anwendbarkeit eines Quecksilberthermometers lie- 
gen zwischen dem Schmelz- und dem Siedepunkte des Quecksilbers (zwi- 
schen — 39 ° C. und -f- 356 ° C). Gegen beide Gränzen hin wird es 
aber durch das Ungleichmäfsigwerden der Zusammenziehung und Aus- 
dehnung des Quecksilbers unzuverlässig. 

Zwischen — 36 ° C. und 100 ° C. sind die Angaben des Queck- 
silberthermometers als der Wärtnezunahme proportional anzusehen, dar- 
über aber wird die Ausdehnung des Quecksilbers ungleichförmiger, bis 
es bei 356 ° C. sich in Dampf verwandelt. Da das Quecksilber bei 
— 39 ° €. erstarrt: so wendet man zur Bestimmung niedriger Tempera- 
turen Weingeistthermometer an, deren Angaben zwar wegen der un- 
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gleichförmigen Ausdehnung des Weingeistes unzuverlässiger sind, als die 
der Quecksilbertherinoineter, die aber des Flüssigseyns des Weingeistes 
halber selbst bei den tiefsten Wärmegraden noch brauchbar bleiben. 

Die genausten und empfindlichsten Instrumente zur Messung der 
Temperaturen sind, wegen der oben erwähnten Eigenschaften der Luft, 
die LttfllAermometer. Sie werden indefs wegen ihrer bedeutenden 
Gröfee in der Chemie wenig angewandt, dienen aber zur Bestimmung sehr 
kleiner Temperaturunterschiede und als Normal instrumenta zur Verglei- 
chung der gewöhnlichen Quecksilber- oder Weingeistthermometer. 

Zur Untersuchung sehr hoher Temperaturgrade bedient man sich der 
Pyrometer , unter denen die brauchbarsten im Wesentlichen aus Platin- 
stangen bestehen, deren Verlängerung durch die Bewegung eines Zeigers 
gemessen werden kann. Wo schon Angabe beträchtlicher Temperatur- 
differenzen genügt, da bezeichnet man dieselben , nach der Intensität des 
Lichtes, das ein der Wärmeeinwirkung ausgesetzter fester oder flüssiger 
Körper verbreitet, mit den Ausdrücken : Schwarzglübhitze, Kirschrothglüh- 
hitze, lichte Rothglutb, Weilsglühhitze. 

Die Wärme verbreitet sich von der Stelle ihrer Entstehung aus nach 
allen Seiten so lange, bis Tetnperaturgleichheit eingetreten ist. Die Art und 
Geschwindigkeit dieser Verbreitung ist verschieden, je nachdem sie im luft- 
leeren oder lufterfullten Räume, in festen oder flüssigen Körpern stattfindet. 

Im luftleeren und lufterfullten Räume verbreitet sich die Wärme mit 
einer Geschwindigkeit, welche der des Lichtes gleich ist, strahlend^ d. h. 
von ihrer Quelle aus nach allen Seiten in geraden Linien. Die Intensität 
dieser Wärmestrahlen nimmt ab mit den Quadraten der Entfernungen 
von der Wärmequelle. Die Menge der von einem warmen Körper aus- 
gesandten Wärmestrahlen richtet sich nach der Beschaffenheit seiner Ober- 
fläche, und ist bei einer rauben, nichttuetalliscben Oberfläche, z B. einer 
mit Lampenrufs überzogenen, sehr bedeutend, während sie bei einer po- 
lirten metallischen höchst gering ist. Die auf einen Körper treffenden 
Wärmestrahlen gehen entweder hindurch (dia therm an e Körper), oder 
sie gehen nicht hindurch {athermane Körper) , in welchen beiden Fäl- 
len sie eine geringere oder gröfsere Reflexion und Absorption erleiden 
können. Die Eigenschaft, Wärmestrahlen hindurchzulassen, besitzen alle 
nichtmetallischen und durchsichtigen Körper, aber in sehr ungleichem 
Grade, z. B. Steinsalz und Schwefelkohlenstoff in sehr hohem, und Alaun 
und Wasser in sehr geringem Grade. Sie mindert sich mit der Dicke der 
durchstrahlten Substanz. Metalle sind athermane Körper. Die Wärme- 
strahlen werden von rauhen unmetallischen Oberflächen am vollkommen- 
sten absorbirt, von polirten Metallflächen am besten reflectirt; das Ab- 
sorptions- und Reflexionsvermögen zweier Körper ist einander umgekehrt 
proportional. Selbst in athermane Substanzen dringt durch die Absorp. 
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tion die strahlende Wärme ein, aber sie strahlt nicht in denselben fort, 
sondern verbreitet sich in ihnen durch Leitung. 

Leitung der Wärme findet in festen, flussigen und luftartigen Kor- 
pern statt. Die Geschwindigkeit dieser Fortpflanzungsweise ist höchst 
unbedeutend gegen die der Strahlung; sie ist in verschiedenen Körpern 
verschieden, und zwar in den Metallen, zumal im dichten Zustande, am 
grüßten, in nichtmetallischen, besonders porösen Körpern, am geringsten) 
weshalb man auch jene gute, diese schlechte Wärmeleiter zu nennen pflegt« 
Hinsichtlich ihrer Wänneleitungsfähigkeit reihen sich in abnehmender 
Ordnung die Metalle folgendermafsen aneinander: Gold, Silber, Kupfer, 
Platin, Eisen, Zink, Zinn und Biel Sehr schlechte Wärmeleiter sind: 
Wolle, Kohle, Holz, Papier, Sand u. s. w. Auch flussige und luftartige. 
Körper sind schlechte Wärmeleiter, aber nur, wenn sie von oben erwärmt 
werden ; durch die Erwärmung von unten nämlich werden die erwärmten, 
ausgedehnten und dadurch speeifisch leichter gewordenen Theile von den 
kälteren, dichteren, darüber liegenden verdrängt und gehoben, wodurch 
ein ununterbrochener Kreislauf entsteht, der die Wärme schnell durch die 
ganze Flüssigkeit oder Luftart verbreitet. Dieselbe Circulation der Theil- 
chen ist auch bei flüssigen und luftartigen Körpern die Ursache der schnel- 
lem Abkühlung, wenn dieselbe von oben her stattfindet. In Flüssigkeiten 
kann man die Abkühlung sehr verlangsamern, wenn man schleimige Kör- 
per darin auflöst oder zertheilt, z. B. Leinsaamen, wodurch die Circula- 
tion der Theilchen in bedeutendem Grade gehemmt wird. 

Die in zwei Körpern einer und derselben Substanz enthaltenen Wärme- 
mengen darf man den Temperaturen (wenn sie nicht zu weit von einander 
entfernt sind), Massen oder Räumen jener Körper proportional annehmen; 
keineswegs aber die in verschiedenartigen Körpern enthaltenen Wärme- 
quantitäten. Bei gleichen Temperaturen und gleichen Massen oder glei- 
chen Räumen enthalten verschiedenartige Körper ungleiche Wärmemengen. 
Die Zahlen, welche das Verhältnifs dieser Wärmemengen in verschiedenen, 
gleiche Temperatur und gleiches Gewicht habenden Körpern zu der Wärme- 
menge ausdrücken, die in Wasser von derselben Temperatur und demsel- 
ben Gewichte enthalten ist, nennt man die speeißschen Wärmen, 

Die speeifischen Wärmen der Körper findet man durch Vermengung 
des erwärmten Körpers mit einem gleichen Quantum kalten Wassers; 
oder durch die Eismengen, welche ein Körper von 75 ° C. im Ver- 
gleich mit einem ebenso warmen und ebenso grofsen Wasserquantum ab- 
zuschmelzen vermag; oder durch das Verhältnifs der Abkühl ungszeiten 
zweier Körper bei constanter Oberfläche im leeren Räume. 

Durch Verdichtung und Ausdehnung ändert sich die speeifische Wärme 
der Körper; sie vermindert sich durch erstere und vermehrt sich durch letz- 
tere; daher ist sie auch in hoben Temperaturen bedeutender, als in niedern. 
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Die Wärme bewirkt in den Körpern Veränderung des Aggregats- 
xustandes. Wenn man einen festen Körper erwärmt : so gebt er, indem 
er gewöhnlich vorher erweicht, bei einem bestimmten, für dieselbe Sub- 
stanz sich stets gleichbleibenden Temperaturgrade in den flüssigen Znstand 
über, er schmilzt. Der Schmelzpunkt fester Körper ist nur für jede 
Substanz constant und lediglich von der Temperatur abhängig; bei ver- 
schiedenen Stoffen hat er. eine sehr verschiedene Lage am Thermometer« 
Manche Körper schmelzen bei sehr niedern, andere bei sehr hohen Tem- 
peraturgraden — leicht- und schwerschmelzbare ; bei einigen Stoffen rei- 
chen unsere Hülfsmittel, die Wärme zu steigern, zur Schmelzung noch 
nicht hin — unschmelzbare Körper. 

Während der Schmelzung wird von dem schmelzenden Körper Warme 
verschluckt, die sich durch das Thermometer nicht mehr nachweisen läfst, 
so lange aber in dein Körper gebunden (latent) bleibt, als er den flüssi- 
gen Aggregatszustand behält. Daher erwärmt sich der durch vorsichtige 
Schmelzung eines festen Körpers gewonnene flüssige Theil nicht eher, 
bis der feste Körper völlig flüssig geworden ist, weil während der 
Schmelzung das ganze zugeführte Wärmequantum von dem festen Körper 
gebunden wird. 

Wird die Schmelzung eines festen Körpers durch Hinzubringung ei- 
nes andern festen oder flüssigen Körpers veranlafst, der mit jenem eine 
flüssige Verbindung zu bilden sich bestrebt, und ist keine ergiebige Wärme- 
quelle zur Herbeischaffung der zum Schmelzen erforderlichen latenten 
Wärme vorhanden: so wird freie und gebundene Wärme aus den umlie- 
genden Gegenständen und den schmelzenden Körpern selbst aufgenommen 
und diese dadurch stark abgekühlt. Man nennt solche, beim Zusammen- 
kommen schmelzende und dadurch Temperaturerniedrignng hervorbrin- 
gende Körper Frostmischungen y z.B. Chlornatrium und gestofsenes Eis; 
Chlorcakiuin und gestofsenes Eis; krystallisirtes phosphorsaures Natron 
und Salpetersäure u. s. w. 

Flüssige Körper erstarren, wenn ihre Temperatur bis unter den 
Schmelzpunkt erniedrigt wird. Nach Maafsgabe der geringem oder grö- 
• fsern Ruhe erfolgt das Festwerden bald bei, bald unter dem Schmelzpunkte, 
so dafs man nur diesen, nicht den Erstarrungspunkt als constant zu be- 
trachten hat. Aber selbst, wenn das Erstarren tief unter dem Schmelz- 
punkte stattfindet, erhöht sich im Augenblicke des Festwerdens die Tem- 
peratur des Körpers bis zum Schmelzpunkte durch das Freiwerden der 
in der flüssigen Masse gebundenen Wärme. 

Langsamer und ruhiger Uebergang zum festen Zustande befördert bei 
den meisten Körpern eine gröfsere Regelmäfsigkeit der Structur, sie wer- 
den krystallinisch. Bisweilen kann man auch Krystaile erhalten, wenn 
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man "von der theilweise erstarrten Masse den noch flüssigen Theil abgiefst, 
(Schwefel, Wismuth). 

Sehr "viele feste und flussige Körper sind fähig, luftartig zu werden, 
sind flüchtig^ während manchen diese Eigenschaft abgeht, weshalb man 
-diese feuerbeständig nennt. 

Flucht? ~<> Körper verwandeln sich an ihrer Oberfläche bei jeder Tem- 
peratur in Gas, sie verdunsten* Geschieht die Verdunstung im luftlee- 
ren Räume: so sättigt sich derselbe in sehr kurzer Zeit mit dem Gase, 
d. h. er nimmt eine seiner Gröfse und seiner Temperatur entsprechende 
Menge davon auf. Diese Gasmenge ist bei gleichem Räume und gleicher 
Temperatur bei einem und demselben Korper stets dieselbe und nur bei 
verschiedenen Körpern verschieden; weshalb man auch sagen kann: die 
Dichtigkeit oder das spccifische Gewicht eines in einem gesättigten Räume 
befindlichen Gases ist bei derselben Temperatur bei einer und derselben 
Substanz gleich, und nur bei verschiedenen Substanzen verschieden, wie 
grofs auch der Raum seyn mag. Den Druck, welchen die Theilchen des 
Gases auf einander, auf die Oberflüche des Körpers und auf die Gefafs- 
wändc ausüben, nennt man die Spannkraft des Gases uud mi£st sie mit- 
telst einer durch diesen Druck getragenen Quecksilbersäule. Mit zuneh- 
mender Temperatur wächst, wenn eine hinreichende Menge des verdünn 
Stenden Körpers vorhanden ist, die Dichtigkeit und auch die Spannkraft 
des Gases in rasch steigendem Verhältnisse, und der Sättigungszustand 
des Raumes nimmt zu; mit abnehmender Temperatur verdichtet sich ein 
Theil des Gases zur Flüssigkeit, der übrigbleibende Theil verliert an Dichtig- 
keit und Spannkraft und der Sättigungszustand des Raumes verringert sich. 

Ist in einem mit einem Gase gesättigten Räume nichts Flüssiges 
mehr vorhanden, und wächst dessen Temperatur: so bleibt, wenn der 
Raum seine Gröfse nicht "ändern kann, die Dichtigkeit des Gases zwar 
dieselbe, die Spannkraft aber nimmt zu, doch bei weitem nicht in dem 
Verhältnisse, wie wenn auch die Dichtigkeit sich zu vergröfsern Gele- 
genheit hatte. 

Bei einem der Erwärmung unterworfenen, mit Gas gesättigten Räume, 
dessen Gröfse veränderlich ist, nimmt die Spannkraft mit der Rauinver- 
gröfserung zu, während die Dichtigkeit sich vermindert. 

Ist in einem mit Gas gesättigten .Räume noch Verdunstbares vorhan- 
den, die Temperatur constant, und die Gröfse des Raumes veränderlich: 
so bleibt bei Vergröfserung des Raumes derselbe stets mit Gas von un- 
veränderter Dichtigkeit und Spannkraft gesättigt; ebenso, wenn der Raum 
sich verkleinert, indem alsdann ein Theil des Gases sich als Flüssigkeit 
aussondert. 

Dagegen aber tritt in einem mit Gas gesättigten, von überschüssiger 
Flüssigkeit freien Räume bei unveränderter Temperatur und stattfindender 
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Vergröfcerung eine mit dieser im umgekehrten Verhältnisse stehende Ver- 
minderung des specitischen Gewichtes und der Spannkraft ein (Mariot. 
te's Gesetz). 

Auch wenn ein Raum bereits mit einem oder mehreren Gasen gefüllt 
ist, bleibt die von demselben aufgenommene Menge eines verdunstbaren 
Körpers dieselbe, welche vom luftleeren Räume aufgenommen seyn würde, 
und die Dichtigkeit und Spannkraft des Gasgemenges ist also gleich der 
Summe der Dichtigkeiten und Spannkräfte der einzelnen Gase.. Aber die 
Zeit, während welcher die Sättigung des bereits gefüllten Raumes vor 
sich geht, ist viel gröfser, als bei der Sättigung des leeren Raumes. 

Bei der Verdunstung der Körper an freier Luft findet der letztere 
Fall statt. Mancherlei Umstände können hierbei auf Beschleunigung der 
Verdunstung wirken. Hierhin gehört: möglichst grofse Ausdehnung der 
Oberfläche des verdunstenden Körpers, geringer Luftdruck und möglichst 
schnelle Entfernung des durch Verdunstung schon gebildeten Gases. Im 
Kleinen erreicht man dieses, wenn nämlich Wasser zu verdunsten ist, 
durch Hinstellen desselben in einem flachen Gefäfse über ein eben solches 
mit concentrirter Schwefelsäure oder geschmolzenem Chlorcalciuin unter 
eine luftdicht schliefsende Glasglocke, noch besser, wenn aus letzterer 
die atmosphärische Luft ausgepumpt worden; im Grofsen durch Zcrthei- 
lung der Flüssigkeit in sehr dünne Schichten oder in Tropfen, indem man 
sie der Richtung des trockensten Windes aussetzt. 

Beim Luftartigwerden eines flüssigen Körpers wird abermals Wärme 
gebunden, und zwar bedeutend mehr, als bei der Schmelzung desselben. 
Ohne ergiebige Wärmequelle mufs daher wieder die freie und gebundene 
Wärme der umliegenden Gegenstände oder des verdunstenden Körpers 
selbst aufgenommen werden, wodurch Abkühlung oder sogar Erstarrung 
des letztern die unmittelbare Folge ist; wie bei den Alkarrazas, der in 
Ostindien üblichen Eisbereitung, dem Hagel, dem Gefrieren des Wassers 
unter der Luftpumpe, dem Verdunsten flüssiger Kohlensäure u. s. w. 

Wenn ein in einem offenen Gefäfse befindlicher, flüssiger und flüch- 
tiger Körper erwärmt wird: so steigert sich seine Verdunstung und die 
Spannkraft seines Gases, bis letztere endlich dem Drucke einer Atmo- 
sphäre gleich kommt, bei welchem Temperaturgrade die Flüssigkeit Mie- 
det. Schon vor dem Siedepunkte bilden sich Blasen des Gases am Boden 
des Gefäfses, kühlen sich aber in der oberhalb befindlichen Flüssigkeit 
noch ab, wodurch sie wiederum flüssig werden, ein Herabfallen der über- 
stehenden Flüssigkeit und dadurch ein bestimmtes Geräusch verursachen, 
bis sie endlich bei gleichmäfsiger Durchwärmung der ganzen Flüssigkeit 
durch dieselbe bis zur Oberfläche steigen. Die Temperatur der siedenden 
Flüssigkeit ist sodann wegen der Wärmebindung constant geworden, wenn 
sich unterdessen der Druck der auf ihr ruhenden Luft nicht geändert hatte. 
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Diesen Umstand gebraucht man nicht nur zur Bestimmung eines Fun- 
damentalpunktes der Thermometer Scalen , sondern auch zur Hervor- 
bringung eines Temperaturmaximums, dem man eine zu erwärmende Sub- 
stanz aussetzen will. Man bringt letztere in ein Gefäfs, das in ein anderes 
mit der siedenden Flüssigkeit gehängt wird, wodurch ersteres keine hö- 
here Temperatur, als die des Siedepunktes der Flüssigkeit erlangen kann 
{Marienbilder}. Als Flüssigkeiten benutzt man Wasser oder wässerige 
Lösungen von Kochsalz, Chlorcalcium und Chlorzink, Oel u. s. w. 

Mit Verminderung des Luftdrucks erniedrigt sich auch der Siedepunkt 
einer Flüssigkeit, wie man am Kochen des Wassers auf hoben Bergen 
und den in der Zuck ersied erei gebrauchten Vacuumpfannen sehen kann. 
Ebenso erhöht sich aber auch der Siedepunkt, wenn sich der Luftdruck 
vergröfsert, wie letzteres in verschlossenen Kesseln -der Fall ist, bei 
denen SicherheitsTentile die zu hohe Steigerung der Dichtigkeit und 
Spannkraft des gebildeten Gases verhüten müssen (Pap in 'sehe Kessel, 
Dampfkessel). 

Wenn ein Gas von der Temperatur des Siedepunktes unter diesen 
abgekühlt wird: so verdichtet sich eine der Temperaturveränderung ent- 
sprechende Gasmenge zur flüssigen oder, wenn die Abkühlung bis unter 
den Schmelzpunkt der Substanz herabreichte, sogar zur festen Masse. Die 
bei diesem Vorgange frei werdende Wärme erhöht die Temperatur der 
abkühlenden Körper. 

Hierauf gründet sich die Einrichtung der Destillir- und S v bl im tr- 
app arate. Erstere bestehen aus einem Gefäfse {Retorte, Blase),- in dem 
man einen Stoff durch Sieden in Gas verwandelt, einem zweiten von au- 
fsen abgekühlten Gefäfse, durch welches man das Gas hin durchleset, um 
es wiederum flüssig zu machen {Kü/dgerätA), und einem dritten, in dem 
die Flüssigkeit gesammelt wird {Forlage). Das in der Retorte Bleibende 
wird der Rückstand, die in die Vorlage übergegangene Flüssigkeit das 
Destillat genannt. 

Bei Sublimationen wird ein gasförmig gemachter Körper unmittelbar 
in den festen Zustand zurückgeführt, und zwar entweder durch Berührung 
der kalten Wände des Subliniirgefäfces {Kolben, Ballon, Cylinder), woran 
sich das Sublimat meist in Krystallen, oder als krystallinische Masse an- 
setzt, oder durch Vermengung mit kalter Luft, in welchem Falle sehr 
kleine Flocken, gewöhnlich kleine Krystalle {Blumen), sich schwebend 
aussondern. 

Die beim Flüssigwerden, zumal des Wassergases, frei werdende Wärme 
benutzt man häufig als Wärmequelle zum Heizen, Kochen und Destilliren, 
woraus neben andern Vortheilen auch der hervorgeht, dais der zu erwär- 
mende Körper nie heifeer werden kann, als die Temperatur des Wasser- 
dampfs ist. 



Digitized by Google 



14 Die physikalischen Eigenschaften der Stoffe. 



Gase von sehr niedrigem» d. h. tiefer als 0° C. liegenden, Siedepunkte 
befinden sieb vermöge ihrer hohen Spannkraft in einem ausgedehnten Zu- 
stande bei gewöhnlichem Luftdrücke. Vermindert man nun durch äufsern 
Druck ihr Volumen, ohne ihre Temperatur zu ändern: so vermehrt sich 
ihre Spannkraft und ihre Dichtigkeit anfänglich im umgekehrten Verhält- 
nisse des Volumens, bis der Moment naht, wo der Raum mit dem Gase 
gesättigt ist; von da an bleiben bei fortgesetzter Raumverminderung Spann- 
kraft und Dichtigkeit dieselbe, während sich der Ueberschufs des Gases 
als Flüssigkeit aussondert. Solche Gase von sehr niedrigem Siedepunkte, 
die sich entweder durch sehr starke Abkühlung, oder durch Druck flüssig 
machen lassen, uennt man coercibele Gase, während die Gase von hö- 
herem Siedepunkte, als 0° C, Dämpfe genannt werden. 

Aufserdem giebt es noch Gase von so tiefem Siedepunkte, dafs keine 
bis jetzt hervorgebrachte Temperaturorniedrigung, und von so hoher Spann- 
kraft, dafs kein noch so starker Druck hingereicht hat, sie flüssig zu- 
machen; man kennt sie daher nur im luftartigen Aggregatszustande, und 
nennt sie deshalb permanente oder beständige Gase. Bei Temperatur- 
und' Raumveränderung verhalten sie sich wie die Dämpfe, welche nicht 
mehr mit ihrer Flüssigkeit in Berührung sind, nur mit dem Unterschiede, 
dafs sie weder durch Abkühlung, noch durch Druck jemals bis zum Sätti- 
gungszustande des Raumes gebracht werden können* 

Die wichtigsten Quellen der Wärme sind: die Sonnenstrahlen, deren 
Vereinigung durch Breiinspiegel und Sammelgläser aufserord entliche Tem- 
peraturen, wenn auch nur in kleinem Räume, erzeugt ; die chemische Ver-, 
bindung verschiedenartiger Stoffe, unter denen Kohlenstoff und Wasserstoff 
durch ihre Verbindung mit Sauerstoff, die für die ökonomische und tech- 
nische Benutzung erheblichste Wärmequelle darbieten; zuletzt die Aus- 
gleichung entgegengesetzt, elektrischer Zustände, welche im Blitzstrahl 
ihren Culininationspunkt erreicht. 

8. Elektricitätserscheinungen. Manche Körper, z. B. Glas, kommen 
nach einer gewissen Behandlung, z. B. nach dem Reiben, in einen Zustand, 
in welchem sie kleine Papierstücke aus der Ferne anziehen und dann ab- 
stofsen, wieder anziehen und abermals abstofsen u. s. f., dem genäherten 
Finger einem besonders im Dunkeln sichtbaren, stechenden Funken mit- 
theilen, auf der Gesichtsoberfläche bei Annäherung an dieselbe das Gefühl 
erregen, als würde sie mit Spinnengewebe überzogen, und bisweilen auch, 
wie dies namentlich bei geriebenem Glase der Fall ist, einen schwachen 
pbosphorartigen Geruch verbreiten. Dieser langsamer oder schneller vor- 
übergehende Zustand der Körper wird der elektrische, und die Ursache 
desselben die Elektricität genannt. 

Der elektrische Zustand der Körper äufsert das Bestreben, sich an- 
dern nichtelektrischen Körpern mehr oder minder leicht initzutheilen. 

< 
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Geriebenes Glas theilt seinen elektrischen Zustand nur an der Stelle 
einem Metalle mit, an welcher es von letztem berührt wird. Das Metall 
aber verbreitet den aufgenommenen Zustand über seine ganze Oberfläche 
mit einer seiner Obernachengröfse entsprechenden Spannung und mit einer 
Schnelligkeit, welche selbst die des Lichtes tibertrifft. War alfer Glas 
der berührte Körper: so wurde die Elektrieität nur der Berührungsstelle 
mttgetheilt. Deshalb unterscheidet man gute Leiter, oder Körper, welche 
den elektrischen Zustand leicht annehmen und leicht wktbeilen, von 
schlechten Leitern (Isolatoren) oder solchen Körpern, die den elektri- 
schen Zustand schwierig annehmen und ebenso schwierig fortlassen. Metalle, 
Flüssigkeiten, besonders Wasser, Säuren und Salzlösungen sind gute, Glas, 
Harze, Seide, härtere Steine, Oele und Gase schlechte Elektricitätsleiter. 

Die Mittheilung der Elektrieität geschieht bei abgerundeten Leitern 
schon aus einer gewissen Ferne, der Schlagweite ) durch Ueberspringen 
eines glänzenden Funkens; bei rauhen oder mit Spitzen versehenen Lei- 
tern aber in noch weiterer Entfernung, durch Ausstrahlen eines, beson- 
ders im Dunkeln, sichtbaren Lichtbüschels. Leitende Flächen dagegen, 
die einen elektrisirten Nichtleiter berühren, empfangen von letztem gar 
nichts durch Mittbeilung. 

Berührt man ein isolirt aufgehangenes Kügelchen von Hollundermark 
mit geriebenem Glase: so wird es, nachdem sich der elektrische Zustand 
des Glases dem Kügelchen mitgetheilt hat, vom Glase abgestofsen. Das- 
selbe geschieht, wenn der Versuch mit geriebenem Siegellacke angestellt 
wurde. Aber ein durch geriebenes Glas elektrisirtes Kügelchen wird 
durch geriebenes Siegellack, und umgekehrt angezogen. Tbeilt man dem 
Kügelchen etwa ebensoviel Elektrieität durch geriebenes Glas mit, als 
man ihm mit geriebenem Siegellacke gegeben hatte: so kehrt es in den 
gewöhnlichen unelektrischen Zustand zurück. Deswegen nennt man die 
Elektrieität des Glases positiv i^E) und die des Harzes negativ ( — E)> 
weil sie gegenseitig sich völlig aufheben. Durch das Streben zur Aus- 
gleichung wird Anziehung der entgegengesetzt-elektrischen Zustände ver- 
anlafst, während die jedem elektrischen Zustande inwobnende Repulsiv- 
kraft Abstofsung des gleichnamigen Zustande« begründet. 

Den gewöhnlichen unelektriscben Zustand der Körper hat man sich 
als eine innige Verbindung von + E mit — E zu denken. Nähert man 
einem unelektrischen Leiter einen elektrisirten Körper, so wirkt letzterer 
in einer gewissen Entfernung (der Wirkungssphäre) auf ersteren, indem 
er die in ihm enthaltene + E von der —E scheidet, den ungleichnami- 
gen Zustand gegen sich hinwendet und den gleichnamigen zurückstöfst. 
Bei hinreichender Annäherung (in der Schlagweite) erfolgt die Mitthei- 
lung, d. h. die Verbindung der beiden ungleichnamigen Zustände in Be- 
gleitung des elektrischen Funkens, worauf beide Körper in gleichnamig- 
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elektrischem Zustande sieh befinden. Vor stattgefundener Mittheilung 
sagt man: der unelektrische Leiter sei vom elektrischen Körper durch 
Fertheüung oder Jnduction elektrisirt worden. Während der Elektri- 
sirung durch Vertheilung findet zwischen dem elektrischen und dem un- 
elektrischen Körper eine Bindung der entgegengesetzten Elektricitäten 
statt, so dafs man letztern mit dem Finger berühren und die zurückge- 
stofsene Elektricität wegführen kann, ohne die Bindung aufzulösen. Die 
Bindung wird aber sogleich aufgehoben, wenn der vertheilend wirkende 
elektrische Körper aus der Nähe des Leiters entfernt wird, worauf letz- 
terer, wenn er vorher mit dem Finger berührt worden war, ungleichnamig 
elektrisirt erscheint. 

Zur Erkennung uud Bestimmung der Art kleiner Elektricitätsmengen 
dienen die Elektroecope (Elektrometer), z. B. zwei an einem leitenden 
Drahte aufgehangene Strohhäluichen, oder ein feiner, auf einer isolirten 
Spitze schwebender, in Kugeln endender Metalldraht. Durch geriebenes 
Glas und Siegellack wird die Art der dem Elektroscope mitgetheilten 
Elektricität bestimmt. Ist aber die Menge der freien Elektricität sehr 
gering: so gebraucht man den Condensator, um nach wiederholter Be- 
rührung dieselbe merklich zu machen. An den Elektrometern sind noch 
Vorkehrungen vorhanden, um die Intensität der Elektricität zu messen, 
z. B. am Strohbalmelektrometer ein Gradbogen, um daran den Grad der 
Divergenz der Strohhälmchen abzulesen. 

Die wichtigsten Erregungsarten der Elektricität sind : Reibung, Be- 
rührung, Magnetismus, Temperaturveränderung, der Lebensprocefs in ge : 
wissen Thieren und atmosphärische Processe. 

Elektricit'dtserregun% durch Reibung. Durch Reibung wird sich 
der gewöhnliche Zustand der Körper nur in geringem Grade zerlegen, 
wenn beide Körper gute oder schlechte Leiter sind. Ist aber einer von 
beiden sich reibenden Körpern ein schlechter, der andere ein guter Leiter, 
und steht letzterer in leitender Verbindung mit dem Boden: so ist er- 
sterer zur Aufnahme einer grofsen Elektricitätsmenge befähigt. 

Apparate zur Erzeugung grÖfserer Mengen von Reibungselektricitat 
sind die Elektrisirmaschinen und die Elektrophore. Zum Aufsammeln 
der Elektricität dienen die Kleist"* sehen Fiaschen, und die aus den- 
selben zusammengesetzten elektrischen Batterieen. Zum Entladen der- 
selben gebraucht man die Auslader. 

Elektricitätserregung durch Berührung (Galvanismus). Bringt man 
zwei verschiedenartige Elektricitätsleiter , z. B. zwei Metalle (isolirt 
angefafet) in gegenseitige Berührung und entfernt sie sogleich wieder: 
so besitzen sie eine geringe Menge entgegengesetzter Elektricität, die 
sich mittelst des Condensators nachweisen läfet. Man nennt die Leiter, 
welche durch Berührung Elektricität erregen, Elektromotoren. Die 
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Starke und Art der Elektricität, welche jeder der beiden Elektromo- 
toren annimmt, ist bei verschiedenen Körpern verschieden; in folgender 
Reihe werden die vorangehenden Körper +E in Berührung mit den nach- 
folgenden, welche — E annehmen und zwar um so stärker, je weiter sie 
in der Reihe {Spannungsreihe) von einander entfernt sind. 

4- Zink, Mangan, Blei, Zinn, Eisen, Stahl, Messing, Kupfer, Kobalt, 
Wismuth, Antimon, Arsenik, Chrom, Silber, Nickel, Quecksilber, Gold, 
Kohle, Platin, Braunstein — 

Diese Spannungsreihe ändert sich auffallend durch Temperaturerhöhung, 
Anlaufen der Oberfläche der Metalle, durch den Umstand, dafs ein Kör- 
per längere Zeit einem elektrischen Strome ausgesetzt war, und besonders 
durch fremdartige, oft sehr geringe Beimengungen der aufgeführten Körper. 
In Bezug auf Zink ist zu bemerken, da£s dasselbe durch Ainalgaination 
mit Quecksilber (wenn auch nur an der Oberfläche) beträchtlich positiver wird. 

Auch Flüssigkeiten, welche die Elektricität leiten, erregen in der 
Berührung mit festen Leitern entgegengesetzt-elektrische Zustände. Alle 
in Wasser, Säuren, Lösungen der Alkalien, alkalischen Schwefelmetalle 
und Salze getauchte feste Körper nehmen negative Elektricität an, wäh- 
rend die Flüssigkeit positiv-elektrsich wird. Die Stärke des elektrischen 
Zustandes ist unabhängig von der Tiefe, bis zu welcher der feste Körper 
eingetaucht wird. In Salpetersäure, verdünnter Schwefel- und Salzsäure 
und Iodkaliuinlösung werden folgende Metalle in abnehmender Reihe ne- 
gativ: Zink, Zinn, Blei, Kupfer, Silber, Platin. In einer Lösung von 
Schwefelkalium: Silber, Kupfer, Blei, Eisen, Zinn, Zink. 

Zwei feste Elektromotoren mit einer dazwischen gebrachten leitenden 
Flüssigkeit bilden eine einfache offene galvanische Kette. 

Eine solche Kette kann man auf mehrere Arten schlief sen. Taucht 
man isolirt zwei verschiedene Metalle, z. B. Zink und Kupfer, in eine 
Säure: so werden sie beide negativ, die Säure aber positiv* Erst wenn 
man die Elektricitäten beider Metalle ableitet, geht die positive Elektri- 
cität der Flüssigkeit zum Kupfer (oder im Allgemeinen zum schwächern 
Elektromotor) über. Durch Vereinigung der beiden aus der Säure her- 
vorragenden Enden der Metalle tritt eine Scbliefsung der Kette ein. 

Sie kann durch unmittelbare Berührung, durch ein dazwischen gebrachtes 
Metall oder eine eingeschaltete leitende Flüssigkeit geschehen. Geschieht 
die Scbliefsung metallisch durch unmittelbare oder mittelbare Berührung 
beider Metalle: so entstehen elektrische Ströme und zwar ein negativer 
Strom vom Ziuk zum Kupfer, und ein positiver vom Kupfer zum Zink 
. ausserhalb, und ein positiver Strom vom Zink zum Kupfer und ein nega- 
tiver vom Kupfer zum Zink innerhalb der Flüssigkeit. Es zersetzt sich 
das Wasser der Flüssigkeit, und Sauerstoff entwickelt sich am Zinkende 
(der positiven Elektrode oder Anode), Wasserstoff am Kupferende (der 
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negativen Elektrode oder Kathode), Wendet man anstatt der sauren 
Flüssigkeit einen andern Elektrolyten (d. b. einen durch elektrische Ströme 
zersetzbaren flüssigen Körper), z. B. Iodkaliumlösung, an: so wendet sich 
das Iod zur Anode am Zink, das Kalium zur Katbode am Kupfer. Der 
Erfolg kehrt sich aber um, wenn man eine Zinkkupferkette, bei der eine 
Säure der flüssige Elektromotor ist, durch Iodkaliumlösung schliefst; denn 
aufscrhalb der sauren Flüssigkeit geht das Iod zur Anode am Kupferende, 
das Kalium zur Kathode am Zinkende. 

Dem schwächern von beiden festen Elektromotoren giebt man eine 
gröfsere, etwa die doppelte Oberfläche, im Vergleich gegen den stärkern, 
wodurch man bei gleichbleibender elektromotorischer Kraft der Kette den 
Leitungswiderstand innerhalb der Flüssigkeit mindert, und dadurch die 
Intensität des Stromes vermehrt. Ebenso wirkt der flüssige Elektromo* 
tor durch gröfsere Leitungsfähigkeit auf die Verminderung des Leitungs- 
widerstandes in der Kette und steigert dadurch die Intensität des Stromes. 
Uebrigens nimmt die Intensität des elektrischen Stromes galvanischer Ket- 
ten dadurch bei längerer Wirkungszeit ab, dafs der flüssige Elektromotor 
zum Tbeil zersetzt, und die Bestandteile desselben mit den festen Elek- 
tromotoren verbunden werden, wodurch diese und der flüssige Leiter an 
Leitungsfähigkeit verlieren, der Leitungswiderstand also wächst. 

Bei vielen cheinisch-technischen Vorgängen zeigen sich einfache gal- 
vanische Ketten thätig; so beim Verzinnen der Stecknadeln, den auf nas- 
sem Wege zu erhaltenden Metallvegetationen (z. B. dem Bleibaum), 
dem durch Zinn zu bewerkstelligenden Schutze kupferner Geräthe gegen 
saure Flüssigkeiten. 

Durch die Verbindung mehrerer einfacher entstehen die zusammen- 
gesetzten galvanischen Ketten. 

Es giebt verschiedene Methoden der Zusammenstellung der einfachen 
Ketten. Gewöhnlich vereinigt man die Kupfenplatte des ersten Gefäfses 
mit der Zinkplatte des zweiten, die Kupferplatte dieses mit der Zinkplatte 
des dritten u. s. f. Man nimmt dabei jede Kupferplatte doppelt so grofs, 
als die Zinkplatte und biegt sie so um letztere, dafs diese sich zwischen 
den beiden Theilen der Kupferplatte ohne metallische Berührung befindet. 
Besser noch wirkt eine solche Kette, wenn man alle mit einander ver- 
bundenen Plattenpaare in einen einzigen Trog mit Säure eintaucht, den 
Zwischenraum zwischen je zwei Paaren recht eng macht und zur Vermei- 
dung metallischer Berührung in Wachs getränktes Papier dazwischen 
bringt. — Auch rollt man jedes Plattenpaar spiralförmig auf, trennt die 
beiden in einander gewundenen Spiralen durch Holzstäbe, taucht jedes 
Paar in einen Cylinder mit Säure, und verbindet entweder alle Zink- und 
alle Kupferplatten zu einem groben Piattenpaare, oder die Kupferplatte 
des ersten Cylinders mit der Zinkplatte des zweiten u. s. f. — Die vol- 
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Vischen Säulen baut man neben- oder übereinander aus Zink- und Kupfer- 
platten, die sich paarweise berühren und durch Säure getränkte Pappschei- 
ben getrennt werden. — An der Zinkseite befindet sich die positive^ ander 
Kupferseite die negative Elektrode (der positive und der negative Pof), 

Sehr Torth eilhaft ist es für den Effekt und die Schonung der Ketten, 
die Zinkplatten recht gut mit Quecksilber einzureiben; als leitende Flüs- 
sigkeit gebraucht man am besten auf 100 Thie. Wasser 2 T Schwefelsaure 
und 2 Salpetersaure, wodurch bei guter Wirkung die Metalle relativ am * 
wenigsten angegriffen werden. 

Man hat bei galvanischen Strömen die Intensität und die Quantität 
der stromenden Elektricitat zu unterscheiden. Erstere wächst mit der 
Anzahl der einfachen Ketten, aus denen die zusammengesetzte construirt 
ist; letztere nimmt zu mit Vergrößerung der dem feuchten Leiter darge- 
botenen Oberflächen der Metalle. 

Die Intensität prüft man bei ungeschlossener und völlig isolirter Säule 
durch die Stärke der Divergenz des Elektrometers an den beiden Polen. 
Leitet man einen Pol ab, während der andere isolirt bleibt: so erhöht sich 
an diesem die Divergenz des Elektrometers. 

Die Quantität der ausströmenden Elektricitat ist bei zwei übrigens 
gleich beschaffenen Säulen, sie mögen aus wenigen oder vielen einfachen 
Ketten bestehen, gleich, und wird mit dem Galvanometer durch die 
Stärke der Ablenkung der Magnetnadel, oder mit dem Pol ta* Elektrometer 
durch die Menge des zersetzten Wassers verglcichungsweise gemessen. 

Galvanische Ströme von grösserer Intensität wirken schneller, als 
solche von geringerer. 

Bei Schliessung, sowohl einfacher als zusammengesetzter Ketten, oder 
bei Aufhebung der Schliefsiing zeigt sich, wenn es durch Metalldrähte 
geschah, ein leuchtender Funken, der am glänzendsten ausfällt, wenn man 
den Draht einer Elektrode in Quecksilber taucht, und dieses den Draht 
der anderen Elektrode berührt. Wird durch einen feinen Metalldraht, oder 
zwei feine Kohlenspitzen geschlossen: so entsteht heftige Glühhitze durch 
die durch dieselben gehenden elektrischen Ströme. Kleine Mengen Flüs- 
sigkeit können durch Einschalten in den Schliefsungsbogen zum Kochen 
gebracht werden. 

Werden durch Auflösung oder Schmelzung flüssig gemachte, chemisch, 
zusammengesetzte und leitende Substanzen in den Schliefsungsbogen ge- 
bracht: so erfolgt bei sehr geringer Intensität der Elektricitat nur Durch- 
leitung derselben, bei gröfser aber Zersetzung, wobei ein Bestandtheil 
(Jon) des Elektrolyten zur Anode geht (am positiven Pole), der andere 
zur Kathode' sich wendet (am negativen Pole frei wird). Man theilt daher 
die Ionen in Antonen und Kationen {elektronegative und elektroposi- 
tive Körper). 

2* 
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Der zersetzenden Wirkung galvanischer Ketten verdankt die Chemie 
viele Bereicherungen. 

Hinsichtlich der Erzeugung stärkerer Funken, der W'armeerregung 
und der chemischen Zersetzung, zeigen sich Ketten von grofsen Platten, 
also bedeutenden Elektricitätsniengen, weit wirksamer als solche von eben 
so viel kleinen. 

Die Stärke der Erschütterungen, welche der lebende Körper durch 
galvanische Ströme erleidet, richtet sich dagegen mehr nach der Zahl der 
einzelnen Ketten, also nach der Intensität der Elektricität. 

Elektricitiitserregung durch Magnetismus. Hiervon wird heim 
Magnetismus die Rede seyn. 

Elektricitätserregung durch Tempera turver faulem ng (Pyro elek- 
tricität). Sie zeigt sich bei einigen krystallisirten Mineralien, namentlich 
dem Turmalin und dem Boracit. Bei steigender oder sinkender Temperatur 
hat ersterer eine, letzterer aber 4 elektrische Axen, d. h. Richtungen, in 
denen am Ende der Krystalle entgegengesetzt-elektrische Pole auftreten. 
Die Art der Elektricität an diesen Polen ist indefe bei steigender Tein- 
peratur die entgegengesetzte von' der bei abnehmender. 

Aufserdein ist sie dadurch bei vielen erwärmten Pulvern von Mine- 
ralien und Salzen nachzuweisen, dafe diese auf Platten festhängen, solange 
sie der Temperaturänderung unterworfen sind, dann aber abfallen, wenn 
die Temperatur constant ist. 

ElektricitiiUerregung durch den Lebensprocefs. Gewisse Fische, 
wie der Zitterrochen, der Zitteraal und andere, sind fähig, berührenden 
Elektricitatsleitern nach Willkühr heftige elektrische Schläge zu ertheilen. 
Der elektrische Apparat der Thiere besteht aus parallelen Hautzellen, 
die mit Flüssigkeit gefüllt sind und in die viele Nerven auslaufen. Durch 
Ableitung von der Oberseite des Fisches (Zitterrochens) erhält man posi. * 
tive, von der Unterseite negative Elektricität, die sich am Condensator 
nachweisen läfst. Wird die Oberseite mit der Unterseite durch Leitung 
verbunden: so erbalt man den Schlag und unter günstigen Umständen 
sogar . den elektrischen Funken. Auch entsteht ein Schlag, wenn man 
zwei unsymmetrisch gegen die Wirbelsäule des Fisches liegende Stellen 
des Rückens oder Bauches berührt. Zwei symmetrisch liegende Stellen 
einer von beiden Seiten geben keinen Schlag. 

Elektricitiitserregung durch atmosphärische Pro c esse. Im ruhigen 
Zustande ist die Luft positiv-elektrisch und zwar um so stärker, je weiter 
man in dieselbe hinaufsteigt. Wind und dadurch veranlafste Wolkenbil- 
dung und Niederschläge (Regen und Schnee) verändern und verstarken 
den elektrischen Zustand der Atmosphäre oft sehr schnell. Durch geräusch- 
loses Ausströmen des elektrischen Zustandes einer Wolke gegen unelek- 
trische oder gegen die Erde entsteht das Wetterleuchten, durch Ausströmen 
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Ton hoben und spitzen Gegenständen in die Luft das Kimsfeuer. Ausgleichung 
gesteigerter Elektricitäten zwischen Wolke und Erde veranlafst den mit 
Donner verbundenen Blitzstrahl. — Die Ursachen der Elektricitätscrregting 
in der Atmosphäre sind uns unbekannt. 

9. Magnetische Erscheinungen: Magnetismus nennt man einen der 
Elektricität ähnlichen Zustand gewisser Körper, in welchem sie fähig sind, 
sich unter einander anzuziehen und abzustofsen, und Magnete, diejenigen 
Korper, welche sich in dem erwähnten Zustande befinden. 

Man unterscheidet naturliche und künstliche Magnete, oder solche, 
in denen Magnetismus von Natur vorhanden ist, oder solche, in denen er 
erst durch künstliche Behandlung erregt wird. 

Naturliche Magnete liefert der Magneteisenstein (Eisenoxyduloxyd), 
von dem jedes Stuck zwei oder mehrere Pole, oder Punkte hat, an denen 
die anziehende oder abstofsendc Kraft ihre gröfste Intensität besitzt. Lie- 
gen an den entgegengesetzten Seiten eines Stückes Magneteisenstein ein 
anziehender und ein abstofsender Pol (ein Nord- und ein Südpol): so 
sagt man, dafs das Stuck geordneten polaren Magnetismus habe. Der 
geordnete polare Magnetismus verstärkt sich und der ungeordnete wird 
zum geordneten, wenn man einen Magneteisenstein armirt, an den Pulen 
mit Eisenplatten belegt, die an ihron hervorstehenden Enden durch eine 
angelegte dritte Eisenplatte (Anker) verbunden werden. . 

Künstliche Magnete verfertigt man von gehärtetem Stahl, und giebt 
ihnen die Form von Stäben oder Hufeisen, die man durch Bestreichen mit 
den entgegengesetzten Polen zweier natürlichen oder künstlichen Magnete 
von der Mitte (dem In differ enzpunkte) aus magnetisch macht. Die Pole 
des neuen Magnets werden die entgegengesetzten von denen des strei- 
chenden. Aus mehreren auf einander gelegten Stahl-Magneten fugt man 
die magnetischen Magazine zusammen, die weit gröfsere Kraft, als die 
einfachen Stäbe oder Hufeisen besitzen. 

Eine magnetisirte Stahlnadel, welche frei schwebend aufgehangen ist, 
richtet sich nach zwei in ihrer Lage sich nur sehr langsam verändernden 
Punkten der Erde {magnetischen Polen), welche von den Erd polen ab- 
weichen (Deklination der Magnetnadel). Aufserdem senkt sich die Nadel 
immer mehr und mehr mit einem Ende, wenn man sich dem magnetischen 
Pole der Erde nähert (Inklination der Magnetnadel) , und steht nur 
horizontal in dem gröfsten Kreise der Erde, den man den magnetischen 
Aequator nennt. Durch zwei parallel übereinander befestigte Magnetnadeln, 
deren ungleichnamige Pole nach einer Gegend liegen, erhält man eine 
astatische Nadel, welche vom Erdmagnetismus nicht afficirt wird. 

Ein Magnet wirkt nieht nur anziehend anf andere in seinen Wirkungs- 
kreis gebrachte Magnete; er erregt auch schon in der Ferne im Eisen 
polaren Magnetismus, worauf sich sodann die auf dasselbe ausgeübte An. 
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Ziehung gründet. Nach Entfernung aus dein Wirkungskreise des Magnets 
ist jede Spur von Polarität des Eisens verschwunden. 

Gehärteter Stahl dagegen wird durch blofses Annähern an einen Mag- 
net nicht durch Vertheilung magnetisch; es bedarf dazu der unmittelbaren 
Berührung, hält aber dann auch die erregte Polarität fest. Eben so ver- 
hält sich Nickel. 

Die Stärke (Intensität) des Magnetismus ist in kleinen Magneten 
verhältnifsinäfsig zu ihrer Masse bedeutender, als in grofsen; man hat z* 
B. kleine (nur einige Grane wiegende) naturliche Magnete gekannt, die 
im Stande waren, selbst das 250fache ihres eigenen Gewichtes zu tragen, 
während bei grofsen (mehrere oder viele Pfunde wiegenden) das 5- bis 10* 
fache schon etwas Außergewöhnliches ist. 

Auch die Temperatur zeigt einen entschiedenen Einflufs auf die Ver- 
minderung der magnetischen Intensität in natürlichen und künstlichen 
Magneten. Stahlmagnete verlieren alle Polarität in siedendem Oele, früher 
noch Nickelmagnete« Dagegen steigert sich mit der Temperatur die Fähig- 
keit des Eisens, durch Vertheilung magnetisch zu werden; sie ist in der 
Rothglühhitze bei Stab- und Guiseisen am bedeutendsten, bei letztem so- 
gar gröfser, als bei ersterm; auch Stahl, der in gewöhnlicher Luftwärme 
der magnetischen Vertheilung unfähig ist, wirkt in der Rothglühhitze, wie 
Eisen; nur Nickel ist schon in der Hitze des siedenden Oeles gegen den 
Magnetismus ganz indifferent, wie dies bei Stahl, Schmiede- und GuCseiscn 
erst in der Weilsglühhitze eintritt. 

Die Intensität des Magnetismus wird entweder durch das Gewicht 
der vom Magnet getragenen Körper bestimmt (das sich nach plötzlichem 
Abreifsen mindert und nur durch allmähliches Belasten vermehrt werden 
kann), oder besser durch die Zahl der Schwingungen, welche eine frei- 
schwebende Magnetnadel in einer bestimmten Zeit vollendet. Man bedient 
sich hierzu der magnetischen Drehwage, 

Mit der Entfernung vom magnetischen Körper nimmt die Intensität 
des Magnetismus ab, und zwar mit den Quadraten der Entfernung; bleibt 
sich aber gleich in gleichen Entfernungen, wenn auch die verschieden- 
artigsten, gegen Magnetismus aber indifferenten, Körper sich zwischen 
dem wirkenden Magnet und der schwingenden Nadel befinden. Hierdurch 
ist man im Stande, sich der Magnetnadel als Maafsstab für Entfernungen, 
die nicht direkt gemessen werden können, z. B. zweier Punkte unter der 
Erde, zu bedienen, vorausgesetzt, dafs nicht Massen von Eisen oder Ei- 
senerzen zwischen den beiden Punkten vorhanden sind. 

Die in einem galvanischen Schliefsungsdrahte vorhandenen elektrischen 
Ströme wirken ablenkend auf eine ausserhalb desselben befindliche Magnet- 
nadel. Durchströmen die entgegengesetzten Elektricitäten einen in der * 
Richtung des magnetischen Meridians ausgespannten Schliefsungsdraht, 
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geht die positive E. Ton Süden nach Norden» die negative umgekehrt» 
und befindet sich die Magnetnadel unter dem Schliefsungsdrahte: so wird 
der Nordpol der Nadel nach Westen abgelenkt; wenn aber die Nadel 
über dem Drahte liegt, nach Osten. Steht sie in einer Horizontal-Ebene 
neben dem Seh liefsungs drahte: so erleidet sie keine Ablenkung, sondern 
nur eine Hebung oder Senkung, und zwar hebt sich westlich vom Schlie- 
üsungsdrahte der Nordpol, während östlich vom Drahte sich der Nordpol 
senkt. Denkt man sich selbst schwimmend in den positiven Strom und 
das Gesiebt gegen die Magnetnadel gewandt: so erfolgen alle Ablenkun- 
gen des Nordpols der letztern links. Durch die elektrischen Ströme wird 
die Magnetnadel vom magnetischen Meridian abgelenkt, durch den Erd- 
magnetismus aber in die frühere Lage zurückzuführen gesucht; die Nadel 
mufs also zwei Kräften gehorchen und wird folglich eine mittlere Richtung 
annehmen. Schwache elektrische Ströme vermögen sie gar nicht abzu- 
lenken, wobl aber, wenn man viele solcher Ströme in derselben Richtung 
zwischen den beiden Nadeln einer astatischen Nadel durchgehen läfet. 
Hierauf gründet sich die Einrichtung des Galvanometers , zu dem man 
einen mit Seide übersponnenen, und vielfach aufgewundenen Kupferdraht 
nimmt, durch welchen der schwache elektrische Strom vervielfältigt (daher 
Multipltcatar) und durch Ablenkung der astatischen Nadel nachgewie- 
sen wird. 

Stahlnadeln können durch elektrische Ströme auch dauernd magneti- 
sürt werden, wenn man sie senkrecht auf den Schliefsungsdraht befestigt. 
Durch Entladung einer mit Reibungselektricität geladenen Flasche oder 
Batterie werden sie es augenblicklich. Noch starkem Magnetismus gewin- 
nen Stablstäbe oder Suhlnadeln, wenn man sie in einen auf einen hohlen 
Cylinder spiralförmig aufgewundenen Schliefsungsdraht hineinlegt; in ei- 
ner solchen rechtsgewundenen Spirale entsteht an der hineingelegten Nadel 
da der Nordpol, wo der positive Strom in die Spirale eintritt. 

Weiches Eisen wird vorübergehend magnetisch, wenn es mit einer 
solchen Spirale bewickelt ist; stärker, wenn der Eisenstab cylindrisch und 
am stärksten, wenn er zugleich hufeisenförmig gebogen und durch einen 
Anker geschlossen ist. 

Was den Einflufs des elektrischen Stromes auf die Erzeugung stär 
keren Magnetismus anlangt: so zeigt sich hierbei nur die Quantität und 
nicht die Intensität der Elektricität wirksam, so dafs die magnetische 
Wirkung nur von der Oberflächengröfse der Elektromotoren abhängig ist. 

Ein Magnet strebt um einen feststehenden Schliefsungsdraht sich zu 
bewegen, und umgekehrt ein beweglicher Schliefsungsdraht in der entge- 
gengesetzten Richtung um einen feststehenden Magnet zu rotiren, was 
man durch vielerlei Apparate beweisen kann und worauf man sogar die 
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4 

Anwendung des durch Elektricitat erregten Magnetismus (Elektromagnet 
titmus) als Triebkraft für Maschinen zu gründen versucht hat 

Durch Annähern oder Zurückziehen eines geschlossenen Leiters (ei* 
nes geschlossenen metallenen Drahtes mit oder ohne eingeschaltete elek- 
trolytische Flüssigkeit) an oder von einem Leiter, der von Elektricitat 
durchströmt wird, entsteht in jenem im erstem Falle ein entgegengesetzter 
im letztern Falle ein gleichlaufender elektrischer Strom (inductrter[Strom). 

Bei stattfindender Ruhe verschwinden die erregten Ströme« Inducirte 

• 

Ströme können auch durch Stahlmagnete und Elektromagnete hervorge— 
bracht werden. An Unterbrechungsstellen geben inducirte Ströme Fan- 
ken, Erschütterungen, Glühpbänoinene und chemische Zersetzungen wie 
die galvanischen Ströme selbst. Zur Erzeugung der Funken legt man 
einen cylindrischen eisernen mit einer Kupferdrahtspirale bewickelten An- 
ker an einen stählernen Hufeisenmagnet oder reifst ihn von demselben 
los, in welchen beiden Fällen die beiden Enden der Kupferspirale sich 
gleichzeitig trennen müssen, um den zwischen ihnen überspringenden Fun- 
ken zeigen zu können. Erschütterungen im menschlichen Körper erhält 
man am besten bei Unterbrechung, der durch Elektromagnete erregten in- 
üueirten Ströme, und Glühphänomene und chemische Zersetzungen durch 
eigentümliche magneto-elektrische Maschinen, unter denen sich beson- 
ders die von Saxton auszeichnet, bei welcher mittelst eines liegenden 
starken stählernen Hufeisenmagnets durch schnelles Rotiren in eisernen, 
mit Multiplicatoren umwickelten Ankern inducirte Ströme erregt werden, 
denen man durch zweckmäfsiges Schliefsen und Oeffnen Continuität er- 
theilt, eine Bedingung, unter der nur allein chemische Zersetzung elek. 
trolytischer Substanzen möglich wird. 

Schwache elektrische Ströme, deren magnetische Wirkungen sich 
durch das Galvanometer nachweisen lassen, entstehen auch durch Erwär- 
mung oder Erkältung der Verbindungsstelle zweier aneinander gelötheten 
Metalle ( Thermomagnetism us) . Die Extreme in der thermomagnetischen 
Reihe der Metalle bilden Wismuth und Antimon, deren letzteres mit jenem 
zu einer thermomagnetischen Kette geschlossen an der erwärmten Löth- 
stelle den positiven, an der erkälteten den negativen Strom auf dasselbe 
übergehen läfst. Schliefst man den galvanischen Strom durch die ungleich- 
namigen Enden eines Kreuzes, dessen Stäbe aus Wismuth und Antimon 
bestehen, und deren andere Enden mit dem Multiplicator des Galvanome- 
ters in Verbindung stehen: so wird die Löthstelle erwärmt, wenn der 
positive Strom vom Antimon zum Wismuth geht, und erkältet, wenn er 
die entgegengesetzte Richtung verfolgt. 

Die chemischen Wirkungen einer Thermokette sind äufserst gering; 
lagegen giebt sie das empfindlichste Thermoskop oder Differential-Ther- 
mometer ab. Zu diesem Zwecke schliefst man eine aus vielen an einander 
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gelötheten Wismuth- und Antimonstäbeben bestehende Tbermokette der- 
gestalt in eine Buchse ein, data die Löthstellen nach entgegengesetzten 
Seiten entblöfet sind, und als geschwärzte Schneiden den Wärinestrahlen 
dargeboten werden. Die äufsersten Wismuth- und Antimonstäbchen com- 
municiren mit dem Multiplicator eines empfindlichen Galvanometers, 



Öie chemischen Eigenschaften der Stoffe« 

AnOser durch die physikalischen Eigenschaften unterscheidet man die 
Grundstoffe auch durch ihr Verhalten in gegenseitiger Berührung, woraus 
die chemischen Eigenschaften der Grundstoffe entspringen. 

Viele Grundstoffe, welche bei einer gewissen Temperatur in gegen- 
seitige innige Berührung gebracht werden, vereinigen sich miteinander 
und gehen eine chemische Verbindung {Gemisch) ein, d. h. sie durch- 
dringen sich gegenseitig und geben einen, seinen Eigenschaften nach von 
den Grundstoffen ganz verschiedenen Körper. Solche Grundstoffe nennt 
man chemisch-verwandte, den Grund ihrer Vereinigung chemische Ver- 
wandtschaft oder Affinität» 

Zur Bildung mancher chemischen Verbindungen müssen aufser ei- 
nem bestimmten Wärmegrade oder können anstatt desselben noch an- 
dere Umstände vorhanden seyn, wohin der Einflufs des Sonnenlichtes, 
die Anwesenheit gewisser Stoffe, welche nur durch ihre Berührung wir- 
ken, ohne in die chemische Verbindung mit einzugchen {kataly tisch wir* 
kende Körper), ferner Druck, der durch mechanische Verdichtung oder die 
Capillarität poröser Substanzen ausgeübt wird, und endlich die Einwir- 
kung der Lebenskraft im Thier- und Pflanzenkörper zu rechnen sind. 

Chemische Verbindungen, die unter unmittelbarer Einwirkung der 
Lebenskraft sich gebildet haben oder aus solchen durch chemische Verän- 
derung entstanden sind, nennt man organische Verbindungen, während 
solche Verbindungen, die sich unter Abschluß* der Lebenskraft nur durch 
die chemische Verwandtschaft unter Mitwirkung der Wärme, der Kata- 
lyse, des Drucks oder Sonnenlichtes erzeugten, anorganische Verbindun- 
gen genannt werden. 

Eine scharfe Gränze zwischen beiden Abtheilungen chemischer Ver- 
bindungen giebt es nicht, organische Verbindungen zerfallen durch che- 
mische Veränderungen endlich in anorganische; auch lassen sich manche 
unter Einflufs des Lebensactes gebildete Verbindungen durch den rein- 
chemischen Procefs erzeugen. . , . 

Auf der Verschiedenheit der anorganischen Verbindungen von den or- 
ganischen beruhen die beiden Hauptabschnitte der Chemie, die anorga- 
nische und die organische Chemie y von denen die erstere die Grund- 
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Stoffe und ihre anorganischen Verbindungen, die letztere dagegen nur die 
organischen Verbindungen zu ihrem Gegenstande hat. 

Der Vorgang der chemischen Vereinigung verschiedener Stoffe ist 
von mehreren Erscheinungen begleitet, welche als Anzeigen der stattge- 
fundenen chemischen Verbindung gelten und dazu dienen können, dieselbe 
Ton e^nem blofsen Gemenge zu unterscheiden. Hierher gehört die bei 
jeder chemischen Verbindung stattfindende, dem Grade nach sehr verschie- 
dene Wärmeentwickelung, die stets mehr beträgt, als durch Freiwerden 
latenter Wärme bei Aenderung des Aggregatszustandes der chemischen 
Verbindung und durch Verminderung der Wärmecapacitat derselben er- 
zeugt werden könnte; ferner in vieiert Fällen Verdichtung oder Ausdeh- 
nung, woher es kommt, data die gebildete chemische Verbindung höheres 
oder geringeres specifisches Gewicht besitzt, als aus dem der Bestand th eile 
durch Rechnung folgt; überhaupt Veränderung der physikalischen Eigen- 
schaften, als des Aggregatszustandes, der Krystallfonn, der Farbe u. s. w. ; 
vor allem aber die Beständigkeit der relativen Gewichtsinengen, welche 
von beiden Grundstoffen in die chemische Verbindung eingehen. 

Letzterer Umstand begründet die Möglichkeit, chemische Processe 
numerischen Verhältnissen zu unterwerfen, z. B. durch Rechnung im Vor- 
aus zu bestimmen, wieviel von jedem Bestandteile zur Erzeugung einer 
ohemischen Verbindung erforderlich seyn wird. Diese Zahlenverhältnisse und 
Rechnungen lehrt die chemische Proportionenlehre oder Stö'chiometrie. 

Die Basis aller in der Chemie vorkommenden, sich auf Mischung be- 
ziehenden Rechnungen bilden die durch genaue analytische« Versuche er- 
mittelten relativen Gewichtsmengen, in denen sich die Grundstoffe unter- 
einander verbinden. Diese Gewichtsmengen der Stoffe, welche sich auf 
die ^ 100 angenommene des Sauerstoffs beziehen, nennt man die Mi- 
schung sgewichle oder Atomgewichte der Grundstoffe» In der zur ' 
leichtern Uebersicht gewählten chemischen Bezeichnung drückt man das 
Mischungsgewicht jedes Grundstoffs durch den Anfangsbuchstaben und 
bisweilen noch einen andern Buchstaben des lateinischen Namens des 
Grundstoffs aus. 



Alphabetische Tabelle der Mischungsgewichte der Grundstoffe. 



Deutsche Namen. 


Lateinische Namen. 




MUchuugs- 
gewieht. 






AI 
- Sb 
As 
Ba 


171,166 
806,452 
470,042 
856,880 
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DcuUche Hirnen. 



_ 



lateinische 



Berjliiuin 
Blei ... 

Bor 

Brom. . • 
Cadiuiuin 
Calcium . 
Cer . . . . 
Chlor. • • 
Chrom • . 
Eisen . . 
Fluor . • 
Gold . . . 

Jod 

Iridi 
Kali 

Kobalt . . . 
Kohlenstoff 
Kupfer • • . 
Lithium • • 
Magnesium 
Mangan . . 
Molybdän . 
Natrium • • 
Nickel . . . 
Osmi 

Palladium . 
Phosphor . 
Platin . . . 
Quecksilber 
Rhodium . . 
Sauerstoff . 
Schwefel . . 
Selen. . . . 
Silber • • • 
Stickstoff . 
Strontii 
Tantal 



Beryllium 

Plumbum 

Bor 

Bromium ....... 

Cadmium ....... 

Calcium 

Ceriuin ........ 

Chlor 

Chromium 

Ferrum • • 

Fluor 

Aurum 

Jodum 

Iridium 

Kalium 

Silicium • • 

Cobaltum • 

Carbonicum ...... 

Cuprum 

Lithium ........ 

Magnesium 

Manganium 

Molybdaenum 

Natrium 

Niccolum ....... 

Osmium 

Palladium 

Phosphorus 

Platinum 

Hydrargyrum 

Rhodium 

Oxygenium 

Sulphur 

Selenium 

Argentum 

Nitrogenium 

Strontium 





gewicht. 


Be 


231,261 


Pb 


1294,498 


B 


130,204 


Br 


489,153 


Cd 


«96,767 


Ca 


256,019 


Ce 


574,796 


Cl 


221,325 


Cr 


351,815 


Fe 


339,205 


F 


116,900 


Au 


1243,013 


J 


789,750 


Ir 


1233,499 


K 


489,916 


Si 


277,312 


Co 


368,991 


C 


76,438- 


Cu 


395,695 


L 


80,375 


M 


158,353 


Mn 


345,887 


Mo 


598,520 


Na 


290,897 


Ni 


369,675 


Os 


1244,487 


Pd 


665,899 


P 


196,143 


Pt 


1233,499 


Hg 


1265,822 


R 


651,387 


0 


100,000 


s 


201,105 


Se 


494,583 


Ag 


1351,606 


N 


88,518 


Sr 


547,285 


Ta 


1153,715 
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Deutsche Namen. 




gewicht. 



Tellur . . . 
Thorium . • 
Titan. . . . 
Uran .... 
Vanadin . • 
Wasserstoff 
Wistnuth . 
Wolfram • • 
Yttrium • . 

Zink 

Zinn ..... 
Zirconium • 



Tellurium . . 
Thorium • . • 
Titanium . • 
Uranium ... 
Vanadium • • 
Bydrogenium 
ßismuthum . 
Wolframium 
Yttrium . • . 
Zincuin . 
Stannum . • • 



801,760 
744,900 
303,662 
-^271 1,358 
855,840 
6,240 
886,920 
1183,000 
402,514 
403,226 
735,296 
420,201 



Zirconium ........ 

i Stoffe verbinden sich nicht nur in einfachen Misehungsgewich- 
ten miteinander, sondern auch ein oder mehrere fllisohungsgewicbte des 
einen vereinigen sich mit mehreren Mischungsgewichten des andern. 
Es entstehen auf diese Weise Verbindungen des ersten Grade*. Ihre 
chemische Bezeichnung erhält man durch Nebeneinanderstellen der Zei- 
chen beider Grundstoffe; nur Sauerstoff- und Schwefelroischungsgewicbte 
pflegt man durch ebensoviele über das Zeichen des andern Grundstoffs 
gestellte Punkte und Accente auszudrücken. Verdoppelungen eines Grund« 
Stoffzeichens giebt man durch Durchstreichung desselben an; mehrfache 
Vervielfältigungen durch Coefficienten oder Exponenten, von denen er- 
stere alle nachfolgenden Grundstoffzeichen multipliciren, letztere aber nur 
die Vervielfältigung eines Grundstoffzeichens mit etwa vorhandenen 
Punkten und Accenten andeuten. — Das Mischungsgewicht einer Ver- 
bindung des ersten Grades erhält man durch Suinmirung der einzelnen 
Mischungsgewichte. 

Bei Gasen, die sich ohne Verdichtung oder Ausdehnung miteinander 
verbinden, entspricht die Anzahl der sich vereinigenden Volumina der An- 
zahl der Mischungsgewichte. Die specifischen Gewichte dieser einfachen 
Gase stehen daher in Proportion mit den Mischungsgewichten derselben; 
man erhalt das specifische Gewicht der gasförmigen Verbindung, wenn 
man die Mischungsgewichte der Bestandtheile addirt, durch ihre Anzahl 
X 100 dividirt und mit dem specifischen Gewichte des Sauerstoffs « 1,1026 
multiplicirt. Da, wo bei der chemischen Verbindung Verdichtung oder 
Ausdehnung stattfindet, mufs man den Verdichtungs- oder Ausdehnungs- 
quotienten kennen, durch den alsdann noch das oben berechnete 
sehe Gewicht der gasförmigen Verbindung dividirt wird. Kennt 
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den Verdichtungs- oder Ausdehnungsquotienten nicht: so kann man den- 
selben berechnen, wenn man da» speci fische Gewicht der gasförmigen 
Verbindung durch den Versuch bestimmt hat. Er wird dann gefunden, 
wenn man das, wie oben, berechnete spccifische Gewicht der gasförmigen 
Verbindung dividirt durch das durch Beobachtung bestimmte. 

Verbindungen des zweiten Grades entstehen durch Vereinigung 
zweier Verbindungen des ersten Grades. Man bezeichnet sie, wenn es 
beide Sauerstoff • oder Schwefel Verbindungen sind, durch unmittelbares 
Nebeneinanderstellen der Zeichen beider Verbindungen des ersten Grades, 
und vereinigt die Zeichen durch -f-, wenn die Verbindungen des ersten 
Grades weder Sauerstoff, nach Schwefel enthalten. Das Mischungsgewicht 
einer Verbindung des zweiten Grades erhält man ebenfalls durch Summi- 
rung der Mischungsgewichte der beiden Verbindungen des ersten Grades. 

Aus zweien Verbindungen des zweiten Grades entsteht eine Verbin- 
dung des dritten Grades. Die Zusammenstellung geschieht durch -f , 
und die Berechnung des Mischungsgewichtes durch Summirung. 

Die allgemeine Regel der Verbindungsweise der Grundstoffe und ih- 
rer Verbindungen ist also die, dafe nur Grundstoffe mit Grundstoffen, und 
Verbindungen mit solchen desselben Grades sich vereinigen, von welcher 
Regel einmal das Wasser eine Ausnahme macht, das sich mit Grundstof- 
fen und Verbindungen jedes Grades vereinigt, und dann noch manche an- 
dere zusammengesetzte Stoffe verschiedenen Grades. Auch ergiebt sich 
freilich ebenfalls mit Ausnahmen auf beiden Seiten, dafs die den anorga- 
nischen Körpern zu Grunde liegenden Verbindungen des ersten Grades 
nur aus 2, die Verbindungen ersten Grades in organischen Körpern da- 
gegen aus 3 oder 4 Grundstoffen zusammengesetzt sind. 

Das Mischungsgewicht einer Verbindung ist die Summe der Mischungs- 
gewichte der Bestand theile; die Mischungsgewichte der Grundstoffe aber 
nur Verhältnifszahlen, die gar keine absolute Gewichtsmenge bezeichnen. 
Kennt man daher das Mischungsgewicht einer Verbindung und die Mi- 
schungsgewichte der Bestandteile : so kann man erforderlichen Falls 
in einer gegebenen absoluten Gewichtsmenge irgend einer Verbindung 
die absoluten Gewichtsmengen der Bestandteile durch Proportionen be- 
rechnen. Von dieser und andern Anwendungen der Mischungsgewichte 
sind bei Erläuterung der chemischen Processe viele Beispiele aufgeführt. 

Chemische Verbindungen, welche bei verschiedenen Eigenschaften 
gleiche chemische Zusammensetzung haben, nennt man isomerisch. 

Es giebt Grundstoffe, welche bei gleicher Krystallform die Eigen- 
schaft besitzen, mit einem dritten Stoffe in gleicher Anzahl Mischungs- 
gewichten Verbindungen zu liefern, die wieder untereinander gleiche Kry- 
stallform haben. Solche Grundstoffe heifsen isomorph. Die Verbindun- 
gen ersten Grades von isomorphen Grundstoffen mit andern Körpern sind 
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wieder isomorphe Körper, z. B. isomorphe Basen, Säuren, Schwefelme- 
talle, Haloidsalze ; isomorphe Verbindungen des ersten Grades vereinigen 
sich mit andern Verbindungen des ersten Grades zu isomorphen Verbin- 
dungen des zweiten Grades u. s. f. Isomorphe Substanzen gleichen Gra- 
des vereinigen sich unter einander nicht immer in Mengen, welche aus 
den Mischungsgewichten ableitbar sind, sondern können sich nach Art 
der Gemenge in jeder Quantität vereinigen, wobei die Krystallform jedes 
der Bestandtheile auch die der Verbindung bleibt. 

Die Zersetzung chemischer Verbindungen in ihre Bestandtheile er- 
folgt durch die Wirkungen der Lebenskraft, der Katalyse, des Drucks, 
der Wär e , des Lichts, der Elektricität oder der chemischen Verwandt- 
schaft, und zwar entweder jeder allein oder mehrerer zugleich. 

Die aus diesen Zersetzungen hervorgehenden Substanzen sind entwe- 
ner Grundstoffe oder chemische Verbindungen. Auf chemischen Wegen 
ausgeschiedene chemische Verbindungen, die als solche in andern enthal- 
ten waren, nennt man in Bezug auf letztere Educte, während Products 
diejenigen genannt werden^ welche als solche in der ursprunglichen Verbin- 
dung nicht vorbanden erst durch den Zersetzungsprozefs erzeugt wurden. 
Besteht eine chemische Verbindung wieder aus andern chemischen Verbin- 
dungen: so nennt man letztere die nähern Bestandtheile, die in denselben 
enthaltenen Grundstoffe aber die entferntem Bestandtheile jener chemi- 
schen Verbindung. 

Die Zersetzungen durch chemische Verwandtschaft gescheiten in der 
Weise, dafs entweder ein zu einer Verbindung hinzugebrachter Stoff sich 
mit einem Bestandteil der Verbindung vereinigt, und den andern frei 
macht — durch einfache Wahlverwandtschaft; oder eine zu einer Ver- 
bindung hinzugebrachte Verbindung mit jener die Bestandtheile gegensei- 
tig austauscht — durch doppelte Wahlvenvandtschaft; oder endlich ein 
Stoff erst die Zersetzung bewirkt, und sich mit einem Bestandteil der 
Verbindung vereinigt, wenn ein dritter Stoff gegenwärtig ist, der zu der 
neu entstandenen Verbindung Verwandtschaft besitzt — durch piädis- 
ponirende Verwandtschaft. 

Solche Zersetzungen chemischer Verbindungen, namentlich die durch 
Wanne und chemische Verwandtschaft zu bewirkenden, benutzt man — 
insofern dabei eine in die Sinne fallende Veränderung, im Zustande der 
chemischen Verbindung stattfindet, z. B. sich die Farbe verändert, ein 
Niederschlag bildet oder ein Gas entwickelt, das sichtbar oder durch den 
Geruch wahrzunehmen ist — . als charakteristische Erkennungsmittel (Ae- 
actionen) der in den chemischen Verbindungen enthaltenen Bestandtheile, 
und nennt die dazu gebrauchten Stoffe chemische Reagenxien. Ihre ge- 
naue Kenntnifs ist eine noth wendige Vorbereitung zur chemischen Analyse, 
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Bei der Zersetztrag elektrolytischer Verbindungen durch galvanische 
Apparate ergiebt sieh, dafs durch eine gleiche Elektricitatsmenge jeder- 
zeit ancb eine sieh gleichbleibende, für jede Substanz aber eigentümliche 
Menge eines Ions entwickelt wird. Vergleicht man im Volta-Elektrorae- 
ter die Menge des gewonnenen Wasserstoffs mit der Menge irgend eines 
andern durch denselben galvanischen Strom elektrolytisch erhaltenen 
Grundstoffs: so ist das Mengeverhältnifs beider {galvanische Mischungs- 
gewicht) ein constantes, und zwar gewöhnlich das der Mischungsge- 
wichte; ausnahmsweise ist in einigen Fallen das chemische Mischungs- 
gewicht halb, oder zweimal, oder dreimal so grofs, als das galvanische. 

Wenn galvanisches und chemisches Mischungsgewicht identisch wä- 
ren: so würde man annehmen können, dafs die Mischungsgewichte " der 
Stoffe verschiedene Gasmengen derselben seyen, welche ebenso gleiche 
Elektricitätsmengen besäfsen, wie sie gleiche Wärmemengen enthalten, 
welches letztere man aus dem Umstände zu folgern berechtigt ist, dafs 
man durch Multiplication der specifischen Wärrae mit dem chemischen 
Mischungsgewichte J>ei allen Grundstoffen dieselbe Zahl erhält. 

Die Erscheinungen der chemischen Verwandtschaft zeigen so viel 
Analoges mit denen der Beruhrungselektricität, dafs man versucht hat, 
beide aus einer und derselben Quelle abzuleiten, nämlich die Verwandt- 
scbaftsäulserungen als galvanische Wirkungen zu betrachten. Man nennt 
diese Hypothese die elektrochemische Theorie. 

Die wichtigsten Punkte derselben sind folgende. Die chemische 
Verwandtschaft wird, wie der Galvanismus, erst durch unmittelbare Be- 
rührung angeregt; deswegen wirken auch Stoffe chemisch nicht auf ein- 
ander, wenn sie sich nicht berühren können. Bei der Berührung entsteht 
in jedem der beiden Stoffe gleichviel positive und negative Elektricität ; 
die positive E. des einen Stoffs wird an die negative E. des andern ge- 
bunden, während die negative E. jenes und die positive dieses frei wer- 
den, sich miteinander vereinigen und dadurch jedenfalls Wärme, oft aber 
auch Licht erzeugen. Da die Mischungsgewichte der Stoffe Gewichtsraen- 
gen derselben sind, die gleichviel Elektricität enthalten: so wird ein Mi- 
scbungsgewicht des einen Stoffs ein Mischungsgewicht des andern anzie- 
hen, wobei die in denselben vorhandenen entgegengesetzten Elektricitäten 
durch ihre Bindung das Zusammenhalten der Mischungsgewichte bedingen. 
Im Schliefsungsbogen der galvanischen Kette oder den Wirkungen der 
Wahlverwandtschaft ausgesetzt, werden chemische Verbindungen zerlegt, 
indem die Bestandteile den anziehenden und abstofsenden Kräften stär- 
kerer Elektricitäten folgen müssen. 

Jede chemische Verbindung enthält daher zwei Bestandteile, von 
denen der eine zur Anode, der andere zur Kathode der Kette sich wen- 
det, weshalb man auch jenen den elektronegativen (Anion) und diesen 
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den elektropositiven Bestandteil (Kation) in nennen pflegt Alle einfa- 
chen Stoffe ordnen sich in eine Reihe, deren zwei Endglieder allein unbe- 
dingte elektronegative und elektropositive Bestandteile chemischer Ver- 
bindungen sind, nämlich der Sauerstoff und das Kalium. Die zwischen 
beiden stehenden Stoffe wenden sich, je nachdem sie in verschiedenen 
Verbindungen sich befinden, bald nach der einen, bald nach der andern 
Elektrode, und zwar der dem Sauerstoff zunächst stehende nach der Anode, 
der dem Kalium zunächst stehende nach der Kathode. Folgendes ist eine 
nach dem elektrochemischen Charakter der Grundstoffe geordnete Reihen- 
folge derselben: 



Sauerstoff. 


A ■ * 

Antimon. 


Gold. 


Eisen. 


Schwefel. 


Tellur. 


Osmium. 


arm • 1 

Zink. 


Stickstoff. 


Tantal. 


Iridium. 


Mangan. 


Fluor. 


Titan. 


Platin. 


Ceriuin. 


Chlor. 


Kiesel. 


Rhodium. 


Thorium. 


Brom. 


Wasserstoff. 


Palladium. 


Zirconiuin. 


Jod. 




Quecksilber. 


Aluminium. 


Selen. 




Silber. 




Phosphor. 




Kupfer. 


Beryllium. 


Arsenik. 




Uran. 


Magnesium. 


Chrom. 




Wismuth. 


Calcium. 


Vanadium. 


i 


Zinn. 


Strontium. 


Molybdän. 




Blei. 


Baryum. 


Wolfram. 




Cadmium. 


Lithium. 


Bor. 




Kobalt. 


Natrium. 


Kohlenstoff. 




Nickel. 


Kalium. 



Die atmosphärische Luft. 

Die durchsichtige luftartige Hülle, welche unsere Erdkugel uingiebt, 
und vermöge ihrer Schwere die Bewegungen jener theilt, nennen wir die 
Atmosphäre, und die Masse derselben die atmosphärische Luft. 

Sie besitzt, wie jede Luftart, Ausdehnsamkeit, dringt zufolge dersel- 
ben in die Tiefen der Erde, in alle Gefafse, in die Pflanzen und Thiere, 
und zeigt sich' durch ihre Anwesenheit bei den mannichfachsten chemi- 
schen Processen wirksam. 

Der Ausdehnsamkeit der atmosphärischen Luft setzt sich ihre Schwere 
entgegen, so dafs sie sich nicht bis ins Unendliche ausdehnen kann, son- 
dern in ihrer obern Begränzung ein Sphäroid bildet, dessen Aequatorial- 
durchmesser den Polardurchmesser weit mehr übertrifft, als dies bei 
dem Erdkörper der Fall ist. 
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Die mittlere Höhe der Atmosphäre beträft etwa 27.3 geographische 
Meilen« Es scheint, als könnten wir erst in so starken Schichten die 
blaue Farbe der atmosphärischen Luft bemerken, auf deren Nuance der 
dunkele Weltraum und die in der Luft schwebenden Wasserbläschen ei- 
nen entschiedenen Einflufs äufsern. 

Durch die Schwere übt die atmosphärische Luft eiuen Druck auf die 
Erdoberfläche und alle Gegenstände derselben aus, der auf den preufs. 
Quadratzoll etwa 14^ Pfund betrügt, und mit der Entfernung von der 
Erde all mä hl ig abnimmt. Durch diesen Druck befinden sich die Luft- 
theile in einer beständigen demselben entsprechenden Spannung. Den 
Luftdruck mifst man mittelst des Barometers, durch die Höbe der Queck- 
silbersäule desselben, die dem oben angegebenen Drucke geuiäfs etwa 
28 par. Zoll beträgt. Durch die Erhöhung und Erniedrigung der Queck- 
silbersäule des Barometers wird man die Veränderungen im Drucke der 
Luft gewahr, welche durch Luftbewegung, Verdunstung, Wolkenbil- 
dung u. s. w. fast beständig stattfinden. 

Die atmosphärische Luft läfst sich mittelst der Luftpumpe verdün- 
nen, und durch Verdichtungs - oder Compressionspumpen bis zu jedem 
beliebigen Grade zusammendrücken, ohne dabei flüssig zu werden, wes- 
halb sie zu den beständigen oder permanenten Gasen gehört. 

Das absolute Gewicht eines Cubikfufses reiner atmosphärischer Luft 
beträgt beim gewöhnlichen Luftdrucke und 0 0 C. 2J Loth preufs.; der 
Cubikzoll wiegt also 0,38 Gran (1 Gran sss ?£ v Loth). 

Sie ist ein Gemenge von vier verschiedenen Gasen, von denen das 
Stickstoffgas und Sauerstoffgas in ihrem gegenseitigen Mengeverbältnifee 
am beständigsten, das Wassergas von der Temperatur, und das kohlen- 
saure Gas von der Jahreszeit abhängig ist. 

Stickstoffgas und Sauerstoffgas, als die beiden Hauptbestandteile, 
sind in dem räumlichen Verhältnifse von 79 : 21 in der Atmosphäre vor- 
handen. Das kohlensaure Gas variirt im Winter und Sommer zwischen 
0,0003 und 0,0006 vom Räume der Luft; am unbeständigsten und verän- 
derlichsten ist das Wassergas. Wie man die Menge dieser Luftarten in 
der Atmosphäre bestimmen kann, wird später angegeben werden. 

Wiewohl die atmosphärische Luft keine chemische Verbindung, son- 
dem nur ein Gemenge ist: so zeigt sich das oben angegebene räumliche 
Verhältnis der Gase, namentlich des Stickstoffs und Sauerstoffs, in der 
Höhe der Atmosphäre ebenso, wie an der Erdoberfläche, was man bei 
dem weit gröfseren speeifischen Gewichte des Saucrstofls nicht vermu- 
then sollte. Aber die Ausdehnsamkeit, welche allen Luftarten zusteht, 
veranlafst auch hier eine gleichmäfsige Durchdringung beider Gase, 
welche durch Winde und Luftströmungen befördert wird. Kohlen- 
saures Gas und Wassergas halten sich in gröfserer Menge in der Nähe 
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der Erde auf; erstercs weil dessen Hauptquelle, die Fäulnifs organischer 
Substanzen, sich an der Erdoberfläche befindet, wo auch die Körper sind, 
nämlich die Pflanzen, welche es verzehren-, letzteres hindert die Teinpe- 
raturabnahuie in der .Höbe, wodurch es als Wolken niedergeschlagen 
wird, an seiner gleichmäfsigen Verbreitung. 

Dafs atmosphärische Luft nur ein Gemenge von Stickstoff und Sauer- 
stoff ist, beweist der Umstand, dafs man aus diesen beiden Bestandthei- 
en in den angegebenen Verhältnissen ein Gas mischen kann, das, ohne 
im Moment des Zusammenbringens die mindeste Temperaturerhöhung zu 
zeigen, alle Eigenschaften kohlensäurefreier und trockener atmosphäri- 
scher Luft besitzt. 

Das Wasser. 

Das Wasser findet sich auf der Erde in allen drei Aggregatszustän- 
den; im festen, als Eis, Schnee, Hagel und Keif, als Flüssigkeit in den 
Meeren, Seen, Flüssen, Bächen, Quellen, Brunnen und Wolken, als Luft- 
art in der Atmosphäre. 

Es bat bei diesem verschiedenen Vorkommen einen verschiedenen 
Grad von Reinheit. Am meisten verunreinigt ist das Meerwasser und 
das der sogenannten Mineralquellen, von denen ersteres Chlornatrium, 
Chlormagnesium, schwefelsaures Natron, Chlorcalcium, kohlensaure Kalk- 
erde, Kohlensäure ; letzteres theils diese, theils noch andere Stoffe enthält, 
wie kohlensaures Natron, kohlensaures Eisenoxydul, schwefelsaure Kalk- 
erde, schwefelsaure Bittererde und Schwefelwasserstoffgas. Es ist von 
salzigem, bitterlicbem oder zusammenziehendem Geschmacke, und kann 
weder in der Küche, noch zum Waschen gebraucht werden. Gewöhn- 
liches Brunnenwasser enthält etwas kohlensaure Kalkerde, durch Kohlen- 
• säure aufgelöst, und nur sehr wenig von den übrigen oben angeführten 
Salzen. Es ist von erfrischendem Geschmacke, weshalb es als Trinkwasser 
benutzt wird, zersetzt aber die Seife durch die Kalkerde, schlägt sie in Flok- 
ken nieder, und kann daher nicht zum Waschen dienen (hartes Wasser). 

Reiner noch ist das Schnee- und Regen wasser, das, wenn es im 
Freien aufgefangen wurde, keine andern Stoffe enthält,' als etwas aus 
der Luft niedergeschlagenen Staub, und Spuren von Salpetersäure, wenn 
der Regen beim Gewitter gefallen war. 

Vollkommen reines Wasser erhält man nur durch Destillation, am 
besten des Regen- oder Flufswassers, mit der Vorsicht, dafs man noch 
etwa | des Wassers im Rückstände läfst, weil sonst das Destillat durch 
Veränderung der im Wasser enthaltenen organischen Körper brenzlich 
wird. Der Destillirapparat mufs von Kupfer, das Kühlgeräth von Zinn 
seyn. Beim Destilliren von Wasser, das Kohlensäure und Chlormague- 
siuin enthält, wie Meer- und Brunnenwasser, mufs man vor der Destillation 
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etwas gelöschten Kalk zusetzen, wodurch die~Kohlensäure gebunden und 
das Chlormagnesiuin zersetzt wird; ohne diese Vorsichtsmaatsregel wird 
das Destillat kohlensaure- und salzsäurehaltig. Vollkommen reines de- 
stillirtes Wasser mufs ganz färb-, gerucb- und geschmacklos seyn, in ei- 
ner blanken Platinschalc abgedampft, keinen festen Rückstand hinterlas- 
sen, und weder von Schwefelwasserstoff-, noch von Barytwasser, noch 
von salpetersaurem Silberoxyd getrübt werden. 

Reines Wasser ist für sich ganz unzersetzbar und geht nicht in 
Fäulnifs über, wohl aber die im unreinen Wasser vorhandenen organi- 
schen Substanzen, weshalb Meer-, Flufs- und Regenwasser nach länge- 
rem Aufbewahren übelriechend und gewöhnlich gelblich werden. Von 
diesen organischen Stoffen, die hauptsächlich von den im Wasser leben- 
den Thieren und Pflanzen herrühren, kann man das Wasser befreien, 
wenn man es durch frisch ausgeglühte Holzkohlen filtrirt, durch welche 
alle organischen Stoffe verschluckt werden. 

Chemisch reines vVasser hat das speeifische Gewicht =r 1 ; ein preufs. 
Cubikfufs wiegt bei -f- 18J 0 C.*= 66 Pfund preufs. und ein Cubikzoll folglich 
= l£ Loth. Es ist daher 770inal schwerer als die atmosphärische Luft. 

Bei einer Temperatur, die nach Maafsgabe der Ruhe zwischen 0° und 
— 10° C. liegt, wird das reine Wasser fest, indem es sich um ,V seines 
Volumens (mit einer Kraft, die selbst Felsen zersprengt) ausdehnt, wes- 
halb das gebildete Eis das speeifische Gewicht 0,94 annimmt. Unter ge- 
wissen Umständen kann das Wasser beim Festwerden krystallisiren; in 
bewegtem Wasser bildetes Nadeln, die sich an feste Körper ansetzen (Grund- 
eis); verdunstendes Wasser aber sehr regelmässige sechsseitige Säulen. 

Das flüssige Wasser hat eine so grofse Menge latenter Wärme, dafs 
Wasser von -|- 75° C. erforderlich ist, um eine gleiche Eismenge von 
0 ° C. in flüssiges Wasser von 0 0 C. zu verwandeln. 

Das reine Wasser besitzt die Eigenthümlicbkeit, dafs das Maximum 
seiner Dichtigkeit mit seinem Gefrierpunkte nicht zusammenfällt, sondern 
hei C. liegt. Es tritt daher bei ihm der merkwürdige Fall ein, 

dafs ein und derselbe Körper ein gleiches Volumen bei zwei verschiede« 
nen Temperaturgraden, nämlich unter und über dem Dichtigkeitsmaxi- 
mum, haben kann, z. B. hat Wasser von +2,3 ° C. und Wasser von 
-4- 6 ° C. gleiche Dichtigkeit Salziges Wasser, z. B. Meerwasser, dage- 
gen bat ein mit dem Gefrierpunkte zusammenfallendes Dichtigkeitsmaximum. 

Durch Druck läfst sich das Wasser nur wenig verdichten, nämlich 
durch den Druck einer Atmosphäre nur um 0,00048 seines Volumens, u. s. f, 
proportional dem wachsenden Drucke. 

Das Wasser dehnt sich von seinem Dicbtigkeitsmaximum an un- 
gleichförmig bis zum Siedepunkte aus, welcher unter 28 Zoll Barometer- 
stand bei ■+. 100 • C. liegt. 

3* 
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Das luftartige Wasser Ton + 100 ° C. ist ITOOmal grober als das 
^flüssige von derselben Temperatur, es hat nur das specifische Gewicht 
0,62, wenn man das der Luft bei -f- 100 ° C. = 1 setzt. 

Die in dem luftartigen Wasser enthaltene latente Wärme ist so grofs, 
dafs man mit 1 Gewichstheil Wassergas von 100 ° C. 5,31 Gewichts- 
tbeile Wasser von 0° C. bis zu -f- 100° C. erwärmen kann. 

Das Wassergas läfst sich, wenn die Masse des Gefässes nicht che. 
misch auf dasselbe wirkt, ohne alle Veränderung, nur mit schwacher 
Steigerung seiner Spannkraft, bis zu jedem beliebigen höhern Tempera- 
turgrade erwärmen. 

Zur unmittelbaren Bestimmung der Menge des in der Atmosphäre 
durch Verdunstung enthaltenen Wassers läfst man durch eine lange 
Glasröhre, die mit Asbest ausgelegt, mit Schwefelsäure gleichmäfsig be- 
feuchtet, abgewogen und dann an eine kleine -Röhre mit Stucken ge- 
schmolzenen Chlorcalciums gebunden worden ist, die zu untersuchende Luft 
in eine Flasche strömen, indem das in letzterer befindliche Wasser durch 
einen am Boden angebrachten Hahn langsam in ein untergestelltes Gefäfs 
abgeleitet wird. Das gemessene Volumen des abgeflossenen Wassers 
ist gleich dem Volumen der in den Apparat getretenen Luft; das Mehr- 
gewicht der Röhre mit Asbest nach dein Versuche gicbt die in jenem 
Luftvolumen enthalten gewesene Wassermenge. Die ChlorcalciumrÖhre 
zwischen dem Wassergefässe und der Röhre mit Asbst verhütet das Ein- 
treten von Wasserdämpfen aus dem Wassergefafse in die Asbeströhre. 

Die Instrumente, durch welche man auf mittelbarein Wege den Was- - 
sergehalt der Atmosphäre erfährt, sind die Hygrometer, deren vorzug- 
lichste das Hygrometer von Danikll und das Psychrometer von Au- 
gust ist. Mittelst des DANiELL'schen Hygrometers bestimmt man zu- 
nächst die Temperatur, bis zu welcher die Luft abgekühlt werden kann, 
ohne dafs sich etwas von dem darin vorhandenen Wassergase nieder- 
schlägt. Es ist dies die Temperatur, bei der die Luft mit Wassergas 
gesättigt ist Vergleicht man die dieser Temperatur entsprechende Spann- 
kraft des Wasserdäinpfs mit der der beobachteten Lufttemperatur entspre- 
chenden, welche beide Spannkräfte mit den zugehörigen Dunstmengen 
in Proportion stehen: so erhält man den numerischen Werth für den 
Dunstsättigungszustand der Atmosphäre. Beim AUGUST'schen Psychro- 
meter dagegen wird der Punkt bestimmt, bis zu dem iu der Atmosphäre 
verdunstendes Wasser ein Thermometer abzukühlen vermag. Den Unter- 
schied dieses Punktes und der Lufttemperatur (die psychrometrische Dif- 
ferenz) ist halb so grofs, als der Abstand der Beschlagtemperatur von der 
Lufttemperatur (hygrometrische Differenz) im DANiELL'schen Hygrometer. 

Wird das Wassergas durch kalte Luft abgekühlt: so verdichtet es 
sich zu Bläsebendunst (Rauch, Wolken, Nebel) oder, wenn die Teinpe- 
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ratur niedriger als 0° C. war, zu Schnee, welcher letztere bei ruhiger 
Luft nicht selten als sechsgliedriges Krystallskelett (Schneestern) er- 
scheint. Dagegen wird das durch feste Körper abgekühlte Wassergas, 
je nach der Temperatur des abkühlenden Körpers, flüssig (Wasserbe- 
schlag, Thau) oder fest (Reif). 

Auch wird das Wassergas aus der Luft von porösen Körpern ver- 
dichtet und flüssig gemacht (hygroscopische Substanzen), oder von ge» 
wissen festen und flüssigen Körpern aufgesaugt, welche damit zerfliefsen 
oder sich verdünnen, wie kohlensaures Kali und Schwefelsäure, oder 
chemische Verbindungen eingehen, in welchen es flüssig oder fest wird, 
wie beim festen Chlorcalcium, das man deshalb zum Trocknen der feuch- 
ten Gase gebraucht. 

Das Wasser läfst sich mit vielen Flüssigkeiten vermischen, es löst 
sehr viele feste und luftartige Körper auf. Eine Auflösung inufc stets 
eine solche Zertheiluug eines Körpers im Wasser seyn, dafs die Theil- 
chen des Körpers, selbst duroh bewaffnete Augen, nicht mehr unterschie- 
den werden können, sondern dafs eine vollkommen gleichartige und durch- 
sichtige Flüssigkeit entsteht. Trübe Auflösungen verrathen Theilchen, 
welche nur im Wasser suspendirt oder aufgeschwemmt sind (Emul- 
sionen). 

Das Wasser nimmt von den darin löslichen festen Körpern bei 
jeder Temperatur nur eine gewisse Menge auf, und ist alsdann mit die- 
sem Stoffe gesättigt. Es ist aber dann noch fähig von einem zweiten, 
dritten u. s. w. Körper, aber immer geringer werdende Mengen aufzu- 
nehmen. 

Die auflösende Kraft des Wassers steigert sich bei den meisten Sub- 
stanzen mit der Temperatur; bei einigen wenigen bleibt sie sich gleich 
(Kochsalz), oder nimmt sogar ab (Kalkhydrat). 

Viele Stoffe , welche bei höherer Temperatur vom Wasser in bedeutend 
grösserer Menge gelöst werden, setzen sich beim Erkalten von in der 
Hitze gesättigten Auflösungen in Kry stallen ab, und hinterlassen eine 
bei der Lufttemperatur gesättigte Auflösung (Mutterlauge). Je langsamer 
die Abkühlung erfolgt, desto gröfser und regelmäfsiger werden die 
Krystalle, denen man oftmals einen festen Anhaltpunkt durch Eintauchen 
von Holzstäben in die krystallisirende Flüssigkeit gewährt. 

Gröfsere Krystalle enthalten nicht selten noch in Höhlungen und 
Klüften kleine Quantitäten Mutterlauge, welche das Zerknistem (Dekre- 
pttiren) der Krystalle beim Erwärmen, bisweilen sogar schon beim Er. 
wannen durch die Hand (Salpeter), veranlassen- Oft gelingt es, durch 
fleifsiges Umrühren der krystallisircnden Auflösung beim Erkalten die 
Kristallbildung so zu stören, dafs keine Mutterlauge umschlossen bleibt; 
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zuweilen erreicht man selbst dadurch nicht vollständig die beabsichtigte 
Wirkung (Kochsalz). 

Nichtgesättigte Auflösungen können durch Verdampfung des über- 
schüssigen Wassers bis zur Sättigung gebracht werden ( Conccntration 
einer Auflösung); bei weiter fortgesetzter Abdampfung sogar zum all- 
wähligen Absetzen des aufgelösten Körpers, der hierbei bisweilen auch 
krystallisirt (Kochsalz). Durch Abdampfen gesättigter Auflösungen mit- 
telst der Luftwärme erhält man gewöhnlich die schönsten und regel- 
niäfsigsten Krystalle; bei einigen Substanzen aber auch nur baumförmige 
Massen sehr kleiner und undeutlicher Krystalle (Efflorescenzen) , indem 
die am obern Rande der Flüfsigkeit abgesetzten festen Körper zwischen 
sich und den Gefäfswänden die übrige Auflösung capillarisch in die Hube 
ziehen, und sogar Veranlafsung geben, dafs die Flüfsigkeit an den äus- 
sern Gefäfswänden herabfliegt und krystallisirt, was man gewöhnlich 
kriechen nennt 

Wässerige Auflösungen verschiedener Stoffe haben einen weit nie- 
drigem Gefrier- und einen weit höhern Siedepunkt, als reines Wasser. 
Daher pflegt man Kochsalz im Wasser aufzulösen, um es vor dem frü- 
hen Festwerden zu bewahren, auch zum Abkochen mancher Gegenstände 
heifser machen zu können. Beim Gefrieren von Auflösungen scheidet 
sich immer der aufgelöste Körper, sei er flüssig oder fest, vom Eise und 
geht in die darunter befindliche Flüssigkeit, wodurch man, wenn man 
nicht alles Wasser frieren läfst, eine concentrirte Auflösung erhalten 
kann, und woher es sich auch erklärt, dafs Auflösungen, wie Meerwas- 
ser, deren Dichtigkeitsmaximum bei 0° C fällt, dennoch das gebildete 
Eis obenauf absetzen. 

Auch luftartige Körper lösen sich in sehr verschiedener Menge im 
Wasser auf und zwar in kälterm Wasser mehr, als in wärmerem. Von 
atmosphärischer Luft nimmt das Wasser etwa 7 * v seines Raumes auf, 
und zwar mehr Sauerstoffgas, als Stickstoffgas, so dafs die aus dem« 
Wasser ausgetriebene atmosphärische Luft beide Gase ungefähr im räum- 
lichen Verhältnisse von 32 : G8 enthält. Die im Wasser aufgelösten 
Luftarten entweichen aus demselben durch Berührung' rauher Körper, 
durch Aufkochen und Gefrieren, durch welchen letztern Umstand das 
Eis blasig wird, und daher gewöhnlich nur das speeifische Gewicht 0,9 
besitzt 
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Die anorganische Chemie 

oder. 

die Grundstoffe und ihre anorganischen 

Verbindungen. 

D ie bis jetzt bekannten 54 Grundstoffe sind, ihrem Verhalten gegen 
Licht, Wärine und Elektricität nach, entweder undurchsichtige Wärme- 
und Elektricitätsleiter oder Metalle, oder durchsichtige Nichtleiter der 
Wärme und Elektricität oder Nichtmetalle, Die erste Abtheilung ent- 
hält 41, die letzte 13 Grundstoffe. 

1. Die nichtmetallischen Grundstoffe und ihre 

Verbindungen. 

Sie sind wegen ihrer Verbreitung in der Natur als Bestandteile 
der Atmosphäre und des Wassers, der Pflanzen und der Thiere, und als 
Hauptbestandteile. der Mineralien die wichtigsten Körper und bilden da- 
her diejenige Abtheilung, welche man zuerst kennen lernen mufs. 

Die Nichtmetalle sind entweder permanente Gase, feste Körper oder 
Salzbilder. Die erstem sind : der Sauerstoff, der Wasserstoff 'und der Stick* 
stoff, die zweiten der Kohlenstoff, der Schwefel, das Selen, der Phos* 
phor, das Bor und der Kiesel; die letztern: das Chlor, das Brom, 
das Jod, und das Fluor, denen noch das zusammengesetzte Cyan bei- 
gefeilt wird, weil es in allen seinen Verbindungen die Rolle eines Salz- 
bilders spielt. 

1) Die permanenten Gase. 
Der Sauerstoff. Oxygenium. 0. 100,000. 
Eigenschaften. Färb-, geruch- und geschmackloses permanentes Gas vom 
spccißschcn Gewichte 1,1020. 100 Rauintheile Wasser verschlucken 6,5 
Raumtheile Sauerstoffgas. Unterhält das Athcmholen und das Verbrennen 
aller solcher Körper weit lebhafter, die in der atmosphärischen Luft 
brennen können. 
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Darstellungen. 1) Durch Erhitzen von Quecksilberoxyd bis über 
-f. 356° C. 

Hg = 1365,8 



Hg = 1265,8 

0 = 100,0; folgüch 1365,8 : 100,0 ss 100 : 7,3 $ vom Ge- 
wichte des Quecksilberoxyds. 

2) Durch heftiges Rothglühen von Braunstein. 

, . 3 Mn = 1637,7 

Mn Mn = 1437,7 
2 0 = 200,0; folglich 1637,7 : 200,0 = 100 : 12,2$ vom Gewichte 
des Braunsteins. Das zuerst sich entwickelnde Gas enthält etwas Stick- 
stoff, der stets im Braunstein vorkommt. 

3) Durch Rothglühen von salpetersaurein Kali oder Natron. 

0 = 1267,0 Na » = 1067,9 



K X = 1067,0 Na S" = 867,9 

2 0 = 200,0 2 0 = 200,0 

folglich 1267 : 200 = 100 : 15,8$ folgl. 1067,9 : 200 = 100 : 18,7g 
vom Gewichte des Salpeters. Kalis, vom Gewichte des Salpeters. Natron. 

Das zuletzt kommende Gas ist mit Stickstoff verunreinigt, weil in 
eisernen Gefäfsen Eisenoxydul • Kali oder Natron und in thönernefl kie- 
selsaures Kali oder Natron auf Kosten des Rückstands gebildet wird. 

4) Durch Erhitzen von Braunstein mit Schwefelsäure bis gegen 
-f. 300° C. 

Mn = 545,9 
HS = 613,6 

_ _ f 

Mn S + H = 1059,5 
0= 100,0; folgl. 545,9 : 100,0 = 100 : 18,3$ 
vom Gewichte des Braunsteins. Enthält anfänglich dieselbe Verunreini- 
gung, wie No. 2. 

5) Durch Schmelzen und fortgesetztes Erhitzen von chlorsaurem Kali 
über einer Spirituslampe. 

K Gl = 1532,6 



K Gl = 932,6 
6 0 = 600,0; folgl. 1532,6 : 600,0 = 100 : 39,1$ vom Ge- 
wichte des Chlorsäuren Kali's. Liefert den reinsten Sauerstoff. 

Gebrauch. Unentbehrlich zum Athmen der Menschen und Thiere, 
welche ihn aus der Atmosphäre , oder der im Wasser enthaltenen Luft 
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aufnehmen; aufserdein zum Verbrennen aller unserer Heb- und Leucht- 
stoffe, und zu vielen andern chemischen Processen. — Personen, welche 
durch Einathmen erstickender Luftarten der Besinnung beraubt sind, 
bringt man durch Einblasen von Sauerstoffgas in die Lungen bisweilen 
wieder zu sich. Auch benutzt man den S. zur Darstellung des Knall, 
gases und intensiver Lichteffekte. 

Verbindungen. Der Sauerstoff geht Veibindungen mit allen an* 
dern Grundstoffen (das Fluor ausgenommen) ein, und findet sich in sol- 
chen als Hauptbestandteil des Erdkörpers. Durch die Verbindung des 
Sauerstoffs mit andern Grundstoffen wird immer Warme, und häufig auch 
Licht entwickelt; man nennt diesen Vorgang die Verbrennung oder 
Oxydation» Das Product der Oxydation ist ein Oxyd, 

Die Oxyde sind entweder fähig, sich untereinander zu vereinigen 
oder nicht. Jene nennt man Basen und Säuren, diese Suboxyde und 
Superoxyde. Ein und derselbe Grundstoff kann Oxyde in allen diesen 
vier Abtbeilungen enthalten, in einer sogar mehrere. Dem Sauerstoffge- 
halte nach folgen sie alsdann vom ärmsten an: Suboxyd, Basis, Super- 
oxyd und Säure. Die Sauerstoffmengen in einer solchen Oxydreihe ste- 
hen in einem einfachen Zahlenverhältnifse zu einander. Mehrere Basen 
eines Grundstoffs unterscheidet man durch die Namen Oxyduly Sesquioxy- 
dul und Oxyd\ mehrere Sauren eines Grundstoffs durch den Vorsatz des 
Grundstoffnamens mit adjektiver Endigung vor das Wort Säure (z.B.schwef- 
lige Säure), oder durch Vereinigung des Grundstoffnamens mit dem Worte 
Säure in ein Hauptwort (z. B. Schwefelsäure), ferner durch Vorsetzung 
des Wortes „unter" oder „über" vor beide auf letztere Weise gebildete Na- 
men, wodurch man im Stande ist, eine grofse Anzahl von Säuren zu benen- 
nen (z. B. unterschweflige Säure, Unterschwefelsäure, Ueberchlorsäure). 

Die Verbindung einer Basis mit einer andern heilst ein Doppeloxyd 
(z. B. Eisenoxydul mit Eisenoxyd s Eisenoxyduloxyd); die Verbin- 
dung einer Säure mit einer andern eine Doppelsäure (z. B. salpetrige 
Säure mit Schwefelsäure = salpetrigsaure Schwefelsäure). 

Beide Arten von Verbindungen, zumal letztere, sind weit seltner als 
die Sauerstoffsalze, d. h. die Verbindungen der Basen mit den Säuren. 
Eine und dieselbe Säure kann sich in mehreren Verhältnissen mit einer 
und derselben Basis vereinigen. Diejenige Verbindungsstufe, auf der die 
Eigenschaften beider Oxyde gegeneinander sich am vollständigsten auf- 
heben, nennt man das neutrale Sauer stoffsalz, diejenige aber, worin 
mehr Säure ist, als in jenem, das saure, und endlich diejenige, welche 
mehr Basis enthält, als das neutrale, das basische Sauerstoff sola. 

Alle neutralen Salze einer und derselben Säure besitzen dasselbe 
Sauerstoffverhältnifs zwischen Basis und Säure, das z. B. bei den schwe- 
felsauren Salzen s 1 : 3 ist; man nennt dieses Verhältnifs das Sätti- 
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gungsverhdltnifs. Um das SauerstoffVerhältnifs bei den sauren uud ba- 
sischen Salzen auch ia Worten auszudrücken , stellt man dasselbe auch 
in Gestalt eines Verhältnisses dar, dessen erstes Glied (das der Basis) 
ss 1 ist, und dividirt alsdann mit dem Säureglied des Sättigungs Verhält- 
nisses in das Säureglied des sauren oder basischen Salzes, wodurch sich 
der Quotient ergiebt, welcher dem Namen des Salzes vorgesetzt wird. 
Z. B. das saure schwefelsaure Kali bat das SauerstoffVerhältnifs 1 : 6, 
folglich wird es{ = 2facb.schwefelsaures Kali genannt. Das gewöhn- 
liche basisch-schwefelsaure Eisenoxyd hat das SauerstoffVerhältnifs 1 : i; 
folglich wird es | : 3 = -J- schwefelsaures Eisenoxyd genannt. 

Der Grundstoff, welcher, mit dem Sauerstoff verbunden, ein Oxyd 
bildet, heifst das Radical desselben. Die Trennung eines Radicals vom 
Sauerstoff wird seine Reduction genannt. 

Der Wasserstoff. Ifydrogenium. H. 6,240. 

Eigenschaften. Färb-, geruch- und geschmackloses permanentes Gas 
vom speeifischen Gewichte = 0,0688. 100 Raumtheile Wasser verschluk- 
ken nur 4,6 Raumtheile Wasserstoffgas. Kann in Berührung mit atmo- 
sphärischer Luft oder Sauerstoffgas durch Weifsglühhitze entzündet wer- 
den, und brennt dann unter Bildung von Wassergas mit einer schwach 
leuchtenden Flamme. Läfst das Athinen von Menschen und Thieren nicht 
auf längere Zeit zu, wohl aber, wenn es mit etwas Luft gemengt ist; 
es verursacht alsdann Schläfrigkeit 

Darstellungen. 1) Man leitet Wassergas über Eisen, das in einer Röhre 
bis zum starken Glühen erhitzt wird. 

3 Fe = 1017,6 

4 Hb 450,0 

9_ 

Fe Fe = 1417,6 
8 II = 50,0; 

2) Durch Zusammenbringen von Eisen oder Zink, Wasser und Schwe- 
felsäure (am besten auf 1 Thcil Schwefelsäure 2 bis 3 Theil Wasser). 

xH xH 
Fe ss 339,2 Zn = 403,2 

HS = 613,6 HS = 613,6 

(FeS + 6 H) + yH (ZnS + 7 H) + yH 

2H = 12,5; 2H = 12,5; 

Das durch Eisen gewonnene Gas ist weit unreiner als das mittelst Zink 
dargestellte; beide enthalten ein aus Kohlenstoff und Wasserstoff beste- 
hendes flüchtiges Oel, das übel riecht, und die Flamme des Gases färbt 
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Das specifische Gewicht des unreinen Gases ist auf etwa 0,1 bis 0,17 
zu setzen. Durch Hindurchleiten durch Kaliauflösung kann man ein un- 
reines Gas reinigen. 

Gebrauch des Wasserstoffs. Zum Füllen der Luftballons und der 
Wasserstofffeuerzeuge oder Zündinaschinen. — Zum Hervorbringen sehr 
intensiver Wärmegrade, indem man aus einem Gasbehälter einen Strahl 
Sauerstoffgas durch eine Wasserstoffflamme leitet. Wird in den Culmi- 
nationspunkt der Hitze ein Stückchen Kalk gehalten: so verbreitet das- 
selbe ein blendendes Licht, das man auf Leuchtthünnen, zu Signalen und 
Mikroskopen anzuwenden vorgeschlagen und auch wirklich ausge- 
führt hat. 

Verbindungen des Wasserstoffs mit dem Sauerstoffe. 
Durch VermengungvonlRaumtheU Sauerstoffgas mit2Raumtheilen Wasser- 
stoffgas erhält man die Knalllttft, welche, durch weifsglühende Körper, den 
elektrischen Funken, Zusammendrücken oder Platinschwamm entzündet, 
unter sehr starker Wärmeentbindung und heftiger Verpuffung in 2 Raum- 
theile Wassergas verwandelt wird. 

Das Was&erstoffoxyd , H, oder Wasser^ dessen physikalische Ei- 
genschaften wir bereits betrachtet haben, kann man aus seinen Bestand- 
teilen bilden, wenn man zu einer unter einer Glocke brennenden Was- 
serstoffflamme Sauerstoff zuströmen läfst. Auch entsteht es aus 2 Raum- 
theilen Wasserstoffgas und 1 Raumtheil Sauerstoffgas, wenn man beide 
über Quecksilber absperrt und Thonkügelchen in das Gasgemenge bringt, 
welche vorher mit Platinsalmiak zusammengeknetet und dann ausgeglüht 
worden waren. 

Da 2 X 0,0688 = 0,1376 Wasserstoff 

und 1 X 1,1026 = 1,1026 Sauerstoff 

1,2402 Wasser geben : 
so sind 1,2402 : 0,1376 = 100 : 11,1$ Wasserstoff 
und 1,2402 : 1,1026 = 100 : 88,9g Sauerstoff 
im Wasser enthalten. 

Diese Zusammensetzung kann man auch auf dem Wege ermitteln, 
dafs man über eine abgewogene . Menge erhitzten Kupferoxyds trocke- 
nes Wasserstoffgas leitet, das erzeugte Wasser und das reducirte Kupfer 
wägt. 

Cu = 495,7 



Cu = 395,7 
H = 112,48 

folglich 112,48 : 495,7 - 395,7 = 100 : 88,9g Sauerstoff. 
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Das Wasser bildet mit andern Stoffen sehr viele chemische Verbin- 
dungen. Mit den Oxyden (einigen Superoxyden und Grundstoffen) verei- 
nigt es sich zu Hydraten, worin es entweder als Basis oder als Säure 
angesehen werden kann, je nachdem das Oxyd eine Säure oder eine Ba- 
sis ist Diese Verbindungen werden gewöhnlich erst durch höhere Tem- 
peratur, bisweilen ert durch Glühhitze, und bei einigen Stoffen sogar da- 
durch nicht einmal aufgehoben. 

Mit vielen Salzen, manchmal auch mit Oxydhydraten, verbindet sich 
dasWasser zu festen krystallisirbaren Körpern. Man nennt es in diesen 
Verbindungen Krystallwasser. Bei einigen Salzen und Oxydhydraten geht 
dasselbe schon durch Verdunstung verloren (die Stoffe verwittern oder 
fatuciren), aus andern läfst es sich erst durch höhere Temperaturen ver- 
treiben. 

In allen diesen Verbindungen ist die Menge des Wassers dem Ge- 
setz der Proportionen unterworfen , bei den Hydraten der Säuren hängt 
sie vom Sättigungsverhaltnifse derselben ab. 

Der Sticktoff. Nitrogenium, N. 88.518. 

Eigenschaften. Färb-, geruch- und geschmackloses permanentes Gas 
vom specifischen Gewicht = 0,976. 100 Raumtbeile Wasser verschlucken 
davon 4,2 Raumtheile. Unterbricht das Athmen, und erstickt brenneude 
Körper, ohne selbst brennbar zu seyn. 

Darstellungen. 1 ) Man verbrennt in einer über Wasser stehenden 
Glasglocke mit atmosphärischer Luft eine so grofse Menge Phosphor, 
dafs davon noch etwas unverbrannt zurückbleibt. Die gebildete Phos- 
phorsäure löst sich im Wasser auf. Enthält noch Spuren von Phos- 
phorgas. 

2) Man kocht eine Auflösung von salpetrigsaurem Ammoniak, und 
fängt das sich entwickelnde feuchte Stickstoffgas auf. 

<*-*-*) H 
4 N 

Verbindungen des Stickstoffs mit dem Sauerstoffe. 
Die atmosphärische Luft, deren physikalische Eigenschaften oben erwähnt 
wurden, ist ein Gemenge von 79 Raumtheilen Stickstoffgas und 21 Raumtheilen 
Sauerstoffgas. Die quantitative Bestimmung dieser beiden Gemengtheile 
geschieht durch eudiometrUche Versuche. Man bringt nämlich zu der zu 
untersuchenden Luft, die in einer graduirten Röhre über Quecksilber ab- 
gesperrt ist, wenigstens den doppelten Raum reinen Wasserstoffgases, und 
vermittelt sodann die Verbindung des Sauerstoffs mit dein Wasserstoffe 
durch den elektrischen Funken oder Platinkügelchen. Der dritte Theil 
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des verschwundenen Raumes ist das Volumen des in der zu prüfenden 
Luft enthalten gewesenen Sauerstoffs, nach dessen Abzug das Volumen 
des Stickstoffs übrig bleibt — Das Stickstoffgas läfst sich nur in Ge- 
genwart von Wasscrdämpfen direct mit dem Sauerstoffe verbinden, und 
giebt alsdann Salpetersäurehydrat. Man gewinnt dieses nämlich entwe- 
der, wenn man 1 Raumtheil Stickstoffgas mit 14 Raumtheilen Wasser- 
stoffgas mengt, und dieses Gasgemenge aus einer Röhre brennend in ei- 
nen Ballon mit Sauerstoffgas ausströmen läfst; oder, wenn man 1 Raum- 
theil Luft mit 4 Raumtheilen feuchten Sauerstoffgases mengt und wiederholt 
elektrische Funken durch das Gasgemenge schlagen läfst. Die Ausbeute 
ist jedoch in beiden Fällen nur sehr gering- — Aus der Salpetersäure, 
der höchsten Oxydationsstufe des Stickstoffs, lassen sich noch 3 andere 
Oxyde darstellen, nämlich die salpetrige Säure, das Stickstoffoxyd und 
das Stickstoffoxydul, in welchen 4 Oxyden sich die Sauerstoffmengen zu 
einander verhalten = 5:3:2:1. 

1) Die Salpetersäure, 5f. Sie existirt nur in salpetersauren Salzen 
und in der salpetrigsauren Salpetersäure als wasserfreie Säure; im freien 
Zustande ist sie immer wasserhaltig. Es giebt 2 Hydrate derselben. 

Erstes Salpeter säur ehydrat ,\\ S, farblose, rauchende Flüssigkeit von 
eigenthüinlichcm Gerüche und sehr saurem Geschmacke; spec. Gewicht 
= 1,52. Siedet bei ■+- 86° C, enthält 14,2g Wasser, zieht aus der Luft 
noch mehr an, und färbt sich im Sonnenlichte gelb, indem sie sich in 
2tes Hydrat, salpetrigsaure Salpetersäure und Sauerstoff zerlegt Röthet 
das Lakmuspapier und gefriert erst 5HPf 

bei — 40° C. Durch Vermischen mit 

Schwefelsäure und durch niäfsigeGlüh- H»N 
hitze zerfällt sie in salpetrigsaure Salpe- ... - 

tersäure und Sauerstoff, durch Weifs- 2 N 

glühhitze in Stickstoff und Sauerstoff. 4 0 

Darstellungen, a. Durch Destillation von salpetersaurem Kali (Sal- 
peter) mit Schwefelsäure. 

KS = 1267,0 

2 HS = 1227,3 



KS* + H = 1704,8 



HPf sa 789,5; 

also 1267,0 : 1227,3 = 100 : • 97g Schwefelsäure und 
1267,0 : 789,5 = 100 : 62,3$ Salpetersäurehydrat 
vom Gewichte des Salpeters. 
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b. Durch Destillation von sal petersau rein Natron ( Sudseesalf eter) 
mit Schwefelsäure. 

NaS = 1067,0 
HS = 613,6 

NaS = 892,0 

HS sa 789,5; 

also 1067,9 : 613,6 = 100 : 57,4g Schwefelsaure und 

1067,9 : 789,5 = 100 : 74g Salpetersäurehydrat vom Gewichte des 
Siidseesalpetcrs. 

Wenn das angewandte salpetersaure Salz mit Chlornatriuin verunreinigt, 
oder nicht gleichmäfsig von der Schwefelsäure durchzogen war: so 
bilden sich im Anfange rothe Dämpfe von salpetriger Säure, wodurch 
das gewonnene Salpetersäurehydrat gelb gefärbt wird; in jenem Falle 
enthält es auch Chlor. Man vermeidet, diese Verunreinigungen durch 
Zurückstellen der ersten Portionen übergegangener Säure, oder rei- 
nigt die unreine Säure durch Ausfallen des Chlors mittelst salpetersau r 
ren Silberoxyds und Umdestilliren. Da durch Ueberspritzen des Rück- 
stands oder beim Eingiefsen der Schwefelsäure auch eine Verunreinigung 
durch letztere möglich ist: so mufs man die Reinheit des gewonnenen 
Destillats durch Abdunsten auf Platinblech prüfen, wobei kein Rückstand 
bleiben darf; sodann mit destillirtem Wasser vei setzte Portionen dessel- 
ben mit salpetersaurem Silberoxyd und Chlorbaryuin versuchen, wodurch 
keine Trübung veranlafst werden mufs. 

•• 

Zweites Salpeter säut ehydrat, H* S, farblose Flüssigkeit von sehr 
schwachem Gerüche, spec. Gewichte = 1,42. Siedet bei -f- 123° C, 
im verdünnten Zustande bei niedrigerer Temperatur, und enthält 45 {J 
Wasser. Sie ist beständiger als das lte Hydrat, indem sie nicht durch 
das Sonnenlicht zerlegt wird. Röthet ebenfalls das Lakmuspapier und 
gefriert leichter als das lte Hydrat. 

Die Darstellung geschieht wie die des Uen Hydrats, nur giefst man 
Wasser in die Vorlage und zwar 1 1 Loth , wenn man 1 Pfund salpetersau- 
res Kali, und 13 Loth, wenn man 1 Pfund salpetersaures Natron verarbeitet. 

Beule Hydrate der Salpetersäure verlieren, mit Basen zusammenge- 
bracht, das Wasser und bilden salpetersaure Salze; das Sättigungsver- 
hältnifs der Salpetersäure ist = 1 : 5. Sehr viele Metalle oxydiren sich 
auf Kosten der Hydrate der Salpetersäure, theils schon bei der Luft- 
wärme, theils erst in höherer Temperatur. Das 2te Hydrat wirkt bis- 
weilen heftiger als das lste. Bei diesen Vorgängen wird gewöhnlich ein 
salpetersaures Salz gebildet und in dem Wasser des Hydrats aufgelöst, 



Digitized by Google 



Der Stickstoff. 47 

bisweilen entsteht dabei auch nur ein Metalloxyd. Der zur Oxydation 
verwandte Theil der Salpetersäure zerfällt in Sauerstoff und gewöhnlich in 
Stickstoffoxyd, seltener in salpetrige Säure oder Stickstoffoxydiii. Orga- 
nische Körper werden auch durch die Hydrate der Salpetersäure chemisch 
verändert, ineist in Oxalsäure verwandelt, aufserdem Haut, Seide, Wolle, 
Kork, Holz gelb gefärbt, wovon man nicht selten in manchen Gewerbs- 
zweigen Anwendung macht. Als Oxydations- und Auflösungsmittel der 
Metalle ist die .Salpetersäure unentbehrlich; früher gab man dem 2ten 
Hydrate nach seinem Gebrauche zur Trennung des Silbers vom Golde 
den Namen Scheidewasser. 

• • • 

2) Die salpetrige Säure, Pf. Dunkelgrüne, sehr flüchtige Flüs- 
sigkeit, die bei — 20° C. farblos wird und an der Luft sich schnell in 
ein gelbrothes Gas verwandelt. Zersetzt sich in Berührung mit Basen 
in salpetersau res Salz und Stickstoffoxydgas, mit Wasser in Salpetersäure- 
hydrat, salpetrigsaure Salpetersäure und Stickstoffoxydgas. 

Wird dargestellt, indem man 4 Raumtheile Stickstoffoxydgas und 1 
Raumtheil Sauerstoffgas durch eine enge, mit einer Kältemischung um- 
gebene Glasröhre in eine ebenso abgekühlte Flasche leitet. 

• • 

Die salpetrigtaure Salpetersäure, S S, ist eine gelbrothe Flüssig- 
keit vom speeifischen Gewichte = 1,42, die bei -f-28°C. siedet und ein 
rothes Gas giebt. Sie wird durch Wasser in Salpetersäurehydrat und 
Stickstoffoxydgas zerlegt, löst sich aber unverändert in Salpetersäurehy- 
drat auf, welche Auflösung man gewöhnlich rothe rauchende Salpeter- 
säure nennt. 

Kann dargestellt werden, wenn man trocknes salpetersaures Blei- 
oxydul inäfsig glüht, wobei Bleioxydul als Rückstand bleibt und die ent- 
weichenden Dämpfe in einer engen Vorlage durch starko Abkühlung ver- 
dichtet werden. 

Die rothe rauchende Salpetersäure gewinnt man durch Destillation 
von salpetersaurem Kali mit Schwefelsäure, 

• • •« 
• ••• • 

2 K N = 2534,0 KN 

2 II S = 1227,3 K S 2 -f- H 



• •.. • • • - 

KN 2 KS 

. ... . 

KS' + H • z 0 



2534 : 1227,3 = 100 : 48,4 § Schwefelsäure vom Gewichte des Salpeters. 

Die Zersetzung der einen Hälfte des salpetersauren Kali's durch das 
2fach-schwefelsaure Kali erfolgt erst, wenn die Temperatur so hoch ge- 
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stiegen ist, dafs das erste Salpetersäurehydrat in salpetrigsaure Salpeter- 
säure und zweites Salpetersaurehydrat zerfallt. 

Die rothe rauchende Salpetersäure verliert ihre salpetrigsaure Salpe- 
tersäure durch Aufkochen, so wie durch Verdünnen mit Wasser, wobei 
sie zuerst grün, dann bläulich und endlich farblos* wird, indem sich in 
letztem Falle Salpetersäurehydrat bildet und Stickstoffoxydgas entweicht. 
Wegen der Zersetzbarkeit der salpetrigsauren Salpetersäure wird sie als 
eines der kräftigsten Oxydationsmittel in der Chemie gebraucht. Durch 
Basen wird sie wie durch Wasser zersetzt; salpetrigsaure Salze erhält 
man daher nur" durch Glühen des salpetersauren Kali's und Natrons, und 
Zersetzung dieser Salze durch doppelte Wahlverwandtschaft. 

3) Da* Stickstoffoxyd \ N , ist ein farbloses permanentes Gas vom 
speeif. Gew. = 1,04, das Lakmuspapier nicht verändert. Es erstickt 
Thiere und erlöscht brennenden Schwefel; stark glühende Kohlen und 
entzündeter Phosphor verbrennen darin lebhaft. Wenn es die Luft be- 
rührt: so oxydirt es sich augenblicklich zu salpetriger Säure oder salpe- 
trjgsaurer Salpetersäure. 100 Raumtheile Wasser lösen nur 5 Raumtheile 
dieses Gases auf, dagegen eine Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxy- 
dul sehr viel davon aufnimmt, wobei sie schwarzbraun gefärbt wird. 
Durch Erhitzung wird letztere Auflösung gelb, indem sich schwefelsaures 
und salpetersaures Eisenoxyd erzeugt, und Stickstoffgas und das über- 
schüssige Stickstoffoxydgas sich verflüchtigen. Auch die Hydrate der 
Salpetersäure lösen viel Stickstoffoxyd auf, und färben sich dadurch grün 
oder gelb; es erzeugt sich nämlich hierbei salpetrige Salpetersäure auf 
Kosten eines Antheils Salpetersäure. 

Darstellungen, a) Aus Kupferspänen und zweitem oder erstem Sal- 
petersäurehydrat. 

3 Cu 

S Cu& 20 H 
2 N 

Auf ähnliche Weise kann das Stickstoffoxydgas auch mittelst ande* 
rer oxydirbarer Körper, z. B. Phosphor, Zucker, dargestellt werden, 
b) Durch Verbrennen von Schwefel mit salpetersaurem Kali oder Natron. 

• * *• 
• ••• 

KN Na» 

S S 



KS NaS 

• 2N 2N 
Dieses Gas wird bei der Fabrikation der gewöhnlichen Schwefelsäure 
benutzt. 
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4) Das Stickstoffoxydul , Pf, ist ein farbloses, coercibeles Gas von 
schwachem Gerüche, süfsHchein Geschinacke und dem spec. Gew. 1,53. 
100 Raumtheile Wasser lösen 75 Raumtheile davon auf. Es verändert 
sich nicht durch Vermengung mit Luft, kann eingeathinet werden und 
erregt einen vorübergehenden Rausch. Entzündete Körper brennen darin, 
wie im Sauerstoffgase. 

Darstellung. Durch Schmelzung von salpetersaurem Ammoniak über 
einer Spirituslampe. 

\ H 

• 2 £ 

Aufserdem bildet sich dieses Gas, wenn Zink in sehr verdünnter 
Salpetersäure gelöst wird. 

Verbindungen des Stickstoffs mit Wasserstoff. Die beiden 
Verbindungen derselben, das Ammoniak und das Ammonium > verhalten 
sich chemisch, wie eine Basis und ein Metall, und werden deshalb bei 
den Metallen abgehandelt werden. 

2) Die festen Körper. 

Der Kohlenstoff. Carbonicum. C. 76,438. 

Eigenschaften. Kommt in der Natur in zwei äufserlich ganz ver- 
schiedenen Modifikationen vor: 

1) Der Diamant, im Achtflächner und Zwölfflächner kryslallisirend, 
spaltbar parallel den Flächen des ersteren, durchsichtig und mannigfach 
gefärbt, lebhaft glänzend, der härteste aller Körper; spec. Gew. = 3,5. 
Findet sich vorzüglich in Ostindien und Brasilien. 

2) Der Graphit, in sechsseitigen Tafeln krystallisirend, spaltbar pa- 
rallel der Endfläche, undurchsichtig und eisenschwarz, metallglänzend, färbt, 
auf Papier gerieben, ab; spec. Gew. = 2,2. Findet sich bei Passau, in 
England u. s. w. Auch scheidet er sich in blättrigen Krystallen aus, 
wenn Gufseisen, das im Schmelzen Kohlenstoff aufgelöst hat, langsam 
erstarrt. 

Künstlich bereiteter Kohlenstoff (Kohle) ist unkrystallinisch, schwarz, 
glänzend, undurchsichtig und etwas schwerer als Wasser. 

Der Kohlenstoff ist stets fest, völlig unschmelzbar und feuerbestän- 
dig, geruch- und geschmacklos, unlöslich in Wasser, verbrennt, bis zum 
Glühen erhitzt, im Sauerstoffgase oder in der Luft zu Kohlensäure ohne 
allen Rückstand (Graphit und unreiner Kohlenstoff überhaupt hinterläfst 
dabei eine aus unverbrennlichen Substanzen bestehende Asche). Je dich- 
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ter der Kohlenstoff ist, desto besser leitet er die Wärme, und um so 
schwieriger ist er zu entzünden. Im porösen Zustande und fein zertheilt 
wird er von rauchender oder erhitzter Salpetersäure und Schwefelsaure 
. zu Kohlensäure oxydirt. 

Darstellung der Kohle. Durch Glühen kohlenstoffhaltiger organischer 
Körper in einem der Luft unzugänglichen Räume. Organische Körper, 
welche beim Erhitzen schmelzen oder erweichen, liefern einen groblöche- 
rigen, schwammigen, aber lebhafter glänzenden und schwerer entzündli- 
eben Kohlenstoff (Zucker, Steinkohle, Leim, Horn); unschmelzbare orga- 
nische Körper dagegen geben einen feinporösen, wenig oder fgar nicht 
glänzenden, leicht entzündlichen Kohlenstoff von der Gestalt und Structur . 
des dazu angewandten Körpers (Holz). 

Durch ihre Porosität wirken die Kohlen absorbirend auf Luftarten 
und in Flüssigkeiten aufgelöste Körper. Von ersteren verdichten sie in 
sich ein sehr verschiedenes, oft sehr bedeutendes Volumen, besonders von 
unbeständigen und co'ercibelen Gasen, z. B. Wassergas, das darin flüssig 
wird. Durch diese Absorption kann sich, wenn die Kohle sehr porös 
und pulverig ist und der Luft ausgesetzt wird, so viel Wärme entwik- 
keln, dafs Selbstentzündung erfolgt. Durch Erhitzung werden die von 
der Kohle aufgenommenen Luftarten wieder ausgetrieben und die absor- 
birende Kraft jener wieder hergestellt. Kohle benimmt übelriechenden 
Flüssigkeiten oder festen Körpern oftmals den Geruch, weil sie die den- 
selben erregenden Gase verschluckt. 

Aus Flüssigkeiten entfernt die Kohle mancherlei aufgelöste Stoffe, 
als Salze, Farbstoffe, flüchtige Oele u. s. w., weshalb sie häufig als Rei- 
nigungs- und Entfärbungsmittel angewandt wird, z. B. zur Trinkbanna- 
chung schlechten Wassers, zur Entfuselung des Branntweins, zur Raffi- 
nirung des Rohzuckers. Sind die absorbirten Stoffe flüchtig, so kann die 
Kohle durch Ausglühen ihre verschluckende Kraft wiedererhalten; nicht 
aber oder wenigstens nur theilweise, wenn die aufgenommenen Stoffe 
ganz oder zum Theil feuerbeständig sind. Lebhaft glänzende, glasige 
Kohle, wie Coaks, Zucker- und Hornkohle, wirken sehr schwach oder 
gar nicht, auch wenn sie pulverisirt sind; Holzkohle dagegen sowohl auf 
Gase, als auf aufgelöste Stoffe. Die am besten absorbirende Kohle wird 
durch Vermengen einer schmelzbaren kohlenstoffhaltigen Substanz (z. B. 
Blut) mit Pottasche, Verkohlen des Gemenges, und Auslaugen des lösli- 
chen Salzes durch Wasser im Rückstände erhalten. Knochenkohle zeigt 
sich zu diesem Zwecke auch sehr brauchbar, weil die darin enthaltene 
Knochenerde sehr porös ist, und durch Glühen nicht zum Schmelzen 
kommt Thon mit dem 3ten Theile Theer und 5mal so viel feingepul- 
verter Steinkohle geinengt, getrocknet und dann in verschlossenen Ge- 
fäfsen ausgeglüht, liefert eine Kohle, die der vorigen als Entfärbungs- 
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mittel nahe steht. Durch Pulvern wird die absorbirende Kraft ent- 
färbender Kohlen erhöht. — Beim Entfärben und Absorbiren vermengt 
* man entweder die feingemahlene Kohle mit der zu reinigenden Flüssig- 
keit, oder man ültrirt letztere vorsichtig durch gröblich zerkleinerte und 
m(t reinem Wasser durch näfste Kohle, die sich, in einem schmalen und 
hoben Gefäfse befindet Durch behutsames Aufgiefsen verdrängt man 
zuerst das Wasser, und bei Beendigung der Filtration durch Nachgie- 
ßen von Wasser wiederum die noch von der Kohle zurückgehaltene 
Flüssigkeit. 

Verbindungen des Kohlenstoffs mit Sauerstoff. Es giebt 
deren zwei anorganische, die Kohlensäure und das Kohlenoxyd, von de- 
nen erstere eine Säure, letztere ein indifferenter Körper ist, und in denen 

sich die Sauerstoff mengen wie 2*1 verhalten. Die Oxalsäure, G, welche - 
zu den organischen Säuren gehört, ist, ihrer Mischung nach ebenfalls hier- 
her zu rechnen. 

1) Die Kohlensäure. C. Farbloses, schwach säuerlich riechendes 
und schmeckendes coercibles Gas, vom spec. Gew. =s 1,524; wird bei 
0° C. und unter einem Drucke von 36 Atmosphären zur dünnflüssigen 
und farblosen Masse, die beim Ausspritzen in einen Glasballon durch 
Verdunstungskälte von — 100 0 C. feine Hi"> stall nadeln von fester Koh- 
lensäure absetzt. Wirkt erstickend beim Einathinen (schon bei 9 pct. vom 
Volumen der Luft) und löscht brennende Körper. Röthet schwach das 
feuchte Lakmuspapier, und schlägt aus Baryt- und Kalkwasser die Ba- 
ryt, und Kalkerde als kohlensaure Salze nieder. Ein Raumtheil Wasser 
verschluckt einen gleichen Raumtheil kohlensauren Gases unter dem ge- 
wöhnlichen Luftdrucke, um so mehr aber, je stärker letzterer wird, wo- 
durch ein kohlensaures Wasser entsteht von angenehmem pikantem Ge- 
schmacke, das zum Theil beim Oeffnen des Gefäfses, zum Theil bei der 
Berührung mit rauhen Körpern (Zuckerpulver) seine Kohlensäure unter' 
Aufbrausen allmählich verliert. 

Die Kohlensäure verbindet sich mit vielen, zumal den starken Ba- 
sen, wird aber durch die meisten Säuren aus ihren Salzen unter Auf- 
brausen ausgetrieben. Ihr Sättigungsverbältnifs ist = 1 2 2. 

Darstellung. Aus Marmor oder Kreide mit verdünnter Schwefel- 
säure, Salpeter- oder Salzsäure. 

CaC CaC Ca C 

S-f-xH pi-i-xH HGl-f-xli 

Ca S-f-xH CaS-f.xH Ca Gl -4- (x-*-l)H 

M •• ** 

0 c c 

4° 
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Erstere Darstellung wird im Grofsen benutzt, man mufs aber (He 
Masse umrühren können, weil bei der Unlöslichkcit der schwefelsauren 
Kalkerde sonst die Einwirkung der Säure bald aufhört. 

Die Kohlensäure quillt an manchen Stellen in grofsen Mengen als 
Gas aus der Erde (Hundsgrotte bei Neapel, Dunsthöhle bei Pyrmont, 
Brohlthal am Rhein, an welchem letztern Orte sie sogar technisch be- 
nutzt wird), sammelt sich häufig in Kellern, Brunnen und Bergwerken 
(stickende Wetter), wo sie erstickend wirkt, aber durch Ausspritzen von 
Kalkmilch augenblicklich entfernt werden kann. 

Sie entsteht durch das Verbrennen aller kohlenstoffhaltigen Körper 
im Sauerstoffgase oder in 'der Luft (wodurch das Volumen derselben sich 
nicht vergrößert), durch das Athmen der Menschen und Thiere, durch 
die Weingährung und Fäulnifs, und ist daher ein stets vorkommender, 
wenn auch untergeordneter, Bestandtheil der Atmosphäre. 

Um die Menge der in der atmosphärischen Luft enthaltenen Kohlen- 
säure zu bestimmen, bedient man sich desselben Apparats, der oben zur 
Ermittelung des Wassergehaltes der Atmosphäre angegeben wurde, nur 
verbindet man mit der Wasserflasche A Röhren; nämlich zuerst das Chlor- 
calciumrohr, dann ein langes Rohr mit Asbest und Schwefelsäure, ein 
eben solches mit kleinen Klümpchen gelöschten Kalks, und endlich ein 
viertes wieder mit Asbest und Schwefelsäure. Das letzte Rohr wird 
für sich allein gewogen, die beiden mittlem zusammen. Nach dem 
Durchströmen des bestimmten Luftvolumens giebt der Gewichtsüber- 
schufs des letzten Rohrs die Menge des Wassergases, und der der beiden 
mittlem die Menge der Kohlensäure. Das mittlere Rohr mit Schwefel- 
säure hat nämlich den Zweck, das vom Kalk abdunstende Wasser, wo- 
durch dessen Gewicht verringert wird, aufzunehmen. 

Die Kohlensäure ist aufserdem in allem Brunnen- und Quell wasser, 
bald weniger, bald mehr enthalten; manche Mineralquellen sind daran 
besonders reich, und werden daher als Heilmittel gebraucht (Sauerbrun- 
nen, z. B. Selterser Wasser). Dafs bei viclcu dieser natürlichen Sauer- 
quellen die Kohlensäure inniger an das Wasser gebunden erscheint, als 
bei den künstlichen kohlensauren Wassern, hat seinen Grund nur in dem 
Umstände, dafs die Sättigung der letztern häufig mit nicht luftfreiem Gase 
vorgenommen wird, wodurch die Kohlensäure mit der Luft rascher sich 
verflüchtigt. 

Im Grofsen benutzt man die Kohlensäure ztir Darstellung künstlicher 
Sauerwasser und kohlensaurer Salze, wie des Bleiweifses, des 2fach- koh- 
lensauren Natrons u. dergl. 

2) Das Kohlenoxyd. C. Farbloses, geruch- und geschmackloses 
permanentes Gas, vom spec Gew< = 0,97. JOO Rauintheile Wasser ver- 
schlucken 6,5 Rauintheile davon. Erstickt Menschen und Thiere, und er- 
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regt, mit Luft vermengt, Schwindel und Kopfschmerz. Ist brennbar mit 
blafsblauer Flamme und liefert Kohlensäure. Wenn man 1 Volumen 
Kohlenoxydgas mit * Volumen Sauerstoffgas mengt und wiederholt elek- 
trische Funken durchschlagen läfst: so bleibt 1 Volumen kohlensauren 
Gases übrig. Durch erhitztes Kalium wird das Kohlenoxydgas absorbirt, 
indem Kohlenoxydkalium entsteht. 

Darstellung, a) Durch Glühen von Kohle in einem Strome von koh- 
lensaurem Gase. 

b) Durch Glühen von kohlensaurer Kalkerde mit Kohle. 

c) Durch Glühen von Metalloxyden mit überschüssiger Kohle. 

d) Durch Erhitzen von Oxalsäure mit concentrirter Schwefelsäure und 
Durchleiten des Gases durch Kalkmilch oder Kaliauflösung. 

G + 3H C -f- C 

3 H S Ca + xH 

3 W S Ca C + iH 

c + c c 

Kohlenoxydgas bildet sich immer beim Brennen gröfserer Kohlen- 
massen, weil hierbei kohlensaures Gas durch glühende Kohlen streicht; 
so wie überhaupt beim Brennen von Kohle unter beschränktem Luftzu- 
tritte, z. B. in theilweise verschlossenen Oefen, was durch Vernachlässi- 
gung schon manches Menschenleben gekostet hat. 

Verbindungen des Kohlenstoffs mit Wasserstoff. Es exi- 
stiren zwei anorganische Verbindungen beider Stoffe, das Leuchtgas und 
das Grubengas, in denen sich die Kohlenstoffmengen verhalten = 2:1. 
Aufserdem aber giebt es eine grofse Anzahl von Kohlcnwasserstoffarten 
unter den organischen Verbindungen. 

1) Das Leuchtgas (Kohlenwasserstoffgas im Maxiino des Kohlen- 
stoffgehaltes, Ölbildendes Gas) H* C 4 . Farbloses permanentes Gas von 
eigentümlichem Gerüche und 0,98 specifischem Gewichte. 100 Raum- 
theile W'asser verschlucken 15,5 Raumtheile davon. Brennt, in Berüh- 
rung mit Luft entzündet, mit hellleuchtender Flamme unter Bildung von 
Kohlensäure und Wasser. Verpufft sehr heftig, wenn man 1 Raumtheil mit 
3 Rauintheilen Sauerstoff vermengt und das Gemenge entzündet, indem 
sich, dabei Wasser und 2 Raumtheile Kohlensäure bilden. Durch weifs- 
glühende Röhren geleitet, zerlegt sich das Leuchtgas in seine Bestand, 
theile; in rotbglühenden wird es in Kohlenstoff und Grubengas zersetzt. 
Mit dem doppelten Raumtheile Chlorgas vermengt, und an der Luft ent- 
zündet, verbindet sich das Chlor mit dem Wasserstoffe zu Salzsäure, 
während der Kohlenstoff als Rauch ausgesondert wird. Leitet man, zu 
über Wasser abgesperrtem Leuchtgase ein gleiches Volumen Chlor: so 
verdichten sich beide Gase, auch im Dunkeln, zu flüssigein- Chlor äther, 
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der sich unter dein Wasser sammelt. Hiervon fuhrt das Gas den Namen 
des ölbildenden. 

Darstellung. 4 Gewichtstheile concentrirter Schwefelsäure werden 
mit 1 Gewichtstheile absoluten Alkohols nach und nach vermengt und 
sodann die Masse zum Kochen erhitzt Der Alkohol, welcher aus Koh- 
lenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff besteht, zersetzt sich in Berührung 
mit der heifsen Schwefelsäure, wodurch schweflige Säure und Kohle ab- 
gesondert werden. Die schweflige Säure wird vom Wasser absorbirt. 

Wird aufserdem im unreinen Zustande, nämlich gemengt mit Gru- 
ben- und Kohlenoxydgas, dargestellt durch Glühen von Steinkohlen, 
flüchtigen Oelen, Harzen und Fettarten, und bildet den lichtgebenden 
Bestandteil der Flammen aller Leucbtmaterialien. 

2) Das Grubengas (Kohlenwasserstoflfgas im Minimo des Kohlen- 
stoffgehaltes). H' C*. Farbloses, sehr schwach riechendes, permanentes 
Gas vom spec. Gew. s= 0,50. 100 Raumtheile Wasser verschlucken da- 
von 7 Raumtheile. Brennt, an der Luft entzündet, mit blasser Flamme 
zu Kohlensäure und Wasser, und explodirt heftig, wenn es zuvor mit 2 
Raum teilen Sauerstoffgas vermengt war, worauf 1 Raumtheil Kohlen- 
säure zurückbleibt. Zersetzt sich in der Weifsglühhitze in seine beiden 
Bestandteile, und wird in Gegenwart von Wasser und Tageslicht durch 
4 Volumina Chlorgas langsam in Kohlensäure und Salzsäure verwandelt. 

H $ C* 

4H 

16 Cl 

8HGJ 
2C 

Darstellung. Man glüht Steinkohlen in einer eisernen Retorte, und 
leitet das Gas zuerst durch eine rothglübende Röhre und dann durch 
Kalkmilch. In jener bleibt Kohle, in dieser Schwefelwasserstoffgas. Das 
so gewonnene Gas ist aber stets mit etwas Kohlenoxyd, auch oft mit 
Wasserstoff gemengt. 

Findet sich in Höhlungen der Steinkohlen und des Steinsalzes, in 
Schlamm- und Gasvulkanen, und entwickelt sich beim Faulen organischer 
Körper unter Wasser, wo man es auffangen und durch Kalkmilch von 
Kohlensäure befreien kann. In den Kohlengruben erzeugt es, wenn es 
sich mit Luft vermengt, die schlagenden Wetter, deren Entzündung man 
durch Anwendung der Da Waschen Sicherheitslampe verhütet. Das Draht- 
netz, welches das Licht dieser Lampe umgiebt, kühlt nämlich das htn- 
durchströmende Gas dergestalt ab, dafs es nur innerhalb des Drahtnetzes 
brennen, die Entzündung aber nicht nach aufsen fortpflanzen kann. — Auch ist 
dieses Gas ein Hauptbestandteil der Flamme unserer Leuchtmaterialien. 
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Verbindungen des Kohlenstoffs mit Stickstoff. Hier- 
her gehört das Cyan, welches als Satzbilder besser seine Stelle bei die- 
sen findet. 

Verbindungen des Kohlenstoffs mit Sauerstoff, Wasser- 
stoff und Stickstoff sind viele organischen Körper, welche Gegen- 
stände der organischen Chemie ausmachen. 

Die Gasbeleuchtung. 

Sowohl zur Strafsen-, als auch zur Hausbeleuchtung wird in vielen 
Städten ein Gasgemenge bereitet, das mit leuchtender Flamme brennt, 
und aus mehreren der oben erwähnten Kohlenstoffverbindungen in sehr 
veränderlichem Verbältnisse besteht. 

Zur Darstellung dieses Gases benutzt man hauptsächlich Steinkoh- 
len, außerdem aber auch Fette, flüchtige Oele und Harze. 

Die Steinkohlen, welches die Ueberreste urweltlicher Bäume sind, 
bestehen aus Kohlenstoff, Sauerstoff, Wasserstoff und Stickstoff in ver- 
änderlicher Menge. Pulvert man sie und glüht sie in einem bedeckten 
Tiegel: so zeigen sie ein sehr verschiedenes Verhalten. Manche backen 
dann zusammen, blähen sich auf, und nehmen als ein zusammenhangen- 
des Stijck die Gestalt des Tiegels an — Backkohlen; andere kleben nur 
oberflächlich aneinander, ohne sich zu blähen — Sinterkohlen; wieder 
andere gewinnen gar keinen Zusammenbang — Sandkohlen. Der Un- 
terschied beruht auf dem Verhältnisse des Wasserstoffs zum Sauerstoff; 
bei den Backkohlen ist es s 1 : 1 bis 2 dem Gewichte nach ; bei den Sin- 
terkohlen = 1 : 6 und bei den Sandkohlen r= 1 : 7 und darunter. Nur 
die Backkohlen sind wegen des grofsen Wasserstoffgehaltes zur Gasbe- 
leuchtung tanglich. 

Zu diesem Ende fallt man sie in horizontal in einen Ofen eingelegte, 
bereits zum Rotbglühen erhitzte, starke gußeiserne Cylinder, und läfet 
noch so viel Raum übrig, als das erfolgende Aufblähen nöthig macht. Die 
Cylinder werden' mit einer mit Lehm beschlagenen Scheibe zugesetzt. 

Aus den Kohlen entwickelt sich Wasser mit Scbwefelwasserstoff- 
und kohlensaurem Ammoniak, Theer, Grubengas, Leuehtgas, Kohlenoxyd« 
gas, Wasserstoffgas, Schwefelwasserstoffgas (durch den in den Steinkoh- 
len enthaltenen Schwefelkies) und Stickstoffgas. Der Wärmegrad des 
Cy linders hat einen entschiedenen Einflufs auf das relative Mengever- 
hältnils der genannten Stoffe. Bei zu schwacher Glühhitze bildet sich 
mehr Theer, aber auch weniger Grubengas, kein Leuchtgas, dagegen viel 
Wasserstoff- und Stickstoffgas. Kirschrotbgmhbitze ist daher gerade der 
zur Erzeugung der gröfsten Menge von Leuchtgas förderlichste Hitzgrad. 

Die Gase gehen aus den Cylindern durch Röhren in ein gemein- 
schaftliches sehr weites Sammelrohr, in dem sich bereits eine grofee 
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Menge Wasser und Theer verdichtet, und in eine The ergrübe ab (liefst* 
Die Gase strömen nun durch den Condensator, eiuen mit vielen, von 
kaltem Wasser umgebeneu, Röhren versehenen Apparat, welcher eine mög- 
lichst vollständige Entfernung des mitgerissenen Theers zum Zwecke hat. 

Von da passiren die Gase einen mit Kalkmilch gefüllten Cylinder mit 
einer Quirivorkehrung, wodurch das Schwefelwasserstoffgas zurückgehal- 
ten wird. 

Endlich gehen sie durch eine in Fächer getheilte und halb in Was- 
ser Hegende, um ihre Axe bewegliche, Trommel, welche durch Drehung 
eines Zeigers das Kubikmaafs des Gases anzeigt (Gasmesser), in die 
, grofsen Gasreservoire oder Gasometer, umgekehrte, in Wasser stehende, 
Blechgefäfse, aus denen die Gase durch Röhren an den Ort ihrer Be- 
stimmung geleitet werden. 

Aus den Hauptleitungsröhren führen enge mit Hähnen verschliefs- 
bare Röhren, deren Enden die mit feinen Löchern oder Schnitten verse- 
henen Brenner bilden, in die Gebäude. 

Um das Zufrieren der engern Gasröhren im Winter zu verhüten, 
was durch das mit den Gasen verflüchtigte Wasser leicht geschieht, 
braucht man nur am Anfang der engen Röhren das Gas durch einen klei- 
nen mit Spiritus gefüllten Behälter zu leiten, indem es durch Aufnahme 
von Spiritusgas vor dem Eisabsatz bewahrt wird. 

Das aus Backkohlen dargestellte, gereinigte Gas besteht im Anfange 
der Destillation aus etwa 83 Raumtheilen Grubengas, 13 Leuchtgas, 3 
Kohlenoxydgas und 1 Stickstoffgas, und hat das spec. Gew. 0,65; bei 
fortgesetzter Destillation mindert sich aber beständige die Menge des Gru- 
ben- und Leuchtgases, während die des Wasserstoff-, Kohlenoxyd- und 
Stickstoffgases sich mehrt; das spec. Gew. des Gasgemenges sinkt dabei 
bis auf 0,35, so dafs man als mittlem Gehalt eines gewöhnlichen Stein- 
kohlengases etwa 5G Raumtheile Grubengas, 7 Leuchtgas, 21 Wasser- 
stoffgas, 11 Kohlenoxydgas und 5 Sticktbffgas mit dem spec. Gew. 0,5 
annehmen kann. Durch den Geruch nimmt man mitverflüchtigte Theer- 
bestandtheile darin wahr. Die Menge des darin vorhandenen Leuchtgases 
kann man vermittelst der Absorption durch Chlor bestimmen. 

Der Rückstand in den Cylindern ist eine eisenschwarze, poröse, 
schwammige, scbwerverbrennliche, aber vortrefflich heizende Kohle — 
Coak. 

Aus Fetten, flüchtigen Oelen und Harzen bereitet man das Gas, in- 
dem man diese Substanzen im flüssigen Zustande durch eine Röhre in 
den kirschroth glühenden, mit Coakstückchen gefüllten Cylinder eintreten 
läfst. Das Gas braucht nicht mit Kalkmilch gewaschen zu werden, weil 
es keinen Schwefelwasserstoff enthält. 
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Ein aus den angeführten Substanzen dargestelltes Gas enthält 20—38 
Rauuitheile Leuchtgas, aufserdem Grubengas, Kohlenoxydgas und Was- 
serstoffgas, und das spec. Gew. 0,75 — 0,9. Seine Leuchtkraft ist 2£ bis 
2? mal so grofe, als die des Steinkühlengases. 

Das aus fettem Oele bereitete Gas hat man in metallenen Behältern 
coinpriinirt, um damit tragbare Gaslampen zu speisen. Bei SOfacher Ver- 
dichtung sondert sich aus dem Oelgase eine brennbare Flüssigkeit aus, 
welche aus mehreren Kohlenwasserstoffarten ungleicher Flüchtigkeit 
besteht 

Die Verbrennung. 

Es ist bereits davon die Rede gewesen, dafs bei allen chemischen 
Verbindungen Wärme, und bei vielen auch Licht entwickelt werde; doch 
vorzugsweise ist dies bei der Verbrennung unserer Heiz- und Leuchtma- 
terialien der Fall, weshalb wir den dabei stattfindenden Erscheinungen 
hier noch besonders unsere Aufmerksamkeit schenken müssen. 

Wenn ein Körper verbrennen soll : mufs er zuerst die dazu erfor- 
derliche Wärme initgetbeilt erhalten, er mufs entzündet werden. Die 
Entzündungstemperatur ist tbeils von der Natur des Körpers abhängig 
theils von seinem Aggregatszustande, von seiner mechanischen Zerthei- 
lung u. s. w. 

Gase bedürfen bald der blofsen Luftwärme, um sich zu entzünden 
(z. B. Pbospborwasserstoff), bald einer Verdichtung mit Sauerstoff oder 
Luft durch Druck oder poröse Körper (z. B. Knallluft), bald einer sehr 
hohen, der Wcifsgliihhitze gleichkommenden, Temperatur (z. B. Wasser- 
stoffgas). Entzündete Gase brennen mit Flamme, indem an der Berüh- 
rungsfläche des Gases und der Luft eine glühende, mehr oder weniger 
leuchtende, Luftschicht entsteht. 

Flüssigkeiten entzünden sich durch brennende oder stark glühende 
Körper nur, wenn sie sehr flüchtig sind, und es ist dann eigentlich das 
Gas der Flüssigkeit, das sich entzündet (z. B. Spiritus). Sehr schwer 
flüchtige Flüssigkeiten aber (z. B. Oele, geschmolzener Talg) können 
sich auf diese Weise nicht entzünden, weil sie bei gewöhnlicher Luft- 
wärine noch gar nicht luftartig werden. Solche Stoffe müssen durch 
Dochte zertheilt und dadurch entzündet werden, dafs man die Dochte glü- 
hend macht. Das Fortbrennen eines solchen Körpers beruht alsdann auf 
dem durch die Haarröhrchenanziehung bewirkten Aufsaugen der brenn- 
baren Flüssigkeit zur erhitzten Stelle des Dochtes, welche vermöge der 
durch die Verbrennung entwickelten Wärme die Temperatur behält, die 
zur Verflüchtigung des brennbaren Körpers nöthig ist. 

Feste Körper sind um so leichter zu entzünden, je mehr sie zertheilt 
und je schlechtere Wärmeleiter sie sind. Pulveriges Eisen brennt schon, 
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wenn es der Luft ausgesetzt wird (eben so die sogenannten Pyrophore); 
ein Eisendraht erst, wenn man ihn weifsglühend macht. Dichte glasige 
Kohle (Zuckerkohle, Coak) ist schwer zu entzünden, sehr lockere Kohle 
(Zunder, Schiefspulverkohle) leicht, ja sie entzündet sich zuweilen durch 
die Wärme, welche durch Verdichtung der Luft in ihren Poreji ent- 
steht, von selbst. 

Ob ein fester Körper mit Flamme brennt, oder nicht, hängt von dem 
Umstände ab, ob er durch Hitze gasförmig werden, oder wenigstens gas- 
förmige Producte liefern kann, oder nicht. Phosphor und Holz brennen 
mit Flamme, denn jener wird vorher gasförmig, dieses entwickelt durch 
die Glühhitze brennbare Gase; Eisen dagegen brennt nicht mit Flamme, 
weil es weder luftartig werden, noch luftartige Producte liefern kann. 
Das Fortbrennen eines festen Körpers beruht auf der Fortpflanzung der 
Wärme von der entzündeten Stelle zu den ihr zunächst gelegenen Theilchen. 

Das Erlöschen eines brennenden Körpers wird dadurch bewirkt, dafs 
derselbe einer niedrigem Temperatur ausgesetzt wird, als die zum Ver- 
brennen erforderliche ist, oder dadurch, dafs man ihm den zum Ver- 
brennen nöthigen Sauerstoff entzieht. Das erstere geschieht bei luft- 
artigen Körpern, z. B. Wasserstoffgas, wenn man es mit einer gewissen 
Menge einer nicht brennbaren Luft vermengt, welche ihm nun einen 
Theil seiner Wärme entzieht, oder wenn man es durch gute Wärmeleiter, 
z. B. ein Drahtnetz, zu sehr abkühlt (Da vy's Sicherheitslampe) ; bei flüs- 
sigen, in Dochten brennenden Körpern, wenn man durch Daraufblasen 
den Docht zu sehr abkühlt; bei festen Körpern, wenn man durch Wärme- 
entziehung oder Aufgiefsen von Wasser ihre Temperatur zu sehr ernie- 
drigt. Das Auslöschen durch Sauerstoffentziehung erfolgt beim Eintauchen 
des brennenden Körpers in eine Gasart, die das Verbrennen nicht unter- 
halten kann, oder durch Zudecken der brennenden Stelle mit einer dicht- 
schlicfsenden Hülle, Sand u. dergl. 

Die beim Verbrennen entwickelte Wärmemenge ist zum Theil von 
dem Temperaturgrade abhängig, bei dem sich der Körper entzündete, und 
häufig dieselbe. Stoffe, welche sich bei mehr, als einem Temperaturgrade 
entzünden lassen, liefern auch verschiedene Verbrennungsproducte. So 
entzündet sich der Phosphor schon bei gewöhnlicher und noch geringe- 
rer Luftwärme, und verbrennt mit unbedeutender Wärme und nur im 
Dunkeln sichtbarer Lichtentwicklung zu phosphoriger Säure; aber er lie- 
fert Phosphorsäure, wenn er in höherer Temperatur entzündet wird, oder 
wenn sich die, durch seine frühere Verbrennung erzeugte, Wärme durch 
Mangel an Ableitung bis zur Glühhitze gesteigert hat 

Alle unsere gewöhnlichen Leucht- und Heizmaterialien erzeugen eine 
gleiche Wärmemenge, wenn sie beim Verbrennen eine und dieselbe Sauer- 
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stoffmenge verzehren, was freilich bei verschiedenen brennbaren Körpern 
von einer verschiedenen Quantität geschieht. / 

Die durch das Verbrennen entwickelte Wärmemenge ist in derselben 
Zeit um so gröfser, je schneller und Tollständiger die Verbrennung er- 
folgt, und je weniger Warme von anderen Körpern verschluckt wird* 
Daher entsteht eine weit grössere Wärmeentwicklung beim Verbrennen 
der Körper im Sauerstoffgase, als in der Luft, weil hierbei der das Ver- 
brennen unterhaltende Stoff stets von allen Seiten ungehindert zudringt, 
und kein Körper (wie in der Luft der Stickstoff) vorhanden ist, der Wärine 
wegführt. Ebenso erklärt sich hierdurch die Wirkung eines zu einem 
brennenden Körper hingeleiteten angemessenen Luftzuges, wodurch die 
zur vollständigen Verbrennung erforderliche Sauerstoffmenge zugeführt 
wird (Lampen, Zugöfen, Löthrohr, Gebläseöfen). Nasses Holz giebt we- 
niger Wärme als trockenes, nicht blofs wejl es langsamer brennt, sondern 
auch, weil das sich verflüchtigende Wasser eine grofse Wärmemenge bin- 
det, ohne doch etwas zum Verbrennen beizutragen. Darum liefert auch 
das Anblasen der Hohöfen mit heifser Luft ein, für Ersparung des Brenn- 
materials und reichlichere Eisenausbeute so günstiges, Resultat, weil eine 
grofse Wärmemenge erhalten wird, die sonst dem Ofeninhalte entzogen 
werden mufste, um die Gebläseluft zur Temperatur des Ofens zu erwär- 
men. Man kann nun bei heifserem Winde an Kohlen abziehen, und an 
Erz mehr aufgeben. 

Uebrigens steht die beim Verbrennen stattfindende Licbtentwicklung 
mit der Wärmeerzeugung in gar keinem Verhältnisse. Luftartige Kör- 
per leuchten oft sehr schwach, und geben doch eine starke Hitze. Nur 
bei flüssigen und festen Körpern kann man aus dem Grade des Leuch- 
tens mit einiger Sicherheit auf den Grad der Wärmeentwicklung scblie- 
fsen. Leuchtet eine Flamme stark : so rührt dies nur von darin schwim- 
menden festen Theilchen her, denen sich die Wärme der Flamme mittheilt. 
Eine Phosphorflamme leuchtet .wegen der darin schwebenden glühenden 
Partikeln von fester Phosphorsäure ; eine Leuchtgasflamme verdankt ihre 
Leuchtkraft dem, durch die Hitze der aufseren Flammenhülle vom Was- 
serstoff getrennten, Kohlenstoffe, der als fester Staub hinter der äufser- 
lieh brennenden Wasserstoffhülle schwebt. Eine Spiritusflamme leuchtet 
schwach; aber ein hineingehaltener Platindraht sehr stark. Bei dem 
Glühlämpchen befindet sich die über dem Dochte hängende Platinspirale 
im Rothgliihen, so lange die Verbrennung des Alkohols noch Gas von 
sogenannter Lampensäure liefert; die Rothglühhitze ist aber an den auf- 
steigenden Dämpfen weder am Tage, noch im Dunkeln zu bemerken, 
sondern nur aus dem glühenden Platindrahte zu schliefsen. Wird der 
Draht aber weifsglühend, so entzündet sich der Alkohol mit Flamme, und 
verbrennt sichtbar zu Kohlensäure und Wasser. 
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Die Verkohlung. 

Zur Bereitung der für so viele ökonomische und technische Zwecke 
unentbehrlichen Kohlen unterwirft man Holz, Torf und Steinkohlen der 
Verkohlung, d. h. dem Glühen im ganz oder theilweise verschlossenen 
Räume. Die efste Art der Vcrkohlung pflegt man auch die trockene 
Destillation zu nennen, und sie wird gewöhnlich in solchen Fällen 
angestellt, in denen nicht nur Kohlen, sondern auch die aus densel- 
ben ausgetriebenen Flüssigkeiten und Luftarten gewonnen werden sollen, 
wie wir dies bereits bei der Steinkohlengasbereitung erfahren haben. 
Von ihr soll in der organischen Chemie näher die Rede seyn. Hier haben 
wir es nur mit denjenigen Verkohlungsarten zu thun, bei denen die flüch- 
tigen Producte nicht weiter beachtet werden, sondern in die Luft gehen. 

Geschiebt die Verkohlung in einem ganz verschlossenen Gefafse: so 
gewinnt man aus dem zu verkohlenden Holze dem Räume nach 82 £, dem 
Gewichte nach 23 £, und folglich eine lockere, leichte Kohle; wird aber 
die Verkohlung unter einem beschränkten Luftzutritte vorgenommen: so 
erhält man dem Gewichte nach 24 g, dem Räume nach dagegen 61 bis 
65 §, also bei weitem dichtere Kohle (schwere Kohle). Der Grund die- 
ses Unterschiedes liegt in dem Umstände, dafs in jenem Falle der in den 
Kohlenmaterialien enthaltene Wasserstoff sich mit einem Antheile Koh- 
lenstoff verbindet, und als Leucht- und Grubengas verflüchtigt; in diesem 
Falle aber von der zutretenden atmosphärischen Luft zu Wasser verbrannt 
wird, wodurch zwar ein Theil des Kohlenstoffs mitverbrennt, ein anderer 
dagegen, der sonst verflüchtigt worden wäre, zurückbleibt. 

Ebenso hat das schnelle und langsame Steigern der Hitze bei der 
Verkohlung einen entschiedenen Einflute auf die Gröfse der Kohlenaus- 
beute. Die meiste Kohle, nämlich 24 bis 28 §, wird bei langsam gestei- 
gerter Hitze gewonnen, weil dann das im Verkohlungsmateriale enthaltene 
Wasser verflüchtigt wird, ehe die Masse glüht. Kommt aber das Was- 
sergas mit einem bereits glühenden Theile des Verkohlungsmaterials in 
Berührung : so zersetzt sich dasselbe in Wasserstoff- und Kohlenoxydgas, 
und nimmt auf diese Weise eine nicht unbeträchtliche Kohlenmenge mit, 
so dafs man nur 12 bis 17 § gewinnt. 

Auch wirkt der bei der Verkohlung angewandte Hitzgrad auf die 
Dichtigkeit der zu erhaltenden Kohle. Kohle, die bei möglichst niedri- 
ger Hitze dargestellt wurde, verdichtet Luftarten zwar eben so stark, 
aber bei weitem schneller, als solche die längere Zeit stärkerer Glühhitze 
ausgesetzt war, welche letztere im Vergleich mit jener um j- bis T ihres 
Volumens geschwunden ist. 

Die als Brennmaterial tauglichsten Kohlen bereitet man in Meüeitt 
und Haufen. 
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Die Meiler, in denen die Holzverkohlung vorgenommen wird, sind 
entweder stehende oder liegende. Im ersten wird das Kohlholz auf ei. 
nem gut geebneten, festen und trocknen Grunde um einen in der Mitte 
eingeramiDten starken Pfahl (Quandel) oder drei im Dreieck eingeschla- 
gene Stangen (Quandelstangen, die man gegenseitig durch Spreizen stützt), 
schwach geneigt dicht an einander aufgestellt, und zwar, nach der Gröfse 
des Meilers, 2 bis 3 Reihen über einander. Beim liegenden Meiler logt 
man die Holzkloben horizontal über einander, so dafs sie die Radien von 
Kreisen bilden. Soll die Entzündung des Meilers von oben erfolgen: so 
mufs man einen Quandelschacht, wenn von unten, eine bis zur Mitte des 
Meilers führende Feuergasse am der Basis aussparen. Dem Quandel zu- 
nächst bringt man Brände (nicht völlig verkohltes Holz von der vorigen 
Verkohlung), damit das Feuer rascher zünde. Die Zwischenräume zwi- 
schen den Kloben füllt man mit Lösche (Kohlengrufs). Rings um die 
Basis des Meilers errichtet man, durch Holzgabeln gestützt, aus dünnen 
Aesten die Rüstung, auf der die Rasen- und Erd- oder Löschendecke auf- 
ruht, mit welcher der ganze Meiler bedeckt wird. Man bringt nun ent- 
weder von oben oder von unten das Feuer an die Basis des Qu and eis, 
und läfst sich die Hitze möglichst gleichmäfsig verbreiten, wobei die 
wasserigen Dünste die Meilerdecke beschlagen. Finden diese keinen 
Ausweg: so entsteht eine Explosion, wobei der Meiler auseinanderge- 
worfen wird. Deshalb verschliefst man erst, wenn das Bäben vorüber 
ist, die Rüstung durch Erde vollständig. Dadurch dafs man in abstei- 
genden Reihen Löcher in die Decke des Meilers stöfst und dieselben sorg- 
fältig mit Lösche verschliefst, wenn der aus ihnen herausdringende anfäng- 
lich weifse Rauch beginnt bläulich zu werden, leitet man die Glüht bis 
zum Umfange der Basis, und beginnt dann, nach dem Abkühlen unter 
völliger Bedeckung, das Herausziehen der Kohlen, die durch Aufspren- 
gen von Wasser sogleich gelöscht werden. Die gewonnenen Kohlen 
werden ausgesucht, die Brände oder rohen Kohlen zur nächsten Entzün- 
dung genominen, schwere, grofse und kleine leichte Kohlen sortirt. 

Die Haufen oder liegenden Werke werden schräg gegen eine aus 
eingerammten Pfählen aufgeführte Hinterwand (Segel) von quergelegten 
Scheiten oder Kloben aufgebaut, und an den Seiten ebenfalls durch Pfähle 
(Schrägen) zusammengehalten. Die Haufen bedeckt man mit Rasen und 
läfst das Feuer alhnählig gegen das Segel rücken. Nach stattgefundenem 
Abkühlen werden die Kohlen gezogen und gelöscht 

Torf und Steinkohlen werden ebenfalls in Meilern und Haufen verkohlt, 
um ein für Glüh- und Schmelzfeuer brauchbares Brennmaterial zu gewinnen. 

Die Ausbeute an Torfkohle ist ungefähr der an Kohle aus dem Holze 
gleich; die Torfkohle giebt zwar sehr gute Hitze, ist aber wegen ihrer 
mürben Beschaffen hei t nicht für alle Zwecke so brauchbar wie Holzkohle. 
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Die Menge und Beschaffenheit der aus den Steinkohlen zu erhalten- 
den Coaks (abgeschwefelten Steinkohlen) richtet sich nach dein Wasser- 
stoff-, Sauerstoff- und Stickstoffgehalte, und nach der relativen Menge 
dieser Bestandtheile. Backkohlen liefern sehr schwammige, Sinter- und 
Sandkohlen dagegen dichte Coaks. 

Der Schwefel. Sulphur. S. 201,165. 

Eigenschaften. Er krystallisirt entweder zweigliedrig, im Rhomben- 
achtflächner (natürliche Schwefelkrystalle, oder durch Verdunstung einer 
Auflösung des Schwefels in Schwefelkohlenstoff oder Chlorschwefel), 
oder zwei- und eingliedrig, in einer schiefen Rhombensäule (durch Kry- 
stallisation aus geschmolzenem Schwefel); ist entweder citronengelb und 
durchsichtig, oder blafsgelb und undurchsichtig, von schwachem Gerüche 
und Geschmacke; von spec. Gew. = 1,98. In der warmen Hand kni- 
stert er und zerberstet häufig; gerieben wird er negativ elektrisch. 
Reibt man ihn im Dunkeln mit einem wannen Körper, so siebt man 
eine blafsblauc Flamme, welche den verflüchtigten Schwefel unverbrannt 
absetzt. Der Schwefel schmilzt bei 111 0 C. zur durchsichtigen und 
citronengelben Flüssigkeit, fängt bei -f- 160 0 C. an, dickflüssiger und 
brauner zu werden, erreicht das Maximum der Zähigkeit und braunen 
Farbe etwa bei 250 ° C. und kocht gegen 400° C, indem er ein 
gelbes Gas bildet. Dünnflüssig in Wasser gegossen, erstarrt er äugen? 
blicklich zur hellgelben festen Masse; zähflüssig aber in einzelnen kleinen 
Tropfen rasch abgekühlt, bleibt er einen bis zwei Tage lang durchsich- 
tig, dunkel bernsteinfarbig und so weich, dafs er sich zu fu klangen Fä- 
den ausziehen und beliebig formen läfst. Nach Verlauf dieser Zeit wird 
er wieder hellgelb und fest. Kühlt sich das Schwefelgas in der Luft un- 
ter 111 °C. ab, so erstarrt es zu einem feinen Mehle, den Schwefel- 
blumen, die man fabrikmäfsig darstellt, weil der Schwefel beim mecha- 
nischen Zerkleinern ohne fremden Zusatz leicht zusammenbackt. — 
Schwefel löst sich nicht in Wasser, ist aber auflöslich in fetten und 
flüchtigen Oelen, und ganz besonders in Schwefelkohlenstoff und Chlor- 
schwefel. — Bis über den Siedepunkt erhitzt entzündet sich der Schwe- 
fel, brennt mit blauer Flamme und verflüchtigt sich als schwefligsaures Gas. 

Gewinnung. Der Schwefel findet sich theils im Kalkstein zugleich 
mit schwefelsauren Salzen und Erdpech, theils in Vulkanen und vulka- 
nischem Gestein. Auf erste Weise kommt er in grofeen Massen bei Gir- 
genti in Sicilien und zu Sworszowice (bei Krakau) in Gallizien vor. 
Man reinigt ihn durch eine unvollkommene Destillation in irdenen Tö- 
pfen von dem größten Theile der mitbrechenden Gebirgsarten , von de- 
nen er dennoch mehr als 12 pct. behält (Robschwefel). Der häufig braun 
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gefärbte Rohschwefel wird durch nochmalige sorgfaltige Destillation 
gereinigt, und in "nassen Holzfonnen zu Stangen gegossen. 

Bisweilen benutzt man auch Schwefelkies, Fe, zur Schwefelgcwin- 
nung, wie z. B. in Böhmen. Er wird in thönernen Cy lindern in gro- 
ssen Oefen geglüht, wodurch Rohschwefcl in die Vorlagen tropft und 

Schwefelbrände, Fe, in den Cylindern zurückbleiben, welche dann zur 
Vitriolbereitung angewandt werden. Den Rohschwefel reinigt man durch 
Destillation in schmalen und hoben eisernen Töpfen. 

Bereitung der Schwefelblumen. Sie geschieht in einer steinernen, 
vollständig verschliefsbaren , Kammer, an die ein mit einem gufkeisernen 
Kessel und gemauertem Rauchfang versehener Heerd angelehnt ist. 

Der zu verarbeitende Schwefel wird in den Kessel getragen (am be- 
sten aus einem Vorwärmkessel flüssig von dem Bodensatze abgeleitet), 
die Eintragstbür verklebt, und vorsichtig unter dem Kessel gefeuert, 
worauf sich gewöhnlich der Schwefel entzündet, bald aber wieder ver- 
löscht und dann unverbrannt verdampft. Das in die Kammer dringende 
Schwefelgas mengt sich mit der kälteren (zum Theil sauerstoflffrcien) 
Luft und verdichtet sich zu Schwefelblumen, die sich an die Wände an- 
hangen. Durch das Verbrennen des Schwefels in Gegenwart von etwas 
feuchter Luft bilden sich auch Spuren von Schwefelsäure, wodurch die 
Schwefelblumen sich zusammenballen. Sollen sie ganz rein seyn, so 
müssen sie mit Wasser gewaschen und dann getrocknet werden. — 
Von Wichtigkeit ist die Gröfse der Kammer. Diese inufs, wenn in der 
Stunde 1 Centner Schwefel aus dem Kessel destillirt wird, mindestens 
5000 Kubikfufs Inhalt haben, und dann inufs sie alle 12 Stunden etwa 
ebenso lange abkühlen. Will man eine solche Kammer zum Umdestilli- 
ren und Reinigen des Schwefels gebrauchen: so inufs sie weit kleiner 
seyn , und auf einen in der Stunde zu verdampfenden Centner Schwefel 
nur etwa 1000 Kubikfufs enthalten; auch kann dann die Arbeit ununter- 
brochen fortgesetzt werden. 

Gebrauch des Schwefels. Zu Abgüssen, Formen, Schwefclhölzern, 
Faden, Lappen, Schiefspulver, schwefliger Säure, Schwefelsäure u. s. w. 

Verbindungen des Schwefels mit Sauerstoff. Der Schwe- 
fel bildet 4 Oxyde, die Schwefelsäure, Unterschwefelsäure, schweflige 
Säure und unterschweflige Säure, in denen sich die Sauerstoffimengen 
verhalten = 6:5:4:2, Von Wichtigkeit indessen sind nur Schwe- 
felsäurc und schweflige Säure. 

1) Die schweflige Säure. S. Farbloses, erstickend riechendes, 
unbeständiges Gas, vom spec. Gew. ss 2,25 ; verwandelt sich bei — 20 *C. 
in eine farblose Flüssigkeit, die durch Verdunstung eine sehr bedeutende 
Temperaturerniedrigung verursacht, und bei — 10 Ä C. siedet. Wirkt 
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beim Einathmen erstickend und verlöscht brennende Korper, ohne selbst 
brennbar zu seyn. Kaltes Wasser verschluckt sein 44faches, und Alko- 
hol sein llCfaches Volumen schwefligsauren Gases. Das Gas und die 
Auflösung der schwefligen Saure bleichen manche Pflanzen- und Thier- 
farbstoffe, indem sie sich mit denselben theils verändert, theils unverän- 
dert verbindet. Die schweflige Säure vereinigt sich mit Basen und treibt 
die Kohlensäure aus, wird aber von allen andern Säuren verdrängt; ihr 
Sättigungsverbältnifs ist = 1 : 2. 

Darstellung, a. Durch Verbrennen des Schwefels unter Luftzutritt. 
Ist mit anderen Gasen vermengt. 

b. Durch Kochen von Kupferspänen mit Schwefelsäure. 2 

Cu 

2 HS 

• • • 

CuS-f- 2H 

S 

c. Durch Erhitzen eines innigen Gemenges von Braunstein und Schwefel. 

Mn Enthält etwas Stickstoff aus dem Braunstein 
2 S beigemengt. 



Mn 
S 

d. Durch Kochen von Holzspänen mit Schwefelsäure, indem letztere 
durch den Kohlenstoff und Wasserstoff des Holzes zu schwefliger Säure 
reducirt wird, mit welcher gleichzeitig kohlensaures Gas und Wasser- 
dämpfe entweichen. 

i 

Gebrauch. Zum Bleichen der Seide und Wolle, zur Schwcfelsäurc- 
fabrikation; zum Schwefeln der Weinfässer, und überhaupt um die Gäh- 
rung zu verhüten ; zum Gasbad bei Hautkrankheiten. Wird zu allen die- 
sen Zwecken auf die erste Art dargestellt; wendet man sie aber in 
Wasser aufgelöst an, auf die dritte oder vierte. 

2) Die Schwefelsaure, S. Weifse, feine, weiche Krystallnadeln und 
Warzen, geruchlos, vom spec. Gew. = 1,97; schmilzt gegen -f-20° C. 
und kocht gegen 30 0 C. Löst Schwefel mit blauer, grüner oder 
brauner Farbe auf und zerfällt in starker Glühhitze in 2 Raumtheile 
schwefligsaures und 1 Raumtheil Sauerstoffgas. Bildet an feuchter Luft 
weifse Nebel, zerfliefst und verbindet sich, \n Wasser geworfen, mit 
demselben unter heftigem Zischen und starker Wärmcentwicklung zu 4 
verschiedenen Hydraten. 

Das erste Hydrat, H S*, enthält 10 % Wasser, krystaUisirt bei 0° C. 
raucht und zerfliefst an feuchter Luft. Durch Erwärmung zerlegt es 
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sich in wasserfreie Schwefelsäure, welche abdunstet, und zweites Schwe- 
felsäurehydrat, das zurückbleibt. 

Das zweite Hydrat, HS, ist eine farblose und geruchlose Flüssigkeit 
vom speo. Gew. es 1,85; wird fest bei — ZA ° C. und siedet bei -f-32G °C. 
Zieht Wasser aus der Luft an und erregt, in Wasser gegossen, starke 
Wärmeentwicklung, weshalb man nie Wasser in die Säure giefsen darf. 
Enthält 18,5 pct. Wasser. 

Das dritte Hydrat, H* S, ist eine färb- und geruchlose Flüssigkeit, 
vom spcc. Gewicht = 1,78, die bei 0° 0. farblose Krystalle bildet, bei 
-§-4°C. schmilzt und bei -f-224°C. kocht. Beim Sieden entfernt sich 
unter beständiger Erhöhung des Siedepunktes die Hälfte des Wasserge- 
haltes, so dafs endlich das zweite Hydrat übrig bleibt,. welches unver- 
ändert bei -f- 326° C. sich verflüchtigt. Auch dieses Hydrat erwärmt sich 
beim Vermischen mit Wasser, und zieht immer noch Feuchtigkeit aus 
der Luft an. Enthält 31 pct. Wasser. 

Das vierte Hydrat, H*S, ist flüssig, vom spec. Gew. = 1,63, siedet 
bei -f- 171 ° C. Es kann ohne Umfangs Verminderung mit mehr Wasser 
vermischt werden. Enthält 40,2 pct. Wasser. 

Alle diese Hydrate schmecken im verdünnten Zustande stark sauer 
und rothen Lakmuspapier. Erstes und zweites Hydrat erregen, auf die 
Haut gebracht, schmerzhafte Brandblasen, und zerstören überhaupt die 
meisten organischen Körper, indem sie dieselben durch Wasserbildung 
verkohlen, w r eshalb sie auch durch Hineinfallen von Staub leicht braun 
werden. In letztenu Falle verschwindet die Farbe durch Aufkochen; die 
schwimmende Kohle zersetzt einen Antheil Schwefelsäure und bildet 
Kohlensäure und schweflige Säure. Durch Behandlung mit stark ver- 
dünnter Schwefelsäure bilden sich zumal in der Wärme aus vielen orga- 
nischen Körpern neue organische Verbindungen. 

Die Schwefelsäure, welche eine der stärksten Säuren ist, verbindet 
sich begierig mit Basen, die wasserfreie mit starken Basen sogar unter 
Erglühen; ihr Sättigungsverhältnifs ist = 1 : 3. 

Die im Handel vorkommenden beiden Sorten von Schwefelsäure sind: 
die rauchende Schwefelsäure (nordhauser oder sächsisches Vitriolöl) 
und die concentrirte oder gewöhnliche Schwefelsäure (englisches Vi- 
triolöl). Erstere, eine mehr oder minder klare, gewöhnlich braun ge* 
färbte Flüssigkeit, die an der feuchten Luft dichte weifse Dämpfe aus- 
stöfst, hat ein spec. Gew. = 1,9 und ist eine Auflösung des ersten 
Hydrats im zweiten. Letztere ist das zweite Hydrat 

Darstellungen, a. Der rauchenden Schwefelsäure. Die oben erwähn- 
ten Schwefelbrände, Fe, setzt man lange Zeit der Luft und dein Regen 

5 
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aus und beglefst sie bei trockener Witterung Ton Zeit zu Zeit mit Was- 
ser. Es bildet sich Eisenvitriol, FeS, der sich iin Wasser löst und in 
Laugensüuipfen zum Versieden gesammelt wird. Der unverändert ge- 
bliebene Theil des Schwefeleisens wird der weitern freiwilligen Oxyda- 
tion und Ablaugung durch Regenwasser überlassen. Durch längere Luft- 
berührung bildet sich schwefelsaures Eisenoxyd, das eine braune Auflösung 
liefert, die in Bleipfannen so stark eingedampft wird, dafs sie nach dem 
Ausschöpfen und Abkühlen erstarrt. Das feste, wasserhaltige, schwefel- 
saure Eisenoxyd wird darauf in Stücke zerschlagen, in einem Flammofen 
bei mäfsiger Hitze geröstet, um noch einen Theil des Wassers zu ver- 
treiben, und sodann aus thönernen Retorten, die in einem Galeerenofen 
liegen, bei dunkler Glühbitze in thönerne Vorlagen destillirt. Die 
Schwefelsäure sammelt sich mit dein geringen Wassergebalte in den Vor- 
lagen, während Eisenoxyd in den Retorten zurückbleibt. 

Bisweilen nimmt man auch wasserhaltiges schwefelsaures Eisenoxydul 
oder Eisenvitriol zur Darstellung der rauchenden Schwefelsäure; man 
mufs dann den Vitriol erst auf heifsen Platten an der Luft erhitzen, da- 
mit er Sauerstoff aufnimmt und Wasser abgiebt, worauf er ebenfalls der 
Destillation unterworfen wird. 

b. Der wasserfreien Schwefelsäure. Man erwärmt rauchende Schwe- 
felsäure unterhalb -f- 326 ° C. in einer Glasretorte mit sehr trockener und 
durch Eis abgekühlter Vorlage. Die wasserfreie Säure schiefst theils 
im Retortenhalse, theils in der Vorlage in feinen weifsen Krystallen, die 
sich zu Büscheln und Warzen gruppiren, an. 

Auch kann man sie bilden, wenn man ein Gemenge von schwefliger 
Säure und atmosphärischer Luft nöthigt, durch schwach glühenden Pla- 
tinschwamm zu dringen. 

c. Der gewöhnlichen Schwefelsaure« Schweflige Säure entzieht in 
Gegenwart von Wasser der salpetrigen Säure einen Theil des Sauerstoffs 
und wird Schwefelsäurebydrat, während diese zu Stickstoffoxyd reducirt 
wird. Da nun letzteres in Berührung mit Luft wieder salpetrige Säure 
wird : so kann man mit derselben Menge Stickstoffoxyd eine sehr grofse 
Menge schwefliger Säure in Schwefelsäure verwandeln ; im Grofsen rech- 
net man auf 100 Gewichtstheile schwefliger Säure etwa nur l£ Gewichts- 
theile Stickstoffoxyd. 

Die fabrikmäfsige Bereitung der Säure geschieht in grofsen Bleikam- 
mern, die ringsum von Balken gestützt und so eingerichtet sind, dafs 
man überall die von aufsen mit Blei zugegossenen Fugen heim Undicht- 
werden ausbessern kann. Unter oder vor den Kammern, deren man ge- 
wöhnlich mehrere miteinander in Verbindung stehende anlegt, befinden 
sich der Verbrennungsofen und einige Dampfkessel; durch eine in der 
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letzten Kaminer angebrachte Rohre wird der Luftzug regulirt. Auf der 
Heerdplatte des Verbrennungsofens entzündet man den Schwefel, «1er 
entweder mit 8 £ salpetersauren Natrons gemengt worden, oder in wel- 
chen man gufseiserne Schaalen mit ebensoviel salpetersauren Natrons, 
gemengt mit 5 % Schwefelsäure, gestellt hatte. In der Thür des Ver- 
brennungsofens bleibt eine schmale Oe ff innig, durch welche nicht nur die 
zum Verbrennen des Schwefels, sondern auch die zur Oxydation des 
Stickstoffoxyds erforderliche Luft beständig zugeführt wird. Eine der 
angewandten Schwefelmenge etwa gleiche Wassermenge wird in Dampf- 
gestalt von Zeit zu Zeit in die Kammer geleitet. Das gebildete ver- 
dünnte Schwefelsäurebydrat sammelt sich am Boden der Kammer, wab. 
rend aus der Zugröhre nur Stickstoffgas und an der Luft sich röthendes 
Stickstoffoxydgas entweichen dürfen. 

In einer am Boden der Kammern angebrachten communicirenden 
Röhre beobachtet man mittelst eines Aräometers das spec.Gew. der rohen 
Säure (des Lutters), welches nicht unter 1,35 seyn darf, weil sie sonst 
zu viel schweflige Säure absorbiren würde, und nicht über 1,5, indem 
alsdann salpetrige Säure sich damit verbindet. — Die rohe Säure dampft 
man zuerst in flachen Bleipfannen bis zum spec Gew. 1,7 ab, wobei nur 
Wasserdämpfe fortgehen, und vollendet sodann die Concentration in Glas- 
oder Platinretorten bis zum spec. Gew. 1,84. 

Die fertige Säure wird sodann in Kruken von Steinzeug mit Schrau- 
benstöpseln aus demselben Materiale gefüllt, mit Wachs zugegossen und 
so in den Handel geliefert. Der Rechnung nach sollten 100 Pfd. Schwe- 
fel 305 Pfd. zweites Schwefelsäurehydrat liefern, während die wirkliche 
Ausbeute zwischen 250 und 300 Pfd. liegt. 

Ein Theil des Schwefels verflüchtigt sich unverbrannt in die Kam- 
mer, fällt darin zu Boden und giebt mit schwefelsaurem Bleioxydul ge- 
mengt, das allmählig durch Angriff des Bleis gebildet wird, den soge- 
nannten Schwefelschlamm der Bleikammern. Von Zeit zu Zeit werden 
deshalb die Kammern gereinigt, der Schwefel durch Abschlämmen vom 
schwefelsauren Bleioxydul getrennt und zum Verbrennen wieder benutzt. 

Die gewöhnliche Schwefelsäure enthält in der Regel eine geringe 
Quantität schwefelsaurer Salze aufgelöst, als schwefelsaures Bleioxydul, 
schwefelsaure Kalkerde, schwefelsaures Natern oder schwefelsaures Kali 
und nicht selten auch etwas Salpetersäure. Das letzte ist dann der Fall, 
wenn mit der schwefligen Säure mehr Stickstoffoxyd in die Bleikammer 
drang, als zur Oxydation jener erforderlich war. Die nicht reducirte salpe- 
trige Saure vereinigt sich sodann mit dem gebildeten Schwefelsäurehydrat 
zu krystallisirter salpetrigsaurer Schwefelsäure, welche durch hinzukom- 
mendes Wasser wiederum in Schwefelsäurebydrat, Salpetersäurehydrat und 
Stickstoffoxydgas zersetzt wird. — Den Genalt an schwefelsauren Salzen 
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erfahrt man, wenn man einen Tropfen Schwefelsaure auf blankem Pla- 
tinhlech verdampft, wobei alsdann ein Rückstand bleibt. Bei einem grös- 
seren Gehalte solcher Salze, die in verdünnter Schwefelsäure unlöslich 
sind, wie schwefelsaures Bleioxydul, trübt sich die unreine Schwefelsäure 
beim Verdünnen mit Wasser. Salpetersäure entdeckt man selbst in den 
geringsten Spuren dadurch, dafs man der Schwefelsäure eine concentrirte 
Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxydul zufügt, wodurch die Säure 
braun oder wenigstens rosenroth gefärbt wird. 

Chemisch reine Schwefelsäure gewinnt man nur durch Umdestilliren 
der gewöhnlichen, wobei man, wegen Aussonderung der schwefelsauren 
Salze und des dadurch veranlafsten stofsweise erfolgenden Kochens, die 
Vorsicht anzuwenden hat, die Retorte nur von den Seiten und nicht von 
unten zu erwärmen. Das zuerst übergegangene Destillat stellt man we- 

des Salpetersäuregehalts zurück. 

Verbindung des Schwefels mit Wasserstoff. 

Der Schwefelwasserstoff (Hydrothionsäure). H. Farbloses, nach 
faulen Eiern riechendes coercibeles Gas, das ein spec. Gew. = 1,2 hat, 
beim Einathmen tödtlich wirkt, und unter dem Drucke von 17 Atmo- 
sphären zur farblosen Flüfsigkeit sich verdichtet. In Berührung mit der 
Luft entzündet (schon durch einen glimmenden Holzspan), verbrennt es 
unter Bildung von schwefliger Säure und Wasser; mit Luft oder \\ Vo- 
lumen Sauerstoffgas gemengt und entzündet explodirt es heftig, und bil- 
det dabei dieselben Verbrennungsproducte. Lakmuspapier wird dadurch 
schwach geröthet Das Schwefel Wasserstoff gas wird durch rauchende 
Salpetersäure und Chlor zersetzt, indem beide sich mit dem Wasserstoffe 
verbinden und den Schwefel abscheiden; Silber und Kupfer werden darin 
schwarz durch einen Ueberzug von Schwefelmetall, wobei der Wasser- 
stoff übrig bleibt. 

Der Schwefelwasserstoff löst sich im Wasser auf, das davon 2£ Vo- 
lumina (Schwefelwasserstoffwasser) und im Alkohol, der davon 6 Volumina 
absorbirt. Das Schwefelwasserstoffwasscr setzt bei Luftberührung allmah- 
lig weifsen pulverigen Schwefel ab; dasselbe geschieht auch beim Ein- 
leiten von Chlorgas; durch Kochen wird das Gas ausgetrieben. 

Der Schwefelwasserstoff verbindet sich mit Metalloxyden unter Zer- 
setzung zu Schwefelmetall und Wasser; die im Wasser löslichen basi- 
schen Oxyde erleiden dieselbe Zersetzung, das gebildete Schwefelmetall 
vereinigt sich aber noch mit dem Schwefelwasserstoffe zu einem Schwe- 
felsalze, in welchem derselbe den elektronegativen Bestandteil {das Sulfid) 
abgiebt 

Der Schwefelwasserstoff entwickelt sich bei der Fäulnifs schwefel- 
haltiger organischer Körper; auch kommt er in Wasser aufgelöst in den 
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sogenannten Schwefelquellen (hepatischen Wassern), z.B. Burtscheid, Nenn- 
dorf, "vor, welche als inneres und äufseres Heilmittel angewandt werden. 

Darstellung. Man zersetzt Wasser durch Schwefeleisen und Schwe- 
felsäure. 

xH 

— • • 

HS 

(FeS -|- 6H) yH 
H 

Gebrauch. Hauptsächlich in der analytischen Chemie zur Trennung 
und zum Niederschlagen der Metalle. 

Verbindung des Schwefels mit Kohlenstoff. 

Der Schwefelkohlenstoff (Schwefelalkohol). (3. Farblose, nach fau- 
len Rüben riechende, Flüssigkeit, von 1,3 spec. Gew. die sich mit Was- 
ser nicht -vermischen läfst. Er siedet schon bei -|- 42° C, entzündet 
sich in grofscr Ferne von einem brennden Körper, und verbrennt dabei 
zu schwefliger Säure und Kohlensäure. Er ist eins der besten Auflö- 
sungsmittel des Schwefels, und mufs ebenfalls zu den Sulfiden gerech- 
net werden, weil er mit Schwefelmetallen Schwcfelsalze bildet. 

Dargestellt wird er, indem man Schwefelgas über glühendes Kohlen- 
pulver leitet. Durch nochmalige Uindestjttlirung wird er von mitgerisse- 
nem Schwefe] gereinigt. 

Das Se)en. Selenium. Se. 494,583. 

Eigenschaften. Fester, bräunlichschwarzer, stark glänzender Stoff, 
der in dünnen Schichten blutroth durchscheinend ist, 4,3 spec. Gew. hat; 
schmelzbar, flüchtig und mit blauer Flamme brennend wie Schwefel, mit 
dem er auch in seinen Verbindungen die gröfste Aebnlichkeit besitzt 
Beim Verbrennen entwickelt sich von seinem gasformigen Oxyde ein Ge- 
ruch nach faulem Rettig. Löst sich in Salpetersäure unter Bildung von 
seleniger Säure und giebt mit Salpeter verpufft selensaures Kali. Die 
wässerige Auflösung der selenigen Säure wird durch Kochen mit schwef- 

• 

liger Säure oder schwefligsauren Salzen reducirt, indeui das Selen sich 
in rothen Flocken aussondert. — Findet sich sehr selten, hauptsächlich 
im Selenblei (Pb Se) zu Tilkerode im Anhaltischen ; dann aber auch in 
sehr kleiner Menge in manchem Schwefelkies, aus welchem es in den 
Treibschwefe], und aus diesem wieder in den Schwefelschlaimn der Blei- 
kammern und in die Schwefelsäure gelangt. Wird eine selenbaltige 
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Schwefeläure mit Wasser verdünnt: so sondert sich das Selen in rotten 
Flocken aus. 

Wird nicht angewandt. 

Der Phosphor. PAospAorus. P. 196,143. 

Eigenschaften. Im Zwölfflächner krystallisirender Stoff, der das 
spec. Gew. == 1,75 hat, bei gewöhnlicher Luft wärme weich, in der Kälte 
spröde ist. Seine Farbe ist sehr verschieden, bisweilen farblos, gewöhn- 
lich erbsengelb, durch rasches Abkühlen wird er braun, im Sonnenlichte 
roth, und bei längerem Liegen unter Wasser weifs ; bei allen diesen Far- 
ben ist er chemisch dasselbe. Er riecht schwach knoblaucbartig, und 
wirkt im thierischen Körper giftig. Sein Schmelzpunkt ist -+- 35° C, 
sein Siedepunkt -j- 200° C. An der Luft raucht er, indem sich pbospho- 
rige Säure bildet; welcher Vorgang mit einem Leuchten im Dunkeln ver- 
knüpft ist. Bei -f- 40 ° C. fängt er mit schwacher, bei 75° C. mit 
hellleuchtender Flamme an zu brennen, indem sich Phosphorsäure bildet. 
Durch Reiben kann er schon zur Entzündung gebracht werden. — Soll 
Phosphor fein zertheilt werden, so mufs man ihn unter Wasser schmel- 
zen und so lange schütteln, bis das Wasser erkaltet ist. 

Darstellung. Aus 3 Gewichtstheilen weifsgebrannter Knochen (ba- 
sisch phosphorsaurer Kalkerde) wird durch Digestion mit 2 Theilen lOfach 
verdünnter Schwefelsäure die Phosphorsäure abgeschieden, eingedampft, 
mit Kohlenpulver gemengt und aus einer gut beschlagenen Thonretorte 
in anhaltender Weifsglühhitze destillirt, wobei Kohlenoxyd entweicht und 
Phosphor in vorgeschlagenes Wasser übergeht. 

Derj rohe Phosphor wird unter heifsem. Wasser durch Handschuh- 
leder geprefst, und in Glasröhren zu Stangen geformt, die man der frei- 
willigen Oxydation und dadurch bewirkten Leichtentzündlichkeit wegen 
unter Wasser aufbewahren mufs* 

Gebrauch. Zur Darstellung reiner Phosphorsäure; auch zur Berei- 
tung der Phosphorfeuerzeuge und Reibziindwaaren, als Zündhölzer, Zünd« 
schwämme und Zündlichter. — Die Zündhölzer taucht man zuerst in 
geschmolzenen Schwefel, und überzieht diesen nach dem Erkalten mit 
einem Brei, der durch Zusammenreiben von warmem Wasser mit arabi- 
schem Gummi und Phosphor, und behutsames Hinzufügen von geriebe- 
nem chlorsauren Kali mit etwas Benzoeharz bereitet wird. Zündlichter 
bestehen aus einem gewichsten Faden, dessen Spitze zuerst in einen Brei 
von arabischem Gummi -mit Phosphor und Salpeter getaucht und sodann 
noch mit einem nassen Gemenge von arabischem Gummi und Phosphor 
überzogen wird. Zündschwamm endlich wird aus gewöhnlichem Feuer- 
schwamm oder ungeleimtem dicken Papier verfertigt, das mit Salpeter, 
saurem chromsaurem Kali oder basisch essigsaurem Bleioxydul getränkt, 
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getrocknet und sodann an einer Seite mit oben ernanntem Gummibrei 
überzogen wird. — Die Anfertigung aller dieser Artikel, die sich durch 
Reiben auf einem harten, rauhen Körper, z. B. einer Feile oder Sand- 
panier, entzünden, ist sehr gefährlich und erfordert deshalb die gröfste 
Vorsicht. 

Verbindungen des Phosphors mit Sauerstoff. Es giebt 
4 Oxyde des Phosphors : das Phosphoroxyd, die unterphosphorige Säure, 
die phospborige Saure und die Phosphorsäure, in denen sich die Sauer- 
stoffinengen verhalten = 2:3:9: 15. 

1. Die phosphorige SHwe. R Weifses Mehl, das sich an der 
Luft durch Wasserbindung erhitzt, von selbst entzündet und zu Phos- 
phorsäure verbrennt Entsteht, indem der Phosphor mit schwacher 
Flamme unter beschränktem Luftzutritte brennt. Ist im wasserhaltigen 
Zustande der Rauch des Phosphors an der Luft, und kann daher gewon- 
nen werden, wenn Phosphor an der Luft zerfliefst, wobei sich jedoch 
gewöhnlich auch Phosphorsäure bildet. Durch Erhitzung wird die was. 

^serbaltige phosphorige Säure (eine wasserklare saure Flüssigkeit) in ent- 
weichendes Phosphorwasserstoffgas und zurückbleibende Phosphorsäure 
zerlegt. 

• * 

2. Die Phosphor säure. P. Weifses Mehl, im geschmolzenen Zu- 
stande glasartige Masse, an der Luft zerfliefsend. Löst sich in Wasser 
und Weingeist auf, röthet Lakmuspapier und schmeckt stark sauer. Die 
wässerige Auflösung hinterläfst abgedampft und geschmolzen wasserhal- 

tige Phosphorsäure, ÖS, welche sich erst in starker Rothglühbitze ver- 
flüchtigt« Die Phospborsäure verbindet sich leicht mit Basen ; ihr Sätti- 
gungsverhältniCs ist aber je nach Behandlung der Säure = 1:5, oder 
= 2:5, oder endlich 3:5, welche Verhältnisse sämmtlich neutrale 
Salze liefern, und deshalb zur Annahme dreier isomeriseber Phosphor- 
säuren nöthigen. 

Die » Phospborsäure erhält man im wasserfreien Zustande durch 
Verbrennen des Phosphors in trockner Luft, im wasserhaltigen durch 
Glühen der wasserhaltigen c Phosphorsäure. Sie fällt eine Eiweifslösung 
und Barytwasser weife und ihre alkalischen Salze schlagen aus Salpeter- 

saurem Silberoxyd weifses AgP nieder. In Wasser gelöst verwandelt 
sich die • Phosphorsäure nach und nach in c Phosphorsäure. 

Die b Phosphorsäure entsteht, wenn man • phosphorsaurcs Natron, 

(Na* P + H) + 24 H, das durch Verwittern 24 M.G.Wasser verliert, 
glüht Durch doppelte Wahlverwandtschaft bildet man aus dem b phos- 
phorsauren Natron b phosphorsaures Bleioxydul und zersetzt dieses durch 
Schwefelwasserstoff. Die freie »Phosphorsäure fällt weder Eiweifslösung, 
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noch Barytwasser; das »phosphorsaure Natron schlägt aus salpetersau. 

• « 

• • • # 

rem Silberoxyd weifses Ag* Ir nieder. Die wässerige Lösung verwan- 
delt sich bald in • Phosphorsäure. 

Die e Phosphorsäure bereitet man durch Auflösung von Phosphor in 
erwärmter und verdünnter Salpetersäure und AbdestilHren des Säure- 
Überschusses. Sie fällt weder Eiweifslösung, noch Barytwasser; die al- 

* ** * 

kaiischen Salze schlagen aus salpetersaurem Silberoxyd gelbes Ag* & 
nieder. Durch Erhitzung bis iiier -f- 200 ° C. entsteht aus ihr b Phospbor- 
säure, geglüht verwandelt sie sich in •Phosphorsäure. 

Die aus Knochen dargestellte Phosphorsäure ist kalkhaltig und bil- 
det geglüht ein in Wasser unlösliches Glas (saure phosphorsaure Kalk- 
erde, Phosphorglas). 

Die Phosphorsäure findet sich in vielen, aber nur sparsam vorkom- 
menden Mineralsalzen, aufserdem aber auch im Pflanzen- und Thierkör- 
per, in welchem letzteren sie ein Hauptbestandtheil der Knochen ist. 

Die Phosphorsäure wird in der Median und Chemie, im Ganzen nur 
selten, angewandt. 

Verbindung des Phosphors mit dem Wasserstoff. 

Der Phospkorwasser stoff, H' P. Farblose, nach faulen Fischen 
riechende, permanente Luftart, vom spec. Gew. = 1,2. Es giebt 2 isome- 
rische Modifikationen derselben, von denen die eine an der Luft sich von 
selbst entzündet und mit blendendem Glänze zu Phosphorsäure und Wasser 
verbrennt, die andere aber nicht selbstentzündlich ist, sondern zur Entzün- 
dung erst einen glühenden Körper verlangt. Die erstere erhält mandurch 
Erhitzen von Phosphor mit Kalkhydrat, wobei ein Gemenge von phos- 
phorsaurer und unterphospborigsaurer Kalkerde zurückbleibt. Die zweite 
durch Erhitzen von wasserhaltiger phosphoriger Säure, oder durch Ko- 
chen von Phosphor in einer Auflösung von Kali in Alkohol, wobei sich 
unterphosphorigsaures Kali bildet. Das nichtselbstentzündliche Gas wird 
in selbstentzündliches verwandelt, wenn man xoVo salpetrige Säure vom 
Volumen des ersteren zusetzt; das selbstentzündliche wird nichtselbstent- 
zündlicb, wenn man nur ein klein wenig Salzsäuregas darunter mischt. 

Verbindung des Phosphors mit Schwefel. Schwefel schmilzt 
mit Phosphor unter Wasser leicht zur blafsgelben Flüssigkeit zusammen. 
Bei 2 Gewichtstheilen Phosphor und 1 Gewichtstheil Schwefel krystalli- 
sirt beim Abkühlen der erstere in Zwölfflächnern heraus. 

# 

Das Bor. Bor. B. 136,204. 

Eigenschaften. Grünlich -braunes Pulver, das, unter Luftabschlufs 
geglüht, nur zusammenbackt, ohne zu schmelzen, beim Luftzutritt aber 
erhitzt, unter Funkensprühen zu Borsäure verbrennt. Wird durch Er- 



Digitized by Google 



Das Bor. — Der Kiesel. 73 

faitzen eines Gemenges Ton Fluorborkalium mit Kalium und Ausziehen 
tles gebildeten Fluorkaliums mit Wasser dargestellt. 
Verbindung des Bors mit Sauerstoff. 

Die Borsäure, B. Farbloses, durchsichtiges, in der Glühhitze schmelz« 
bares, aber feuerbeständiges Glas, das durch Wasseraufnahme an der Luft 
trübe wird und endlich zerfällt. Löst sich in 33 Gewicbtstheilen Wassers auf 
und giebt mit demselben ein in glänzenden Schuppen krystallisirendes Hy- 

drat,H'B. mit 43,6 pct. Wasser. Sie löst sich auch im Alkohol, läfst sich 
mit den Dämpfen desselben verflüchtigen und färbt seine Flamme grün. 
Hat nur einen unbedeutenden Geschmack, röthet indefs Lakraus, bräunt 
Curcuma (was sonst nur eine Eigenschaft der Basen ist), und verbindet 
sich mit den Basen meist zu sauren Salzen. In der Glühhitze treibt sie 
wegen ihrer Feuerbeständigkeit selbst die stärksten Säuren aus, weshalb 
sie auch zu Löthrobrproben gebraucht wird. Ihr Sättigungsverhältnifs 
ist = 1 : 3. 

Im Toskanischen unweit Siena kommt die Borsäure, begleitet Ton 
Schwefelwasserstongas, in kleinen Schlammtümpeln vor, welche von hei- 
fsen, aus der Erde dringenden, Wasserdämpfen gespeist werden, die die 
Borsäure mit sich führen. Durch Auslaugen des Schlamms gewinnt man 
eine ansehnliche Menge Borsäure, die man zur Darstellung des künstli- 
chen Boraxes benutzt* 

Darstellung. Borax, Na B* -f- 10H, wird in 4 Gewicbtstheilen 
heifsen Wassers aufgelöst, und so viel Salzsäure zugemischt, bis Lak- 
muspapier stark roth darin wird; beim Abkühlen krystallisirt die Bor- 
säure heraus. 

Der Kiesel. Silicium. Si. 277,312. 

Eigenschaften. Dunkelbraunes Pulver, das an der Luft erhitzt, mit 
Lebhaftigkeit zu Kieselsäure verbrennt, aber durch kein Mittel zu oxy- 
diren ist, wenn es durch starke Erhitzung unter Luftabschluß zusam- 
mengesintert war. Wird durch Erhitzen eines Gemenges von Fluorkiesel- 
kalium mit Kalium und Auflösen des gebildeten Fluorkaliums in Wasser 
dargestellt. 

Verbindung des Kiesels mit Sauerstoff. 

Die Kiese/säure. Si. Die in der Natur vorkommende Kieselsäure 
(Bergkrystall, Quarz) krystallisirt in Zweimalsechsflächnern und sechssei- 
tigen Säulen, ist farblos, vom spec. Gew. 2,7; nur schmelzbar vor ^lein 
Sauerstoffgebläse, und unlöslich in Wasser und allen Säuren, die Flufs- 
sänre abgerechnet. Wird sie aber mit 4 Gewicbtstheilen kohlensauren 
Kali's oder Natron's geschmolzen, oder mit einer concentrirten Auflösung 
von Kali oder Natron digerirt: .so läfst sie sich als kieselsaures Kali 
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oder Natron vollständig im Wasser auflösen. Aus der concentrirten Auf- 
lösung dieser Salze schlägt sie sich durch freie Säuren in Gallcrtkluui- 
pen, die sich in vielem Wasser theilweise auflösen lassen, nieder; aus 
stark verdünnten Auflösungen dagegen wird sie bei Säurezusatz nicht 
gefällt. Wird eine solche Auflösung abgedampft: so scheidet sich die 
Kieselsäure bei einem gewissen Concentrationsgrade als steife Gallerte 
aus; vollständig eingetrocknet und geglüht verwandelt sie sich in ein 
weifses Pulver, das sich in seiner Auflöslichkeit wie natürliche Kiesel- 
säure verhält. 

Die Kieselsäure verdrängt in der Glühhitze selbst die stärkern flüchti- 
gen Säuren und bildet mit Basen verbunden die kieselsauren Salze (Sili- 
cate), von denen sich eine sehr grofse Anzahl in der Natur als Mineralien 
findet. Das Sättigungsvcrhaltnifs der Kieselsäure ist in diesen Salzen 
sehr verschieden, gewöhnlich = 1:1, = 1:2 oder a 1 : 3 (Silicate, 
Bisilicatc, Trisilicate). Manche in Wasser unlöslichen kieselsauren Salze 
werden durch Digestion mit Salzsäure zersetzt, indem sich dabei die Kie- 
selsäure als Pulver oder Gallerte ausscheidet, z. B. diejenigen wasser- 
haltigen kieselsauren Doppclsalze, welche die Familie der Zeolithe bilden, 
und der erhärtete hydraulische Mörtel; andere werden durch Salzsäure 
nicht zersetzt, sondern müssen mit kohlensaurem Kali, Natron oder Baryt- 
erde geglüht, und sodann durch Salzsäure zersetzt oder mit Flufssäure 
behandelt werden, wie Feldspath, Granat, -Glas und Porzellan. Einige 
dieser letzteren kieselsauren Salze werden 4 durch Salzsäure vollständig 
zersetzt und liefern eine Gallerte, wenn sie zuvor geschmolzen worden 
waren, wie z. B. Granat. 

Wässerige Auflösungen von Kieselsäure finden sich hin und wieder 
in der Natur, z. B. die heifsen Quellen Islands; beim Verdunsten ihres 
Wassers hinterbleibt die Kieselsäure in unlöslichem Zustande (Kiesel- 
tuff, Kieselsinter). 

Kieselsäure wird zur Bereitung der verschiedenartigsten Glasmassen 
und der Sinalte, auch als Zuschlag bei Hüttenprocefsen angewandt. 

Die Salzbilder. 

So nennt man vier einfache und einen zusammengesetzten Stoff: 
Chlor, Brom, Jod, Fluor und Cyan, welche durch gemeinsame chemi- 
sche Charaktere inniger unter einander übereinstimmen, als mit den übri- 
gen Grundstoffen. Sie gehören zu den elektronegativsten Stoffen, verei- 
nigen sich direkt nicht mit dem Sauerstoff, wohl aber mit dem Wasser- 
stoff, mit dem sie starke Säuren erzeugen. Besonders ausgezeichnet ist 
ihr Verhalten zu Metallen, welche durch sie in eigenthümliche Salze 
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(Haloidsalze) verwandelt werden, die man auch erhält, wenn man die 
sauren Wasserstoffverbindungen der Salzbilder durch Basen sättigt. 

Jedes Metall, das mehr als einen basischen Oxydationsgrad hat, be- 
sitzt auch ebensoviel Haloidsalze mit einem und demselben Salzbilder, 
welche den Oxydul- und Oxydsalzen unter den Sauerstoffsalzen entspre- 
chen, und deshalb zur Unterscheidung die Endsylben „ür" und „id" er- 
halten; z. B. Eisenchlorür und Eisenchlorid. Basische Haloidsalze sind 
solche, in denen ein Haloidsalz mit dem Oxyd seines Netalts, und saure, 
in denen ein Haloidsalz mit der Wasserstoffsäure seines Salzbilders ver- 
einigt ist. Durch die Verbindung zweier Haloidsalze entstehen Doppel- 
halo'idsalze. Auch giebt es noch Verbindungen der Salzbilder mit den 
Metallen, welche den sauern Oxyden der letzteren entsprechen; diese be- 
zeichnet man auf obige Weise mit dem Vorsatz: „Super", ztB. Antimon- 
superchlorür und Antimonsuperchlorid. 

Das Chlor. Chlor. Cl. 221,325. 

Eigenschaften. BlaCsgrünlichgelbes, eigenthiinüicb riechendes coer- 
cibles Gas, vom spec. Gew. = 2,44. Wird bei einem Drucke von 4 At- 
mosphären zur grünlichgelben Flüssigkeit. Wirkt beim Einathmen tödt- 
lieh, in geringer Menge schon nachtheilig; ist nicht brennbar, entzündet 
aber manche Körper, namentlich manche Metalle, z. B. Antimon, wenn 
es in Pulvergestal t in das Gas gebracht wird. Wasser absorbirt mehr 
als das doppelte Volumen Chlorgas (Chlorwasser); diese Auflösung zer- 
setzt sich aber im Sonnenlichte nach und nach in aufgelösten Chlorwas- 
serstoff und entweichendes Sauerstoffgas. Organische Farbstoffe, Geruchs- 
und Ansteckungsstoffe werden von Chlorgas und Chlorwasser zerstört, 
indem sich jene Körper durch den bei der Wasserzersetzung entwickel- 
ten Sauerstoff oxydiren. Auf diese Weise kann auch Chlor in Gegen- 
wart von Wasser auf anorganische Stoffe mittelbar oxydirend wirken. 

Darstellung. 1) Aus einein Gemenge von Kochsalz und Braunstein, 
durch Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure. 

Na Gl = 733,6 

Mn = 545,9 

2 HS + 12H= 1227,3 -f» 1349,7 

NaS + 10H 

M n *S + 4 Ii 
2C1 

Also werden auf 1 Pfd. Kochsalz £ Pfd. Braunstein und IJPfd. eng- 
lische Schwefelsäure mit 1| Pfd. Wasser verdünnt gebraucht. 
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2) Durch Erhitzen von Braunstein mit Salzsäure. 

Mn , 
2 H Gl + xH 

Mn Gl + H~ 
2 CI 

3) Aus Chlorkalk und Salzsäure. 

Ca Gl 
2HCJ 

Ca Gl + 2 H 
4 Cl 

Auch entwickelt Schwefelsäure auf Chlorkalk gegossen Chlorgas, 
weil der Chlorkalk stets Doch Chlorcalcium enthalt, das Chlorwasserstoff 
giebt, welches dann mit der , frei werdenden unterchlorigen Säure sich in 
Chlorgas und Wasser zersetzt 

Das Gas wird nur in leeren Gefäfsen, aber nicht über Wasser und 
Quecksilber aufgefangen, weil es von beiden verschluckt wird. 

Gebrauch. Zum Bleichen des Halbzeuges in der Papierfabrikation, 
zur Darstellung des Chlorkalkes, wozu die beiden ersten Darsteilungs- 
weisen angewandt werden. Zur Zerstörung von Ansteckungs- und Ge- 
ruchsstoffeu wird, der schnellen Entwicklung wegen, die letztere Dar- 
Stellung benutzt. 

Verbindungen des Chlors mit Sauerstoff. Es existiren de* 
ren 4, die Ueberchlorsäure, Chlorsäure, chlorige Säure und unterchlorige * 
Säure, in denen sich die Sauerstoffmengen verhalten wie 7 l 5 ; 4 ; 1. 
Keines dieser Oxyde wird durch unmittelbare Verbindung der Bestand- 
theile erhalten. 

• • • 
• . • • 

1) Die lieber chlor siture^ Gl, ist eine farblose, saure Flüssigkeit, die 
bei + 200° C. kocht und unrerändert überdestillirt werden kann. Man 
stellt sie dar durch Niederschlagen einer Auflösung von überchlorsaurem 
Kali mit Kieselfluissäure. 

2) Die Chlorsäure, Gl, ist eine farblose, saure, schwach nach Sal- 
petersäure riechende Flüssigkeit, die beim Erhitzen sich in Chlorgas, 
Sauerstoffgas und Ueberchlorsäure zerlegt. Wird dargestellt aus chlor- 
saurem Kali, wie vorige. 

3) Die chlorige Säure, Gl, ist eine dunkel grünlichgelbe, chlorartig 
riechende, bleichende, coercible Luftart, welche bei Erhitzung unter Ex- 
plosion sich in Chlorgas und Sauerstoffgas zersetzt, und aus chlorsaurem 
Kali durch sehr gelinde Erwärmung mit Schwefelsäure erhalten wird. 
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4) Die unterchlorige Säure, Gl, grünlichgelbes Gas, das sich bei 
Erhitzung unter Explosion in Chlor« und Sauerstoffgas zersetzt, und vom 
Wasser stark verschluckt wird. Die wässerige gelbliche Auflösung kann 
bei sehr gelinder Hitze destillirt werden, färbt die Haut braunroth und 
zerstört und entfärbt alle organischen Körper. Schon bei gewöhnlicher 
Ltiftwärme, noch mehr in der Hitze, zersetzt die wässerige Satire sich 
nach und nach in Chlor und Chlorsaure. Entsteht durch Einwirkung von 
Quecksilberoxyd auf Chlorwasser; oder überhaupt durch Einwirkung von 
Chlor auf in Wasser gelöste oder feuchte Basen. Ist in den bleichenden 
Salzen, z. II. im Chlorkalk, enthalten. 

Verbindung des Chlors mit Wasserstoff. 

Der Chlorwasserstoff. HCl. Farbloses, stechend sauer riechendes, 
coercibeles Gas, vom spec. Gewichte = 1,25. das sich bei einem AOfnchen 
Afmosphärendrucke zur farblosen Flüssigkeit enmlensiren läfst. Ist nicht 
brennbar, und raucht durch Wasserverdichtung stark au der Luft. Das 
Wasser verschluckt bei 0° C. Raumtheile des Gases (Salzsäure). 

Erhitztes Eisen und Zink entziehen dein Gase das Chlor unter Wasser- 
stoffentwickelung; Basen dagegen verschlucken es ganz, unter Bildung 
von Chlnrnictallen und Wasser. 

Es bildet sich dieses Gas. wenn man gleiche Raumtheile Chlorgas 
und WasserstofTgas untereinnnder gemengt der Lichteinwirkung aussetzt; 
im Sonnenlichte geschieht die Verbindung unter Feuererscheinung und 
heftiger Explosion, «'och ohne Verdichtung der beiden Gase. 

Darstellung. Durch Erwärmen von Kochsalz mit Schwefelsäure. 
Na €1 = 733,6 

2 H S = 1227,3: also 1G7£ vom Gewichte des Kochsalzes. 


... • 

Na S a +H 
H 01; 

Nimmt man nur halb soviel Schwefelsäurehydrat, so bildet sich, in- 
dem die Hälfte des Kochsalzes, unzerlegt bleibt, anfänglich auch zweifach- 
schwefelsaures Natron; dieses wirkt aber nur in bedeutend erhöhter 
Temperatur auf das noch unzerlegte Kochsalz, und zersetzt dasselbe 
erst vollständig bei einer Hitze, in der das Glas erweicht. Die Operation 
kann also nur in gußeisernen Cylindern vorgenommen werden. Gegen 
das Ende des Processes, wo nicht Wasser genug mehr im 2fach-schwe- 
felsauren Natron übrig ist, zerlegt sich dann auch Schwefelsäure, indem 
sich schweflige Säure, Chlor und schwefelsaures Natron bilden. 

Das Chlorwasserstoffgas mufs man über Quecksilber auffangen. 

Salzsäure. Farblose, stechend sauer riechende, an der Luft rau- 
chende Flüssigkeit, vom spec Gewichte s 1,21 bei 0° C, wobei sie 
42 pct. Chlorwasserstoff enthält. Bei der Luftwärme hat sie das spec. 
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Gew. = 1,19, nur 38 pct. Chlorwasserstoff und siedet bei ■+- 60° C., 
wobei sie beständig an Chlor wasserstoffgas verliert und sich ihr Siede- 
punkt erhöht, bis bei -f 110° C. eine Saure von 1,09 spec. Gew. und 
19 pct. Chlorwasserstoffgehalt unverändert sich verflüchtigt. Nur die 
unter der Luftwäruie dargestellte Säure raucht, nicht die verdünnte. Sie 
rötbet Lakmuspapier sehr stark, wie auch das Gas, und verbindet sich 
ganz so, wie dieses, mit Metallen und Metalloxyden. 

Darstellung. Das Gas leitet man dicht unter die Oberfläche von 
möglichst kalt gehaltenem Wasser, bis nichts mehr verschluckt wird. 
Auf 1 Pfd. Kochsalz rechnet man bei gewöhnlicher Luftwärme 1 Pfd. 
vorgeschlagenes Wasser, welches, indem es sich um etwa die Hälfte sei- 
nes Volumens ausdehnt, zu 1| Pfd. Salzsäure von 1,19 wird. 

Keine Salzsäure inufs farblos seyn (die käufliche ist häufig gelb, zum 
Theil von Eisenoxyd), darf beim Verdunsten auf Platinblech keinen Rück- 
stand lassen, und bei starker Verdünnung mit destillirtem Wasser durch 
Cblorbaryuin nicht getrübt werden. Sie ist in der Chemie und Technik - 
von vielfältiger Anwendung. 

Königswasser. Ist ein farbloses Gemenge von Salpetersäure mit 
Salzsäure, das als auflösendes und oxydirendes Mittel bisweilen benutzt 
wird; wo jede der beiden Säuren allein nicht wirken würden, z. B. bei 
der Auflösung des Goldes, Platins, der Oxydation des weifsen Arseniks 
zu Arseniksäure u. s. w. Beim Erwärmen zersetzt sich das .Königswas- 
ser, indem es gelb wird und ein Lakmuspapier, das früher darin geröthet 
wurde, bleicht; es entsteht Chlor, salpetrige Säure und Wasser, und 
durch die alltnählige Zersetzung der salpetrigen Säure durch das Wasser 
Salpetersäure und Stickstoffoxyd. Das Chlor wirkt auflösend, die salpe- 
trige Säure oxydirend. Gemenge von salpetersauren Salzen und Salz- 
säure zersetzen sich und wirken wie Königswasser, weshalb sie biswei- 
len anstatt dieses gebraucht werden. 

Verbindung des Chlors mit Stickstoff. 

Der Chlorstickstoff. N Cl». Dunkelgelbe Flüssigkeit, die im Was- 
ser untersinkt, ohne sich damit zu vermischen, und entweder erwärmt 
oder mit gewissen Körpern (z. B. Phosphor, Baumöl) berührt mit der 
heftigsten Detonation sich in ihre Bestandteile zersetzt. Entsteht beim 
Einleiten von Chlorgas in Salmiaklösung. 

Verbindung des Chlors mit Schwefel. 

Der ChiorschwefeL S Cl. Röthlichgelbe, flüchtige Flüssigkeit von 
starkem, unangenehmem Gerüche. Raucht an der Luft, und sinkt im 
Wasser unter, indem sich unter gegenseitiger allmähliger Zersetzung 
Salzsäure, schweflige Säure und Schwefel bilden. Löst Schwefel auf, 
und setzt denselben aus in erhöhter Temperatur gesättigter Auflösung in 
zweigliedrigen Krystallen ab. — Dargestellt durch Ucberieiten von trok- 
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kenem Chlorgas über trockenen erwärmten Schwefel und Uindestilliren 
des erhaltenen Products. 

Das Brom. Brom tum. Br. 489,153. 

Eigenschaften. Grünlich schwarze Flüssigkeit, die in dünnen Schieb- 
ten Aunkelroth ist, spec. Gew. == 3 ; riecht chlorartig, erstarrt bei — 25° C. 
und siedet bei + 47 ° C, verdunstet bei gewöhnlicher Luftwärme un- 
ter Bildung eines rothen Gases (ähnlich der salpetrigen Säure). Löst 
sich nur wenig im Wasser auf. Bleicht Farbstoffe wie Chlor, dem es 
überhaupt in allen seinen Eigenschaften zur Seite steht. Findet sich 
sparsam im Meerwasser und in manchen Salzquellen (Kreuznach) in Ver- 
bindung mit Magnesium. 

Ohne Anwendung. 

Das Jod. Jodum. J. 789,750. 

Eigenschaften. Rhombenachtflächner von bläulich - eisenschwarzer 
Farbe, spec. Gew. = 5; schon bei gewöhnlicher Luftwärme stark ver- 
dunstend und chlorartig riechend, schmilzt bei + 107* C. und siedet bei 
+ 180° C, indem es ein sehr schweres purpurviolettes Gas giebt, das 
beim Erkalten in Krystallen anschiefst. In Wasser ist es kaum löslich. 
Mit anorganischen und organischen Stoffen vereinigt es sich leicht, zer- 
setzt letztere, indem es dieselben meist braun färbt, und wird am besten 
aus seinem Verhalten zur Stärke erkannt. Versetzt man zur Abscheidung 
des Jods eine Verbindung desselben mit Salpetersäure, giefst sie in eine 
Flasche' und befestigt am Kork ein mit nasser Stärke (oder Stärkeklei- 
ster) bestrichenes Papier: so färbt sich dieses blauviolett, selbst bei einem 
sehr kleinen Jodgehalt der Flüssigkeit. Kommt stets nur in gebundenein 
Zustande und in geringer Menge im Meerwasser, Seetang, Badeschwamm 
und Lebcrthran, aufserdem in einigen sehr seltenen Erzen, im Steinsalze 
und manchen Soolquellen vor. 

Darstellungen. 1) Aus der Mutterlauge der Varecsoda, durch Destil- 
lation derselben mit Schwefelsäure. Das darin enthaltene Jodnatrium 
zersetzt sich in schwefelsaures Natron und Jodwasserstoff, welcher letz- 
tere wieder durch die Schwefelsäure in Wasser, schweflige Säure und 
Jod gas zerlegt wird. 

2) Aus der concentrirten Mutterlauge des Kelps (der Asche von Fu- 
cus palinatus, welche an der Westküste Irlands gewonnen wird), die 
man in einem Bleikessel mit -J- ihres Volumens Schwefelsäure mischt, 
wodurch Kohlensäure und Schwefelwasserstoff entwickelt werden, 24 
Stunden stehen läfst, dann in einen bleiernen Destillirapparat bringt, mit 
Braunstein mengt, und im Wasserbade erhitzt. Jod verflüchtigt sich mit 
Wasserdämpfen in die Vorlage. In höherer Temperatur würde sich auch 
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Hat in der Mediein Anwendung; aufserdem zur Darstellung des Jod- 
bleis und Jodquecksilbers. 

Das Fluor. Fluor. F. 116,900. 

Es ist wegen seiner grofsen Verwandtschaft zu alten, andern Kör- , 
pern, namentlich auch den Gefäfsinaterialien, bis jetzt noch nicht im iso- 
ürten Zustande gewonnen worden, so dafs man seine Eigenschaften hätte 
beobachten können. Man kennt nur Verbindungen des Fluors, und zwar 
nicht mit Sauerstoff, aber mit Wasserstoff, Kiesel und Metallen. 

Verbindung des Fluors mit Wasserstoff. 

Der Fluorwasserstoff (Flufssäure). HF. Farblose, stechend rie- 
chende, bei gewöhnlicher Luftwärme schon siedende Flüssigkeit, die aus 
der Luft Wasser anzieht, daher raucht, und höchst schädlich für die Lun- 
gen und die Haut ist, da sie schnell schmerzhafte Eiterung erzeugt. Sie 
erhitzt sich sehr stark beim Vermischen mit Wasser, wie die wasserfreie 
Schwefelsäure. Mit Metallen und Metalloxyden vereinigt sie sich, wie 
der Chlorwasserstoff. Eigentümlich ist rhr Verhalten zur Kieselsäure, 
die im freien Zustande und in allen Verbindungen von jener zersetzt 
wird. Es beruht hierauf die Anwendung der Flufssäure zur Analyse kie- 
selsaurer Salze und zum Glasätzen. 

Darstellung. Fein geriebener Flufsspath (Fluorcalcium) wird mit ei- 
nein grofsen Ueberschusse concentrirter Schwefelsäure in einer Platin- 
oder Bleiretorte übergössen und sehr gelinde erwärmt; das sich entwik- 
kelnde Gas fängt man in einer Platin- oder Bleiflasche, die kalt gehal- 
ten wird, auf, oder, was eine zum Gebrauch hinreichend starke Säure 
giebt, läfst es durch in die Vorlage gegossenes Wasser absorbiren. Durch 
einen beträchtlichen Ueberschufs von Schwefelsäure wird die zurückblei- 
bende schwefelsaure Kalkerde vor dem allzustarken Erhärten bewahrt, 
•und man kann dann leicht die Retorte davon reinigen. 

Verbindung des Fluors mit Kiesel. 

Der Fluorkiesel. SiF'. Farbloses, stechend riechendes Gas von 
3,6 spec. Gew. das an der Luft raucht. Es wird vom Wasser stark Ver- 
schluckt, indem sich unter Abscheidung von Kieselsäure Kieselflufssäure 
bildet. Entsteht durch Einwirkung von Flufssäure auf Kieselsäure. 

Darstellung. Durch Erwärmen eines Gemenges von geriebenem 
Flufsspath, Sand (oder gestofsenem Glase) und concentrirter Schwefelsäure 
in einem Glaskolben und Auffangen des Gases über Quecksilber. 

Fluorwasserstoff- Fluorkiesel (Kieselflufssäure). 2 Si F* +3HF. 
Farblose, stark saure Flüssigkeit, welche das Glas nicht angreift. Bei 
der Destillation in Glasgefäfsen entweicht Fluorkieselgas, während der 
freiwerdende Fluorwasserstoff das Glas angreift und zersetzt wird. Schlägt 
Kali und Baryterde aus ihren Auflösungen als fast unlösliches Fluorkiesel. 
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Fluorkaliuin und Fluorkiesel. Fluorbaryum (Fluorkieselkalium und Fluor- 
kieselbaryum) nieder. 

Darstellung. Man leitet Fluorkieselgas in Quecksilber, auf das man 
Wasser giefst. Das Quecksilber inufs stets die Gasleitungsröhre vor dem 
Eindringen des Wassers verscbliefsen , weil sonst die sich aussondernde 
Kieselsäure jene leicht verstopft« Man prefst die gallertartige Masse 
zwischen Leinwand aus. 

3 SiF« 

2 SiF*-H 3 HF -f- xH 
Si 

Das Glasätzen. Um in Glas Schrift oder Zeichnungen einzuätzen, 
bedient man sich eines doppelten Verfahrens; man benutzt hierzu entweder 
das Fluorwasserstoffgas oder die verdünnte Flufssäure. Zuvor wird das 
zu ätzende Glasstück mit einem schützenden Firnifs überzogen, den man 
aus Wachs, weifsem Harz, Asphalt und Terpentin nöl zusammensetzt, und 
mittelst», eines Pinsels mehrfach aufträgt, nachdem man jeden Ueberzug 
gehörig hat abtrocknen lassen. Die Zeichnung wird nun auf den schwar- 
zen Grund aufgetragen und mit Radirinstrumenten bis auf das Glas ein* 
gegraben. Witteist eines Pinsels bestreicht man die entblöfsten Stellen 
mit wässeriger Flufssäure, und wiederholt dieses Bestreichen so oft, bis 
die Zeichnung zur gehörigen Tiefe eingedrungen ist. Wird der Glasge- 
genstand in das flufssäure Gas hineingehalten: so werden die entblöfsten 
Stellen matt. Den Aetzgrund wäscht man nach vollendeter Arbeit mit 
Terpenthinöl ab. 

- 

Das Cyan. Cyanum. NC = Cy. 164,956. 

Eigenschaften. Farbloses, eigenthümlich stechend riechendes, unbe- 
ständiges Gas vom spec. Gew. 1,8; wird bei — 18° C. oder unter 4fachem 
Attnosphärendrucke zur farblosen Flüssigkeit Brennt entzündet mit bläu- 
lich-purpurfarbiger Flamme unter Bildung von Kohlensäure und Stick- 
stoffgas. Wasser verschluckt davon über 4 Raumtheile. Seine Verbin- 
dungen sind denen der übrigen Salzbilder ganz analog. 

Darstellung. Durch Erhitzen von Cyanquecksilber, das sich in Queck- 
silber und Cyan zersetzt. Man fängt das Gas über Quecksilber auf. 

Das Cyan findet sich weder frei, noch in Verbindungen in der Natur-, 
die Bereitung des Kaliumeisencyanürs, derjenigen Verbindung, aus der fast 
alle anderen dargestellt werden, ist unter den Eisensalzen aufgeführt 

Verbindungen des Cyans mit Sauerstoff. Es sind dies zwei 
isomerische, in ihren Salzen unähnliche Säuren, die Cyansäure und die 
Knallsäure, Gy, welche beide sich nicht direkt erzeugen können, und 



Digitized by Google 



82 Das Cyan. — Die metall. Grundstoffe u. ihre Verbind. 

durch stärkere Säuren aus ihren Salzen abgeschieden, Kohlensäure und 
Ammoniaksalz liefern. 

Die Cyansäure entsteht durch Glühen von Kaliumeisencyanür mit 
Braunstein; die Knallsäure bildet sich durch Einwirkung von Salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul, oder Silberoxyd, Salpetersäure und Alkohol, 
und ist in den Knallsalzen enthalten, die sich durch Druck unter heftiger 
Detonation zersetzen. 

Verbindung des Cyans mit Wasserstoff. 

Der Cyanwasserstoff (Blausäure) HGy. Farblose, nach bittern 
Mandeln stark riechende, sehr flüchtige Flüssigkeit, die sich in allen 
Quantitäten mit Wasser Termischcn läfst, in verschlossenen Gefäfsen 
sich in lösliches Cyanammonium und festen braunen Stickstoffkohlenstoff, 
in Berührung mit der Luft aber in dieselben Verbindungen und lösliches 
ameisensaures Ammoniak zersetzt. Ist eins der stärksten und gefahr- 
lichsten Gifte. 

Darstellung. Durch Zersetzung erwärmten oder in Wasser aufge. 
lösten Cyanquecksilbers durch Schwefelwasserstoffgas. 

Verbindung des Cyans mit Kohlenstoff. 

Stickstoffkohle erhält man durch Glühen von thierischer Faser, zumal 
Horn und Klauen, in verschlossenen Gefäfsen (eisernen Cylindern). Es 
verflüchtigt sich dabei Wasser mit kohlensaurem und etwas essigsaurem 
Ammoniak und Schwefelammonium, Brandöl und Harz, und die Stick- 
stoffkohle bleibt im Cylinder zurück. Sie ist glänzend und sehr schwam- 
mig, verbrennt sehr schwer, und findet in der Fabrikation des Kalium- 
eiseneyanürs ihre Anwendung. Wird sie glühend heifs mit Wasser 
übergössen: so entwickelt sich ein starker Aminoniakgeruch. 

Das Cyan liefert mit dem Schwefel verbunden noch einen zusam- 
- mengesetzten Salzbilder, das Schwefelet/an^ Gy, vereinigt sich auch mit den 
anderen Salzbildern, und mit den meisten Metallen, besonders zu Dop- 
pelhaloidsalzen, von denen einige Verbindungen technisches Interesse haben. 



II. Die metallischen Grundstoffe und ihre Ver- 
bindungen. 

Die Metalle, welche sich von den Nichtmetallen durch völlige Un- 
durehsiebtigkeit, eigentümlichen Glanz im polirten Zustande, größere 
Leitungsfähigkeit für Wärme und Elektricität unterscheiden, sind, mit 
Ausnahme des flüssigen Quecksilbers, bei gewöhnlicher Lufttemperatur 
nur feste Körper. 
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Von den bis jetit bekannten 41 Metallen wird etwa nur der 4te 
Theil im freien Zustande (gediegen) in der Natur gefunden ; die übrigen 
alle kommen in mehr oder weniger zusammengesetzten Verbindungen 
vor. Ein Metall aus seinen Verbindungen abscheiden und es im isolirten 
Zustande (regulinisch) darstellen, wird seine Reduction genannt 

Die wichtigsten Verbindungen der Metalle sind die mit Sauerstoff, 
den Salzbildern, Schwefel und ihre Verbindungen unter einander; weit 
weniger wichtig sind die Verbindungen mit Wasserstoff, Kohlenstoff, 
Kiesel und Phosphor. 

Verbindungen der Metalle mit Sauerstoff Es sind dieses 
Oxyde, Doppeloxyde und Sauerstoffsalze. Jedes Metall bildet mehrere 
derselben, einige Metalloxyde sind Basen, andere Säuren; zuweilen bat 
ein und dasselbe Metall basische und saure Oxyde. Diejenigen Metalle, 
deren Oxyde vorzugsweise Säuren sind, nennt man die elektronegativen 
Metalle, während diejenigen Metalle die elektropositiven genannt werden, 
deren Oxyde vorzugsweise Basen sind. Als Gränze zwischen beiden 
kann man in der oben (S. 32.) angegebenen Reihe das Gold ansehen. 

Sauerstoffverbindungen der Metalle finden sich in der Natur am häu- 
figsten. Sehr viele davon lassen sich auch künstlich darstellen, und noch 
weit mehr, die nicht in der Natur angetroffen werden. Die Darstellung 
geschieht auf sehr mannigfache Weise; hauptsächlich durch Luftberüh- 
rung, bisweilen schon bei gewöhnlicher Luftwärme, wobei häufig Was- 
sergas und Kohlensäure der Luft mitwirken; bisweilen bei erhöhter Tem- 
peratur, wobei nicht selten eine Feuererscheinung stattfindet; oder durch 
Einwirkung von Säuren, und zwar verdünnter oder concentrirter Salpe. 
tersäure oder Schwefelsäure; oder durch Schmelzen mit Salpeter. 

Die Reduction der Sauerstoffverbindungen erfolgt manchmal schon 
durch blofses Glühen (Oxyde der edlen Metalle); häufiger aber durch 
Erhitzen im. Wasserstoffgase oder mit Kohle, welcher letztere Procefs 
zumal bei der Gewinnung der Metalle im Grofsen ausgeführt wird. Auch 
die Cämentation, oder Fällung eines in einer Auflösung befindlichen Me- 
talls durch ein anderes, ist eine häufig und selbst im Grofceu benutzte 
Reductionsweisc der Metalle. 

Verbindungen der Metalle mit den Salzbildern. Die Ha- 
loidsalze der Metalle sind in der Natur weit seltener, als die Sauerstoff. 
Verbindungen; die häufigsten darunter sind die Chlorverbindungen. 

Man stellt sie dar durch Zusammenbringen der Metalle mit dem Salz- 
bilder, wobei bisweilen eben so Feuererscheinungen eintreten, wie bei 
der Oxydation; oder der Metalle oder Metajloxyde mit der Wasserstoff- 
säure des Salzbilders. 

Die Reduction der Haloidsalze erfolgt- selten schon durch blofses 
Erhitzen; gewöhnlicher durch Entziehen des Salzbilders durch ein anderes 
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Metall oder Metalloxyd, oder durch Wasserstoff oder einen Wasserstoff- 
haltigen Körper, theils auf trockenein (d. h. durch Wärme unterstützt) 
theils auf nassem Wege (d. h. durch Anwendung einer Auflösung). 

Verbindungen der Metalle mit Schwefel. Diese sind in der 
Natur sehr verbreitet, und zum Theil die wichtigsten Erze der technisch 
benutzten Metalle. Gebildet werden sie durch Zusammenschmelzen mit 
Schwefel, oder Erhitzen im Schwefelgase, wobei häufig Feuererscheinun- 
gen sich zeigen; oder durch Schwefelwasserstoffgas und wasserstoff- 
schwefliges Schwefelammonium auf nassem Wege; oder durch Reduction 
von schwefelsauren Sajzen mit Kohle. 

Die Schwefelmetalle sind entweder Sulfide oder Sulfurete, d. h. 
elektronegative oder elektropositive Schwefelmetalle. Beide Arten ver- 
binden sich zu Schwefelsalzcn. 

Die Reduction der Schwefelmetalle kann selten durch blofses Er- 
hitzen vorgenommen werden, meist entzieht man ihnen den Schwefel 
durch ein anderes Metall oder Metalloxyd, oder man brennt ihn durch 
Rösten weg, wobei das Metall in Oxyd verwandelt, und dann wie ein 
solches reducirt wird. 

Verbindungen der Metalle unter einander. Man nennt 
diese Legirungen, und nur die Quecksilbermetalle Amalgame. Auch 
diese Art von Metallverbindungen kommt in der Natur, doch nicht häu- 
fig, vor; die meisten werden künstlich dargestellt durch Zusammenschmel- 
zen der Metalle. Da häufig durch Vereinigung eines leichtschmelzbaren 
Metalls mit einem sch Wersch melzbaren eine bei geringerem Wärmegrade 
schmelzbare Legirung entsteht: so bedient man sich gewöhnlich dieser, 
um metallene Gegenstände damit zu löthen. 

Die Scheidung der Metalle aus den Legirungen geschieht durch Er- 
hitzung, wodurch das eine Metall, wenn es ein flüchtiges ist, vertrieben, 
oder als leichtflüssigere Masse ausgeschmolzen (gesaigert) oder oxydirt 
wird; bisweilen auch durch Zusammenschmelzen mit einem anderen Me- 
talle u.s.w., bisweilen durch Auflösung und Cämentation (nasse Scheidung). 

Verbindungen der Metalle mit Wasserstoff, Kohlen- 
stoff, Phosphor und Kiesel finden sich in der Natur gar nicht, auch 
sind deren nur wenige bekannt, und noch wenige von einem allgemei- 
neren Interesse. 

Mit Wasserstoff vereinigen sich nur Arsenik, Antimon und Tellur 
zu Gasarten; mit Kohlenstoff hauptsächlich das Eisen durch Zusammen- 
glühen beider; mit Phosphor und Kiesel mehrere Metalle durch Reduc- 
tion der pbosphorsauren oder kieselsauren Salze mittelst Kohle. 

Dem speeifiseben Gewichte nach kann man die Metalle abtheilen in 
Leichtmetalle oder solche, deren spec. Gew. kleiner ist als 5, und 
Schwermetalle oder solche, deren spec. Gew. gröfser ist als 5. 
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Die 12 Leichtmetalle sind : Kalium, "Natrium, Lithium (Ammonium), 
Baryuro, Strontium, Calcium, Magnesium, Aluminium, Beryllium, Yttrium, 
Thorium, Zirconium. 

Die 29 Schwerinetalle: Eisen, Zink, Blei, Zinn, Kupfer, Silber, Gold, 
Platin, Osmium, Iridium, Rhodium, Palladium, Quecksilber, Mangan, Uran, 
Wisinuth, Arsenik, Kobalt, Nickel, Antimon, Chrom, Cerium, Cadmium, 
Tellur, Titan ? Tantal, Wolfram, Molybdän und Vanadin. 

Die Leichtmetalle. 

Keines derselben findet sich in der Natur gediegen, sondern alle in 
Oxyden, Sauerstoff- oder Ilaloidsalzen. 

Nach dem Verhalten ihrer Oxyde zerfallen sie in 3 Abtbeilungen, 
nämlich in solche, deren Oxyde in Wasser leicht löslich, in solche, deren 
Oxyde in Wasser schwer löslich, und in solche, deren Oxyde in Wasser 
unlöslich sind. Die Oxyde der ersten Art sind die des Kaliums, Na* 
triums, Lithiums und Ammoniums, welche man Alkalien nennt; die Oxyde 
der zweiten Art die des Baryums, Strontiums, Calciums und Magnesiums; 
man nennt sie alkalische Erden; und die der 3ten Art die Oxyde des 
Aluminiums, Berylliums, Yttriums, Zirconiums und Thoriums, oder die 
Erden* — Alle Oxyde der Leichtmetalle sind Basen. 

Das Kalium. K. 489,916. 

* 

Eigenschaften. Zinnweifs, bei gewöhnlicher Luftwärme geschmeidig 
und weich, in der Kälte spröde; spec. Gew. = 0,86. Schmilzt bei 
-f-55°€., läfst sich in der Rothgliihhitze destilliren, indem es ein grünes 
Gas giebt. An der Luft läuft es schnell bleigrau und dann weifs an, in- 
dem es sich oxydirt; erhitzt entzündet es sieb sowohl an der Luft, als 
in allen sauerstoffhaltigen Gasarten, und bildet, indem es mit rother 
Flamme brennt, Kaliumoxyd oder Kali. Eben so entzieht es dem Was- 
ser oder Eis, wenn es auf dasselbe geworfen wird, den Sauerstoff, und 
entzündet den Wasserstoff. Die meisten sauerstoffhaltigen Körper und 
Cblormetalle werden durch Kalium reducirt. — Man. bewahrt es unter 
rectificirtem Steinöl (Kohlenwasserstoff) auf, um die Oxydation an der 
Luft zu verhüten; bei häufigem Oeffnen des Gefäfses bildet sich allmäh- 
lig eine braune Harzseife aus Kali und durch den Sauerstoff der Luft 
verharztem Steinöl. 

Darstellung. Durch heftiges Glühen eines Gemenges von verkohltem 
Weinstein mit Kohle in einer schmiedeeisernen Retorte und Auffangen 
des übergehenden Kaliums unter Steinql. Es entweicht neben dem Ka- 
lium zugleich Kohlenoxydgas, dafs durch das im Retortenhalse befindliche 
Kalium theilweise absorbirt Kohlenoxydkalium liefert, wodurch der Re- 
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tortenhals verstopft und die Operation unterbrochen werden kann. Wäh- 
rend der Destillation ist es deshalb nöthig, den Retortenhals bisweilen 
auszubohren. Das kohlenhaltige Kohlenoxydkalium giebt umdestillirt noch 
eine beträchtliche Menge Kalium. Auch das unter dem Steinöl aufgefan. 
gene Kalium mufs durch Umdestilliren gereinigt werden. 

Verbindungen des Kaliums mit Sauerstoff. 

Das Kalihydrat (Aetzkali). K H. Feste, weifse, stark ätzende, 
geruchlose Masse, die selbst bei starker Kälte noch an der Luft durch 
Wasseranziehung zerfliefst, Kohlensäure aufnimmt, und mit bedeutender 
Wänneentwickelung (durch Bindung von Krystallwasser) sich im Wasser 
auflöst. Ist auch in Weingeist löslich. Enthält 16 pct. Wasser, die nicht 
durch Wärme, sondern nur durch eine Säure ausgetrieben werden kön- 
nen; schmilzt noch vor dem Glühen und verdampft langsam in starker 
Glühhitze. Färbt in der Auflösung Lakmus blau, macht die Finger 
schlüpfrig, verändert überhaupt die meisten organischen Körper und ist 
die stärkste aller Basen, weshalb es nur in blanken Eisen- und Silber- 
gefäfsen, nicht aber in Glas- oder Thongeschirren, die davon zersetzt 
werden, geschmolzen werden kann. 

Darstellung. 1 Gewthl. kohlensaures Kali wird in mindestens 7 Ge- 
wichtsthln. Wasser aufgelöst, und in der erwärmten Auflösung \ Gewthl. 
gebrannter Kalk nach und nach gelöscht, und fleifsig umgerührt, wodurch 
die Kohlensäure mit dem Kalk zur unlöslichen Masse wird. Man filtrirt 
eine Probe klar durch Löschpapier und giefst dieselbe zu etwas verdünn- 
ter Schwefelsäure, wobei kein Aufbrausen erfolgen darf. — Nimmt man 
zur Auflösung weniger als 4 Gewtble. Wasser: so wird dem kohlen- 
sauren Kali gar keine Kohlensäure entzogen. — Die geklärte Auflösung 
wird vom Bodensatze abgeschöpft, in Eisen unter TJmrühren abgedampft 
und in Silber geschmolzen. 

Kaliauflösung wird in der Seifensiederei (Aetzlauge), beim Harzblei- 
chen, im festen Zustande in der Chirurgie (Aetzstein) gebraucht. 

Die Kalisalze. Sind im Wasser löslich und enthalten meist kein 
Krystallwasser, weshalb sie auch nicht verwittern. Aus ihren concen- 
trirten Auflösungen werden durch überschüssige Weinsäure saures wein- 
saures Kali, und durch Platinchlorid gelbes Kaliumplatinchlorid als kör- 
nige Niederschläge gefällt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Kohlensaures Kall K C. Feste, weifse, geruchlose, scharf laugen- 
artig schmeckende Masse, die an der Luft feucht wird, in der Auflösung 
zwischen den Fingern sich schlüpfrig anfühlt, rothes Lakmuspapier bläut, 
aus sehr concentrirter Auflösung in trüben zwei- und eingliedrigen, 20 
pct. Wasser enthaltenden Krystallen anschiefst und in starker Glühhitze 
schmilzt, ohne Kohlensäure zu verlieren. 
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Wird im reinen Zustande in der Chemie und Pharmacie (Sal tartari), 
im unreinen aber sehr häutig in den Gewerben, z. B. in der Seifensiede» 
rei und Glasfabrikation, und in der Haushaltung, z. B. zum Waschen 
und Buken, gebraucht (Pottasche, Lauge). 

Darstellung der Pottasche ( Pottaschensiederei ). Alle Vegetabilien 
enthalten in geringer Menge Kali, gebunden an organische Säuren. Beim 
Verbrennen der organischen Massen findet sich daher in der Asche stets 
kohlensaures Kali. Holzige Pflanzentheile liefern weniger Asche, als 
krautartige; jene nämlich 4 bis 1 pct, diese selbst 3 bis 10 pct. vom Ge- 
wichte der lufttrockenen Pflanze. Die Asche besteht aus Kieselsäure, 
kohlensaurem, schwefelsaurem und kieselsaurem Kali, Chlorkalium und 
Extractivstoff, der von unvollständig verbrannten Pflanzentlieilen herrührt. 
Die Menge der in der Asche enthaltenen löslichen Salze ist bei verschie- 
denen Pflanzen verschieden; die Asche von Hölzern liefert 10 bis 24 pct. 
löslicher Salze, die von krautartigen Gewächsen noch weit mehr. Der 
in Wasser unlösliche Rückstand der Asche besteht hauptsächlich aus Kie- 
selsäure. 

Zur Pottaschenbereitung wird die aus Oefen und von Heerden ge- 
sammelte Holzasche, so wie auch die durch Einäscherung der als Brenn- 
bolz nicht zu verwendenden Holzabfalle in Gruben gewonnene, in terras- 
senartig übereinandergestellte Bottiche, deren Boden mit Stroh bedeckt 
ist, eingestampft und durch Flufs- oder Regen wasser ausgelaugt, die 
Lauge durch Abzapfen der obern Bottiche auf die unteren Concentrin, dann 
in flachen Gefäfcen so lange als möglich unter öfterem Umrühren der 
Luft ausgesetzt (wodurch das aufgelöste kieselsaure Kali in kohlensaures 
Salz verwandelt und Kieselsäure niedergeschlagen wird), und alsdann in 
gufseisernen Kesseln eingedampft. Die in Fässer abgelassene Lauge setzt 
beim Erkalten ein Haufwerk kleiner Krystalle ab, welche herausgeschöpft, 
in einem Flammofen entwässert und sodann gebrannt (calcinirt) werden, 
bis der beigemengt gewesene Extractivstoff völlig zerstört und die Pott- 
asebe weifs ist (calcinirte Pottasche). 

Um den Gehalt des an Kohlensäure und Kieselsäure gebundenen 
Kalis in einer Holz- oder Pottasche zu erfahren, wiegt man lOOGewthle. 
davon ab, und laugt dieselben mit reinem Wasser vollständig auf einem 
Löschpapierfiltrum aus. Man bereitet sich eine Probesäure aus 104 Ge- 
wichtstheilen concentrirter Schwefelsäure (vom spec. Gew. =c 1,84 bei 
-f- 15° C.),~die man in einen in 100 gleiche Raumtheile getheilten Glas- 
cylinder giefst, und mit Wasser bis zum letzten Theilstrich des Cylinders 
(der doch so geräumig seyn inufs, dafs er mindestens eine SOfacbe Wasser- 
menge fafst) verdünnt. Man schüttet nun von der Probesäure zur Aschen- 
auflösung unter fleifsigem Umrühren, und wenn das Aufbrausenl angsamer 
erfolgt, nur tropfenweise zu, und sucht den Punkt zu treffen, wo rotbes 
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Lakmuspapier in der Auflösung nicht blau, und blaues nicht roth wird; 
die Anzahl der verbrauchten Säureraumtheile giebt den an Kohlensäure 
und an Kieselsäure gebundenen Kaligehalt der Asche in Gewichtsprozen- 
ten. Denn zur Sättigung von 100 Gew ich tst heilen reinen Kali's sind 
104 Gewichtstheile Schwefelsäurehydrat erforderlich. 

Reines kohlensaures Kali bereitet man durch Glühen von gereinig, 
tem Weinstein (saurem weinsaurem Kali) in eisernen Gefäfsen, Auslau- 
gen und Abdampfen; ein weniger reines durch Auflösen von Pottasche 
in sehr wenig Wasser, Abgiefseu und Eindampfen. 

• • 

Schwefelsaures Kali, K S. Zweigliedrige farblose Krystalle von 
bitterlichem Geschmacke, in 9 Theilen Wassers löslich. Bleibt als Rück- 
stand bei der Bereitung der rauchenden Salpetersäure. Wird zur Dar- 
stellung des Einfach-Schwefelkaliums und des Alauns benutzt. 

Zweifach- schwefelsaures Kali. KS» + H. Farblose Krystalle 
von saurem Geschmacke, leicht schmelzbar und löslich, verliert in höhe- 
rer Temperatur Wasser und die Hälfte der Schwefelsäure. Bleibt als 
Rückstand bei der Destillation der Salpetersäure. Gebraucht zur Dar- 
stellung von Essigsäure, zur Zersetzung von Kobalterzcn u. s. w. 

Salpetersaures Kali (Salpeter). K Pf. Zweigliedrige, langsäulen- 
formige, farblose Krystalle von kühlend-salzigem Geschmacke. Löst sich 
in 3 Theilen kalten und weniger als ^ Theil kochenden Wassers; ist 
leicht schmelzbar, und erstarrt beim Erkalten zu einer im Bruche grob- 
strahligen Masse (doch nur, wenn er rein ist). In gelinder Glühhitze 
entwickelt er Sauerstoffgas, und verwandelt sich in salpetrigsaures Kali 

(K ?f). Mit brennbaren Körpern gemengt, z. B. mit Kohle, verbrennt er 
unter Verpuffung, indem er dieselben oxydirt. 

Gewinnung und Darstellungen. 1) In manchen Höhlen, namentlich 
auf Ceylon in einein mit zersetzten Feldspaththeilchen (kieselsaurem Thon- 
erde-Kali) gemengten Kalksteine, wittert Salpeter aus den Wänden, und 
wird durch Auslaugen des zerklopften und mit Holzasche (zur Zersetzung 
der salpetersauren Kalkerde) gemengten Steins gewonnen. 

2) In Ungarn wittert der Salpeter an manchen Stellen aus dem Bo- 
den, den man bei trockener Witterung mit einem Pfluge abschabt und 
auslaugt (Kehrsalpeter). 

3) In volkreichen Städten (z. B. Wien) laugt man die in der Nähe 
der Abtrittsräume befindliche Erde (Gayerde) aus, und gewinnt auf den 
Kubikfufs \ — \ Pfund Salpeter (Gaysalpeter). 

4) Durch Zersetzung des in Wasser gelösten salpetersauren Natrons 
durch Kalilauge, wodurch salpetersaures Kali gebildet wird, das in Kry- 
stallen anschiefst und Natron in der Mutterlauge läfst. Die letztere wird 
nach möglichster Auskrystallisation alles Salpeters unmittelbar zur Seife 
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angewandt. Die Salpeterkry stalle werden durch Umkrystallisiren Ton 
anhängender Mutterlauge gereinigt. 

5) In den Salpeterplantagen vermengt man eine an stickstoffhaltigen 
organischen Körpern reiche Erde (z. B. mit Erde vermengten verrotteten 
Dünger) mit Kalkschutt, errichtet davon lockere Haufen, die man durch 
Begiefsen feucht hält, und weder austrocknen, noch frieren läCst. Nach 
längerer Zeit hat sich durch prädisponirende Verwandtschaft der Kalk- 
erde zur Salpetersäure die letztere aus dem Stickstoff der organischen 
Substanzen und dem Sauerstoff der Luft gebildet, und salpetersaure Kalk- 
erde wittert an der Oberfläche der Halfen aus. Giebt der Kubikfufs 
abgeschabte Erde | Pfd. Salpeter: so laugt man aus, wie bei der Pott- 
aschengewinnung, zersetzt die aufgelöste Salpetersäure Kalkerde durch 
Pottaschenlauge, wobei kohlensaure Kalkerde niederfällt, und dampft die 
geklärte Salpeterlösung zur Trockenheit ab. Der braune Rohsalpeter 
wird dann zur Zerstörung des Extractivstofls (aus der Salpetercrde) eine 
Zeitlang geschmolzen, aufgelöst, und während der Krystallisation umge- 
rührt, um das Abfliefsen der Mutterlauge zu befördern. Ein Gehalt an 
Chlorkaliutn macht den Salpeter zu mancher Anwendung untauglich, wes- 
halb er, wenn man ihn völlig rein haben will, nun mit einer reinen ge- 
sättigten Salpeterlösung, welche das Chlorkalium auszieht, gewaschen 
wird. Zuletzt wird er in Trockenstuben getrocknet. 

Gebrauch. Zum Schiefspulver, in der Feuerwerkerei und überhaupt 
zur Bereitung detonirender Pulver, zur Darstellung der Salpetersäure, 
Schwefelsäure, des chromsauren Kali's, zum Einpökeln u. s. w. 

Schmelxpvlver (Schncllflufs) ist ein Gemenge von 3 Gewichtsthln, 
Salpeter, 1 Schwefelblumen und 1 feiner und trockener Sägespäne. Die- 
ses Pulver brennt, wenn es entzündet wird, mit grofser Heftigkeit ab, 
und bringt ein hineingestecktes Stück Metall (z. B. Silber) zum Flufs. 

Knallpulver ist ein Gemenge von 3 Salpeter, 2 Pottasche und 1 
Schwefelblumen; gelinde geschmolzen entsteht Schwefelkalium , das sich 
mit Einemmale auf Kosten des Salpeters in schwefelsaures Kali verwan- 
delt, wodurch der Stickstoff mit heftiger Explosion gasförmig wird. 

Schieftpulver ist ein Gemenge von 75 Gewichtsthln. Salpeter, 13£ 
Kohle und Iii Schwefel (oder J Mischungsgewicht Salpeter, 3 Mg. Kohle 
und 1 Mg. Schwefel). Die drei Gemengtheile müssen rein, die Kohle 
durch Verkohlen von geschälten und im Saft geschnittenen Aesten des 
Faulbaums (Rhamnus Frangula) oder der Traubenkirsche (Prunus Padus) 
in Cylindern gewonnen seyn, wodurch sie locker und sehr leicht ent- 
zündlich wird. 

Bei Verfertigung des Schiefspulvers nach der ältern Methode bedient 
man sich zur Zerkleinerung und Mengung der Materialien der Stampf- 
werke. Querst bringt man die Kohle mit etwas Wasser durchfeuchtet 
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in die Sumpflöcher, läfst sie zu Brei stampfen und setzt sodann Salpe- 
ter und Schwefel zu, womit sie solange untereinander gearbeitet wird, 
bis ein ganz gleichförmiger consistenter Teig entstanden ist. Nachdem 
dieser Teig an der Luft gehörig abgetrocknet, wird er in Pergament- 
siebe gethan, mit einer Holzlinse oder einem Läufer beschwert, und durch 
Schütteln des Siebes über einem Kasten in kleinen Stücken durchgeprefst 
(gekörnt). Durch Normalsiebe von Pergament werden gute Körner und 
Staub vom Groben gesondert, und endlich erstere durch Haarsiebe vom 
Staube befreit. Das Trocknen des gekörnten Pulvers geschieht entweder 
an der Luft oder in Trockensfeuben bei Luftheizung auf ausgespannter 
Leinwand; nur Jagdpulver unterwirft man vorher nach oberflächlichem 
Abtrocknen an der Luft noch der Operation des Glättens, die in einer 
um ihre Axe beweglichen, inwendig mit Längsleisten versehenen Tonne 
vorgenommen wird. 

Die neueren Methoden zur Bereitung des Schiefspulvers bedienen 
sich zum Zerkleinern und Mengen der Materialien eines andern Verfab- 
rens. Schwefel und Kohle werden in Tonnen* die um ihre Axe drehbar 
und inwendig mit Längsleisten versehen sind, mittelst kleiner Bronze« 
kugeln pulverisirt, ebenso der Salpeter, der feine Staub von den Kugeln 
abgesiebt, in dem gehörigen Verbältnisse gemengt und unter Zusatz von 
kleinen Zinnkugeln und etwas Wasser in ähnlichen Tonnen untereinander 
gearbeitet. 

Ordinäres Schiefspulver, namentlich Spreng- und Kriegspulver, wird 
nun auf andere Weise behandelt, als Jagdpulver. 

Nach einem Verfahren füllt man den Staub in eine Trommel, die 
um eine durchbohrte und mit sehr feinen Löchern versehene Axe dreh- 
bar ist, und läfst durch letztere Wasser in sehr feinen Strahlen während 
des Umdrehens einfliefsen. Man setzt die Arbeit so lange fort, bis die 
Mehrzahl der gebildeten Körner die gewünschte Gröfse erlangt haben, 
sondert gute, zu grobe, zu feine Körner und Staub durch Sieben und 
trocknet die Körner zuerst an der Luft, und dann durch künstliche Wärme. 

Nach einer anderen Methode wird die geinengte Pulvermasse zwi- 
schen je zwei befeuchtete Leinwandlappen gebracht, diese Packete durch 
Kupferplatten von einander getrennt, einer starken Zusammendrückung 
mittelst hydraulischer Pressen unterworfen, und so dünne Platten gewon- 
nen, die nach hinreichendem Abtrocknen gekörnt werden. 

Bei der Bereitung des Jagdpulvers wird der gehörig pulverisirte* und 
gemengte Pulversatz mit Wasser befeuchtet auf eine aus Marmorplatten 
zusammengefügte Bahn geworfen, und gufseiscrne Mahlblöcke, deren 
Rand mit Messing beschlagen ist, darüber geführt. Die dadurch verdich- 
tete Pulvermasse wird gekörnt, sodann mit Zinnkugeln zerrieben, wieder 
unter den Mahlblöcken mit Wasser behandelt, abermals gekörnt, aus einem 
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Trichter zwischen rvrei Leintücher ohne Ende geleitet, mischen welchen 
sie kupferne Walzen passirt, zerquetscht and zu dünnen Blättern geprefst 
wird , darauf zum letzten Male gekörnt, geglättet und getrocknet. — 

Bei der Entzündung des Schiefspulvers wirken die Geinengtheile 
desselben gegenseitig auf einander, indem sie theils feste, theils gasför. 
mige Producte liefern, welchen letzteren die expandirenden Wirkungen 
des Schiefspulvers zuzuschreiben sind. 

K $t 
S 

$ c 

HE 

3 C 
2 N 

Der nach der Schiefspulvcrexplosion stattfindende Genich nach 
Schwefel wasserst off entsteht erst durch Zersetzung des Schwefelkaliums 
unter Mitwirkung der Kohlensäure und des Wassers der atmosphärischen 
Luft. Das Schwefelkalium zieht Feuchtigkeit an, und veranlagt das 
Kosten der Gewehre. 

Analyse des Schiefspulvers. Man wäscht auf einem gewogenen 
Löschpapierfiltruin ein abgewogenes Quantum Schiefspulver mit destillir- 
tem W r asser vollständig aus, dampft das Waschwasser ab, und wägt den 
Rückstand (Gewicht des Salpeters). Das getrocknete Papierfiltrum giebt 
gewogen die Menge der Kohle und des Schwefels. Letztern zieht man 
mit Schwefelkohlenstoff aus, oder leitet Chlor über das Gemenge, wo- 
durch man die Kohle allein zurückbehält und abwägen kann. Die Menge 
des Schwefels bestimmt man aus dem Verluste. 

Chlorsäure» Kali. K Ö. Perlmutterglänzende weiCse Krystallblätt- 
cben von kühlendsalzigem Geschmacke, in 16 Theilen kalten, und noch 
nicht 2 Theilen siedenden Wassers auflöslich. Schmelzbar bei gelinder 
Hitze ohne Zersetzung, bei höherer Sauerstoffgas entwickelnd, und sich 
in Chlorkalium und überchlorsaures Kali verwandelnd ; zuletzt unter star- 
kem Aufblähen bei fortgesetzter Steigerung der Hitze Chlorkalium wer- 
dend. Mit brennbaren Körpern gemengt explodirt es durch Erhitzung, 
Druck oder Reibung mit heftigem Kpalle. In rauchende Schwefelsaure 
geworfen zersetzt es sich unter Explosion in schwefelsaures Kali, Chlor- 
und Sauerstoffgas. 

Darstellungen. 1) In concentrirte kaustische Kalilauge leitet man so 
lange Chlorgas, bis Lakmuspapier darin gebleicht wird. Eis ist sodann Chlor- 
kalium, chlorsaures und unterchlorigsaures Kali darin vorhanden. Dieser 
Flüssigkeit bedient man sich zur Vertilgung von Obst- und Weinflecken 
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aus weifser Wäsche (Bleich- oder Fleckwasser, Eau de Javelle). Durch 
Abdampfen dieser Auflösung zerlegt sich das unterchlorigsaure Kali ia 
Chlorkaliuin und chlorsaures Kali, wovon letzteres beim Erkalten an- 
schiefst und durch Uinkrystallisiren von Chlorkalium befreit wird. 

Auch kann man statt des kaustischen Kali's kohlensaures nehmen, 
in welchem 'Falle sich Chlorkaliuin, chlorsaures Kali, unterchlorigsaures 
Kali und 2fach*kohlensaures Kali bilden. 

2) Unterchlorigsaure Kalkerde (Chlorkalk) dampft man mit Wasser 
verdünnt bei gelinder Hitze zur Trockne, wodurch sie sich in basisches 
Chlorcalcium und chlorsaure Kalkerde zersetzt, zieht das Lösliche mit heifsem 
Wasser aus, und schlage die Kalkerde kochend durch kohlensaures Kali 
nieder, worauf beim Erkalten das chlorsaure Kali aus der Flüssigkeit 
anschiefst, und das Chlorkalium in der Mutterlauge zurückbleibt. 

Gebrauch. Zu den Zündhölzchen, welches Schwefelhölzchen sind, 
die man in einen Brei von geriebenem chlorsaurem Kali, Schwefelblumen 
und Gummi, der gewöhnlich noch mit einem Farbstoffe (Zinnober) ver- 
setzt wird, eintaucht und trocknet. Die Zündflaschen enthalten mit 
rauchender Schwefelsäure getränkten Amianth, um das zu tiefe Eintau- 
chen zu verhüten. — Zu den Reibzündwaaren und den Buntfeuern in 
der Lustfeuerwerkerei. 

Kieselsaures Kali* Kieselsäure geht mit Kali Verbindungen ein, 
die bei geringer Menge der ersteren in Wasser sogar leichtlöslich, bei 
gröfserer aber selbst unlöslich seyn können. Man erhält diese Ver- 
bindungen entweder durch Auflösen von feinpulveriger Kieselsäure in 
kaustischen Alkalien oder durch Schmelzen von Kieselsäure mit kohlen- 
saurem Alkali. — 1 Gevvthl. Kieselsäure giebt mit k Gewthln. kohlen- 
sauren Kali's geschmolzen eine in Wasser vollständig lösliche Masse, die 
rothes Lakmuspapier blau färbt und durch jede Säure, selbst die Kohlen- 
säure, zersetzt wird, indem die Kieselsäure in Flocken oder als Gallerte 
sich abscheidet. Leichtlösliches kieselsaures Kali, durch Auflösung von 
Kieselsäure (geglühtem und gepulvertem Feuerstein) in kaustischem Kali 
bereitet, dient als Zusatz zur Seife. — Zu den schwerauflöslichen, aber 
auch beständigem Verbindungen gehört das Wasserglas^ das man erhält, 
wenn man 15 Gewthle. Quarzpulver mit 10 Pottasche und 1 Kohle zu- 
sammenschmilzt, das blasige schwarze Glas pulvert und nach und nach 
in kochendes Wasser streut, worin.es sich zu einer dickflüssigen, etwas 
trüben Masse auflöst. Diese Auflösung giebt eingekocht ein Glas, das 
durch die Kohlensäure nicht, wohl aber durch andere Säuren zerlegt wird, 
und ein wasserhaltiges kieselsaures Kali ist. Die Auflösung kann mit 
Kreide gemengt auf Holz, mit Bleiglätte auf Papier und Leinwand auf- 
getragen, als gegen Entzündung schützender Firnifs dienen, was beson- 
ders bei Theaterdecorationen von Nutzen ist* Man kann sie auch als 
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bleifreie Töpferglasur anwenden. Kieselsaures Kali, bei dem die Sauer- 
Stoff menge in der Kieselsäure ein höheres Vielfaches ist von der in der 
Basis befindlichen, schmilzt schwer und löst sich in Wasser gar nicht 
mehr auf. Schwerschmelzbares und im Wasser unlösliches kieselsaures 
Kali ist ein Bestandteil des Glases, der Glasuren, der Smalte und vieler 
Steinarten, von welchen Verbindungen sich die meisten nicht einmal 
durch die gewöhnlichen Säuren zersetzen lassen, 
b. HaloTdsalze. 

Chlorkalium. K €1. Farblose, in Wurfein krystallisirende und sal- 
zig schmeckende Masse, löst sich in 3 Theilen kalten und leichter in 
heifsem Wasser, schmilzt unzersetzt in dunkler Glühhitze. Bei seiner Auf. 
lösung in Wasser oder Schnee entsteht eine bedeutendere Temperatur, 
erniedrigung, als bei der Anwendung von Kochsalz, weshalb man Chlor- 
kalium zu Frostmischungen (bei der Bereitung von Gefrornem) anwendet. 
Man gewinnt es als Nebenproduct bei der Bereitung der Weinsäure, und 
im unreinen Zustande durch Abdampfung der Unterlauge von ausgesal- 
zener Kaliseife. Es wird auch zum Alaunmachen benutzt. 

Jodkalium. KI. Farbloses, in Würfeln krvstallisirendes Salz, das 
an der Luft feucht wird und sich sehr leicht in Wasser auflöst. Man 
erhält es durch Auflösen von Jod in kaustischem Kali, wobei sich Jod- 
kalium und jodsaures Kali bilden, Abdampfen zur Trockne und Schmel- 
zen; das jodsaure Kali wird hierdurch auch in Jodkalium verwandelt. — 
Dient zur Darstellung von Jod metallen und wird in der Medicin angewandt. 

Fluorkieselkalium. 3KF-f-2SiF*. Feines weifses, sehr schwer- 
lösliches Pulver, das im nassen Zustande gallertartig aussieht, wenn es 
durch Kieselflufssäure aus einem auflöslichen Kalisalz gefällt wird. Dient 
zur Darstellung des Kiesels. 

Verbindungen des Kaliums mit Schwefel. Es giebt deren 
5, deren Schwefelmcngen sich = 1:2:3:4:5 verhalten. Die wich- 
tigsten davon sind 

Das Einfach-Schwefelkalium. K. Rothe, faserige Masse, schmelz- 
bar, löst sich farblos im Wasser auf, und giebt mit Säuren Schwefel- 
wasserstoff und Kalisalz. Ist das elektropositivste Schwefelmetall (Sul- 
fjiret). Wird erhalten durch Glühen von 3 Gewthlen. schwefelsauren 
Kali's mit 1 Gewthl. Kohlenpulver. Gleiche Gewichtstheile von beiden 
geben ein inniges Gemenge von Schwefelkalium mit Kohle, das sich an 
der Luft entzündet (Pyrophor). „ 

Das Fünffach-Schwefelkalium. K. Braune, schmelzbare Masse, löst 
sich gelb in Wasser auf ; giebt mit Säuren versetzt Schwefelwasserstoff, 
Schwefel und Kalisalz. Wird bereitet im unreinen Zustande durch Zu- 
sammenschmelzen von gleichen Gewichtstheilen kohlensauren Kali's und 
Schwefels. Pharmaceutisches Präparat. 
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Beide Arten Schwefelkalium riechen nach Schwefelwasserstoff, zer- 
fliefseri an der Luft und verwandeln sich ohne oder mit Schwefelabsatz 
in unterschwefligsaures Kali. 

Das Natrium. Na. 290.897. 

Eigenschaften. Zinnweifs, weich und geschmeidig, spec. Gew. = 0,93, 
schmilzt bei -|-90 o C, und ist erst in der Weifsglühhitze flüchtig. Läuft 
an der Luft nicht so leicht an, wie Kalium, und oxydirt sich auf dem 
Wasser unter Wasserstoffentwickelung, aber ohne Entzündung. Mufs 
aufbewahrt werden, wie das Kalium, und wird aus kohlensaurem Natron 
und Kohle auf dieselbe Weise, wie das Kalium, dargestellt« 

Verbindungen des Natriums mit Sauerstoff. 

Das Natronhydrat (Aetznatron). NaH. Aehnlich dem Kalihydrat, 
enthält 22 pct. Wasser, von dem es durch Erhitzen nicht getrennt wer- 
den kann, zerfliefst an der Luft anfänglich, wird jedoch, indem es Koh- 
lensäure aufnimmt, allmählig wieder fest. — Wird wie Kalihydrat dar- 
gestellt aus kohlensaurem Natron. Will man eine vollständig kohlen- 
säurefreie Natronlauge haben : so darf es nicht an Auflösungswasser feh- 
len. Wird in. der Seifensiederei, aufserdem in der Chemie als Lösungs- 
und Fällnngsmittel gebraucht. 

Die Natronsalze. Sind im Wasser löslich, und enthalten häufig 
Krysta 11 wasser, weshalb viele derselben verwittern. Sie färben die Löth- 
rohrflamme gelb, wenn sie darin geschmolzen werden, lassen sich aber 
weder durch Platinchlorid, noch durcli Weinsäure fällen. 

a. Sauerstoffsalze. 

Kohlensaures Natron existirt in mehreren Sättigungsverhältnissen, 
nämlich 

Einfach-kohlensaures Natron (Soda). Na C -f- 10U. Wasserhelle 
schiefe rhombische Säulen von scharfem Laugengeschmacke, die leicht 
schmelzen, in 2 Theilen kalten und 1 Thl. heifsen Wassers sich auflösen, 
Lakmus blau färben, und leicht verwittern, indem sie ihre 03 pct. Kry- 
stallwasser verlieren. Im wasserfreien Zustande leichter schmelzbar als 
Pottasche, und noch leichter, wenn es mit letzterer gemengt ist. 

Darstellungen. 1) Aus Strandgewächsen (Salsola- und Salicornia- 
Arten), die man zumal an der Östlichen und südöstlichen spanischen Küste 
aussäet, trocknet und verbrennt. Die zu aschgrauen Stücken zusammen- 
gebackene Asche besteht aus vielen Salzen, namentlich kohlensaurem und 
schwefelsaurem Natron, Chlor- und Schwefelnatrium (bisweilen auch Jod- 
natrium), von denen das erstere 3 — 30 pct. vom Gewichte der Soda aus- 
macht (Barilie, alikantische Soda, Kelp, Varec). - 

2) Aus verwittertem schwefelsaurem Natron, das mit gleichviel ge- 
pulverten Kalksteins, und etwas mehr als die Hälfte Koblenpulyer ge- 
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mengt in einem Calcinirofen zum breiartigen Flufs gebracht, herausge- 
knickt, und nach dem Erstarren in Stücke geschlagen wird (rohe Soda). 
Diese latst man an feuchtem Orte zerfallen, laugt sie aus und gewinnt 
aus der l«auge die Krystalle. 
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8) Aus salpetersaurem Natron, wie beim Salpeter bereits erwähnt 
worden. 

4) Hin und wieder wittert auch kohlensaures Natron aus Felsen 
und Mauerwerk aus, bisweilen sogar soviel, dafe es sich benutzen läfst 
Das an Mauern anschiefsende nennt man häufig auch Mauersalpeter; es 
entsteht durch eine langsame Zersetzung natronhaltiger Flüssigkeiten, 
z. B. des Aufwaschwassers, der Seiflauge, des Urins u. s. w. mit dem 
Kalkbydrat des Mörtels unter Zutritt der Kohlensäure der Luft. 

In grofser Menge ist es in manchen Mineralquellen, z. B. den Carls« 
bader, enthalten. 

Hat in der Seifensiederei und Glasfabrikation, aufserdem noch an- 
derwärts -vielfältige Anwendung. 

Anderthalb- kohlensaures Natron (Trona, ägyptische Soda, Urao)« 
Na 3 C* H-4H. Weifses, in schiefen rhombischen Säulen krystallisiren- 
des Salz, das an der Luft nicht verwittert, und aus dem eintrocknenden 
Wasser mancher Landseen in Ungarn, Aegypten, Fezzan und Columbien 
gewannen wird. Wird in der Seifensiederei und Glasfabrikation gebraucht. 

Zweifach • kohlensaures Natron, Na C -f- H. Weifse, kleine Kry- 
stalle, nicht "verwitternd, entwickeln schon beim Kochen mit Wasser 
Kohlensäure ; werden erhalten, indem man gleiche Gewichtstheile verwit- 
tertes und krystallisirtes kohlensaures Natron innig mit einander mengt, 
in eine Glasröhre bringt, und kohlensaures Gas hindurch leitet; während 
der Absorption entsteht Erwärmung, nach deren Aufhören der Procefs been- 
digt ist. Dient mit Weinsteinsäure und Zucker gemengt zur Bereitung von - 
Brausepulver, und findet aufserdem Anwendung bei der nassen Vergoldung. 

Schwefelsaures Natron (Glaubersalz). Na S 10 H. Farblose, 
schiefe rhombische Säulen von kühlend - salzig - bitterlichem Geschmacke, 
leicht schmelzbar, in 8 Theilen eiskalten, und T Theil 33° £. warmen 
Wassers löslich ; wärmeres Wasser löst davon weniger. Verwittert leicht 
unter Verlust von 56 pct. Krystallwasser, und schmilzt dann erst bei 
heftiger Glühhitze. 
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Darstellungen. 1) Aus dem Pfannenstein und dem Schlotter der Sa- 
linen (schwefelsaure Kalkerde mit schwefelsaurem Natron) durch Auslau-' 
gen mit Wasser und Krystallisiren in der Winterkalte. 2) Aus der 
Kochsalz und Bittersalz enthaltenden Mutterlauge der Salinen dyreh Win- 
terkalte, wobei schwefelsaures Natron anschiefst, und Chlormagnesium 
aufgelöst bleibt. 3) Durch Zersetzen des Seesalzes mit Schwefelsäure, 
wobei Salzsäure als Nebenproduct gewonnen wird. — Findet sich in 
Quellen, z. B. den Carlsbader aufgelöst. Wird in der Glasbereitung, zur 
Darstellung der Soda, in der Arzneikunst u. s. w. benutzt, und aufser 
jenen Darstellungen noch hin und wieder als Nebenproduct gewonnen. 

Zweifach- schwefelsaures Natron. NaS*-f-H. Weifces, sauer 
schmeckendes Salz, das sich ganz wie das entsprechende Kalisalz verhält 
und als Kuckstand bei der Salzsäuredarstellung gewonnen wird. 

Salpetersaures Natron (Südseesalpeter). Na SF. Farblose Halb- 
zweiinalsechsflächner, kiihlendsalzig, an der Luft feucht werdend, sich 
leicht auflösend, in der Hitze schmelzend, und endlich in salpetrigsaures Na- 
tron (Na &) sich verwandelnd. Findet sich lagerartig im Thon in Chile. 
W r ird anstatt des theurern Salpeters gebraucht; nur nicht zu explosiven 
Gemengen. 

Zweifach-borsaures Natron (Borax). NaB + lOH. Farblose, 
schiefe rhombische Säulen, von schwach laugenartigem Geschmacke, äu- 
fserlich schwach verwitternd, Lakmus bläuend, in 12 Theilen kalten und 
2 heifsen Wassers löslich, leicht schmelzbar unter starkem Blähen, und 
dann in der Glühhitze ein klares Glas gebend. Löst beim Schmelzen 
Metalloxyde auf und wird deshalb beim Löthen gebraucht. — Aus einer 
heifs gesättigten Boraxlösung krystallisirt zwischen + 80 und 50° C. 
octa'edrischcr Borax, NaB*-f-5H, in Achtflächnern heraus, der gar 
nicht verwittert und im Feuer sich weniger bläht, als gewöhnlicher Borax. 

Darstellungen. 1) Der Borax krystallisirt aus dem Wasser tübeta- . 
nischer Landseen beim Eintrocknen desselben heraus, ist mit einer wei- 
fsen seifenartigen Rinde überzogen (Tinkai), und wird deshalb in Europa 
(früher in Venedig, daher venetianischer Borax) rafßnirt, d.h. mit Kalk- 
wasser abgespült, aufgelöst und krystallisirt, wobei er sehr langsam ab- 
kühlen mufs, um grofse Krystalle zu bilden. 2) Borsäure sättigt man 
mit kohlensaurem Natron, vermengt mit etwas Tinkaiauflösung (durch 
deren schwachen Seifengehalt der Borax im Feuer nicht verknistert) 
und krystallisirt. Der Borax dient aufser seiner Anwendung zum Lö- 
then als Flufsmittel beim Schmelzen der edlen Metalle, als Zusatz zu den 
künstlichen Edelsteinen und Schmelzgläsern, Spiegelgläsern u. s. w. 

Kieselsaures Natron, Hat dieselben Eigenschaften und Anwen- 
dungen, wie das kieselsaure Kali, ist leichter schmelzbar, und noch leich- 
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ter, wenn es mit jenem gemengt wird. Giebt ein ""vortreffliches Wasser- 
glas. Im unlöslichen und durch Säuren unzersetzbaren Zustande ist es 
ein Bestandteil der verschiedenen Gläser, wie das kieselsaure Kali. 

Das Glas. Es ist zu betrachten als ein Gemenge verschiedener 
kieselsaurer Salze von sehr verschiedenen Sättigungsstufen, woher die 
grofse Verschiedenheit unter llen Glasarten. 

Die vorzüglichsten derselben sind: 

1) Glas aus kieselsaurem Kali oder Natron mit kieselsaurer Kalk* 
erde — Krön-, Tafel-, Spiegelglas. Spec. Gew. = 25. 

2) Glas aus kieselsaurem Kali und Natron mit kieselsaurer Kalk- 
erde, Bittererde, Eiseuoxydoxydul — Flaschenglas. Spec. Ge- 
wicht == 2,7. 

3) Glas aus kieselsaurem Kali mit kieselsaurem Bleioxydul, in stei- 
gendem Verhältnisse — Krystall-, Flintglas, Strafs. Spec. Ge- 
wicht = 3 — 5. 

Das Glas ist in starker Glühhitze schmelzbar; am leichtesten das 
bleioxydulhaltige, schwerer Natronglas, am schwersten Kaliglas. Bei 
anhaltender Hitze verflüchtigt sich etwas Alkali, und das Glas wird 
dadurch slrengfliissiger oder völlig unschmelzbar und durchscheinend (es 
entglast). Am geneigtesten dazu ist das Flaschenglas, und um so mehr, 
wenn es Natron enthält; Bleioxydul- und Kaliglas bei weitem weniger« 
Ein Glas, das viel Kalkerde und wenig Kieselsäure enthält, widersteht 
den chemischen Einflüssen nicht; es wird schon an der Luft schiefrig, 
farbenspielend und verliert allmählig seine Durchsichtigkeit. 

Das geschmolzene Glas läfst sich im zähflüssigen Zustande zu den 
dünnsten Fäden ziehen, und zeigt sich völlig geschmeidig und dehnbar, 
worauf die verschiedenen Arten seiner Bearbeitung beruhen. 

Langsam erkaltetes Glas kann äufsere Verletzungen und ziemlichen 
Temperaturwechsel vertragen, ohne zu bersten, nicht aber schnell ge- 
kühltes (z. B. die spröden Glastropfen und Bologneser Fläschchen). 

Zum Glasschneiden bedient man sich des Diaraants, zum Bohren 
dreikantiger Stahlspitzen, die mit einer Auflösung von Kampher in Ter- 
penthinöl befeuchtet werden, und zum Sprengen glühender Eisen oder 
der Sprengkohle (aus Kohlenstaub und Traganth gefertigte dünne Cy- 
linder). 

Die Materialien für feinere Gläser sind: eisenfreier Quarzsand, Pott- 
asche, Soda, Glaubersalz, gebrannter und an der Luft zerfallener Kalk 
oder Kreide, Mennige; für gewöhnliche, grüne, braune und schwarze 
Gläser: Sand, Holzasche, schwefelsaures Kali, schlechte Soda -Arten, 
Rückstand von der Bereitung der Aetzlauge (Seifensiederäscher), Hüt- 
tenschlacken, Basalt. Diesen Materialien wird bisweilen Kohle beigege- 
ben, welche durch Sauerstoffentziehung eine leichtere Zerlegung durch 

7 
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die Kieselsaure veranlafst, wie Beim schwefelsauren Natron oder Kali, 
um die Schwefelsäure in schweflige Säure zu reduciren. Giebt man aber 
su viel Kohle: so wird das Glas durch Schwefelnatrium oder Schwefel- 
kalium gelb. Um das in den Materialien bisweilen vorhandene Eisen- 
oxydul, welches das Glas grün färbt, in Oxyd zu verwandeln, in welcher 
Verbindung es farblos erscheint, werden den Glasmaterialien oxydirende 
Substanzen, als Braunstein, Salpeter und arsenige Säure zugefügt. 

Die Schmelzung der Materialien geschieht in fcuerfeslen, grofsen 
Thontiegeln (Glashäfen), welche auf der Ofenbank des kuppelartig über- 
wölbten Glasofens stehen. Entweder wird mit braungebranntein Holze, 
oder mit Steinkohlen gefeuert, in welchem letzteren Falle die Glashäfen 
mit einem kurzen aus dem Ofen herausgehenden Halse versehen sind, 
um das Hineinfallen der eisenhaltigen Asche zu verhüten. Die Glasina- 
terialien werden im Frittofcn entwässert und durch Glühen aller flüchti- 
gen Bestandteile beraubt. Die heifse Glasfritte wird mit Bruch- oder 
Heerdglas (in den Ofen geflossene Glasmasse) und den oxydirenden Sub- 
stanzen versetzt in die im Temperofen vorher angewärmten, und auf die 
Ofenbank gestellten Glashäfen eingetragen, und jedesmal das Nieder- 
schmelzen abgewartet. Gas entwickelt sich, die Glasgalle (Chlorkalium, 
Chlornatrium) wird ausgestofsen, und, wenn es viel ist, abgeschöpft (sie 
dient beim Löthen) ; sonst läfst man sie sich verflüchtigen. Nach der Läute- 
rung wird kaltgeschürt, um das Glas zum Verblasen zähe zu machen. 

Hohl- und Tafelglas wird geblasen; letzteres dann im Streckofen 
gestreckt. Gegenstände von gleicher Form werden in hölzernen, gypse- 
nen, eisernen oder bronzenen Formen geblasen. Glasröhren bläst man 
und zieht sie dann aus. Spiegel werden auf Bronzcplatten gegossen, und 
dann gleichförmig ausgewalzt. 

Alle Glasgegenstände kommen in den Kühlofcn, der gewöhnlich vom 
Glasofen mitgeheizt wird, und bleiben darin längere oder kürzere Zeit 
einer ganz langsamen Abkühlung unterworfen. 

Farbige Gläser werden durch Vermengung der Glassätze mit gewis- 
sen Metalloxyden erhalten; auch wendet man dieselben zur Verfertigung 
des gefärbten Strasses (der künstlichen Edelsteinmasse) an. Bläulich- 
weifses, durchscheinendes, sogenanntes Milchglas entsteht durch Zusam- 
menschmelzen von geschlämmten, weifsgebrannten Knochen mit Glasmasse. 

Auch die Glasuren der Thonwaaren sind Glasmassen. 

b. Halo'idsalze. 

CtUornatrium (Steinsalz, Secsalz, Kochsalz). Na Gl. Würflige (oft 
treppenartig vertiefte), farblose Krystalle von rein salzigem Gescbmacke, 
in der Hitze dekrepitirend, dann beim Glühen schmelzend, und bei noch 
höherem Wärmegrade sich verflüchtigend. Ist luftbeständig und löst sich 
in etwa 3 Theilen kalten und ebenso viel warmen Wassers; eine gesät. 
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tigte Auflösung enthält 27 pct. Salz (ist 27löthig). Krystallisirt aus seiner 
wässerigen Auflösung unter — 10 0 C. in zwei- und • eingliedrigen tafel- 
artigen Krystallen, Na Gl -f- 4 H. 

Gewinnung und Darstellung. 1) Aus den Steinsalzbergwcrken, z.B. 
Wicliczka in Gallizien und Cardona in Spanien, wo es bergmännisch ge- 
wonnen wird; häufig ist es durch Chlorinaguesiutn verunreinigt, wodurch, 
es Feuchtigkeit anzieht. Mit Steinsalz imprägnirter Thon wird im Berge 
ausgelaugt, wie zu Hallein, und dann versotten. 2) Aus dem Seewasser 
durch Verdunsten in den Salzplantagen, wie im südlichen Frankreich, 
Spanien und Portugal, oder durch Gefrieren, wie am Ochotzkischen Meer- 
busen. 3) Aus den salzhaltigen Quellen (Soolen), die, wenn sie zu ge- 
ringhaltig sind, erst gradirt werden, wobei sie kohlensauren und schwe- 
felsauren Kalk absetzen; dann werden sie (von der 24Löthigkeit an) in 
flachen schmiedeeisernen Pfannen abgedampft, wobei sich Schlotter und 
Pfannenstein aussondern (Niederschläge von schwefelsaurer Kalkerde mit 
wasserfreiem schwefelsauren Natron). Geschieht das Abdampfen bei 
schwachem Feuer, so krystallisirt das Salz in deutlichen Krystallen her- 
aus; wenn aber bei starkem Feuer, so bildet es nur undeutliche Körn- 
chen. Man siedet nicht zu stark ein, weil sonst zu viel Mutterlauge, 
die Chlormagnesium und Chlorcalcium zu enthalten pflegt, im Salze zu- 
rückbleibt. Nach völligem Abtropfen wird das Salz in Trockenstuben 
getrocknet. 

Aufser den bekannten ökonomischen Anwendungen wird das Chlor- 
natrium zur Glaubersalz-, Soda-, Chlordarstellung, in der Seifensiederei, 
Gerberei u. s. w. benutzt. 

Verbindung des Natriums mit Schwefel. 

Das Scfiwefelnatrium, Na, ganz ähnlich dem Schwefelkalium. 

- 

Das Lithium. L. 80,375. 

Ist als kieselsaures Lithiumoxyd (Lithion) im Sponduraen und Pe* 
talit, als phosphorsaures Lithion im Amblygönit, und als Fluorlithium im 
Zinnwalder Glimmer enthalten, aus welchem letzteren das Alkali Lithion 
dargestellt wird, um es in sehr kleiner Wenge dem künstlichen Karls- 
bader Wasser zuzusetzen. Es ähnelt dem Natronhydrat. 

- 

Das Ammonium. ÄH 4 . 226,950. 

Eigenschaften. Ein bis jetzt noch nicht isolirter Körper, der aber 
aus Stickstoff und Wasserstoff besteht, und in allen seinen Verbindungen 
ganz die Stelle eines Metalls vertritt. Sein Amalgam, das man erhält, 
wenn man in ein Stück Salmiak (Chlorammonium) ein Loch gräbt, es 
befeuchtet, und einen Tropfen Quecksilber und ein Stückchen Kalium 
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hineinlegt, ist eisenschwarz, sehr weich, aufserordendich angeschwollen, 
und zerfällt bald wieder in Quecksilber, Ammoniak- und Wasserstoffgas. 

Das Ammoniak. Pf H\ Farbloses, sehr stark riechendes, co'crci- 
beles Gas vom spec. Gew. = 0,59; wird durch 7fachen Atinosphären- 
druck flüssig. Färbt Lakmuspapicr blau. Wird in Berührung mit gas- 
förmigen Säuren zu Nebel verdichtet (es bilden sich feste Salze). Das 
Wasser verschluckt davon bei 0° C. 670 Raumtheile, oder 32£ pct. Am- 
moniak dem Gewichte nach, erhält das spec. Gew. 0,87, den Geruch des 
Gases und einen scharfen Geschmack. Beim Erwärmen verflüchtigt sich 
viel Ammoniak und der Siedepunkt steigt von -f-10°C. an immer höber. 
Die gesättigte Auflösung erstarrt bei — 40 * C. zur krystallinischen 
Masse. — Das Ammoniak bildet zwei Reihen von Salzen, wasserfreie, 
von denen nur wenige bekannt sind, und solche, die 1 Mischungsgewicht 
Wasser enthalten, das man mit dem Ammoniak innig verbunden als Am- 
moniumoxyd sich vorstellen kann, denn P»H S + il = KH*. 

Darstellung. 1) Ammoniak erhält man durch Erhitzen eines Gemen- 
ges von Salmiak und gebranntem Kalk und Auffangen des Gases über 
Quecksilber. 

KH 4 €» 
Ca 

Ca Gl -f- H 

2) Wässeriges Ammoniak (Salmiakgeist, Salmiakspiritus ) gewinnt 
man, indem man in einem Kolben ein Gemenge von 1 Gewthl. Salmiak 
mit i Gewthl. Kalk mit Wasser löscht, und das sich entwickelnde Gas 
in einen Gewthl. Wasser leitet. Durch Hitze wird das letzte Gas aus- 
getrieben. 

Gebrauch. In der Färberei, zum Vertilgen von Säureflecken, als 
Neutralisations - und Fällungsinittel in der Chemie; zur Darstellung von 
Ammoniaksalzen, als Riechmittel. 

Die Ammoniak salze. Sic sind in Wasser löslich, verflüchtigen 
sich mit . oder ohne Zersetzung, entwickeln mit Kali vermengt Ammoniak- 
gas, und liefern mit Platinchlorid gelbes Ammoniumplatinchlorid. 

a. Sauerstoffsalze. 

Anderthalb -kohlen saure 8 Ammoniak. (SfH 4 )*^. Weifse, stark 
nach Ammoniak riechende Salzmasse, in 2 Theilen kalten Wassers lös- 
lich und Lakmus blau färbend. Im festen oder flüssigen Zustande der 
Luft ausgesetzt bildet sich unter Entweichen von Ammoniak allmählig 
zweifach -kohlensaures Salz daraus. 

Wird erhalten im unreinen Zustande (Hirschhornsalz) durch Destil- 
lation des gefaulten Menschenharns, des Horns, wobei Stickstoffkohle, 
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rjnd der Knochen, wobei Knochenkohle (Beinscbwarz) als Rückstand 
bleibt. Wird durch Umsublimiren mit Thierkohle gereinigt; am besten 
aber aus Salmiak und Kreide durch Sublimation dargestellt. 
Gebraucht in der Chemie, Median und Feinbäckerei. 

• • • • * 

Schwefelsaures Ammoniak. KH 4 S-t-H. Farbloses, luftbestan- 
diges, in langen Säulen krystallisirendes Salz, das in 2 Thcilen Wasser 
auflöslich ist, und beim Erhitzen sich in scbwefligsaures Ammoniak und 
Stickstoffgas verwandelt. 

Wird erhalten durch Neutralisation des Hirschhornsalzes mit Schwe- 
felsäure, oder durch Zersetzung desselben mittelst Gypspulvers unter flei- 
fsigem Umrühren. — Gebraucht zur Salmiak- und Alaunfabrikation.. 

• • 

Salpetersaures Ammoniak. £J H 4 Ä H. Farbloses, scharf, 
schmeckendes Salz, das in langsäulenförmigen Krystallen anschiefst, und 
an der Luft feucht wird. Wird beim Schmelzen in Wasser und Stick- 
stoffoxydul zersetzt. 

Entsteht, wenn man Metalle, die in Gegenwart starker Säuren das 
Wasser zersetzen können, in verdünnter Salpetersäure auflöst. 

Man bereitet es durch Neutralisation des Ammoniaks mit Salpeter- 
säure. § 

Salpetrigsaures Ammoniak. £?H 4 £f. Kann nur schwierig fest 
dargestellt werden; in Auflösung erhält man es, wenn man 1 Theil sal- 
petersaures Bleioxydul mit £ Theilen Blei kocht, bis sich Alles gelöst hat, 
wodurch man basisch-salpetrigsaures Bleioxydul erhält, dann | Schwefel- 
säure zusetzt, und durch schwefelsaures Ammoniak alles Bleioxydul vollends 
niederschlägt. Die Auflösung zersetzt sich beim Kochen in Wasser und 
Stickstoffgas. 

Phosphorsaures Natron- Ammoniak (Phosphorsalz). Weifses Salz, 
das durch Vermengung von 1 Theil Salmiak mit 6 Theilen phosphor- 
sauren Natrons, das mit 2 Theilen Wasser geschmolzen, erhalten wird. 
Schmilzt unter Aufblähen und hinterläfst saures phosphorsaures Natron. 
Findet sich auch im Menschenharn, und dient zu Löthrohrversuchen. 

b. Hai oid salze. 

Chlorammonium (Salmiak). NU 4 Gl. In Vierundzwanzigfiächnem 
krystallisirendes, gewöhnlich körniges oder faseriges, weifses Salz, das 
scharf schmeckt sich in 3 Theilen kalten und heifsen Wassers löst, und 
beim Erhitzen sich unverändert verflüchtigt. 

Findet sich sublimirt in den Kratern thätiger Vulkane, und wird 
dargestellt: 1) Durch Sublimation des Rufscs von verbranntem Kameel- 
mist, in Aegypten. 2) Aus kohlensaurem Ammoniak, das durch Destil- 
lation von Menschenharn, Horn, Knochen und Steinkohlen erhalten wird, 
durch Neutralisation mit Salzsäure, oder Fällung mittelst Chlorcalcium, 
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oder durch Zersetzung des schwefelsauren Ammoniaks durch Kochsah 
auf nassem oder trockenem Wege. Das zur Trockne abgedampfte SaJz 
wird zur Zerstörung des beigemengten ßrandöls stark erhitzt, sodann 
aufgelöst, mit Thierkohle digcrirt, und in Krystallkörnchen ausgesotten 
oder in Glasballons subliwiirt, die Ballons zerschlagen, und die faserige 
durchscheinende Sahuiakkruste herausgenommen. 

Salmiak wird in der Farbenbereitung, zum Löthen, Verzinnen, Eisen- 
kitt, zur Ainmoniakdarstellung u. s. w. benutzt. 

Verbindung des Ammoniums mit Schwefel. 

Das wasserstoffschweflige Schwefelammonium (Schwefelwasser- 
stoffamiuouium, Hydrothionammoniak). £fH* H. Farblose, sehr übelrie- 
chende Flüssigkeit, welche durch Luftberührung bald gelb wird, indem 
Zweifach -Schwefclammonium entsteht: NH*-f-H. Wird dargestellt 
durch Sättigung des wässerigen Ammoniaks mit Schwefel wasserst offgas. 
Man braucht es in der Chemie zur Schwefelung und Fällung Tieler Me- 
talle; in einer sehr verdünnten Auflösung zur schwarzen ßronzirung des 
Kupfers. 

Das Baryum. B. 856,880. 

Eigenschaften. Weifses, sich in Luft und Wasser leicht oxydiren- 
des Metall, das bis jetzt nur durch die galvanische Säule aus Baryterde 
reducirt wurde. 

Verbindung des Baryums mit Sauerstoff. 

Die Baryterde. Ba. Graulichweifses PuWer, das man durch hef. 
tiges Weifsglühen der salpetersauren Baryterde im Porzellantiegel erhält, 
das mit Wasser übergössen unter starker Erhitzung zu Ba H zerfällt, 
und sich in vielem Wasser auflöst (Barytwasser)'. Krystallisirtes Baryt- 
erdehydrat mit 50' pct. Krystallwasser schiefst aus der Auflösung an, 
wenn Schwefelbaryum mit Kupferoxyd (Kupferasche) warm digerirt, und 
das gebildete Schwefclkupfer durch Filtration abgeschieden wird. Durch 
Erhitzung entfernt sich das Krystallwasser und das Hydrat schmilzt bei 
inäkiger Glühhitze, ohne jedoch das Hydratwasser zu verlieren. 

Dient als Reagens auf Kohlensäuie und Schwefelsäure. 

Die Barytsalzc. Sind zum Theil nur löslich; die auflöslichen 
geben mit Schwefelsäure einen in Säuren und Alkalieu unlöslichen Nie- 
derschlag; auch werden sie durch Kieselflufssäure als unlösliches Kiesel- 
fluorbaryum niedergeschlagen. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaure Baryterde ( Schwerspath ). Ba S. Findet sich kry- 
stallisirt in zweigliedrigen tafel- und säulenförmigen Krystallen von wei- 
fser Farbe und dem spec. Gew. s= 4,3 im Mineralreiche, häufig als blät- 
terige Masse, wird bergmännisch gewonnen, gemahlen und als Zusatz 
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für das Bleiweifs zur weifsen Oelfarbe gebraucht. Ist völlig unlöslich. 
Der durch Schwefelsäure in Barytsalzen bewirkte Niederschlag ist die- 
ses Salz. — Wird außerdem zur Darstellung der Barytpräparate gebraucht. 

Salpetersaure Baryterde» Ba Pf. Farblose Achtflächner, in Wasser 
löslich. Reagens auf Schwefelsäure. Erhalten durch Zersetzung des 
Schwefelbaryums mittelst Salpetersäure. 

Kohlensaure Baryterde, Ba C. Zweigliedrige, weifse Krystalle, 
die selten im Mineralreich gefunden werden (Witherit). Fällt als wei- 
fses, in Wasser unlösliches, Pulver nieder, wenn man Schwefelbaryum 
mit kohlensaurem Natron versetzt. Zersetzt sich unter Aufbrausen durch 
Säuren. 

b. Haloidsalze. 

Chlorhary um* BaGl + 2H. Farblose, zweigliedrige Tafeln, die 
sich leicht in Wasser lösen lassen. Erhalten durch Sättigen einer Auf- 
lösung von Schwefelbaryum mit Salzsäure. Dient als Reagens auf 
Schwefelsäure. 

Verbindung des Baryums mit Schwefel. 

Das Einfach Schwefelbaryum. Ba. Schiefst mit Krystallwasser in 
farblosen Krystallen an; löslich in Wasser, wird aber an der Luft bald 
unterschwefligsaure Baryterdc. Dargestellt durch Glühen eines Gemenges 
von schwefelsaurer Baryterde mit \ Mehl. Die blafsleberbraune , nach 
Schwefelwasserstoff riechende Masse löst sich mit gelber Farbe in Was- 
ser, weil 1 Theil davon sich in Ba und Ba verwandelt. 

Das Strontium. Sr. 547,285. 

Sehr ähnlich dem Baryum in allen seinen Verbindungen, sowohl hin- 
sichtlich der Eigenschaften, als auch der Darstellungsarten derselben. 

Die Strontiansalze. Sind zum Theil unlöslich, zum Theil aber 
löslich, selbst zerfliefslich (Chlorstrontium). Sie geben mit Schwefelsäure 
weifse Niederschläge, doch nicht in sehr stark verdünnten Auflösungen, 
werden durch Kieself] ufssäure nicht gefällt, und färben die Flamme bren- 
nender Körper purpurroth. 

Schwefelsaure Stronlianerde (Cölestin). Sr S. Schwerspathähn- 
liche Krystalle, auch blätterige und faserige Massen, aber weit seltener 
als Schwerspath im Mineralreich. Dient zur Darstellung der Strontian- 
präparate. 

Salpetersaure , kohlensaure Strontianerde, von demselben An- 
sehen, wie die analogen Barytverbindungen. Dienen in der Lustfeuer- 
werkerei zu Rothfeuer. 

Chlorstrontium krystallisirt in nadeiförmigen, zerfliefslichen Kry. 
stallen. 
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Verbindung des Strontiums mit Schwefel. 

Das Schwefelstrontium , Sr, ganz ähnlich dem Schwefelbaryum. 

Purpurroth brennende Feuerwerkssätze bereitet man aus salpeter- 
saurer Strontianerde, geraengt mit chlorsaurem Kali, Schwefel uud etwas 
Kohle; oder aus chlorsaurem Kali, kohlensaurer Strontianerde und Schwe- 
fel. Die Zerkleinerung der Materialien mufs nur gröblich seyn, auch 
darf man sie der Gefahr der Entzündung wegen nur mit den Händen 
mengen. Rothfeuersätze mit salpetersaurer Strontianerde haben sich bis- 
weilen schon von selbst entzündet und müssen daher nicht vorräthig ge- 
halten werden. Zu purpurrothem Spiritusfeuer bedient man sich einer 
concentrirten Spirituosen Lösung des Chlorstrontiums. 

Das Calcium. Ca. 256,019. 

Eigenschaften. Dem Baryuin ähnliches Metall. 
Verbindung des Calciums mit Sauerstoff. 

Die Kalkerde. Ca. Wcifse erdige Masse, unschmelzbar, in heftiger 
Glühhitze stark leuchtend, erhitzt sich beim Besprengen mit Wasser sehr 
stark unter Aufblähen und Zerfallen, und wird Kalkhydrat (mit 24 pct. 
Wasser, gelöschter Kalk), das bei gerade hinreichender Wassermenge 
sich so stark erhitzt, dafs es körnig wird, und sich schwer im Wasser 
vertheilen läfst (verbrannter Kalk). Das Kalkhydrat giebt mit über- 
schüssigem Wasser gelöscht einen schlüpfrigen, allmäblig hart werden- 
den Brei, und löst sich in 400 Theilen kalten und etwa dreimal soviel 
heifsen Wassers auf, welche Auflösung (Kalkwasser) laugenartig schmeckt, 
und Lakmus blau färbt. Kalkerde zerfällt beim längeren Liegen an der 
Luft, und wird durch und durch CaC-f-CaH, ein trockenes weifses 
Pulver (zerfallener Kalk), das sich nicht mehr löschen läfst. 

Darstellung. ]) Für chemische Zwecke aus Marmorstückchen (kry- 
stallmische kohlensaure Kalkerde), die man in einem Tiegel stark glüht, 
dann mit ein wenig Wasser löscht und nochmals glüht. 2) Für tech- 
nische Zwecke aus sehr verschiedenen Kalksteinen und aus Muschel- 
schalen. Die Kalksteine bestehen zwar hauptsächlich aus kohlensaurer 
Kalkerde, enthalten aufserdem aber auch kohlensaure Bittererde (Dolo- 
mit), kohlensaures Eisenoxydul, kieselsaure Thonerde (Cämentstein, 
Mergelkalk). Man brennt sie in Schachtöfen mit Torf oder Steinkoh- 
len; sie verlieren dabei etwas am Volümen, und gegen die Hälfte am 
Gewicht (reiner Kalkstein nur 44 pct.) durch Entweichen der Kohlen- 
säure. Kalksteine, welche viel kieselsaure Thonerdc enthalten, müssen 
vorsichtig gebrannt werden, weil sich sonst die Kalkerde mit der Thon- 
erde in die Kieselsäure theilt, und zu einer nicht mehr zu löschenden 
Masse zusammenbackt (todtgebrannter Kalk). Der ganz reine Kalk- 
stein (Marmor) wird nur dadurch todtgebrannt, dafs er, zu gelinde 
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geglüht, zu Ca» C wird, in welchem Zustande er sieb ebenfalls nicht 
löschen läfst. Ein unreiner Kalkstein giebt gebrannt einen nicht so 
schlüpfrig anzufühlenden Brei beim Löschen als ein reiner, weshalb 
jener magerer, dieser fetter Kalk genannt wird. 

Gebrannter Kalk wird zur Mörtelbcreitung, in der Seifensiederei, 
Gerberei, Zuckersiederei, Gasbercitung u. s. w. in grofsen Quantitäten 
gebraucht. 

Die Mörtelbereitung. Die zur Befestigung und Verkittung der 
Mauersteine gewöhnlich gebrauchte Masse wird Mörtel genannt. Er ist 
entweder zu Gebäuden über der Erde bestimmt, und heifst dann Luft' 
märtet, oder zu Mauerwerk, das der Feuchtigkeit oder gar dem Wasser 
selbst ausgesetzt ist, und heifst dann hydraulischer oder Wassermörtel. 

Der Luftmörtel ist nur ein Gemenge Ton Kalkbrei mit mehr oder 
weniger feinem oder grobem Flufssand, je nachdem der Kalk fett oder 
mager war; das Erhärten des Kalkhydrats mit überschüssigem Wasser 
erfolgt schon für sich, der Sand wirkt durch Adhäsion noch förderlicher. 
Der Luftmörtel zieht aus der Luft ganz allmählig Kohlensäure an, und 
wird dadurch, einmal erhärtet, immer steinartiger. Aber der Einwirkung 
des Wassers kann er nicht widerstehen; er bleibt unter Wasser weich, 
und wird endlich aufgelöst. 

Der Wassermörtel ist ein möglichst inniges Gemenge von Kalkhydrat 
mit kieselsaurer Thonerde (Thon), das die Eigenschaft besitzt, an der 
Luft schnell, unter Wasser langsamer zu erhärten, indem sich wasser- 
haltige kieselsaure Thonerde. Kalkerde bildet. Zu den besten Wasser- 
m orte In gehört das römische oder Patentcäment, das aus Knollen von 
Mergelkalkstein, die 18 pct. Kieselsäure, 6£ pct. Thonerde und ~\ pct. 
Eisen- und Manganoxydul enthalten, in England gebrannt wird. Es er- 
härtet bald nach dem Anmachen mit Wasser, und bindet selbst noch eine 
bedeutende Menge Sand. Zu gleichem Zwecke hat man auch auf dem 
Continent andere Mergelkalksteine angewandt, 25 pct. kieselsaure Thon- 
erde aber als das für die Benutzung als hydraulischen Mörtel günstigste 
Verhältnifs gefunden. — Die Untersuchung auf den Thongehalt eines 
Kalksteins geschieht für praktische Zwecke am kürzesten durch Eintra- 
gen von 100 Gran des gepulverten Steins in einen etwa 2 Loth ver- 
dünnter Salzsäure enthaltenden tarirten Glaskolben, fleifsiges Einblasen 
von Luft, um die Kohlensäure zu verjagen, und Zurückwiegen des Kol- 
bens mit seinem Inhalte. Ein Verlust von 22 pct entspricht einem Ge- 
halte von 50^ pct. kohlensaurer Kalkerde. 

In Ermangelung eines natürlichen Cämentsteines hat man viele Mine- 
ralstoffe, die Kieselsäure und Thonerde enthalten, im Gemenge mit fet- 
tem Kalk zum Wassermörtel gebraucht. Die besten unter den. natürlichen 
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Cämenten sind die Puzzolane und der Trafs (gemahlener Duckstein), die 
beide hauptsächlich aus kieselsaurer Thonerde bestehen und lockere, po- 
röse, vulkanische Gebirgsarten sind. Als künstliches Cäment hat man 
gebrannten Thon angewandt. — Um die relative Güte verschiedener 
solcher Cämente zu prüfen, bedient man sich ihrer Eigenschaft, aus Kalk* 
wasser die Kalkenle vollständig auszufällen. Die verbrauchten Gewichts, 
mengen der gepulverten und in gleiche Raumtheile Kalkwassers geschüt- 
teten Cämente geben das Verhältnifs ihrer Güte. Man überzeugt sich 
durch einen Tropfen kohlensauren Alkali's, ob alle Kalkenle gefällt ist. 

Die Kalksalze. Sind theils iin Wasser unlöslich, theils löslich, 
theils zerfliefslich. Die auflöslichen geben in concentrirten Auflösungen 
mit Schwefelsäure einen flockigen, und in sehr verdünnten noch mit 
oxalsaurem Ammoniak einen milchigen Niederschlag. 

a Sauerstoffsalze. * 
Kohlensaure Kalkerde, Ca C. Krystallisirt in Halbzweimalsechs- 
flächnern als Kalkspath, aufserdem blätterig, körnig und dicht als Mar- 
mor und Kalkstein, im Mineralreich sehr verbreitet. Unschmelzbar, ver- 
liert aber in der Hitze die Kohlensäure. Ist unlöslich im reinen, aber 
löslich im kohlensauren Wasser, aus welcher Auflösung sich die kohlen- 
saure Kalkerdc beim Verdunsten der Kohlensäure entweder kristallinisch 
oder als erdige Kruste absetzt (Tropfstein, Inkrustationen der Quellen, 
Kesselstein in Wasserkesseln, in denen man da durch Mitkochen von 
Kartoffeln den Ansatz verhüten kann, wo die Dämpfe nur Anwendung 
finden, wie bei Dampfkesseln). Löst sich unter Aufbrausen in verdünn- 
ter Salzsäure, indem sich Chlorcalcium bildet, und die etwa im Kalkstein 
vorhandene kieselsaure Thonerde abscheidet. 

Schwefelsaure Kalkerde. CaS (Anhydrit) und Ca S + 2H (Gyps). 
Jener findet sich in der Natur zweigliedrig krystallisirt, vom spec. Gew. 
= 2,9; dieser zwei- und -eingliedrig und nur 2,3 schwer. Jener kann 
nur zum Baustein dienen, dieser ist einer mannichfacberen Anwendung 
fähig. Er veiliert, über 115° C. erhitzt, seine 21 pct. Krystall wasser; 
wird er alsdann im gepulverten Zustande mit Wasser zusammengebracht: 
so nimmt er dasselbe wieder auf und erhärtet damit In etwa SOOThei- 
len Wasser löst er sich auf. In starker Glühhitze schmilzt er zum wei- 
fsen undurchsichtigen Email. 

Das Gypsbrennen geschieht: 1) In Oefen, in denen man aus gröfsern 
Gypsstücken Feuergassen baut, die kleinen Stücke oben auf schüttet, und 
mit Reissig feuert. Die Zerkleinerung wird meist mit Quetschwalzen 
vorgenommen, das Pulver durchgebeutelt. 2) In Backöfen, in welche 
man, nach schwacher Feuerung, den in sehr kleine Stücke geschlagenen 
Gyps bringt, welcher nach dein Ausbrennen gemahlen wird. 3) In Kes- 
seln, nachdem man vorher den Gyps gepulvert hatte, über sehr gelindem 
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Feuer, wobei er während des Wasserverdunstens so beweglich wird, als 
wenn er flüssig wäre. — Zu starkes Erhitzen macht, dafs er zusammen- 
backt, und nicht mehr Wasser .bindet (sich todt brennt). 

Der gebrannte Gyps wird zum Mörtel, Estrich, Stuck, zu Gyps- 
figuren, zum Eingypsen und Kitten u. s. w. vielfach benutzt. Bei der 
Verfertigung des Stucks ( Gypsmarmors ) wird er mit Leimwasser und 

Farbestoffen vermengt, mit Bimsstein geschliffen, mit Oel und Tripel polirt. 

. ... 

Basisch- phospftor saure Kalkerde. Ca 1 F. Ist mit etwa 20 pct. 
kohlensaurer Kalkcrde gemengt der erdige Bestandteil der Knochen. 
Völlig unschmelzbar. Dient zur Phosphordarstellung, zum Milchglas, zum 
Ausfüttern der Kapellen bei den Kapellenproben des Silbers und Goldes. 

Unter chlorigsaure Kalkerde (Chlorkalk). CaGl. Weifsc, chlor- 
artig riechende und (wegen eines Gehalts von Ca £1) an der Luft feucht 
werdende Masse, löst sich theil weise im Wasser (Kalkhydrat bleibt zu- 
rück), und bleicht Färb- und zerstört Geruch- und Ansteckungsstoffe, in- 
dem sie zu Ca Gl reducirt wird. Verwandelt sich an der Luft allinählig - 
in kohlenseure Kalkerde unter langsamer Abdunstung der unterchlorigen 
Säure. Giebt mit Säuren (wegen Wasserzersetzung und Anwesenheit 
des Chlorcalciums) Chlorgas. Verliert, in gelinder Wärme abgedampft, 
die bleichenden Eigenschaften, und wird zu einem Gemenge von Chlor- 
calcium und chlorsaurer Kalkerde. 

Wird dargestellt durch Einleiten von Cblorgas in einen Kasten mit 
Kalkmilch, welche fleifsig umgerührt wird (flüssiger Chlorkalk), oder in 
eine gemauerte Kammer, in welcher man eine Schicht pulverigen Kalk- 
hydrats auf dein Boden ausbreitet und durch eine Rührvorkcbrung be- 
ständig umwendet (trockener Chlorkalk, Bleichpulver). Bei der Bereitung 
in kleinerem Mafsstabe nimmt man hölzerne, dicht schliefsende oder ver- 
klebte Kasten, und breitet das pulverige Kalkhydrat auf übereinander, 
stehenden Horden von Weidengeflecht aus. 

Die relative Güte verschiedener Chlorkalke prüft man' am besten, 
indem man zu einem bestimmtem Quantum in verdünnter Salzsäure auf- 
gelöster arseniger Säure, welche man durch einen Tropfen Indigauflösung 
gefärbt hatte, so lange von einer stets gleich starken Chlorkalklösung 
und zuletzt tropfenweise zugiebt, bis die Färbung verschwindet. Je we- 
niger Chlorkalkauflösung hierzu erforderlich war, desto stärker oder 
reicher an bleichendem Salz ist dieselbe. Die Probe beruht auf dem 
Umstände, dafs das in der Flüssigkeit frei werdende Chlor so lange das 
Wasser zersetzt, Salzsäure bildet und Sauerstoff frei macht, als noch ar- 
senige Säure in Arseniksäure zu verwandeln ist. 

Gebrauch. Zum Bleichen, zumal der Kattune ; in der Kattundrucke- 
rei; zum Luftreinigen und Desinficiren. 
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* 

b.'HaloTdsalze. 

Chlorcalcium. Ca Gl. Weifee, faserige, salzig - bitterschineckende, 
in der Glühhitze schmelzbare Masse, die an der Luft feucht wird und 
zerfliefst; sich unter Wärmeentwickelung in Wasser auflöst, und daraus 
als CaGl-i-6H krystallirt. Diese Krystalle lösen sich unter starker 
Teinperaturveruiinderung in Wasser (oder Schnee) auf. — Bleibt bei 
der Aininoniakdarstellung als Rückstand. — Wird im geschmolzenen 
Zustande zum Entwässern der Gase (Ammoniakgas ausgenommen, weil 
es sich damit verbindet) und des Alkohols angewandt; im wasserhalti- 
gen Zustande zu Frostmischungen. Das geschmolzene Chlorcalciuin 
. reagirt im Wasser aufgelöst alkalisch und absorbirt Kohlensäure, weil 
es basisches Chlorcalcium geworden ist; das zur Wasserbestimmung bei 
der organischen Analyse anzuwendende Chlorcalciuin mufs deshalb mit 
der Vorsichtsmafsregel geschmolzen werden, dafs man von Zeit zu Zeit 
etwas Salmiak in den Tiegel wirft. 

. Fluorcalcium (Flufsspath). Ca F. Farblose, auch mannigfach ge- 
färbte, Würfelkrystalle und blätterige Massen, die im Mineralreich gefun- 
den werden. Unlöslich in Wasser, Wird durch Schwefelsäure zersetzt 
unter Ehtwickclung von Flufssäure. Schmilzt unzersetzt in starker Glüh- 
hitze, besonders leicht mit Gyps zu einem weifsen Email. — Wird zur 
Flufssäuredarstellung und als Flufsmittei bei metallurgischen Processen 
gebraucht. — Ist auch in sehr kleiner Menge im Zahnschmelz enthalten. 

Verbindungen des Calciums mit Schwefel. 

Das Schwefelcalcium, Ca. Röthlichweifse, erdige, in Wasser sehr 
schwer lösliche Masse. Entwickelt mit verdünnten Säuren Übergossen 
Schwefelwasserstoffgas. Wird erhalten durch Glühen von schwefelsaurer 
Kalkerdc mit Mehl; oder von Kalkerde mit Schwefel (wobei sich noch 
schwefelsaure Kalk erde erzeugt). 

Das wasserstoffischweflige Schwefelcalcium ist nur im aufgelösten 
Zustande bekannt und giebt beim Abdampfen Schwefelcalcium. Es ist 
ein Bestandtheil -des sogenannten Rhusma, eines Haarvcrtreibungsmittels, 
dessen manche Völker, namentlich die Türken, sich bedienen. Man be- 
reitet es am besten, wenn man Schwcfelwasserstoffgas in dünnen bestän- 
dig umgerührten Kalkbrei so lange einleitet, bis er blaugrau geworden. 
Man trägt die dickflüssige, aus basischem Schwefelcalcium, Wasserstoff- 
schwefligem Schwefelcalcium und Wasser bestehende Masse etwa messer- 
rückendick auf das abzunehmende Haar, und schabt nach 1 bis 2 Minuten 
mittelst eines stumpfen Instrumentes den Brei mit dem zerstörten Haar ab. 

Das Magnesium. M. 158,353. 

Eigenschaften. Silberweifs, stark glänzend, hämmerbar, unveränder- 
lich durch Luft und Wasser, verbrennt in starker Glühhitze zu Bittererde. 
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Darstellung. Ein Geinenge von Cblontiagnesium und Salmiak wird 
zur Trockne abgedampft, und im Platintiegel bis zur völligen Verflüchti- 
gung des Salmiaks geschmolzen, dann ausgegossen ; das erstarrte wasser- 
freie Chlormagnesium durch Kalium in einem Glasrohre reducirt, und mit 
Wasser das Cblorkalium ausgezogen. 

Verbindungen des Magnesiums mit Sauerstoff. 

Die Bittererde (Magnesia, Talkerdc). M. Weifses, geschinack. und 
geruchloses, völlig unschmelzbares Pulver, das sich nur äufserst schwer 
in Wasser auflöst, und Lakmus sehr schwach blau färbt. Mit Wasser 
Übergossen bindet die Bitterde dasselbe langsam, indem sich MH bildet 
(30 pct. Wasser enthaltend), doch ohne Erwärmung. Das pulverföruiige 
Hydrat zieht nach und nach Kohlensäure aus der Luft an. Die Bitter- 
erde ist eine weit schwächere Basis als die Kalkerde, und steht in die- 
ser Eigenschaft etwa dem Ammoniak gleich. 

Darstellung. Durch Ausglühen der sogenannten Magnesia alba. 

Die Bittererdesalze schmecken bitter und unangenehm ; vor dem 
Lötbrohr lassen sie sich durch salpetersaures Kobaltoxydul erkennen, 
mit dem sie geglüht eine blasse Fleischfarbe annehmen. Sie werden aus 
concentrirten Auflösungen durch kaustische Alkalien in Flocken gefällt, 
auch durch Ammoniak, doch nur dann, wenn sich keine grofse Menge 
eines Ammoniaksalzes in der Flüssigkeit befindet. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaure Bittererde (Bittersalz). MS + 7H. Krystallisirt 
in kleinen weifsen Krystallen mit 51 pct. Krystallwasser, in 2 Theilen 
kalten Wassers löslich, luftbeständig. Findet sich in den sogenannten 
Bitterwasserquellen (zu Seidschitz, Pülna in Böhmen und Epsom in Eng- 
land) aufgelöst, aus denen sie durch Abdampfen gewonnen wird. Man 
kann sie auch durch Behandeln von gepulvertem dichten Magnesit (koh- 
lensaurer Bittererde), der in manchen Gegenden, z. ß. in Schlesien, in 
grofsen Mengen gefunden wird, mit verdünnter Schwefelsäure, und Ko- 
chen der neutralisirten Flüssigkeit mit etwas überschüssigem Magnesit- 
pulver, wodurch der Eisengehalt gefällt Wird, darstellen. Ebenso kann 
man gebrannten und mit Wasser angerührten Bitterkalkstein (kohlensaure 
Kalkerde-Bittererde) mit Schwefelsäure ncutralisiren und die gewonnene 
Bittersalzlösung vom Gypsrückstande durch Abheben trennen. — Bitter- 
salz gebraucht man in der Medicin und zur Darstellung anderer Bitter- 
erdeprä parate, namenlich der Magnesia alba. 

Kohlensaure Bittererde. M C. Findet sich selten im Mineralreich 
krystallisirt in Halbzweimalsechsflächnern, die dem Kalkspath ähnlich 
sind, auch dicht, und wird Magnesit genannt. Eine andere Verbindung 
ist die sogenannte Magnesia alba, ein sehr leichtes und lockeres Pul- 
ver, das 3MCH + MH ist, und durch heifces Fällen einer Bittersalz- 
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lösung durch eine Pottasch- oder Sodaauflösung und Ausfrieren des Nie- 
derschlags erhalten wird. Ist Arzneimittel und wird auch zur Verdünnung 
mancher Farben benutzt. 

Kohlen saure Kalk-Bittererde (Bitterspath, Dolomit, Bitterkalkstein), 
Ca C -+- M 0. Ein in Halbzweimalsechstiächnern krystallisirtes, aufserdem 
auch körnig und dicht vorkommendes Mineral, das in Wasser unlöslich 
ist, beim Glühen die Kohlensäure "verliert, beim Löschen Hydrat wird, 
weniger Wärine entwickelt, als Kalkstein, aber selbst unter Wasser all- 
mahlig fest wird, und sowohl mit Sand, als auch mit Cifmenten gut bin- 
det. — Wird zur Bittersalz- und Mörtelbereitung benutzt. 

b. Haloidsalze. 

Chlormagnesium. MGJ. An der Luft schnell zerfliefsendes Salz, 
das beim Abdampfen basisch wird, indem sich Salzsäure verflüchtigt. 
Ist im Meerwasser, auch in der Mutterlauge vieler Salzquellen und der 
Secsalinen enthalten. 

Das Aluminium. AI. 171,166. 

Eigenschaften. Zinnweifse Metallflittern, die sich an der Luft und 
im Wasser nicht verändern, unschmelzbar sind, aber zum Glühen erhitzt 
an der Luft zu Thonerde verbrennen. 

Darstellung. Durch Ueberleiten von trockenem Chlorgas über glü- 
hende mit Kohle innig gemengte Thonerde erhält man wasserfreies Chlor- 
aluminium als sublimirte Masse, die mit Kalium im Platintiegel reducirt 
wird, worauf man das Chlorkalium auswäscht. 

Verbindung des Aluminiums mit Sauerstoff. 

Die Thonerde. AI. Findet sich im Mineralreich selten als Korund 
(Sapphir, Rubin, Diamantspath , Smirgel) sechsgliedrig krystallisirt und 
sehr hart. Künstlich dargestellt ist sie ein weifses, geschmack- und ge- 
ruchloses Pulver, das nur vor dem Sauerstoffgebläse schmilzt, in Wasser 
ganz unlöslich ist, und sich selbst in starken Säuren erst nach anhalten- 
der Digestion lösen läfst. Aus diesen Auflösungen schlägt überschüssiges 
Ammoniak kleisterartiges Thonerdehydrat nieder, das in Säuren und kau- 
stischen Alkalien leicht löslich ist und sich mit Kohlensäure nicht ver- 
binden läfst. Durch Glühen des Hydrats erhält man Thonerde, die mit 
sa) petersaurer Kobaltoxydulauflösung benetzt und stark geglüht schön 
blau wird. — Thonerde stellt man dar, indem man Alaun in Wasser 
löst, durch überschüssiges, kohlensaures Alkali fällt, wodurch ein Nieder- 
schlag gewonnen wird, der einen unauswaschbaren Gebalt des Fällungs- 
mittels hat, den Niederschlag in Salzsäure löst und durch Ammoniak 
fällt. Das wohlausgewaschene Hydrat wird durch Glühen Thonerde. 
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Die Thonerdosalze. Die auflöslichen schinecken süfslich zusam- 
menziehend und werden durch das Verhalten der Thonerde gegen Actz- 
kali und gegen salpetersaures Kobaltoxydul erkannt. 

Schwefelsaure Kali - Thonerde ( Alaun. ) KS-f-AiS'-f-24H. 
Farbloses, in Achtflächnern krystallisirendes, sauer - süfslich zusammen, 
ziehend schmeckendes Salz, das 1 unbeständig, in 18 Thcilcn kalten und 
4 Theilcn heifsen Wassers auflöslich ist. Es färbt Lakmus roth, giebt 
beim Erhitzen unter Verlust von 45£ pct. Wasser eine aufgeschwollene 
poröse Masse (gebrannten Alaun) und zersetzt sich in der Glühhitze in 
Thonerde, schwefelsaures Kali, schweflige Säure und Sauerstoffgas. — Setzt 
man zu einer Alaunauflösung Ammoniak (oder kohlensaures Alkali), so ent- 
steht ein Niederschlag von | schwefelsaurem Thonerdc-Kali, der sich, so 
lange die überstehende Flüssigkeit noch eine nicht zu geringe Menge un- 
zersetzten Alauns enthält, beim Umrühren wieder auflöst. Man nennt eine 
so behandelte Alaunbrühe neutralen Alaun. Beim freiwilligen Verdunsten 
an der Luft setzt sie Würfelkrystalle eines basischen Alauns ab; wird 
die erhitzt oder der Winterkälte ausgesetzt: so zerlegt sie sich in ge- 
wohnlichen Alaun und gallertartig niederfallendes \ schwefelsaures Thon- 
erde-Kali. Je gröfser die Menge des gewöhnlichen Alauns in einer theil. 
weise neutralisirten Alaunbrühe ist: desto gröfscre Hitze ist zur Fällung 
des basischen Salzes erforderlich. 

Findet sich hin und wieder auf Alaunschiefer, in Stein- und Braun- 
kohlen : besonders an thätigen Vulkanen. 

Darstellungen. ]) Aus Alaunstein, einem Gemenge von kieselsaurer 
Thonerde mit etwas Eisenoxyd und wasserhaltigem basisch-schwefelsauren 
Thonerde- Kali, das durch die Einwirkung von feuchten schwefligsauren 
Dämpfen auf Trachyt (kieselsaurem Thonerde-Kali) entstanden zu seyn 
scheint, und in Italien, in Ungarn, in Frankreich gefunden wird. In 
Tolfa bei Civita Vecchia im Kirchenstaate wird der weltberühmte rö- 
mische Alaun aus diesem Alaunstein bereitet. Man röstet denselben 
schwach, wirft ihn auf Haufen, besprengt ihn mit Wasser, wodurch er 
nach und nach zerfällt, laugt ihn dann mit Wasser aus, und überläfst die 
Lauge der freiwilligen Verdunstung, wodurch theils achtflächige, theils 
würflige Krystalle, gemengt mit röthlichem, Kieselsäure, Thonerde und 
Eisenoxyd enthaltenden Schlamme gewonnen werden. 2) Aus Alaun- 
schiefer, Alaunerde und erdigen Braunkohlen. Diese Mineralien, welche 
häufig in Deutschland angetroffen werden, bestehen aus kieselsaurer 
Thonerde, sehr fein zertbeiltem Schwefeleisen und einer gröfseren oder 
geringeren Menge Kohlenstoff. Man röstet sie auf Haufen, bisweilen ent- 
zünden sie sich auch von selbst an der Luft, wodurch aus dem Schwefcl- 
eisen Schwefelsäure und Eisenoxyd gebildet wird, deren erstere die kiesel- 
saure Thonerde zersetzt und schwefelsaure Thonerde bildet. Aufserdein 
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bleibt eine nicht unbedeutende Menge von schwefelsaurem Eisenoxydul 
in der Masse. Beim Auslaugen in Bohlensümpfen mit doppeltem, durch 
Stroh getrenntem, Bretterboden gehen schwefelsaure Thonerde und 
schwefelsaures Eisenoxydul in die Lauge über, welche gehörig Concen- 
trin in grofse Behälter geleitet wird, um dem schwefelsauren Eisen- 
oxydul durch Luftberührung Gelegenheit zur Zersetzung zu geben, wobei 
es in schwefelsaures Eisenoxyd und unlösliches, als rüthliohgelber Schlamm 
sich niederschlagendes, basisch schwefelsaures Eisenoxyd zerfallt. Die 
Lauge wird in Bleipfanncn eingesotten, mit Chlorkalium (Scifensicder- 
flufs) oder schwefelsaurem Kali (Rückstand von der Salpetersäure- oder 
Schwefelsäuredarstellung) versetzt, dann in die Schlaminkästen abgelas- 
sen, worin sich das von Neuem erzeugte basisch-schwefelsaurc Eisenoxyd 
ablagert, und noch heifs aus diesen in die Mehlkästen gebracht, in denen 
man durch fleifsiges Umrühren die Niederschlagung des gebildeten Alauns 
in kleinen Körnchen (Alaunmehl) befördert. Die Mutterlauge enthält 
Eisenchlorür und Eisenchlorid oder schwefelsaures Eisenoxydul und 
schwefelsaures Eisenoxyd, und wird noch zur Darstellung des Eisen- 
vitriols oder Eisenalauns benutzt. Das herausgeschöpfte und abgetropfte 
Alaunmehl wird in eine Waschbühne mit schiefem Boden gestampft und 
mit kaltem Wasser abgespült, dann in Pfannen heifs aufgelöst, und 
in Anschufsfässern zur Krystallisation gestellt, in die man Holzstäbe zur 
Bildung reinerer Krystalle einhängt. 3) Auch kann man schwefelsaure 
Thonerdc zur Alaunbereitung erhalten, wenn man trockenen pulverisirten 
Thon (kieselsaure Thonerde) mit Schwefelsäure in Bleipfanncn digerirt. 
Die Alaunbereitung geschieht dann auf die gewöhnliche Weise. 

Gebrauch. In der Färberei, Farbenbereitung, Weifsgerberei, Papier- 
fabrikation u. s. w. 

Schwefelsaure Ammoniak - Thonerde (Ainmoniakalaun). KH 4 S 
AI S* -|-24H. Vollkommen ähnlich dein vorigen; enthält 49 pct. 
Wasser, und giebt bei starkem Glühen Thonerde. — Kommt bisweilen 
von der Natur gebildet in der Braunkohlenformation vor, und wird künst- 
lich erhalten, wenn man aus den Laugen von schwefelsaurer Thonerde 
mit concentrirter Auflösung von schwefelsaurem Ammoniak oder Chlor- 
ammonium Alauninehl macht. — Gebraucht wie voriger. 

Kieselsaure Thonerde (Thon). Erdige Masse, das Resultat der 
Verwitterung kieselsäure- und thonerdehaltigcr Mineralien, als des Feld- 
spaths, der Hornblende, des Augits u. in. a. Die vorzüglichsten zu Thon- 
waaren brauchbaren Thonc sind: 

1) Der plastische (bildsame) Thon, der mit Wasser durchtränkt einen 
mehr oder weniger knetbaren, bildsamen und formbaren Teig giebt, wo- 
nach man ihn in fetten und magern unterscheidet. Aufser kieselsaurer 
Thonerde und freier Kieselsäure enthält er bisweilen Alkali, Kalk- und 
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Bittererde, Eisen- und Manganoxyd, durch welche letzteren er ge- 
färbt erscheint. Wird der mit Wasser zusammengeknetete Thon der Luft 
ausgesetzt: so verdunstet ein grofser Theil des Wassers, und die Masse 
gewinnt dadurch eine gewisse Festigkeit, weicht aber im Wasser wieder 
auf, und erlangt die Knetbarkeit wieder. In der Glühhitze zeigt sich aber 
ein sehr verschiedenes Verhalten; die reinsten Thone vermindern dabei 
etwas ihren Umfang, erhärten, bleiben aber dabei so porös, dafs sie Was- 
ser durch ihre Masse sickern lassen, doch ohne zu erweichen (Pfeifen- 
erde). Sie vertauschen dabei ihre grauliche Farbe mit einer rein weifsen, 
gelblich- oder rÖthlichweifsen , behalten aber dabei ein mattes erdiges 
Ansehen. Andere Thone, und zwar solche, welche einen höhern Gebalt 
der oben angegebenen fremdartigen Bestandtheile besitzen, schwinden im 
Feuer sehr stark, indem sie erweichen und eine gröfserc Verdichtung 
erlangen (Steinzeugthon). Noch andere Thone, die kalkerde- und eisen- 
oxydreichen, schwinden nicht allein stark (und werden roth), sondern 
gerathen auch in sehr anhaltender Hitze vollkommen in Flufs, indem sie 
sich meist sehr dunkel färben (Lehm). 

2) Die Porzellanerde (Kaolin) ist ein sehr feines, weifses, etwas 
rauh anzufühlendes PuWcr, das durch Verwitterung des Feldspaths oder 
des Porphyrs entstanden ist. Das letztere ist kieselsäurereicher, als das 
erstere. Die Porzellanerde ist mit Wassef durchtränkt unplastisch, er- 
härtet für sich auch nicht im Feuer. Sie kann also nur mit einem bak- 
kenden Versatzmittel gebraucht werden. 

Die Gewinnung des Thons geschiebt durch Ausstechen, wonach man 
ihn gern frieren läfst, um ihn lockerer zu machen; seine Reinigung von 
Steinen, Wurzeln und dergl. m. durch Schlämmen. Diese Arbeit wird 
in einem Kasten vorgenommen, in welchem eine horizontale mit starken 
Armen besetzte und durch ein Rofswerk oder eine Dampfmaschine be- 
wegte Welle gelagert ist, die unter beständigem Zuflufs von Wasser 
den rohen Thon zerquetscht. Durch ein in der Seite des Kastens ange- 
brachtes Sieb fliefst der feine Schlamm mit Hinterlassung der groben 
Gemengtheile durch Rinnen in die Sümpfe ab, welche festgestampften 
Boden und hölzerne Einfassung haben. Der Thonschlamm bleibt darin 
so lange stehen, bis das überschüssige Wasser verdunftet und der Thon 
knetbar geworden ist, worauf er sodann in Stücken ausgestochen der 
innigen Durchmengung oder des Versatzes mit Sand, Ziegelmehl, Coaks- 
pulver, Charmotte u. dergl. m. wegen zur Thonmühle gebracht wird. 
Diese besteht in einem starken, etwas konischen Gefäfse, dessen senk- 
recht stehende Axe mit schräg gestellten eisernen Messern in einer Schrau- 
benlinie besetzt ist. Der Thon wird oben in das Gefäfs geschüttet, durch 
Drehung der Axe schraubenartig gegen den Boden getrieben und hier 
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durch ein in der Seitenwand angebrachtes Tiereckiges Loch bervorge 
quetscht. Er ist nun zur Verarbeitung fertig. 
Die Verfertigung der Thonwaaren. 

a. Ziegel und Mauersteine. -Der zu diesen Artikeln gebrauchte 
Thon oder Lehm wird von den gröberen Verunreinigungen beim Durch« 
treten befreit und gehörig mit Sand gemengt, wenn er zu fett ist, dann 
in genetzte Foriurahmen eingedrückt und mit Draht abgeschnitten. Die 
Nase der Ziegel wird ans freier Hand angesetzt. Die nasse Waare mufs 
sehr langsam lufttrocken werden, damit sie nicht berstet, wird dann in 
den Ziegelofen Ubers Kreuz auf die hohe Kante eingestellt und bei uiäfsi- 
ger Glühhitze durch Torf-, Stein, oder Braunkohlenfeuer gaar gebrannt. — 
Aus Steinzeugthon verfertigt man die klingenden Mauersteine oder Klin- 
ker. — Die gewöhnliche Farbe der Ziegel und Mauersteine ist roth durch 
Eisenoxyd, bisweilen auch gelb durch eine sehr geringe Menge desselben 
Oxyds. 

b. Schmelztiegel. Die berühmtesten Arten sind die englischen, zum 
Schmelzen des Gufsstahls dienenden, die ipser oder passauer, und die 
hessischen Schmelztiegel. Die englischen werden aus 1 Theil feuerfesten 
Thon, \ Graphit, und £ Coakspulver verfertigt; indem die kohlenhaltigen 
Bestandtheile fortbrennen, gewinnen die Tiegel grössere Porosität, wo- 
durch sie ohne zu springen stärkeren Tempera turwechsel vertragen kön- 
nen. Die passauer Tiegel bestehen aus 1 Theil Thon innig gemengt 
mit 2 Theilen Graphit; nach dem Lufttrockenwerden glättet man sie mit 
einem nassen Steine, und trocknet sie scharf aus. Wegen ihrer glatten 
Innenfläche eignen sie sich besonders zum Metallschmelzen (namentlich 
der edlen Metalle) ; äufserlich verbrennt der Graphit beim Gebrauche. — 
Die hessischen Schmelztiegel werden zu Grofsallmerode in Kurhessen aus 
einem Gemenge von Thon und Sand verfertigt, und vollständig gebrannt; 
man entfernt mit Vorsicht die in dem Thon vorhandenen Schwefelkies- 
nieren, wodurch die Tiegel im Brande Löcher erhalten. Diese Tiegel 
werden zu den mannigfachsten Schmelzprocessen angewandt, sind sehr 
feuerfest, können aber Temperaturwechsel, ohne zu bersten, nicht ver- 
tragen. 

c. Tabacks-pfeifen. Zur Verfertigung derselben nimmt man einen 
sehr feinen, feuerfesten, im Feuer sich weifs brennenden Thon (Pfeifen, 
erde), der mit Sorgfalt geschlämmt wird. Man dreht davon eine Walze, 
durchbohrt sie mit einein Drahte, legt sie in die 2tbeilige Messingform, 
giebt dem Kopfe die Höhlung, und putzt nach gelindem Abtrocknen die 
Nähte ab. Die lufttrockenen Pfeifen brennt man stehend in Kapseln, ge- 
lehnt gegen eine mit Einschnitten versehene Mittelsäule. Häufig werden 
sie mit einem Gemenge von Seife, Wachs und Traganth bestrichen, und 
nach dem Trocknen mit einem Lappen blank gerieben. 
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d. Tüpferwaare. Der geschlämmte Thon wird aus freier Hand auf 
der Töpferscheibe aufgedreht und geformt, wobei man sich zur näheren 
Bestimmung der Schablonen bedient. Die lufttrockene VVaare wird mit 
dem Glasurbrei begossen, der aus 5 Theilen feingemahlener Glätte (Blei- 
oxydul) oder Glasurerz (Alquifoux, Bleiglanz, Schwefelblei) mit 3 Thei- 
len magern Thon oder Steinkoblenasche und Wasser besteht, und im 
Töpferofen gebrannt. Gut eingebrannt ist diese Glasur für die Gesund- 
heit ganz unschädlich, nicht aber wenn sie schlecht eingebrannt oder ein 
Ueberschufs von Glätte angewandt wurde. Heifser Essig zieht alsdann 
Bleioxydul aus. Man benutzt daher bisweilen auch Wasserglas als Gla- 
sur. Grobe Malerei wird vor dem Brennen aufgetragen durch Begufs 
der mit Glasur überzogenen Waare mit Farbeflüssigkeiten, die aus Glätte 
und rothetn, gelbem oder weifsem, feinen Thon, Kupferasche oder Braun- 
stein zusammengesetzt sind. — Töpferwaare ist auf dem Bruche matt 
und erdig; die Glasur dringt nicht in die Grundmasse ein. 

e. Fayence. Man unterscheidet die gröbere Fayence, eine Art 
weifsglasirten Töpferzeuges, das aus röthlich oder gelblich sich bren- 
nendem Thon verfertigt wird, von der feineren, die man aus feinem 
gelblichen Thon mit grösserer Genauigkeit darstellt. Der mit Sorgfalt 
geschlämmte und präparirte Thon wird auf der Töpferscheibe aus dem 
Groben geformt, dann in Formen von gegossenem Gyps (der schnell das 
Wasser des Thons ansaugt, und daher leicht das Herausnehmen gestat- 
tet) eingesetzt, an die Form gedrückt, durch Schablonen geglättet, her* 
ausgenommen und lufttrocken gemacht. Das Geschirr kommt in Thon- 
ringen (Kokern), auf kleine Keile (Pernetten) oder Thonplatten (Pumbse) 
gestützt) in die obern Theile des Etagenofens (der von unten gefeuert 
wird), und wird darin schwach gebrannt (verglüht). Die verglühte, noch 
poröse Waare wird durch den aus feinem weifsen Sand, Mennige, Zinn- 
asche und Soda in der Glasurmühle gemahlenen und mit Wasser angemachten 
Glasurbrei gezogen, und darauf in Kokern in dem unteren, heUseren Theile 
des Ofens gut gebrannt. — Die Fayence hat einen erdigen matten Bruch und 
eine weifse undurchsichtige, in die Grundmasse nicht eingedrungene Glasur. 

f. Steinzeug, Der Steinzeugthon wird auch aus freier Hand auf der Tö- 
pferscheibe verarbeitet zu Schwefelsäure- und Wasserkrügen, Näpfen, Sal. 
bentöpfchen u. s.w. Lufttrocken wird die Waare in den Ofen eingesetzt, und» 
wenn sie in vollem Glühen ist, durch im Dache des Ofens angebrachte Lö- 
cher Kochsalz hineingeworfen, das sich verflüchtigt, und an der äusseren und 
inneren Oberfläche der Geschirre sich mit der Kieselsäure des Thons 
und den Wasserdämpfen (die durch Verbrennen des Hohes gebildet wer- 
den) zersetzt, so dafs kieselsaures Natron den Thon durchdringt und 
salzsaures Gas davongeht. — • Das Steinzeug ist weit kompakter, als die 
vorhergehenden Geschirre, schimmernd im Bruche, von grauer oder 
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brauner Farbe; die Glasur ist innig mit der Grondinasse vereinigt, die 
bisweilen so hart ist, dass sie am Stahl Funken giebt. 

g. Englisches Steingut (Wedgewoodgeschirr). Die Masse dessel- 
ben ist ein feiner, kalkhaltender, sich wei£s brennender Thon, der mit 
äufserst feingemahlenem und geschlämmtem Feuersteinpulver und Por- 
zellanerde geinengt, und auf dieselbe Weise, wie die Porzellanmasse, be- 
handelt wird. Oft wird auch nur Pfeifenerde angewandt. Verarbeitung 
und Brand geschieht wie bei der Fayence. Die Glasur besteht aus Feld- 
spath, Borax, feinem weissem Sande, Salpeter, Soda mit und ohne Men- 
nige, und ist durchsichtig. — Zuweilen wird diese Waare, so wie auch 
die Fayence, mit Kupferstichen angefertigt, indem man eine Schwärze 
aus Hainmcrschlag, Braunstein und Kobaltoxydul bereitet, sie mit flüch- 
tigem Oel anmacht, die Kupferplattc damit einreibt, auf ungeleimtes, 
feuchtes Papier abdruckt, dann den Abdruck auf die verglühte Waare 
abklatscht, die Glasur überspült und gut brennt. Diese Kupferstiche be- 
sitzen aber geringe Schärfe, indem die Schwärze leicht mit der Glasur 
zusammenschmilzt und ausliefst. — Diese Waare ist erdig und matt, im 
Bruche aber vollkommen weifs; die durchsichtige Glasur haftet nur an 
der Oberfläche. 

h. Feldspathporxellan (achtes Porzellan). Die Masse desselben wird 
aus etwa $ Porzellanerde und \ Feldspath, denen bisweilen noch Speck- 
stein oder Quarzsand zugesetzt wird, gemengt. Alle Materialien werden 
feingemahlen, geschlämmt, abgemessen und abermals zusaminengeschlämmt, 
dann, nachdem das überschüssige Wasser abgelassen, abgedampft in fla- 
chen Zinkkästen oder in Süuipfen, die einen Circulationsheerd mit flachem 
mit Gyps übergossenem Gewölbe haben, durch das das Wasser durch- 
sickert und tbeilweise nach unterwärts verdampft. Die bis zu einem ge- 
wissen Concentrationsgrade abgedampfte Masse wird herausgestochen, 
durchgearbeitet und in Ballen geformt in feuchten Räumen längere Zeit 
aufbewahrt, wodurch sich noch der geringste Rückhalt organischer Sub- 
stanzen zersetzt, und die Masse an Bildsamkeit gewinnt In neuern Zei- 
ten hat man ein in jeder Hinsicht vortheilhafteres Verfahren zum Trock- 
nen der Masse eingeführt. Die flüssige Masse wird nämlich in kleine, 
dichte, vorher genetzte Hanfsäcke gefüllt und nach dem Ablaufen eines 
Theils des Wassers zwischen Weidengeflechte unter eine Schraubenpresse 
gebracht, mittelst deren man einen Anfangs schwachen, nur sehr langsam 
sich verstärkenden Druck ausübt. Das klare Wasser läuft ab, wahrend 
die bildsame Masse in den Säcken zurückbleibt, die dann nur einige Tage 
in den Massenkellern zu verweilen braucht. Das Formen geschieht wie 
bei der Fayence, das Brennen aber in Kapseln, weil die Masse stark er- 
weicht, und die Gefässe daher in der Mitte gestützt seyn müssen. Man 
feuert gewöhnlich mit Holz, auch mit Steinkohlen. — Die Glasurmasse, 
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welche nach dem Verglühen aufgetragen wird, besteht aus Quarzsand, 
Gyps, Biscuitporzellanscherben und Porzellanerde, sehr fein zertheilt, und 
mit Wasser angerührt. Die Schwindung des Porzellans beim Gutbren- 
nen ist sehr beträchtlich. — Einige sehr feuerfeste Farben (Chromoxyd 
und Uranoxydul) können zum Bemalen des Porzellans unter der Glasur 
benutzt werden. Die feinen Malereien werden mit Farben, die aus fär- 
benden Metalloxyden, einer leichtflüssigen Glasmasse und Spieköl zusam- 
mengesetzt sind, auf das fertige Porzellan aufgetragen, und in Muffeln 
bei schwacher Glühhitze eingebrannt. Eben so geschieht es mit der Ver- 
goldung und Versilberung des Porzellans. — Auch wird es mit feuer- 
fester Schwärze (Uranoxydul) unter der Glasur bedruckt. — Porzellan 
ist durchscheinend, kompakt und schimmernd im Bruch ; die durchsichtige 
Glasur hat sich mit der Grundmasse innig vereinigt; unglasirtes, gut ge- 
branntes Porzellan nennt man Biscuit, es ist völlig dicht für Flüssigkeiten. 

Gesundheitsgeschirr (Sanitätsgut) ist eine Art Porzellan, die in Ber- 
lin fabricirt wird, und | feinen weifsen Thon in ihrer Masse hat. Uebrigens 
wird sie verarbeitet und glasirt wie das achte Porzellan. 

i. Frtttenporxellan. Es besteht aus einem Gemenge von feinem 
weifsen Thon, Porzellanerde und Kreide mit einer Glasfritte, die durch 
Zusammenschmelzen von Sand mit Soda und Pottasche erhalten wird. 
Die Masse besitzt sehr geringe Bildsamkeit , wird meist in Formen ge- 
presst, und mit einer Flintglasmischung glasirt. — Frittenporzellan ist 
stark durchscheinend, kann aber beträchtliche Temperaturwechsel, ohne 
zu zerplatzen, nicht vertragen. Es wird hin und wieder in Frankreich 
und England fabricirt. 

Kieselsaures Ttwnerde - Natron mit Schwefelnatrium, ist ein 
schön lasurblau gefärbtes Mineral, der Lasurstein oder Lapislazuli, der 
eingesprengt im körnigen Kalkstein in der kleinen Bucharei vorkommt, 
als Schmuckstein geschliffen, und zur blauen Farbe {Ultratnarin\ die 
Glühhitze verträgt, verwandt wird. — Man bereitet den Ultramarin künst- 
lich, indem man 1 Theil Porzellanerde mit \\ Theilen verwitterten koh- 
lensauren Natrons und Schwefel recht innig vermengt, und in einer 
beschlagenen Steingutretorte so lange vorsichtig erhitzt, bis sich kein 
Gas mehr entwickelt* Die grüne Masse, welche aus der Luft nach und 
nach Feuchtigkeit anzieht und blau wird, zerreibt man, wäscht den Ue- 
berschuss des Schwefelnatriums mit Wasser aus, und entfernt etwa noch 
vorhandenen Schwefel durch gelinde Erhitzung. 

In einigen, zum Theil sehr seltenen, Mineralien finden sich Oxyde, 
die ihrem chemischen Verhalten nach mit der Thonerde mehr oder we- 
niger Aehnlichkeit haben, und aus denen man eben so, wie aus dieser, 
eigenthümliche Metalle abscheiden kann. 
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Der Smaragd oder Beryll, ein grüner Edelstein, ist kieselsaure Thon- 
erde-Beryllerde ; der Chrysoberyll, ein grünlichgelber Edelstein, dasselbe 
in anderem Mischungsverhältnisse; der Phenakit kieselsaure Beryllerde. 
Aus diesen gewinnt man die Beryllerde welche das Oxyd des Beryl- 
liums ist. 

Der Zirkon oder Hyazinth, ein bräunlichrother Edelstein, ist kiesel- 
saure Zirkonerde, welche letztere sich in Zirconium und Sauerstoff 
zersetzen lässt. 

Noch viel seltener, als die genannten Minerallen, sind der Thorit 
und der Pyrochlor, zwei vielfach zusaintuengesetete Körper, welche kie- 
seisaure Thorerde und in letzterer das Thorium enthalten. 

Endlich hat man in mehreren, bis jetzt aber nur in Schweden und 
Norwegen vorgekommenen, seltenen Mineralien, z. B. dem Gadolinit und 
dem Yttrotantalit, Yttererde verbunden mit Kieselsäure gefunden, und 
aus ihr das Metall Yttrium dargestellt 



Die Schwcrmetalle. 

Unter den 29 Schwermetallen kommen 12 in der Natur auch gedie- 
gen vor, aufserdem finden sie sich gewöhnlich als Oxyde, Sauerstoff- 
und Haloidsalze, Schwefel- und Doppelm etalle. Die Oxyde der Schwer- 
metalle sind, bis auf wenige Ausnahmen , in Wasser unlöslich ; sie be- 
sitzen meist basische Eigenschaften, doch sind auch mehrere unter ihnen 
entschiedene Säuren. 

Das Eisen. {Ferrum.) Fe. 339,205. 

Eigenschaften. Graul ichvveifs, von körnigem, in geschmiedetem Zu- 
stande von hakigem Bruche, spec. Gew. ss 7,8; das zäheste aller Metalle ; 
bei gewöhnlicher Luftwärme hart und wenig dehnbar, in der Glühhitze 
erweichend und dehnbar; in der Weifsglühhitze lassen sich zwei Stücke 
durch Zusammenhämmern verbinden (schweifsbar), in der heftigsten 
Weifsglühhitze selbst schmelzbar. Unveränderlich in trockener und kal- 
ter Luft. Löst sich unter Wasserstoff cntwickelung in verdünnten Säuren. 

Darstellung. 1) Feilspäne von gutem Stabeisen werden mit £ fein- 
geriebenen Glühspans von Eisen unter einer Bedeckung von bleifreiem 
Glaspulver bei heftigem Gebläsefeuer geschmolzen, wodurch die Kohle 
des Stabeisens mit dem Stauerstoff des Glühspans verflüchtigt wird. 
2) Reines Eisenoxyd wird durch Wasserstoffgas bei gelinder Glühhitze 
reducirt. In diesem Falle gewinnt man das Eisen pulverförmig. 

Gediegenes Eisen ist nur* an einer Stelle in Nordamerika und mit 
Platin im Ural gefunden worden; ausserdem kommt es an vielen Orten 
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in den sogenannten Meteorsteinen vor, die man lose an der Oberfläche 
der Erde findet, und in denen das Eisen nickelhaltig ist. 

Verbindungen des Eisens mit Sauerstoff. Es existiren da» 
von zwei, Oxydul und Oxyd, in denen sich die Sauerstoffmengen zu ein« 
ander verhalten, wie 2:3; beide sind basischer Natur. 

1) Das Eisenoxydul, Fe. Schwarzes Pulver. Aus reinen, in Was- 
ser löslichen, Eisenoxydulsalzen erhält man durch Fällung mit Alkalien 
weifses Eisenoxydulhydrat , das an der Luft schnell grün und dann 
braun wird, indem es sich höher oxydirt. Begründet die Anwendung der 
Eisenoxydulsalze zu Reductionen, z. B. Gold, Indigo. 

Eisenoxyduloxyd ist schwarz, magnetisch und entsteht, wenn Eisen 
in der Glühhitze durch Wasserdämpfe oxydirt, oder an der Luft, oder im 
Sauerstoffgase verbrannt wird (Glühspan, Hammerschlag). Der im Acht- 
flächner krystallisirte Magneteisenstein (FeFe), das vorzüglichste Eisen- 
erz Skandinaviens, ist dieselbe Verbindung. Auch erhält man Eisen- 
oxyduloxyd durch Erhitzen von Eisenoxyduloxydhydrat in verschlossenen 
Gefässen. 

Eisenoxyduloxyd/iydrat schlägt sich mit grüner Farbe aus Gemen- 
gen vou Eisenoxyd- und Eisenoxydulsalzen nieder, verändert sich aber 
an der Luft schnell in Eisenoxydhydrat. Luftbeständig und zwar von 
der Mischung FeFe «+- H erhält man es, wenn man reinen Eisenvitriol 
in Wasser löst, mit etwas Schwefelsäure vermifcht, und nun so lange 
Salpetersäure zusetzt, bis alles Oxydul sich oxydirt hat, sodann eine 
gleiche Menge in luftfreiem Wasser gelösten Eisenvitriols zugiebt und 
noch kochend mit überschüssigem Ammoniak fällt. Der braunschwarze 
Niederschlag wird nach dem Trocknen noch dunkler. 

2) Das Eisenoxyd, Fe. Blutroth, schwer löslich in Säuren; wird 
erhalten durch Glühen des gerösteten schwefelsauren Eisenoxyduls (Rück- 
stand von der Darstellung der rauchenden Schwefelsäure) und des ba- 
sisch-schwefelsauren Eisenoxyds; eines Gemenges von 1 Theil gcröste- 
tem Eisenvitriol mit 2—3 Theilen Kochsalz, und Auslaugen des gebildc- 
ten Glaubersalzes; oder des Eisenoxydhydrats (gelben und braunen 
Ockers). — Findet sich auch in der Natur sehr häufig, und zwar als 
Eisenglanz in Halbzweimalsechsflächnern krystallisirt, schwarz von äufse- 
rer Farbe; als Jlotheisenstein , faserig und dicht, sämmlich von kirsch- 
rothem Strich; als Röthel, blutroth, erdig und gewöhnlich mit Thon 
gemengt — Wird gebraucht als Maler- und Anstreichfarbe, auch als 
Porzellanfarbe zu Roth und Braun, zu Rothstiften (mit \ — 5 pct. arabi- 
schem Gummi oder 6 pct. Hausenblase versetzt, oder mit Thon gemengt 
bei verschiedenen Hitzgraden gebrannt); als Polirpulver für Metalle und 
Gläser (für weiche Metalle glüht man das durch Soda aus filtrirtcr Ei- 
senvitriolauflösung gefällte kohlensaure Eisenoxydul in einem Tiegel bei 
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dunkler Glühhitze, und läfst es an der Luft ausgebreitet dunkelroth wer- 
den; für harte, z. B. Stahl, wird es aber hell geglüht, und nimmt dann 
an der Luft eine dunkel purpurrothe Farbe an) ; zum Schärfen der Rasir- 
und Federmesser, wozu eine Mischung von Wachs, Seife und Baumöl 
dient, unter welche man, nachdem sie geschmolzen, Eisenoxyd und Gra- 
phit gut mengt, und damit die Streichrieme einreibt; der faserige Roth- 
eisenstein als Polirstahl (Blutstein), und alle natürlichen Eisenoxyde als 
Eisenerze. 

Eisenoxydhydrat ist braun und gelbbraun, und wird erhalten durch 
Fällung eines Eisenoxydsalzes durch Ammoniak; durch Rosten des Ei- 
sens in feuchter Luft stets ammoniakhakig (wobei jedoch zu merken ist, 
dafs ganz reines Eisen, das weder an der Oberfläche, noch in seinem 
Innern Glühspan hat, sich gar nicht verändert, wohl aber, wenn entwe- 
der Glühspan sich daran befindet, oder saure Dämpfe, oder Schwefelwas- 
serstoffgas in der Luft vorhanden sind; Anstreichen mit einem Gemenge 
von Steinkohlentheer und Kalkpulver oder Abreiben mit Leinölfirnifs 
schützt das Eisen vor Rost); durch höhere Oxydation des im kohlensau- 
ren Wasser aufgelösten kohlensauren Eisenoxyduls an der Luft« — Fin- 
det sich sehr häufig in der Natur als faseriger und dichter Braun- und 
Gelbeisenstein, Raseneisenstein, mit Thon gemengt als Thoneisenstein 
und Ocker. Alle werden als Eisenerze benutzt; der Ocker als Farbe, 
mit Oel geglüht wird er zu schwarzem Eisenoxyduloxyd (schwarzem 
Ocker). 

Die Eisensalze. Es giebt Oxydul- und Oxydsalze. Jene werden 
in ihren Auflösungen von Kaliumeisencyanür weifs, von Kaliumeisencya- 
nid blau, von Ammoniak weifs, schnell grün und dann braun werdend, von 
Galläpfelaufgute gar nicht; diese von Kaliumeisencyanür blau, von Kali- 
utneiseneyanid gar nicht, von Ammoniak rothlicbgelbbraun und von Gall- 
apfeltinktur schwarz gefällt. Schwefelwasserstoff schlägt die Oxydul- 
salze gar nicht nieder, und reducirt die Oxydsalze zu Oxydulsalzen, indem 
sich Schwefel absetzt. Schwefelwasserstoffammoniak fällt beide mit 
schwarzer Farbe. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Eisenoxydul (Eisenvitriol, grüner Vitriol, Kupfer- 
Wasser). FeS + 611. Bildet blafsgrüne schiefe rhombische Säulen von zu- 
sammenziehendem Geschmacke ; löst sich in 1^ Theilen kalten und {.Theil 
kochenden Wassers, verliert bei gelindem Erhitzen 42 pet Krystallwas- 
ser und wird weifs, wird bei starkem Glühen und unter Luftabschluss 
in Eisenoxyd, schweflige Säure und Schwefelsäure zerlegt. U eberzieht 
sich an der Luft mit einer braungelben Rinde, und setzt aus seiner Auf- 
lösung ein ebenso gefärbtes Pulver ab, welches wasserhaltiges £ schwe- 
felsaures Eisenoxyd ist. 
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Darstellung. 1) Durch Auflösung -von Eisen oder Einfachschwefel- 
eisen in verdünnter Schwefelsaure. 2) Durch Rösten des Zweifacbschwe- 
feleisens (Schwefelkieses), Besprengen mit Wasser, Ablaugen, Concentriren 
oder Gradiren der erhaltenen Lauge bis zu 10—12° B., Einsieden über 
Eisenstücken oder Drehspänen (wodurch überschüssige Säure neutral t- 
sirt, entstandenes Oxydsalz reducirt, und etwa vorhandenes Kupfersalz 
gefallt wird) bis zu 20° B. in Bleipfannen, Absetzenlassen des gebildeten 
basischen Salzes (Schinandes), abermaliges Eindampfen bis 44° B. und Hin- 
stellen zum Anschuss an Holzstäbe (Bereitungsart auf Vitriolhütten, wo- 
durch indefs ein unreineres Produkt erhalten wird. Die Mutterlauge 
mancher Vitriolhütten enthält noch schwefelsaure Thonerde, in diesem 
Falle dampft man sie stark ein, so dafs sie beim Abkühlen zu einem 
weifsen Brei gesteht, den man durch Auswaschen mit wenig Wasser 
von den darin ausgeschiedenen Vitriolkörnchen trennt und mittelst Chlor- 
kalium zu Alaun verarbeitet). — Der Eisenvitriol wird gebraucht zur 
Darstellung der rauchenden Schwefelsäure, in der Färberei, zur Dintebe- 
reitung, zum Schwarzfärben des Filzes und Leders u. s. w. 

Schwefelsaures Eisenoxyd* FeS*. Weifses Pulver, schwer löslich 
in Wasser mit rothgelber Farbe, unlöslich in concentrirter Schwefelsäure; 
wird erhalten durch Versetzen einer Auflösung von Eisenvitriol mit 19 pct. 
Schwefelsäure, Erwärmen und Zufügen kleiner Quantitäten von Sal- 
petersäure; oder durch Abdampfen von Eisenoxyd mit concentrirter 
Schwefelsäure in Gufseisen. Bildet sich neben folgendem Salze bei lan- 
gem Stehen von Eisenvitriolauflösungen an der Luft. 

Gebraucht in der Färberei und zur Darstellung der wasserfreien und 
rauchenden Schwefelsäure. 

Sechstel- schwefelsaures Eisenoxyd. Fe*S -f. 3H. Rostfarbenes 
Pulver, welches sich bei der Oxydation des Vitriols an der Luft bildet 
(Schmand der Vitriolhütten). Giebt geglüht rothes Oxyd. 

Schwefelsaures Eisenoxyd - Kali (Eisenalaun). KS -+- FeS 3 -+- 
24 H. Farblose Achtflächner, leicht löslich in Wasser, luftbeständig; er- 
halten durch Abdampfen und Krystallisiren einer gemischten Auflösung 
von schwefelsaurem Eisenoxyd und schwefelsaurem Kali. Gebraucht in 
der Färberei. 

• ■ 

Salpetersaures Eisenoxyd, FeN*. Rothbraune an der Luft feucht- 
werdende Salzmasse, die bei stärkerer Erhitzung leicht basisches Salz 
absetzt; erhalten durch Auflösung von Eisen in warmer Salpetersäure 
und behutsames Abdampfen. Gewöhnlich bedient man sich des durch 
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Oxydation des Eisenvitriols mittelst Salpetersäure dargestellten Salzes, 
das ein Gemenge von salpetersaurem und schwefelsaurem Eisenoxyd ist. 
Gebraucht in der Färberei. 

Kohlensaures Eisenoxydul. Fe C. Findet sich in der Natur in 
graulich-gelben blättrigen Halbzweiinalsechsflächnern als Spatheisenstein, 
und erdig, mit Thon gemengt, als thoniger Sphärosiderit, welche beide * 
als vorzügliche Eisenerze benutzt werden. Löst sich in kohlensäurehal- 
tigem Wasser auf, und kommt in dieser Auflösung in gewissen Mineral- 
quellen (sogenannten Stahlwassem), oft auch in geringer Menge schon 
itu gewöhnlichen Brunnenwasser vor. Verwandelt sich an der Luft in 
Eisenoxydhydrat (da Eisenoxyd sich nur mit Kohlensäure in Gegenwart 
eines kohlensauren Alkali's verbinden kann), und schlägt sich als gelber 
Ocker nieder, welcher Vorgang häufig an der Oberfläche des Wassers 
mit einem Farbenspiel beginnt. Vieler Spatheisenstein und Sphärosiderit, 
namentlich der braune oder schwarze, hat diese Veränderung bereits in 
der Natur erlitten. 

b. Haloidsalze. 

Eisenchlorür. Fe Gl 4H. Blafsgrünes, krystallisirbares, aber 
leicht zerflicfsliches Salz, das durch Auflösen von Eisen in verdünnter 
Salzsäure erhalten wird, an der Luft aber leicht ein braungelbes basi- 
sches Eisenchlorid absetzt, und dabei eine aus Chloriir und Chorid ge- 
mengte Lösung giebt. Gebraucht in der Kattundruckerei. 

Eisenchlorid. Fe Gl'. Krystallisirt in rothen, sehr zerfliefslichen 
Krystallen aus seiner syrupdicken Auflösung, die durch gelindes Abdam- 
pfen einer Eisenchlorürlösung mit Königswasser erhalten wird. Gebraucht 
in der Färberei und Kattundruckerei, zum Brüniren des Eisens (dünne 
Haut von überbasischem Eisenchlorid). 

Kaliumeisencyanür (Blutlaugensalz). ,2K Gy -|- FeGy -f- 3H. Citron- 
gelbe viergliedrige Krystalle, von süfslichbitterlichem Geschmacke, in 8 
Theilen kalten Wassers löslich, in Alkohol unlöslich, verliert bei gelin- 
der Erhitzung 13 pct. Krystallwasser, wird in der Glühhitze in Cyanka- 
Hum und Kohlenstoffeisen unter Entwickelung von Stickstoffgas zersetzt. 
Verbindet sich mit andern Doppelcyaniden zu einer grofsen Anzahl von 
Quadrupelsalzen. 

Darstellung. Man benutzt dazu Homabfällc aller Art, getrocknetes 
Blut, altes Leder (Schuhe), Flechsen und dergl. in. im un verkohlten oder 
verkohlten Zustande. Bei der Verkohlung der genannten Substanzen 
gewinnt man kohlensaures Ammoniak und brenzliches Thieröl als Neben- 
produete. Unverkohlte Materialien mengt man gehörig zerkleinert mit 
30 bis 50 pct. Pottasche, was man bisweilen auf die Art verrichtet, dafs 
sie mit dieser und etwas Wasser in gufseisernen Kesseln unter fl ei fsig ein 
Umrühren zur Trockne abgedampft werden. Verkohlte Substanzen 
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brauchen gleichviel Pottasche, Lcderkohle sogar noch etwas mehr. Die 
gemengte Masse tragt man in ovale, sehr dicke, guiseiserne Schalen, 
die mit einem Gewölbe überbaut, und entweder von unten, oder durch 
eine seitwärts angebrachte Flainmfeuerung rothglühend gemacht werden. 
Unter beständigem Rühren mittelst einer eisernen Krücke bringt man die 
Masse zur Erweichung, bis sie anfängt bröcklich zu werden, worauf man 
2 bis 4 pct. Eisenfeil, oder Drehspäne darunter rührt und das Feuer nun 
so verstärkt , dafs alles möglichst schnell dünnflüssig wird. Wenn die 
Fläminchen von Kohlenoxydgas seltner erscheinen, wird mit eisernen 
Löffeln ausgeschöpft, die erkaltete Masse in Stücken geschlagen, in einem 
Kessel mit warmem Wasser digerirt, die Lauge zum Klären abgelassen, 
und nun noch zwei Aufgüsse gemacht, und mit der Lauge vereinigt, de. 
ren letzter so lange siedend erhalten wird, bis kein unzertheiltes Stück 
sich mehr im Kessel befindet. Die rückständige Kohle wäscht man in 
einem grofsen Holzbehälter vollends aus, benutzt die Waschwasser zur 
nächsten Auflösung und die Kohle als Klär* oder Düngmittel. Die ge- 
klärte und vom Schlamm abgezogene Lauge dampft man noch unter dem 
Siedepunkte des Wassers bis etwa 30° B. ab, und stellt sie zum Anschuss 
hin, die Mutterlauge liefert bis zu 48° B. eingedampft noch mehr Kry- 
stalle. Die von der letzten Krystallisation erhaltene Mutterlauge wird 
zur Trockne eingedampft, um sie bei den nächsten Schmelzprocessen wie- 
der zu verwenden, oder calcinirt als Pottasche (sogenanntes Blausalz) in 
den Handel zu bringen. Die rohen Krystalle werden in heifsem Wasser 
gelöst und noch einmal umkrystallisirt. Leder liefert 3 bis 4, trockenes 
Blut und Horn 8 bis 10, Lederkohle 8, Blut- und Hornkohle 20 pct Ka- 
liumeisencyanür. 

Es ist gewöhnlich mit schwefelsaurem Kali, bisweilen auch mit koh- 
lensaurem Kali verunreinigt; ersteres findet man durch essigsauren Baryt 
in der durch Essigsäure angesäuerten Auflösung, letzteres durch rothes 
Lakmuspapier. Durch Auflösen in wenig heifsem Wasser, Auskrystalli- 
siren des schwefelsauren Kalis und Abgiefsen der Mutterlauge kann man 
aus dieser mittelst Alkohol reineres Salz niederschlagen; chemisch rein 
aber erhält man es nur durch Uebersättigen mit destillirtem Essig, Aus- 
fällen der Schwefelsäure mit vorsichtig zugesetztem essigsaurem Baryt, 
und Niederschlagen und Waschen des in der Auflösung befindlichen Ka- 
liumeisencyanürs mit Weingeist. 

Kaliumeisencyanür ist das empfindlichste Reagens auf Eisenoxyd ; es 
wird zur Fabrikation des Berlinerblaus und in allen Zweigen der Fär- 
berei benutzt. 

Kaliu meiteneyan id. 3K€y-f-Fe€y*. Rothe zweigliedrige Krystalle, 
in Wasser leicht löslich; erhalten durch Einleiten von Chlorgas in eine 
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Auflösung von Kaliumeisencyanür, bis letztere ein reines Eisenoxydsalz 
nicht mehr blau niederschlägt. 

4KGy + 2FeGy 

2C1 

KG1 

Ist das empfindlichste Reagens auf Eisenoxydul. 

Eisencyanürcyanid ist theils für sich, theils in Verbindung mit Ei- 
senoxyd und Kaliumeisencyanür Bestandteil verschiedener blaugefärbter 
und als Farbestoffe häufig benutzter Salze (Berlinerblau, Pariserblau). 

Eisencyanürcyanid (neutrales Berlinerblau), SFeGy 2-FeGy*, ge- 
mengt mit Kaliumeisencyanür • Zweifach - Eisencyanürcyanid, (2KG? 
-f-FeGy)- r -2(3FeG^-f-2Fe€y') fällt sich als dunkelblaue Masse, wenn 
man Kaliumeisencyanür in die Auflösung eines überschüssigen Eisenoxyd' 
salzes giefst, und selbst längere Zeit mit letzterer digerirt. Wird der 
blaue Niederschlag mit lufthaltigem Wasser gewaschen: so entfernen sich 
zuerst die fremden Salze, dann etwas das Waschwasser gelbfärbendes 
Kaliumeisencyanid (entstanden durch Zersetzung des Kaliumeisencyanürs 
durch den Sauerstoff der Luft unter Bildung von Eisenoxydhydrat) und 
ein Gemenge von Eisencyanürcyanid mit Eisenoxydhydrat bleibt zurück, 
aus welchem durch Salzsäure letzteres entfernt werden kann. 

KaliustieUencyanib -Eüencyanürcyanid, (2KG?-+-FeGy)-f- (3FeGy 
-f-2FeG?*), gemengt mit Kaliumeisencyanür • Zwei fach- Eisencyanür- 
cyanid wird mit dunkelblauer Farbe niedergeschlagen, wenn man Eisen- 
oxydsalz zu einer Auflösung von Kaliumeisencyanür setzt. Durch Wa- 
schen mit Wasser entfernen sich zuerst die Salze, und d ann löst sich das 
Kaliumeisencyanür -Eisencyanürcyanid mit dunkelblauer Farbe in reinem 
Wasser auf, aus dem es wieder durch Salze, Säuren und Alkohol gefällt 
werden kann. Dampft man die wässerige Lösung desselben in der X,uft 
zur Trockne, so zersetzt sie sich theil weise in Kaliumeisencyanid und 
eisenoxydhaltiges Eisencyanürcyanid ; beim Auflösen in Wasser bleibt das Ei- 
seneyanüreyanid zurück, und aus der grünlichen Flüssigkeit schlägt sich 
durch Alkohol blaues Kaliumeisencyanür-- Anderthalb- Eisencyanürcya- 
nid nieder, das zwar in reinem Wasser löslich ist, durch Salze oder Alkohol 
aber gefällt werden kann. 

Kaliumeisencyanür -Eisencyanür wird mit weifser Farbe nieder- 
geschlagen, wenn man ein Eisenoxydulsalz zu einer überschüssigen Auf- 
lösung von Kaliumeisencyanür setzt. Der Luft ausgesetzt wird es blau, 
indem sich dabei basisches Eisencyanürcyanid^ 3FeGy-+-2FeGy' -t- Fe, 
und Kaliumeisencyanür -Eisencyanürcyanid bilden. Nachdem die fremden 
Salze ausgewaschen worden, lösen sich beide im reinen Wasser auf, aus 
dem beide durch Salze, letzteres jedoch allein nur durch Alkohol ausge- 
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fällt werden kann. Basisches Eisencyanürcyanid lässt sich untersetzt zur 
Trockne abdampfen und nachher wieder in Wasser auflösen. 

Eisencyanürcyanid bildet im getrockneten Zustande eine dunkelku- 
pferrothe, beim Zerreiben dunkelblau werdende Masse, die von verdünn- 
ten Sauren nicht verändert, durch concentrirte Schwefelsäure weifs, aber 
wieder mit blauer Farbe abgeschieden wird, wenn man die Masse mit 
Wasser verdünnt. Concentrirte Salpeter* und Salzsäure zerstören die 
Mischung des Eisencyanürcyanids ; ebenso kaustische Alkalien, welche 
Eisenoxyd hinterlassen und sich in Doppelcyanide mit Eisencyanür verwan- 
deln. Durch erhöhte Temperatur zerlegt es sich in Wasser, Cyanammo- 
niuin, kohlensaures Ammoniak und einen schwarzen, Kohle und Kohlen- 
stoffeisen enthaltenden Rückstand. 

Darstellung im Grofsen. Man löst 100 Gewichtstheile Kaliumeisen- 
eyanür in Wasser auf, und setzt 74 Gewichtstheile Eisenvitriol unter be- 
ständigem Umrühren hinzu; den bläuliebgrauen Brei schöpft man so lange 
auf Leinwandfiltra, bis die Flüssigkeit klar abläuft. Nun bringt man den 
Niederschlag mit Wasser verdünnt in einem kupfernen Kessel zum Kochen, 
giefst unter fleifsigem Umrühren 47 Gewichtstheile Salpetersäure zu, läfst 
die Masse in einen Bottich ablaufen, und vermischt sie sodann mit 33 
Gewichtslhcilen concentrirter Schwefelsäure. Nach mehreren Tagen 
wäscht man den dunkelblauen Farbebrei mit reinem Flufswasser gut aus, 
bringt ihn auf Leinwandfiltra, sodann unter eine Presse, schneidet ihn in 
Stücke und trocknet diese zuerst an der Luft, dann in geheizter Trok- 
kenstube. — Das Anfeuern der Farbe kann auch dadurch geschehen, dafs 
man dem grauen Niederschlage Chlorkalk und darauf Salzsäure zusetzt, 
und ihn dann weiter, wie oben behandelt. — Zur Bereitung hellerer 
Nuancen, des sogenannten Berliner-, Diesbacher- und Mineralblaus, rührt 
man den flüfsigen Farbebrei mit Thonerdehydrat (aus Alaun durch Pott- 
asche gefällt), Stärke oder Schwerspath zusammen, wodurch man lockere 
oder schwere blaue Farben, von geringem oder ohne kupferrothen 
Schimmer erhält. — 

Wird als Maler- und Anstreich färbe gebraucht, und in allen Zweigen 
der Färberei auf den Zeugen selbst erst gebildet. 

Sauret Eisencyanür, FeGy -+- 2H€y, krystallisirt in farblosen 
oder gelblichen Würfeln, die sich in luftfreiem Wasser oder Alko- 
hol leicht lösen lassen, an der Luft aber trocken oder in der Auflö- 
sung sich bald zersetzen, indem Cyanwasserstoff verdunstet und Eisen- 
eyanüreyanid zurückbleibt. — Entsteht durch Einwirkung von Weinstein- 
säure auf Kaliumeisencyanür, und erklärt die Bildung des Dampfblaus 
auf Kattun. 

Verbindungen des Eisens mit Kohlenstoff. Hierher gehö- 
ren alle technisch benutzten Eisensorten: Roheisen, Stabe,isen und Stahl. 
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1) Roheisen, Es giebt davon 2 Hauptarten, weifses und graues. 

a. Weifses Roheiten (Spiegeleisen, Spiegelflofs, Hartflofs), krystal- 
liniscn-blattrig, silberweifs, spec. Gew. = 7,5 (im Mittel), härter als 
Stabl, und daher nicht angreifbar durch Stahlinstrumente; spröde, so dafs 
es unter dem Hammer zerbricht, ohne einen Eindruck anzunehmen. Es 
ist bei geringerer Hitze schmelzbar als graues Roheisen, bleibt aber immer 
breiartig. Beim Erstarren dehnt es sich weit weniger aus, als graues 
Roheisen. Durch rasches Umschmelzen wird es in seinen Eigenschaften 
unverändert wieder erhalten; wurde es aber bei viel stärkerer Hitze, 
als sein Schmelzpunkt ist, geschmolzen, und sehr langsam abgekühlt: so 
verwandelt es sich in graues Roheisen. Durch längeres Erhitzen an der 
Luft, oder in ein Pulver eingepackt, wie Kohlenstaub, Knochenasche, 
Blutstein, verliert das weifse Roheisen seine Härte und erlangt eine stahl- 
artige Weichheit (Tempern, Adouciren). Uebrigens rostet weifses Roh- 
eisen in feuchter Luft nicht so stark wie graues, weil es dichter und 
kohlenstoffreicher ist, als dieses. Das weifse Roheisen enthält 5 pct. 
chemisch gebundenen Kohlenstoff, aufserdem uieist etwas Mangan, Kie- 
sel und Phosphor, bisweilen auch Spuren von Schwefel. Bei abnehmen- 
dem Kohlenstoffgehalte (bis gegen 3 pct.) wird sein Gefüge feinkörniger 
(weifsgares, blumiges, lukiges, grelles Roheisen). 

b. Graues Roheisen (gaares Roheisen, Gufseisen), körnig, bald grö- 
ber, bald feiner; grau, dunkler und lichter; spec. Gew. = 7 (im Mittel); 
läfst sich mit Stahlwerkzeugen bearbeiten, und um so leichter, je dunk- 
ler es ist. Die Festigkeit des heitern ist grösser, als die des dunkeln 
grauen Roheisens (iibergaaren Roheisens). Es nimmt mit dem Hammer 
Eindrucke an. Ist schwerer schmelzbar, aber dünnflüssiger, als das 
weifse Roheisen, und dehnt sich beim Erstarren stärker aus, als dieses. 
An der Luft geglüht verändert es sich nicht so schnell, als das weifse 
Roheisen, giebt nicht so viel Glühspan; wird aber nach längerer Zeit 
doch mürbe und unschmelzbar. Schnell abgekühlt erstarrt es zu weifsein 
Roheisen, dem man jedoch durch Tempern seine Harte wieder beneh- 
men kann. — Das graue Roheisen enthält eben soviel Kohlenstoff als 
das weifse, aber 2£—3£ pct. davon sind nicht chemisch mit dem Eisen 
verbunden, sondern nur in Gestalt sehr kleiner Graphitblättehen dein 
Kohlenstoffeisen beigemengt. Aufserdem enthält das graue Roheisen et- 
was mehr Kiesel und Phosphor, als das weifse, aber weniger Mangan 
und Schwefel, welche Stoffe beide das Abscheiden des Graphits zu hin- 
dern scheinen. 

Halbirtes Roheisen ist ein feinkörniges Geinenge beider Arten, in 
dem bald das graue, bald das weifse vorwaltet, was sich durch graue 
Farbe mit weifsen Punkten oder weifse Farbe mit grauen Punkten erken- 
nen läfst. 
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Beide Arten von Roheisen lösen sich in verdünnter Schwefel- und 
Salzsäure unter Entwicklung eines kohlehaltigen sehr übelriechenden 
Wasserstoffgases; in stark verdünnter Salpetersäure dagegen lösen sie 
sich ohne Gasentwickelung und hinterlassen dabei ihren ganzen Koh- 
legehalt. 

Das Roheisen wird durch Ausschmelzen der Erze gewonnen. 

Der Eisenbüttenprocefs. Die wichtigsten Eisenerze sind der 
Magneteisenstein, Rotheisenstein, Brauneisenstein und Spatheisenstein, 
welche aber nie rein, sondern immer nur mit fremden Substanzen ge- 
mengt angewandt werden. Die gewöhnlichsten dieser letztern sind: Kie- 
selsäure, Phosphorsäure, Kalkerde, Bittererde, Manganoxydul und Thon- 
erde, zu denen sich noch Schwefel gesellt, wenn irgend ein anderes 
Schwefelmetall (vielleicht auch Schwefelkies) vorhanden war. 

Um die Erze zur Schmelzung vorzubereiten ist es nöthig, dieselben 
möglichst zu zerkleinem, und fremdartige, namentlich flüchtige Stoffe 
wegzuschaffen. Das erstere geschieht durch Zerschlagen, das letztere 
durch Ausklauben, Waschen und Rösten. Manche Erze (die nicht stein- 
artig sind) läfst man auch nur längere Zeit an der Luft verwittern. 

Wenn Erze verschiedenartiger Mischung zu Gebote stehen : so pflegt 
man sie in dem, durch Tiegelproben ermittelten, Verhälthisse untereinan- 
derzumengen, in welchem sie die beste Schmelzung und die gröfste Ei- 
senmenge lieferten (Gattirung). Hierbei vereinigen sich nämlich die Kie- 
selsäure oder die kieselsaure Thonerde mit der Kalkerde, Bittererde 
und dem Manganoxydul, und es entstehen schmelzbare kieselsaure Salze 
(Schlacke). Nicht selten ist es nöthig, auüserdem noch einen Zuschlag 
zu geben, je nachdem es an Kieselsäure, oder an Basen in der Gattirung 
fehlt, weil im erstem Falle die basischen kieselsauren Salze zu schwer- 
flüssig seyn, im letztern aber Eisenoxyduloxyd aus den Erzen mit der 
Kieselsäure zusammenschmelzen und in die Schlacke gehen würde. Auch 
sind die Basen nöthig, um etwa vorhandenen Schwefel in Schwefelcal- 
dum u. s. w. zu verwandeln und in die Schlacke zu führen. Man schlägt 
deswegen manchmal Quarz, manchmal Kalkstein und Flufsspath zu. Das 
passendste Verhältnifs ist, dafs die Schlacke aus Bisilicaten besteht, 

• • 

z. B. Ca'Si». Die mit Zuschlägen versehene Gattirung nennt man die 
Beschickung; sie darf höchstens 50 pct. Eisen enthalten. 

Die Schmelzung der Eisenerze geschieht in Hohenofen, doppelt ke- 
gelförmigen Schachtöfen von 20—40 Fufs Höhe, in deren untern Thetl 
(Gestell) am zweckmäfsigsten durch die Gichtflamme angewärmte Geblä- 
seluit eingeführt wird. 

Als Brennmaterial bedient man sich der Holzkohlen, der Coaks und 
der Steinkohlen. Je dichter das Brennmaterial ist, um so dichter inufe 
auch die in den Ofen geblasene Luft (die Pressung des Windes) seyn. 
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Beim Beginn einer Schmelzung (Kampagne), welche so lange dauert, 
als Umstände, namentlich der Zustand des Ofens, es erlauben, wird der 
Ofen zuerst langsam und vorsichtig angewärmt, dann Erz (abgewogen 
oder abgemessen) und Kohlen (abgemessen) schichtweis durch die obere 
Oeffnung des Ofens (die Gicht) aufgegeben, und der Gebläsewind nach 
und nach bis zur gröfsten Pressung verstärkt. Langsam rutscht die Be. 
Schickung im Ofen herunter, wird schon auf diesem Wege glühend, 
und das darin enthaltene Eisenoxyd durch das Kohlenoxydgas redu- 
cirt, bis sie in die Gegend der einströmenden Luft (Formgegend) ge- 
langt, wo der Kulminationspunkt der Hitze ist, und die Einwirkung 
der Kieselsäure auf die Basen und des Kohlenstoffs auf das Eisen statt 
findet. Das sich erzeugende Kohlenstoffeisen (Roheisen) sinkt flüssig in 
die Tiefe des Gestells (den Eisenkasten, Heerd) und wird von der eben- 
falls flüssigen Schlacke bedeckt, die man von dem flüssigen Eisen ab- 
zieht, oder abfliefsen läfst, und mit Wasser abgekühlt bei Seite schafft. 
Ist der Heerd hinreichend gefüllt: so wird das flüssige Roheisen entwe- 
der durch den Abstich herausgelassen, oder aus dem Vorheerde mit ge- 
schmiedeten eisernen, mit Lehm bestrichenen Löffeln ausgeschöpft. 

Der Gang des Hohofens bat einen entschiedenen Einflufs auf die 
Beschaffenheit des zu erhaltenden Roheisens. Weifses Roheisen erzeugt 
sich bei niederen, graues dagegen bei höheren Hitzgraden. Weifses Roh- 
eisen entsteht deshalb bei sehr leichtflüssigen Erzen und Schlacken, weil 
sie nicht lange im Schmelzraume verweilen, oder bei leichtern Kohlen, 
niedrigerer Pressung, zu grofser Erzmenge. Graues Roheisen bildet sich 
dagegen, wenn man jene Umstände zu vermeiden sucht. 

Die Eisengiefserei. Zur Anfertigung von Gufswaaren eignet 
sich nur das graue Roheisen. Liefert der Hohofen schon ein zum Gufe 
brauchbares Eisen: so wird dasselbe unmittelbar aus demselben durch 
Abstechen oder Ausschöpfen in die Formen gebracht. Häufig wird in- 
defs das Roheisen noch einmal umgeschmolzen, und zwar entweder in 
Graphittiegeln in Tiegelöfen, oder in kleinen mit Gebläse versehenen 
Schachtöfen (Kupolöfen), oder in Flammöfen bei Stcinkohlenfeuer. Das 
erstere geschieht nur bei Anfertigung sehr kleiner Gufswaaren (Luxus- 
artikel); das zweite ist das gewöhnliche Verfahren; das letztere dage- 
gegen das nur bei sehr grofsen Gegenständen angewandte. Die Modelle 
zu den zu giefsenden Sachen sind entweder in mittelfeinem, mit Kohlen- 
staub gemengten und etwas befeuchteten Sande abgedruckt, oder in fet- 
tem thonigem Sande oder einem Gemenge von Sand und Lehm (Masse) 
abgeformt, die von Kasten, Bändern u. s. w. zusammengehalten werden; 
jede Berührung des flüssigen Eisens mit Gegenständen, die in der Hitze 
Gase entwickeln, wird sorgfältig vermieden. Gegenstände, welche eine 
sehr harte Oberfläche erlangen sollen, werden in guiseisernen Formen 
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gegossen, die man vorher mit Graphit ausreibt, oder mit brennenden 
Kiehnspänen beräuchert. Durch das plötzliche Erkalten nämlich wird 
die Oberfläche des gegossenen Gegenstandes bis auf eine gewisse Tiefe 
in weifses Roheisen verwandelt. 

Küchengeräthe werden emaillirt mit einer aus geschlämmtem weifsen 
. Thon, Quarz, Feldspath und geschmolzenem Borax zusammengesetzten 
Masse, die man in dem durch Beizen mit verdünnter Schwefelsäure ge- 
reinigten Innern der Töpfe umherspült, mit der aus Feldspath, Borax, 
Soda und Zinnasche bestehenden trockenen Glasur bestäubt und dann in 
Muffeln bei Rothglühhitze einbrennt. 

Eisengufswaaren werden entweder durch Abreiben mit Graphitpulver 
geschwärzt oder durch Anstreichen mit heifsem Steinkohlentheer, oder 
durch Einreiben mit Leinöl und Abdunsten in einer beifsen Pfanne, oder 
durch Ueberziehen mit Leinölfirnifs, der mit geglühtem Kiehnrufs oder 
Asphalt versetzt ist. . 

Der Eisenfrischprocefs. Die Bereitung des schmiedbaren Ei. 
sens, des Stabeisens, aus dem Roheisen geschieht durch das Frischen, 
das entweder in Ueerden oder in Flammöfen vorgenommen wird. Man 
verwendet besonders weifses Robeisen zum Verfrischen und namentlich 
das minder kohlenhaltige lukige; graues Roheisen wird durch Uinschmel- 
zen, Abkühlen mit Wasser und Reifsen in Scheiben, die man noch einen 
halben Tag lang in einem Ofen glüht (bratet), oder durch Umschmelzen 
vor dem Gebläse und Ablassen in gußeiserne Formen zum Frischen vor- 
bereitet (Feineisen). 

Auf dem Frischheerde ist das Feuer, ein mit starken Gufsplatten 
ausgekleideter viereckiger Raum, eingelassen, in den der Wind eines 
Gebläses treffen kann. Das zum Frischen bestimmte Stück Roheisen 
wird in das Feuer geschoben, mit Holzkohlen bedeckt und eingeschmol- 
zen, dann mit einer eisernen Brechstange häufig aufgebrochen, und mit 
Zusatz von Glühspan (Hammerschlcg, Gaarschlacke) wieder zusammen 
geschmolzen, wobei es immer schwerflüssiger wird. Durch den Sauer- 
stoff des oberflächlich oxydirten Eisens oder des Hammerschlags nämlich 
wird der Kohlenstoff des Roheisens allmählig verbrannt, und das Eisen 
dadurch reiner, aber auch zähflüssiger. Hat das gefrischte Eisenstück 
(der Deul) die gehörige Gaare: so hebt man es, mit Wasser etwas ge- 
kühlt, aus dem Feuer, reinigt es von dem ansitzenden Glühspan (Schwabl), 
und giebt ihm noch glühend unter einem schweren, durch Wasser beweg, 
ten Hammer eine parallelepipedische Form (es wird gezängt). Den Deul 
zerhaut man in mehrere kleine Stücke (Schirbel), und schmiedet sie von 
Neuem geglüht vollends zu Stäben aus. — Bisweilen läfst man dem Deul. 
machen das Anlaufenlassen vorausgehen, d. h. man steckt einen Stab von 
Schmiedeeisen in das frischende Eisenstück, wendet ihn von Zeit zu Zeit 
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darin um, läfst das weiche Eisen sich ansetzen, hämmert den anhängen- 
den Klumpen dicht, steckt ihn abermals in das Feuer, und fahrt damit 
so lange fort, bis der Anlaufkolben eine hinreichende Gröfse erlangt hat, 
worauf man ihn zu Stäben ausschmiedet. Das so gewonnene Eisen ist 
von ganz besonderer Güte und Zähigkeit. 

Das Frischen in Flammofen (Puddlingfrischen, Puddeln) gestattet in - 
derselben Zeit die Production weit grofserer Eisenmassen, als das Heerd« 
frischen und ist ersparender hinsichtlich des Brennmaterials. Man feuert 
mit Steinkohlen, auch wohl mit Holz, trägt das Feineisen in dünnen 
Platten auf den Heerd des Flammofens, läfst es niederschmelzen, und ar- 
beitet es alsdann mittelst eines Stabes unter beständigem Aufbrechen und 
Wenden, während welcher Verrichtungen sich Flämmchen von Kohlen- 
oxyd gas zeigen, so lange durcheinander, bis die Flammen verschwinden 
und die Eisenmasse krümlich zu werden beginnt (trocken wird). Hier- 
auf zertheilt man das zu frischende Eisen in mehrere Stücke, denen man 
durch Umherwälzen auf dem Heerde Zusammenhang zu geben sucht, und 
schmiedet entweder jedes Stück unter dem Hammer, oder läfst es so- 
gleich das Walzwerk passiren. Die in Schirbel gehauenen Stücke wer- 
den entweder in einem Heerdfeuer oder in einem besonderen niedrigen 
Flammofen (Schweifsofen) weifsglübend gemacht, gewalzt, mit der Scheere 
zerschnitten, in Packeten im Schweifsofen angewärmt, und endlich zwi- 
schen den gefurchten Walzen zu Stäben von quadratischem oder oblon- 
gem Querschnitte (Quadrat- oder Flacheisen) vollendet. 

Die Ausbeute an Stabeisen beträgt 72 bis 78 pct. vom Gewichte des 
verwandten Roheisens, das bei der Feineisenbereitung mindestens 10 pct. 
Abgang hat. 

Roth- und kaltbrüchiges Eisen verbessert man beim Puddelfrischen 
durch Umrühren mit einem trockenen pulverisirten Gemenge von 6 Thei- 
len Kochsalz, 3 Braunstein und 1 Thon, von dem man etwa \ bis £ pct. 
vom Gewichte des zu verfrischenden Roheisens zusetzt. Das sich ent- 
wickelnde Chlor führt Schwefel und Phosphor davon. Auch will man 
denselben Zweck durch Aufspritzen von Wasser auf die frischende Masse 
und dadurch bewirkte Entwickelung von Wasserstoff, mit welchem sich 
Schwefel und Phosphor verbinden, erreicht haben. 

Das Stabeisen wird auf besonderen Hammerwerken glühend zu 
Schneide-, Zain- und Bandeisen, zu Draht und Blech verarbeitet. 

Das Stabeisen hat im Mittel nur das spec. Gew. *= 7,6, enthält im- 
mer noch etwas Kohle, | bis $ pct., und kleine Mengen von Phosphor, 
Kiesel, bisweilen auch Schwefel. Je weniger Kohlenstoff noch im Stab- 
eisen enthalten ist, desto weicher und zäher ist dasselbe, je mehr, desto 
härter und spröder. Hart und kaltbrüchig wird es durch einen Phosphor- 
gehalt (wenigstens $ pct), weich und kaltbruchig durch hin und wieder 
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eingemengten Glühspan; es läfst sich dann in der Wärme, nicht aber bei 
gewöhnlicher Lufttemperatur biegen, ohne zu brechen. Hart und roth- 
brüchig wird das Stabeisen selbst schon durch ,V P ct * Schwefel , es läfst 
sich dann kalt biegen, bricht aber in der Glühhitze. — Stabeisen kann 
glühend abgelöscht werden, ohne dadurch spröde zu werden. — 

Eisen wird mit Kupfer, Messing oder Messingschlageloth (Messing, 
dem | Zink zugesetzt worden) auf die Weise gelöthet, dafs man die 
LÖthstellen blank feilt, das Loth in Gestalt eines dünnen Blechstückchens 
dazwischen bringt, und nun Alles mit einer Masse überdeckt, die man 
aus Lehm und Pferdemist zusammenknetet. In derEs.se erhitzt man den 
zu löthenden Gegenstand bis das Loth geschmolzen ist. 

Eisenfeilspäne gebraucht man unter Anderem auch zu Eisenkitt. Man 
bereitet denselben, indem man 1 Pfd. Eisenfeile mit 4 Loth Salmiak und 
2 Loth Schwefelblumen sehr genau vermengt, beim Gebrauche 1 Theil 
der Mengung mit 20Theilen Eisenfeilspänen zusammenreibt, mit Wasser 
befeuchtet, dem man | Essig zugesetzt hatte, und mit dem Brei die Fu- 
gen ausstreicht. Nach einigen Tagen ist der Kitt fest, haftet innig am 
Eisen und verträgt starke Hitze. 

Die Stahlfabrikation. Der Stahl ist Eisen, das, mit etwa 1 pct. 
Kohlenstoff verbunden, die Eigenschaft besitzt, glühend abgelöscht hart, 
durch Erhitzen wieder weich zu werden, in heftiger Weifsglühhitze aber 
zu schmelzen. — Man unterscheidet nach der Bereitungsweise 2 Sorten 
von Stahl: Schmelzstahl und Cämentstahl. 

1) Bereitung des Schmelzstahls (Rohstahls). Man gebraucht 
hierzu vorzüglich das weifse, blätterige Roheisen oder Spiegeleisen. In 
dem Feuer eines Frischheerdes schmilzt man zuerst ein Stück Roheisen 
ein, setzt, wenn es etwas teigig geworden ist, ein bereits rothwarmes Stück 
Roheisen zu, schmilzt es damit zusammen, und fährt in dieser Weise fort, 
bis man 6 — 7 Stücke Roheisen (Heitzen) vereinigt hat. Den nun ferti- 
gen Stahlschrei hebt man aus der Heerde, zerhaut ihn von der Mitte aus 
in pyramidale Schirbel, und schmiedet dieselben unter dem Hammer zu 
Stäben. Man gewinnt 70 bis 75 pct. Robstahl vom Gewichte des Roh- 
eisens. 

2) Bereitung des Cämentstahls. Am besten eignet sich hierzu 
ein hartes und zähes, also kohlenreiches, Stabeisen. Man wendet das- 
selbe in H — 2 Zoll breiten, | — \ starken Stäben an, die man in lan- 
gen thönernen Kästen zwischen nicht zu feinem Holzkohlenpulver, das 
mit etwa 10 pct. Asche gemengt ist, sorgfältig einpackt, so dafs sie sich 
nicht berühren. Die Thonkästen werden anstatt des Deckels mit feinem 
feuerfesten Sande bedeckt, und im Cämentofen mehrere Tage hindurch 
bei Steinkohlen- oder Holzfeuer ringsum im Glühen erhalten. Der rohe 
Cämentstahl ist mit Blasen bedeckt (Blasenstahl), und darf keinen Eisen- 

9° 



Digitized by Google 



132 



Das Eisen. 



kern mehr haben. Aeufserlich ist er jedoch kohlenhaltiger als inwen- 
dig. — Auch hat man in England die Cämentation dadurch bewerkstel- 
liget, dafs man die Eisenstäbe in Thonröhren glühte, durch welche Leucht- 
gas (zuinal Harz- und Oelgas) geleitet wurde. 

Schmelz, und Cäraentstahl werden, um ihre Masse gleichförmi- 
ger zu machen, einer Raffinirung unterworfen, die man das Gärben 
nennt Man schmiedet zu diesem Ende den Stahl in dünne, flache Stäbe, 
bildet aus 6 abwechselnd weicheren und härteren Stäben ein Packet, und 
achweifst sie zusammen ; dann schneidet man die daraus gefertigten Stäbe 
in der Mitte durch und schweifst sie der Länge nach abermals zusammen 
(zweimal gegärbter Stahl) u. s. w. Durch mehrfaches Gärben verliert 
indessen der Stahl immer mehr an Härte und an Kohlenstoff und nähert 
sich dem Eisen. 

Die beste Methode, das Gefüge des Schmelz- und Cämentstahls gleich- 
förmig zu machen, ist das Schmelzen, wie es in den Gufsstahlfabriken 
geschieht. Man kann dazu jede der beiden vorhergehenden Stahlsorten 
gebrauchen, gewöhnlich benutzt man indefs dazu Cäraentstahl, und zumal 
die zu nichts Anderem tauglichen, sehr kohlehaltigen Enden der Blasen- 
stahlstäbe. Der in kleine Stücke zerbrochene Stahl wird in Tiegeln von 
feuerfestem Thon, bedeckt mit einem gut schliefsenden Thondeckel, in 
Tiegelöfen umgeschmolzen, und nach dem Abziehen der Schlacke in vier- 
eckige gufseiserne Formen ausgegossen. — Der beste englische Gufs- 
stahl ist der von HcntsMan in Sheffield; ein vorzüglicher auch der ost- 
indiscbe Wootz. 

Der Stahl bat das spec. Gew. s 7,7 — 7,9, ist im Bruche lichtgrau 
und sehr feinkörnig, glühend läfst er sich wie Eisen schmieden und in 
der Weifsglühhitze selbst mit Eisen zusamme'nschweifsen. Gufsstahl 
bleibt beim Schweifsen unverändert, wenn man zwischen die zu verbin- 
denden Stücke gepulverten Borax streut, sie rotbglühend macht, und so- 
dann durch rasches Hämmern bei dunkler Kirschrothglühhitze vereinigt. 
In anhaltender Weifsglühhitze kommt er zum Flufs, bedeutend leichter 
als Stabeisen. Langsam erkaltet, behält er eine freilich geringere Weich- 
heit, als kaltes Stabeisen; wird er aber plötzlich abgekühlt: so wird er 
hart und ungemein spröde (Härten des Stahls). Durch Ausglühen (An- 
lassen) erlangt er seine frühere Weiche wieder. Durch häufiges Glühen 
an der Luft, wobei der Stahl Glühspan ansetzt, wie das Eisen, wird er 
mürbe und unzusammenhängend; deshalb glüht man stählerne Gegen- 
stände Behufs des Härtens in Eisenblechbüchsen aus, die mit Kohlenpul. 
ver gefüllt sind (Einsetzen), und wirft sie hieraus sogleich in das Hart, 
wasser. Lange und sehr heüs darf man indefs den Suhl mit Kohle nicht 
in Berührung lassen, weil er dadurch roheisenähnlich wird. 
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Zum Ablöschen des rothgliihenden Stahls Behufs der Härtung be. 
dient man sich des kalten Wassers, härter noch wird er in mit gleichviel 
Wasser verdünnter Schwefelsäure. Wo geringere Härtgrade verlangt 
werden, gebraucht man auch Oel oder geschmolzenen Talg. Kleine Stahl- 
gegenstände werden besonders gleichinäfsig und gut gehärtet durch Ein- 
setzen in eine schmiedeeiserne Flasche, die mit einem Gemisch von 3 
Theilen Blei, 2 Zinn und 1 Wismuth gefüllt ist, worauf man etwas Harz 
streut und sie durch einen eisernen Pfropf schliefst. Die rothglühend 
gemachte Flasche kühlt man in kaltem Wasser, und wirft sie nach dem 
Oeffnen in kochendes Wasser, wodurch das Metallgemisch schmilzt und 
die stählernen Gegenstände ganz blank und hart hinterläfst. 

Durch das Anlassen benimmt man dem gehärteten Stahl einen Theil 
seiner Härte, was man nach den Farben beurtheilt, die seine reine Ober- 
fläche bei der Oxydation an der Luft durchläuft, und die vom Hellgelben 
durch das Dunkelgelbe, Purpurfarbne, Blaue bis zum Blauschwarzen gehen. 

Langsam abgekühlter Gufsstahl nimmt eine eigentümliche Structur 
an, die sich erst durch eigentümliche Zeichnungen (Damast) zu erken- 
nen giebt, wenn man seine bearbeitete Oberfläche mit einer verdünnten 
Säure (z. B. 1 Theil Salpetersäure und 30 Theile Essig) anätzt. Aus- 
gezeichnet ist dieses beim Wootz. Man verfertigt auch damascirte Ge- 
genstände durch Zusammenwickeln dünner Stahlstäbe mit Eisendraht, oder 
auch blofs dünner Eisenstäbe verschiedener Mischung mit einander, Zu- 
sammenschweifsen und Aetzen derselben. 

Der Stahl enthält alle Nebeubestandtheile des Stabeisens; Kohlen- 
stoff £ bis 1 pct. im Gufsstahl, 1 bis 2 pct. im Schmelz« und Cäinent- 
stahl; Phosphor und Kiesel nur in geringer Menge; im Wootz hat man 
sogar gegen 1 pct Aluminium gefunden, welches jedoch bei öfterem Ver- 
schmieden verschwindet. Man hat die Bemerkung gemacht, dafs durch 
manche fremdartige, dem Stahl beigemischte Metalle die Eigenschaften 
desselben sich verbessern; namentlich hat man \ pct. reines Silber hierin 
am wirksamsten gefunden (Silberstahl). 

Die Kohlenstoffmenge im Roheisen oder Stahl bestimmt man ent- 
weder durch Auflösen derselben in sehr verdünnter Salpetersäure; oder 
durch Auflegen des zu untersuchenden Kohlenstoffeisens auf ein Stück 
geschmolzenen Chlorsilbers, Uebergiefsen mit luftfreiem Wasser und sorg- 
fältiges Bedecken des ganz angefüllten Gefäfces. Im ersteren Falle löst 
sich das Eisen, indem sich salpetersaures Eisenoxydul und salpetersaures 
Ammoniak ohne Gasentwickelung bilden, und die Kohle zurückbleibt; 
im letzteren Falle reducirt das Eisen das Chlorsilber, es löst sich Eisen- 
chlorür und auf dem Silber bleibt die Kohle liegen. 

Eiserne Gegenstände verstählt man bisweilen oberflächlich, um sie 
äufserüch härter und dadurch politurfähiger zu machen. Es geschieht 
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durch das sogenannte Einsatzhärten. Man packt sie zwischen gröbliches 
Kohlenpulver (von Horn, Holz oder Leder, geinengt mit Rufs, Asche und 
Kochsalz) in eine Eisenblechbüchse und glüht sie darin längere Zeit, 
worauf man sie in kaltes Wasser wirft. Auch kann man eine oberfläch- 
liche Verstählung durch Aufstreuen von Hornspänen oder besser gepul- 
vertem Kaliumeisencyanür auf das glühend gemachte Eisen und Ab« 
löschen in Wasser erhalten. 

Verbindungen des Eisens mit Schwefe). Man kennt de« 
ren 5, in denen sich die Schwefelmengen zu einander verhalten, wie 
1 : 4 : 8 : 12 : 16. Die 3te und 5te davon sind die merkwürdigsten. 

Das Einfach •Schwefeleisen, Fe. Als graugelbliche, metallglän- 
zende, in starker Glühhitze schmelzbare Masse gewonnen, wenn man 
Blech in Schwefelgas glüht. Wird als schwarzes Pulver erhalten durch 
Fällung eines Eisenoxydsalzes durch Schwefelwasserstoflfammonium. Löst 
sich in verdünnten Säuren unter Entwickelung von reinem (durch Kali 
vollständig verschluckten) Schwefelwasserstoffgas und ohne Abscheidung 
von Schwefel auf. 

Das Doppel-Schwefeleisen (Schwefelkies, Wasserkies). Fe. Fin- 
det sich in der Natur entweder in Würfeln oder geraden rhombischen 
Säulen krystallisirt, ist speisgelb ( graulichgelb ), metallglänzend, beinahe 
stahlhart, spröde. Löst sich nicht in verdünnten Säuren; verliert beim 
Glühen unter Luftabschlufs 23 pct. Schwefel und wird Fe« Fe, eine Ver« 
bindung, die sich auch in der Natur findet (Magnetkies) und gewöhnlich 
erhalten wird, wenn man zur Schwefelwasserstoffdarstellung Schwefel- 
eisen durch Zusammenschmelzen von Blech und Schwefel bereitet. Die- 
ser Rückstand löst sich in verdünnten Säuren unter Schwefelwasserstoff- 
entwickelung und Zurückbleiben von Schwefel. — Der Schwefelkies 
wird auf Schwefel und Eisenvitriol benutzt. 

Das Zink. Zincum. Zn. 403,226. 

Eigenschaften. Bläulichweifs, lebhaft glänzend, krystallinisch-blätte- 
rig, spec. Gew. = 6,8 und 7,2 (gegossen und gehämmert). Kalt und 
sehr warm (über -f- 200° C.) ist es spröde; zwischen -f- 100° C. und 
-f- 150° C. aber so dehnbar, dafs es sich hämmern, walzen und zu Draht 
ziehen läfst. Es schmilzt bei -|- 360° C. und siedet in der Weifsglühhitze. 
In reiner und trockner Luft, wie unter luftfreiem Wasser, bleibt das Zink 
unverändert; an der gewöhnlichen, Wasser und Kohlensäure enthalten- 
den Luft wird es jedoch anfänglich grau, und dann weife durch Bildung 
einer Verbindung von kohlensaurem Zinkoxyd mit Zinkoxydhydrat. Es 
löst sich unter Wasserstoffentwickelung in verdünnten Säuren auf, und 
um so schneller, je unreiner es ist. 
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Darstellung. Die Zinkerze sind entweder kohlensaures und kiesel- 
saures Zinkoxyd (Galinei und Kieselzinkerz), oder Schwefelzink (Blende). 

Erstere beiden Erze röstet man in Flammofen, zerkleinert sie, mengt 
sie mit Holzkohlen- oder Coaksstückchen, und destillirt sie in der Weifs- 
glühhitzo entweder aus thönernen Muffeln, die mit Vorlagen, oder aus 
Thontiegeln, die mit einer durch den Boden derselben gehenden eisen- 
blechernen Röhre versehen sind, durch welche das Zink in ein Gefäfs 
mit Wasser tropft. 

Die Blende wird im Ofen geröstet, wodurch basisch schwefelsaures 
Zinkoxyd entsteht, dann mit Kalkhydrat gemengt zu Ziegeln geformt, 
gebrannt, und darauf nochmals geröstet, wodurch man Zinkoxyd und 
schwefelsauren Kalk erhält, und endlich mit Kohle aus Muffeln destil- 
lirt. — Wegen dieser weitläufigen und kostspieligen Behandlung wird 
Blende nur selten auf Zink bearbeitet. 

Das gewonnene Tropfzink wird in gufseisernen Kesseln umgeschmol- 
zen, ausgeschöpft und in gufseiserne Formen zu zölligen Platten 
gegossen. Gewöhnlich ist es mit Kohle, wohl auch mit Arsenik, Kupfer 
und Blei verunreinigt, was sich beim Auflösen in verdünnter Schwefel- 
säure durch den üblen Geruch des Wasserstoffgases, und einen schwar- 
zen, flockigen Rückstand zu erkennen giebt. 

Beim Walzen des Zinks wärmt man es in einem Ofen bis zu -f- 120° C. 
an, und bringt es dann zwischen die Walzen, die sich bald durch das 
Hindurchziehen der erhitzten Platten hinreichend erwärmen. 

Zink löthet man mit Legirungen von Blei und Zinn (Klempnerloth), 
nachdem man die Löthstellen mit Kolophonium bestreut und mit dem 
Lothe verzinnt hatte. 

Verbindungen des Zinks mit Sauerstoff. 

Das Zinkoxyd* Zn. Weifses, durch Erhitzen vorübergebend gelb 
werdendes Pulver, in Säuren und kaustischen Alkalien löslich; erhalten 
durch Verbrennen von Zink an der Luft (als weifse wollige Masse), durch 
Glühen von Zink in Wasserdämpfen oder durch Glühen von kohlen- 
saurem Zinkoxyd. Unter lufthaltigem Wasser und bei Abschlufe der 
Kohlensäure überzieht sich das Zink mit weifsein Zinkoxydhydrat. — Das 
Zinkoxyd wird in der Porcellanraalerei zur Farbenverdünnung gebraucht. 

Die Zinksalze. Zusammenziehend schmeckend, brechenerregend; 
durch Schwefelwasserstoff werden neutrale Zinksalze weifs, saure nicht, 
durch Schwefelstoffammonium weifs gefällt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Zinkoxyd (Zinkvitriol, weifser Vitriol, Gallizen- 

• • • • * 

stein). Zn S -f- 7 H. Farblose, zweigliedrige Säulen, die beim Erhitzen 
44 pct. Wasser verlieren, und sich in 2^ Theilen kalten Wassers lösen. 
Erhalten durch Auflösen von Zink in verdünnter Schwefelsäure; oder 
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Rösten von Blende, Auslaugen, Abdampfen in Bleipfannen, Krystallisiren, 
Schmelzen im Krystallwasser und Ausgiefsen. Letzteres enthält gewöhn- 
lich Eisen und Kupfer. — Zur Darstellung des kohlensauren Salzes, in 
der Kattundruckerei und bei der Firnifsbereitung gebraucht 

Kohlensaures Zinkoxyd. Der Galuiei, ZnC, ist ein in kleinen Kry- 
stallen, meist nierenförmigen und erdigen Massen vorkommendes, gelb- 
lichgraues Mineral. Das weifse, unlösliche Pulver, welches man erhält, 
wenn eine Aullösung von Zinkvitriol durch Soda oder Pottaschauflösung 
niedergeschlagen wird, ist 3Zn» C-t-2ZnH». Letzteres dient zur Ver- 
dünnung mancher Farben. 

Kieselsaures Zinkoxyd (Kieselzinkerz). 2 Zn* Si + 3H. Zwei- 
gliedrig krystallisirendes , gewöhnlich körniges Mineral, farblos, auch 
gelblichgrau; findet sich mit dem Galmei und wird als Zinkerz benutzt. 

b. Halo'idsalze. 

Chlorxink. ZnGl. Weifse Salzmasse, die an der Luft zerfliefst, 
über -f- 100° C. schmilzt, und erst in gelinder Glühhitze sich verflüchtigt. 
Erhalten durch Auflösen von Zink in Salzsäure. — Angewandt zu Salz- 
bädern beim Abdampfen, und in der Kattundruckerei. 

Verbindung des Zinks mit Schwefel. 

Das Schwefelzink* Xn. Findet sich in der Natur in ZwÖlffläcbnern 
krystallisirt (Blende), die parallel ihren Flächen blättrig sind, von brau- 
ner, bisweilen grüner, gelber und rother Farbe, sehr schwer schmelzbar 
und nur durch anhaltendes Rösten oder Behandeln mit Königswasser 
oxydirbar; wird als Zinkerz, auch gemahlen und geschlämmt mit Oel- 
firnifs versetzt als bräunlicbgelbe Farbe (Steingelb) zum dauerhaften 
Häuseranstrich benutzt. Durch Schwefelwasserstoffammonium aus Zink- 
salzen niedergeschlagen sieht das Schwefelzink weifs aus und wird beim 
Erhitzen unter Luftabschlufs blafsgelb. 

Das Blei. Plumh m. Pb. 1294,498. 

Eigenschaften. Bläulich - grau, lebhaft glänzend, spec. Gew. = 11,4; 
weich (daher etwas auf Papier schreibend) und geschmeidig, so dafs es 
sich kalt hämmern und walzen läfct; wegen geringer Zähigkeit läfst es 
sich aber nur schwer zu Draht ziehen. An der Luft bedeckt sich das 
Blei bald mit einer grauen Haut von Suboxyd , schmilzt bei -f- 322 0 C, 
indem sich an der Oberfläche ebenfalls Suboxyd bildet, und verdampft 
in der Weifsglühhitze. Das Blei löst sich in verdünnter Salpetersäure 
auf, zersetzt aber nicht das Wasser dabei. 

Darstellung. Das Blei wird gewöhnlich aus dem Bleiglanz (natür- 
lichem Schwefelblei), sehr selten nur aus dem Weifsbleierz (natürlichem 
kohlensauren Bleioxydul) dargestellt. Die hauptsächlichsten Verfahrungs- 
arten sind: 
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1) Der gepochte und gewaschene Bleiglanz wird auf der vertieften 
Sohle eines Flammofens ausgebreitet und geröstet, wodurch oberflächlich 
schwefelsaures Bleiozydul entsteht, das durch Vermengung mit dem noch 
nicht oxydirten Erz sich in schweflige Saure und metallisches Blei zer- 
setzt Theils um die Luft vom Blei abzuhalten, theils um die Zersetzung 
des Erzes, und die Absonderung des flüssigen Bleies zu befördern, wird 
gebrannter Kalk und Flufsspath aufgegeben, wodurch sich flüssige Ver- 
bindungen von schwefelsaurer Kalkerde und von Schwefelcalciuin mit 
Fluorcalcium als Schlacke erzeugen. 

2) Der Bleiglanz wird auf Haufen, in Röststadeln oder in Flamm- 
öfen theilweise geröstet, mit Schlacke und Kohlen in einem Schachtofen 
niedergeschmolzen. Metallisches Blei, Bleistein (Schwefelblei) und 
Schlacke fliefsen ab. Der Bleistein wird geröstet wieder mitaufgegeben. 

Beide Gewinnungsarten nennt man die Röstarbeit. 

3) Der ungeröstete Bleiglanz wird mit granulirtem Roheisen oder 
Gaarschlacke (Eisenoxyduloxyd) und Kohle durchgeschmolzen, wodurch 
metallisches Blei und Schwefeleisen erhalten wird (Niederscblagsarbeit). 

4) Das Weifsbleierz wird nur mit Kohle in Schachtöfen reducirt. 
Das Blei wird von Zeit zu Zeit abgestochen und in muldenförmige 

eiserne Formen gegossen. 

Ist das gewonnene Blei silberhaltig (Werkblei, Werke), so wird es 
zuvor, wie beim Silber gezeigt werden soll, abgetrieben und in Blei- 
oxydul verwandelt, das Bleioxydul (Glätte) aber mit Kohle in Schacht- 
öfen reducirt (gefrischt). 

Man unterscheidet das Frischblei (Weichblei, reines Blei) von dem 
Kaufblei (Hartblei), welches kleine Quantitäten von Kupfer, Antimon, 
Schwefel u. s. w. enthält. Fast alles Blei enthält Spuren von Silber. 

Das Blei (Weichblei) wird in Platten gegossen von verschiedener 
Stärke, und alsdann zwischen Walzen zu Stucken von bedeutender Länge 
gestreckt, um daraus Bleikammern für die Schwefelsäurebereitung, Pfan- 
nen für Vitriol- und Alaunsiedereien, innere Auskleidungen für Laugen- 
und Krystallisationsgefafse , Tabacksblei u. s. w. zu verfertigen. Auch 
giefüt man die Pfannen häufig aus einem Stuck. Röhren werden in einer 
mit einem Dorn versehenen eisernen Form (die eine seitliche Gufsröhre 
hat) gegossen, und dann gezogen» 

Schrotgieüserei. Man nimmt dazu Weicbblei mit geringerem (j-pct.), 
und Hartblei mit gröfserem Arsenikzusatz (gegen 1 pct); sehr antimon- 
haltiges Hartblei taugt gar nicht dazu. Das Blei wird in einem eisernen 
Kessel geschmolzen, das Arsenik als Metall oder Realgar zugesetzt, und 
versucht, ob sich die Masse beim Ausgiefsen rundet; zuviel Arsenik giebt 
platte Körner* Man schöpft die Oxyddecke ab, druckt dieselbe in eiserne 
Siebe mit Löchern von verschiedenem Kaliber, die auf einem Thurm ste- 
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hen und durch Kohlen wann erhalten werden, und giebt das nicht zu 
heifse Blei löffelweise auf dieselben. Je gröber das Schrot seyn soll, um 
so höher mufs der Giefstburm seyn (von 90 bis 150 Fufe). Das durch 
die Oxyddecke sickernde Blei rundet sich in Tropfen von der Gröfse der 
Sieblöcher und fallt, indem es unterweges erhärtet, in mit Wasser ge- 
füllte Fässer am Boden des Thurms, wird herausgelangt, getrocknet und 
in kantigen, um ihre Axe beweglichen Tonnen mit Graphitpulver geglättet. 

Das Metall, woraus die Buchdruckerschriften (Lettern, Typen) ge- 
gossen werden, besteht auch aus Hartblei mit 5 — 25 pct. Antimon, je 
nach der Stärke derselben, versetzt; zuweilen auch mitWismutb, um der 
Masse mehr Härte zu geben, und sie fliefsender zu machen. 

Blei wird mit sehr leichtflüssigen Legirungen von Blei und Zinn ge- 
löthet oder mit reinem Blei vergossen, indem man durch gelindes Klopfen 
der zu löthenden Stücke das Zusammenfliefsen des aufgegossenen sehr 
hetfsen Bleis mit dem zu löthenden zu befördern sucht. 

Verbindungen des Bleis mit Sauerstoff. Es giebt deren 4, 
Suboxyd, Oxydul, Oxyd und Superoxyd. 

1) Das Hleisu&oxyd, welches sich schon an der Luft auf dem Blei 
bildet, ist auch das dünne Häutchen, welches schmelzendes Blei über- 
zieht, und sich immer wieder erzeugt, wenn es entfernt wird (Bleiasche). 

2) Das Bleioxydul. Pb. Gelbes Pulver, das beim Zerreiben röth- 
lieh gelb wird, und in der Glühhitze zur blätterigen Masse zusammen- 
schmilzt. Nimmt bei langem Liegen an der Luft oberflächlich Kohlen- 
säure und Wasser aus derselben auf, und wird dadurch aufsen weife. 
Löslich in Salpetersäure und kaustischen Alkalien. Löst sich etwas in 
reinem, nicht aber in salzhaltigem Wasser auf. Ist die Basis der Blei- 
salze. — Wird gebildet: 1) durch Calcination von Weichblei im Flamm- 
ofen bei Kirschrothglühhitze, Mahlen und Schlämmen der pulverigen 
Masse zur Abscheid ung der Metalltbeilchen (Massicot). 2) Durch Glühen 
des Bleis beim Entsilbern desselben ün Treibofen, wodurch geschmolze- 
nes, grünlichgelbes und röthlichgelbes Bleioxydul (Bleiglätte, Silber- nnd 
Goldglätte) gewonnen wird, und sich durch Verflüchtigung des Bleis auch 
ein schwefelgelbes krystallinisches Sublimat von Oxydul bildet. 3) Durch 
Glühen von salpetersaurem BleioxyduL — In reinem lufthaltigen Wasser 
bildet sich bei Abschlufs der Kohlensäure auf' metallischem Bleie weifses 
Bleioxydulhydrat, wovon sich sodann auch ein Theil im Wasser auflöst. — 
Bleioxydul wird gebraucht zu Bleiweifs, Mennige, Gläsern, Glasuren, 
Firnifs, Pflastern u. s. w. 

Das Bleioxyduloxyd (Mennige). Pb#k Hellrothes Pulver, das, 
mit concentrirter Essigsäure übergössen, weifs wird, sich endlich voll- 
ständig zur farblosen Flüssigkeit auflöst, aus der sich allmählig braunes 
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Bleisuperoxyd absetzt. Wird durch Glühen unter Sauerstoffgasentwicke- 
lung zu Oxydul. 

Darstellung, Massicot wird noch feucht in flachen Blechkästen in 
einem verschlossenen Flammofen bei gelinder Hitze geglüht, gemahlen 
und nochmals geglüht. Die feinste Mennige wird auf diese Weise aus 
Bleiweifs dargestellt. — Gebraucht als Farbstoff, zu feinen Gläsern, Gla- 
suren u. s. w. 

3) Das Bleioxyd, Irb. Röthlichgelbes Pulver, das in kaustischen 
Alkalien unlöslich ist, von Salzsäure zu einer gelben Flüssigkeit gelöst 
wird, welche sich bald in Bleichlorür und Chlor zersetzt. Durch Glühen 
wird es zu Oxydul reducirt und durch Sauerstoffsäuren in Oxydulsalz und 
Superoxyd verwandelt. Wird als Niederschlag erhalten, wenn man eine 
Auflösung von Bleioxydul in kaustischem Alkali mit einem kohlensaure- 
freien unterchlorigsauren Alkali in der Kälte versetzt. Ist ein Bestand- 
teil der Mennige. 

4) Das Bleisuperoxyd. Pb. Dunkelbraunes Pulver, das, mit Salz- 
säure übergössen, Bleichlorür und Chlor giebt, schwefligsaures Gas unter 
Erglühen absorbirt, und sich dabei in schwefelsaures Bleioxydul verwan- 
delt, geglüht Sauerstoff entwickelt und Bleioxydul hinterläfst. Bildet 
sich neben salpetersaure in Bleioxydul, wenn Mennige oder Bleioxyd mit 
Salpetersäure Übergossen werden ; und wird am leichtesten rein erhalten 
durch Fällen einer kochenden Bleizuckerlösung mittelst uuterchlorig- 
sauren Alkali's und Ausziehen des mitniedergeschlagenen Bleichlorürs 
durch sehr verdünnte kochende Salpetersäure. — Wird gebraucht, um bei 
Luftuntersucbungen die schweflige Säure von anderen Gasen zu trennen. 

Die Bleizalze. Die auflöslichen sind süfsüch zusammenziehend 
von Geschmack, giftig, werden weifs durch Schwefelsäure, und in me- 
tallischen Blättchen durch Zink niedergeschlagen. Durch Schwefelwasser- 
stoffgas schwärzen sich auch die unlöslichen. Auf Kohle werden sie vor 
dem Löthrohr mit etwas Soda zum Bleikorn reducirt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Bleioxydul. Pb S. Selten in der Natur in wei- 
fsen, sehr schweren, zweigliedrigen Krystallen (Bleivitriol). Als Neben- 
product bei einigen chemischen Processen in Gestalt eines weifsen un- 
löslichen Pulvers gewonnen. Schwefelsäure wirkt daher auch nicht auf 
metallisches Blei. — Kann zur Glasur und Darstellung des Chromgelbs 
benutzt werden. 

Salpetersaures Bleioxydul. Pb & Weifse Achtflächner, löslich in 
7\ Theilen kalten Wassers, unlöslich in concentrirter Salpetersäure. 
Entsteht durch Auflösung des Bleis in verdünnter Salpetersäure. — Wird 
zur Darstellung des reinen Oxyduls und in der Kattundruckerei gebraucht. 
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Kohlensaures Bleioxydul. Pb C. In der Natur in weifsen zwei- 
gliedrigen Krystallen, auch weifsen erdigen Massen (Weifsbleierz, Bleierde). 
Künstlich bereitet ein weifses, in Wasser unlösliches Pulver. Wird erhal- 
ten durch Fallung von Bleioxydulsalzen mittelst kohlensaurer Alkalien* 

Darstellungen im Grofsen. 1) Holländisches Verfahren.- Auf einem 
Lager von Mist oder Lobe stellt man über Essig, der auf den Boden 
glasirter Töpfe gegossen- ist, aufgerollte, gegossene Bleiplatten oder Git- 
ter auf, deckt in einem kleinen Abstände über die Töpfe Bleiplatten oder 
Gitter, und wiederholt einen solchen Aufbau mehrere Male über einander. 
Von aufsen deckt man das Gerüst mit Mist oder Lohe, und läfst ver- 
schliefsbare Luftlöcher. Durch die Zersetzung des Mistes oder der Loho 
entsteht eine höhere Temperatur, die man durch Oeffnen der Luftlöcher 
nicht über +40° C. steigen läfst; der Essig zersetzt sich auch, giebt 
Sauerstoff und Kohlensäure an das Blei, was dadurch allmählich in koh- 
lensaures Bleioxydul verwandelt wird. Das gewonnene Product wird 
um so schöner, je besser der Luftzutritt abgehalten werden konnte. Nach 
mehreren Wochen nimmt man das Beet auseinander; die Deckplatten oder 
Gitter geben die beste Sorte, das Schiefcrweifs ; die Rollen werden nafs 
aufgerollt, das abgefallene Bleiweifs gemahlen und geschlämmt, und in 
unglasirten, thönernen Formen zu kleinen Broden geformt. — Kremser- 
weife ( Kremnitzerwe ifs) bereitet man auf ähnliche Weise in geheizten 
Stuben. — 2) Französisches Verfahren. Man bereitet durch Digestion 
von Massicot oder reiner Glätte mit Essig eine Auflösung von basisch- 
essigsaurem Bleioxydul, und zersetzt dieselbe durch eingeleitetes kohlen- 
saures Gas. Dieses letztere stellt man aus Kreide mit Schwefelsäure 
dar, oder durch Verbrennen von Kohlen; auch hat man schon dazu das 
an manchen Stellen in grofser Menge aus dem Boden quellende Gas be- 
nutzt. Die saure Flüssigkeit wird von Neuem mit Bleioxydul übersät- 
tigt, und so fortgefahren. 

Man pflegt als Zusatz zu den geringeren Bleiweifssorten Schwer- 
spath zu nehmen; in der Nähe von Schwefelbädern nimmt man (auch 
wohl letztern allein, weil Bleiweifs allmählig sich schwärzt. Reines 
Bleiweifs inufe sich ohne Rückstand unter Brausen in reiner Salpeter- 
säure lösen. 

Gebraucht zur Oelfarbe, weifser Deckfarbe; anstatt des Bleioxyduls 
auch zu Firnissen u. s. w. 

Blei oder Bleioxydul, die mit Wasser übergössen der kohlensaure- 
haltigen Luft ausgesetzt werden, verwandeln sich allmählig in mehr oder 
minder kristallinisches weifses kohlensaures Bleioxydul mit Bleioxydul- 
hydrat, PbC+PbH, das jedoch nicht deckt, und daher nicht alt 
Farbstoff benutzt werden kann. 
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Borsauret Bietoxydul. Pb B, Weifces unlösliches Pulver, das in 
mäfsiger Hitze zu hellgelbem Glase schmilzt. Erhalten durch Fällung 
einer Boraxlösung durch essigsaures Bleioxydul. Gebraucht als Flufsmit- 
tel beim Einbrennen von Farben auf Glas. 

Kieselsaures Bleioxydul. Schweres gelbes Glas; entsteht durch 
Zusammenschmelzen beider Bestandteile , und ist im Flint-, Krystall- 
glase u. s. w. enthalten. 

b. Halo'idsalze. 

Bleichlorür. PbGJ. Kristallinisches weifses Pulver, schwer löslich 
im Wasser. Entsteht, wenn eine Bleiauflösung mit Salzsäure versetzt 
wird. 

Basisches Bleicklorür. PbGl-+-7Pb. Blättrige gelbe Masse, die 
beim Zerreiben heller wird; unlöslich im Wasser. Entsteht durch Zu- 
sammenschmelzen von Bleiglätte mit Salmiak (Cafsl ergelb), oder Diges- 
tion von feingeriebenem Bleioxydul mit Kochsalz und Wasser, Auswa- 
schen und Glühen der weifsen Masse, wodurch sie gelb wird (TüRNER's 
Patentgelb). Farbstoff. 

Bleijodür. Pbl. Schön gelbes, in kaltem Wasser schwer lösliches 
Pulver, das sich durch Fällung von essigsaurem Bleioxydul durch Jod- 
kalium bildet. Krystallisirt aus kochender wässeriger Auflösung in leb- 
haft glänzenden gelben Schuppen. Malerfarbe und pharmaceutisches 
Präparat. 

Verbindung des Bleis mit Schwefel. 

Das SchwefeUlei. Pb. Natürlich krystallisirt üi spaltbaren, blei- 
grauen, metallglänzenden, leicht pulverisirbaren Würfeln (Bleiglanz); wird 
zum Bleiausbringen, auch als Glasurerz benutzt. Aus Bleisalzen durch 
Schwefelwasserstoff niedergeschlagen ein schwarzes Pulver. Daher führt 
Schwefelwasserstoffgas leicht zur Entdeckung von Blei in klaren Flüs- 
sigkeiten, z. B. Wein; Essig u. s. w. 

Das Zinn. Stannum. Sn. 735,296. 

Eigenschaften. Weifs, stark glänzend, spec. Gew. = 7,3, weich (här- 
ter als Blei) und geschmeidig, häminer- und walzbar, aber wegen gerin- 
ger Zähigkeit ziehbar nur zu dickem Drahte. Beim Biegen des gegos- 
senen Zinns (nicht des gehämmerten) hört man einen knirschenden Laut, 
welcher von krystallinischer Structur herrührt, die sich auch durch An- 
ätzen der Oberfläche sichtbar machen läfst. An der Luft hält sich das 
Zinn lange unverändert, und schmilzt bei -f- 228° C, indem es sich mit 
einer grauen Haut, einem Gemenge von Metall und Oxyd (Zinnasche), 
bedeckt. In sehr hoher Temperatur verdampft es nur sehr wenig. Löst 
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sich in Königswasser und in heifser Schwefel- und Salzsäure unter Was- 
serstoffentwickelung auf. 

Darstellung. Geschieht immer aus dem mit Arsenikkies, Wolfram 
und andern Erzen vorkommenden Zinnstein (Zinnoxyd). Durch Pochen 
und Waschen wird das Erz zerkleinert, und wohl von der Bergart, un- 
vollkommen aber nur von den schweren Metallmineralien gereinigt. Das 
Erzpulver (der Schliech) wird in Flammöfen mit Giftkammern geröstet, 
dadurch oxydirt, lockerer gemacht, und Arsenik als arsenige Säure ver- 
flüchtigt. Ist Schwefelkupfer im Erz gewesen: so kann man nunmehr 
dieses als schwefelsaures Kupferoxyd auswaschen; jedenfalls entfernt 
man durch nochmaliges Waschen die durch das Brennen oxydirten und 
leichter gewordenen Erztheilchen (z. B. Eisenoxyd). Der zweimal ge- 
waschene Schliech wird mit etwas Schlacke und Kohle in niedrigen 
Schachtöfen, oder auch in Flammöfen geschmolzen, das Metall in Tiegel 
abgestochen, von Schlacke gereinigt, und in Formen ausgegossen. — Das 
auf diese Art gewonnene unreine Zinn wird einigen Reiuigungsarbeiten 
unterworfen. In Sachsen reinigt man es durch geliudes Erhitzen auf 
der schrägen Platte eines mit Kohlen bedeckten Saigerheerdes, wobei 
das reine Zinn durch die Kohlen rinnt, und ein weit unreineres auf dem 
Heerde zurück läfst. Man schöpft es Öfter wieder zurück, indem man 
es dieser Procedur wiederholt unterwirft. Zuletzt klopft man die zurück- 
bleibende Legirung gelinde mit einem Hammer, um so viel als möglich 
alles Zinn auszupressen (das Pauschen). — In England dagegen saigcrt 
man das reinere Zinn in einem Flammofen aus, rührt das flüssige Metall 
in einem gewärmten Tiegel eine Zeitlang mit grünem Holze um, oder 
schöpft das Metall aus, und giefst es aus der Höhe wieder in den Tie- 
gel, um durch die vielfältige Luftberührung alle fremdartigen Metalle zu 
oxydiren, und dann von der Oberfläche abschöpfen zu können. Das ge- 
reinigte Metall schöpft man in steinerne Formen, und formt daraus Blöcke 
und Barren. Das feinste Zinn — das ostindische Malakka-Zinn — wird 
in kleinen viereckigen Hüten in den Handel gebracht. 

Das Zinn wird vielfältig zur Verfertigung von Zinngeräthen, zu Le- 
girungen, zum Verzinnen, zur Bereitung der Zinnsalze u. s. w. gebraucht. 

Durch vorsichtiges Strecken mit Hämmern macht man aus gegosse- 
nen Zinnplatten den 'Stanniol, der zur Spiegelbelegung, zum Einschlagen 
(z. B. von Seifen) und Verscbliefsen (z. B. der Champagnerflaschen) u. s. w. 
gebraucht wird. 

Beim Giefsen des Zinns hat man auf den richtigen Hitzgrad zu ach- 
ten, weil zu heifses Metall anläuft und zu kaltes nicht fest genug wird. 
Die metallenen oder steinernen Formen werden mit Kiebnholz beräuchert 
oder mit Kreidemilch ausgestrichen und getrocknet; vor dem Giefsen 
aber gehörig abgewännt, damit das Zinn darin nicht plötzlich erstarre 
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und dadurch unganze oder mit Grubchen versehene Gusse liefere. Wenn 
die Zinnwaaren nicht als Speise- oder Trinkgeräthe benutzt werden sol- 
len, setzt man dem Zinn etwa gleichviel Klei zu, wodurch eine weit 
dünnflüssigere, die Formen besser füllende Legirung erhalten wird. — 
Nach der Gufsprobe pflegt man auch, wiewohl nur ungenau, die Rein- 
heit des Zinns zu beurtheilen; man giefst nämlich in eine Steinform ei- 
nen Zain und eine Halbkugel; an ersterem prüft man das Knirschen 
(was bei verunreinigtem Zinn geringer ist, als bei reinem); an dieser 
besiebt man die Oberfläche, welche wie polirt seyn mufs; eine gestrickte, 
matte Oberfläche deutet auf Verunreinigung mit andern Metallen hin. 

Verzinnung des Eisens; Weifsblechfabrikation. Die gewalzten und 
beschnittenen Bleche werden durch Beizen in Sauerwassern (gegohrenem 
Roggenschrot, verdünnter Salz- oder Schwefelsäure), und nachheriges 
Scheuern mit Sand von allem Glühspan gereinigt, und völlig blank ge- 
macht; dann eine Zeitlang in einen eisernen, mit geschmolzenem Zinn 
gefüllten und mit Talg bedeckten Kessel gestellt, herausgenommen, ab. 
gekühlt, und noch einige Male eingetaucht, wobei zuletzt sehr feines 
Zinn genominen wird, das man mit einem Wergbauach auf der Ober- 
fläche verreibt, nochmals in das reine Zinn, dann in Talg getaucht, in 
eiserne Gerüste zum Abtropfen hingestellt, die Tropfkanten in flüssigem » 
Zinn oder heissem Talg aufgewärmt und abgewischt oder geklopft. Die 
fettigen Blechtafeln werden warm mit Sägespänen oder Kleie und Lap- 
pen gereinigt. — Auf ähnliche Weise verzinnt man andere eiserne Ge- 
genstände. 

Das Zinn auf der Oberfläche der Blechtafeln besitzt kristallinische 
Structur, die man durch Abätzen der äufaersten Zinnhaut zum Vorschein 
bringen kann (lUoirJ mHailit/ue), Um indefs die durch das kristallini- 
sche Gefüge gebildeten Zeichnungen mannichfaltiger zu machen, erhitzt 
man die Blechtafeln gelind bis zum Schmelzen des Zinns, und bringt 
durch Eintauchen, Aufspritzen oder Aufgiefsen von Wasser die Oberfläche 
plötzlich zum Erstarren. Man ätzt nun zuerst mit sehr verdünntem Kö- 
nigswasser, dann bestreicht man mit stark verdünnter Salpetersäure, wo. 
durch die Zeichnung matter wird, und Hell und Dunkel mehr gegen 
einander abstechen, endlich wird durch sehr schwache Kalilauge das an- 
sitzende Zinnoxyd entfernt. Das gemohrte Blech wird nun mit einem 
farblosen oder gefärbten durchsichtigen Firnifse überzogen. 

Kupfer und Messing verzinnt man, nachdem man durch verdünnte 
Schwefelsäure den Glühspan abgelöst, und die Oberfläche völlig blank 
gescheuert hat, durch Eingiefsen von geschmolzenem Zinn in das bis zur 
Schmelzhitze des Zinns erhitzte kupferne oder ''messingene Gefäfs, Auf- 
streuen von Salmiak oder Kolophonium (um Oxyd aufzulösen, oder die 
Bildung desselben zu verhüten) und Ausreiben des Zinns mit einem wol- 



Digitized by Google 



144 



Das Zinn. 



lenen Lappen. Man darf zum Verzinnen nur reines Zinn anwenden, und 
keine sauren Speisen in verzinnten Gefäfsen erkalten lassen, weil sich 
sonst Zinn auflöst, das der Gesundheit schädlich ist. 

Kleine Gegenstände von Eisen, Kupfer oder Messing (z. B. Steck- 
nadeln) verzinnt man auf nassem Wege dadurch, dafs man sie mit Wein- 
stein und feingekörntem Zinn in einem verzinnten kupfernen Kessel so 
lange kocht, oder sie mit heifsem Wasser, Weinstein, etwas Zinnsalz und 
Zinnkörnern, in eine um ihre Axe drehbare Tonne füllt, und sie so lange 
umdreht, bis sie hinreichend weifs geworden sind. Die verzinnten Sa- 
chen werden in Wasser abgespült, und durch Schütteln mit feinen trocke- 
nen Sägespänen in einem Sacke getrocknet und polirt. Zum Gelingen 
der Verzinnung ist stets die Gegenwart aufgelösten und auch metallischen 
Zinns (wofür man auch Zink nehmen kann) nothwendig, indem letzteres 
mit dem zu verzinnenden Metalle eine galvanische Kette bilden inufs. 
Sehr fein zertheiltes Zinn erhält man durch Schütteln des geschmolzenen 
Metalls in einem verschlossenen, inwendig mit Kreide ausgestrichenen 
hölzernen Gefäfse; die gröfseren Stückchen trennt man durch das Sieb 
von den feinern Körnern, die man auswäscht und zum Verzinnen auf 
nassem Wege anwendet. 

Legirungen von Zinn mit Zink besitzen mehr Dehnbarkeit und Zä- 
higkeit als reines Zinn, lassen sich zu sehr dünnen Blättern ausschla- 
gen, und liefern daher das Material zum unächten Blattsilber. Aus die- 
sem verfertigt man das unächte Muschelsilber durch Zerreiben mit Honig 
und Auswaschen mit Wasser. 

Das Zinn wird häufig mit Blei legirt, um es wohlfeiler zu machen. 
Einen Zusatz von lß— 20 pct Blei kann man demselben bei seiner An- 
wendung zu Speisegeräthen ohne Gefahr für die Gesundheit geben. In- 
dessen mufs man nie saure Speisen in Zinngefäfsen aufbewahren, weil, 
wenn sich auch bei dem angegebenen Verhältnifs kein Blei löst, doch 
Zinn unter die Speisen kommt. — Die Klempner bedienen sich der Le- 
girungen von Zinn mit Blei zum Löthen; gleiche Theile liefern das 
Schnellloth, das aufserdem auch zum Glasuremail gebraucht wird. Mit 
40 pct. Blei entsteht eine sehr leichtflüssige Legirung; taucht man polirte 
Glasgegenstände in dieselbe, so hängt sich eine dünne Kruste an, die da, 
wo sie den polirten Körper berührt, starken spiegelnden, aber freilich 
auch leicht vergänglichen Glanz annimmt. 

Zinn mit 9 pct. Antimon versetzt giebt ein sehr weifses, zu Leuch- 
tern, Knöpfen u. s. w. brauchbares Gemisch, das ziemlich hart ist, und 
nicht anläuft. Eine Legierung von Zinn mit 5 pct. Kupfer und etwas 
Antimon liefert das sogenannte metal d' Alger, aus dem Klingeln ver- 
fertigt werden. 
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Verbindungen des Zinns mit Sauerstoff. Das Zinn hat 3 
Oxyde, iu denen sich die Sauerstoffmengen verhalten 2 : 3 : 4. 

1) Das Zinnoxydul. Sn. Grauschwarzes Pulver, das, an der Luft 
geglüht, lebhaft zu Oxyd verglimmt. Das Hydrat desselben ist weifs. 
Ist Salzbasis. 

2) Das Zinnsesquioxydul, Sn, schlagt sich als weifce kleisterar- 
tige Masse nieder, wenn man Zinnsalzauflösung mit Eisenoxydhydrat 
kocht. Ist im Goldpurpur enthalten. 

3) Das Zinnoxyd. Sn. Kommt in der Natur krystallisirt in Qua- 
dratacbtflächnern von brauner oder pechschwarzer Farbe, grofser Harte 
und vom spec Gew. 7 vor (Zinnstein). Künstlich dargestellt ist es ein 
weifses oder gelblich-weifses Pulver; sein Hydrat ist weifs. 

Darstellungen. 1) Durch Glühen von Zinn an der Luft; das da- 
durch gewonnene Oxyd ist unlöslich in Schwefel-', Salz- und Salpeter- 
säure, aber löslich in kaustischen Alkalien. Eine Legirung von gleichen 
Theilen Zinn und Blei verglimmt entzündet zu Oxyd, weshalb man auf 
diese Weise bereitetes zur weifsen Glasur für Töpferwaare und Fayence 
zu nehmen pflegt. 2) Durch Ucbergiefsen von Zinn mit mäfeig starker 
Salpetersäure (von 1,2—1,4) bildet sich Zinnoxydhydrat; schwächere Sal- 
petersäure bildet salpetersaures Zinnoxydul und salpetersaures Ammo- 
niak; stärkere wirkt nicht auf das Zinn. Ist unlöslich in Salpetersäure, 
löslich in Schwefel-, Salzsäure und kaustischen Alkalien; nach dem Glü- 
hen verhält es sich wie das unter 1. dargestellte. 

Zu den Verbindungen, in welchen das Zinnoxyd als Säure auftritt, 
gehört auch das Blafsroth auf Fayence (Pinkcolour) , welches besonders 
in England vielfach angewandt wird, und das man durch mehrstündiges 
Rothglühen eines Gemenges von 100 Zinnoxyd, 34 Kreide und 1 Chrom- 
oxyd erhält« Durch Waschen mit durch Salzsäure geschärftem Wasser 
wird die Farbe rosenroth, aufgebrannt hat sie ein schönes Blutroth. Zinn- 
oxyd-Chromoxyd (durch Zusammenschmelzen von 100 Zinnoxyd mit 2 
Chromoxyd erhalten) ist eine schöne Lilafarbe auf Porzellan, die auch 
als Wasser- und Oelfarbe gebraucht werden kann. 

Die Zinnsalze. Die Oxydulsalze schlagen bei starker Verdünnung 
aus Goldauflösung Goldpurpur nieder, und werden durch Schwefelwasser- 
stoff braun gefallt; die Oxydsalze aber geben keinen Goldpurpur und mit 
Schwefelwasserstoff einen schmutziggelben Niederschlag. Aus beiden 
fällt Zink das Zinn metallisch. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsauret Zinnoxydul. SnS. Kleine weifee Krystalle, die 
schwer löslich sind in Wasser, und erhalten werden, wenn überschüssi- 
ges Zinn in warmer verdünnter Schwefelsäure (wobei die Schwefelsäure 
und das Wasser zum Theil zerlegt werden) aufgelöst wird. Ist ein Be- 
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standtheil der BANCROFT'schen Beize, die in der Färberei gebraucht wird, 
und die schwefelsaures Zinnoxydul . Zinnchlorür ist Man stellt sie 
dar, indem man 2 Theile gefeiltes Zinn mit 3 Theilen Salzsäure über- 
giefst, und dann nach und nach l£ Theile Schwefelsäure zufügt; nach- 
her verdünnt man die Masse mit Wasser, 
b. Haloidsalze. 

Zinnchlorür (Zinnsalz). SnGl -f- H. Farblose Krystalle von unan- 
genehm metallischem Gerüche und Geschmacke, sehr schädlich, an der 
Luft feucht werdend, zersetzt sich beim Uebergiefsen mit Wasser in sau- 
res auflösliches und basisches (SnGl-t-Sn -f-2H) unlösliches Salz. Durch 
Versetzen mit Salzsäure oder Salmiak wird dies verhütet. Reducirt sauer- 
stoffhaltige anorganische und organische Körper, indem sich dabei ein 
Zinnoxydsalz oder Zinnoxyd und Zinnchlorid bildet. Wird dargestellt 
durch Auflösen Ton Zinn in kochender Salzsäure in einem kupfernen 
Kessel; oder Besprengen von granulirtem Zinn mit Salzsäure, und Ab- 
giefsen der Salzsäure von einer Portion Zinn auf die andere, bis die 
Salzauflösung concentrirt genug ist, um zur Krystallisation abgedampft 
zu werden. Wird in der Färberei und Kattundruckerei gebraucht. 

Zinnchlorid. SnGl*. Farblose Krystalle, wasserhaltig, an der Luft 
zerfliefslich; reducirt nicht Oxyde. Wird dargestellt durch Auflösen von 
Zinn in Königswasser, oder Salpetersäure mit Salmiak, Kochsalz oder 
Salzsäure mit Salpeter; oder durch Einleiten von Chlor in Zinnsalz. Auch 
kann man es wasserfrei bereiten, indem man 1 Theil granulirtes Zinn 
mit 3 Thailen concentrirter Schwefelsäure in einem gufseisernen Kessel 
kocht (wobei anfangs Wasserstoffgas, nachher schwefligsaures Gas ent- 
wickelt wird), die überschüssige Schwefelsäure verjagt, die trockene 
Masse pulvert, und mit gleichviel geglühten Kochsalzes gemengt aus ei- 
ner eisernen Retorte in eine gläserne Vorlage destillirt. Das eisenhal« 
tige Destillat wird durch Rectification mit Schwefelsäure in gläsernen 
Retorten gereinigt. 

Ist Bestandteil der zum Scharlachfärben verwendeten Com Positio- 
nen, und wird in der Kattundruckerei gebraucht. 

Verbindungen des Zinns mit Schwefel. 

Das Einfach-Schwefelxinn. Sn. Dunkelgraue, metallisch- glänzende, 
krystallimsch- blättrige Masse, welche durch Zusammenschmelzen von 
Zinn mit Schwefel entsteht. 

Das Zweifach'Schwefelxinn (Musivgold). Sn. Goldgelbe, stark glän- 
zende Schuppen, die sich sehr weich und schlüpfrig anfühlen und zwi- 
schen den Fingern zerreiben lassen. Wird geglüht zu Ein fach. Schwe- 
feltinn. 

Darstellung. Gleiche Theile sehr feiner Zinnfeile, Schwefelblumen 
und Salmiak werden gut gemengt, und in einem Glaskolben oder dop- 
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pelten Tiegel einer sehr langsam steigenden und anhaltenden dunklen 
Glühhitze ausgesetzt. Das gebildete Musivgold findet sich in Blättchen 
am Boden des Kolbens oder Tiegels. Dient zum Vergolden und Bron- 
ziren des Papiers, Gypses, Holzes u. s. w. Beim Auftragen darf es aber 
nicht zerrieben werden, weil es sonst sein metallisches Ansehen einbüfst. 

Das Kupfer. Cuprum, Cu. 395,695. 

Eigenschaften. Rothe Farbe, lebhaft glänzend, krystallisirt in gleich- 
gliedrigen Formen (Achtflächner, Würfel und Zwölfflächner), spec. Gew. 
= 8,8 im gegossenen, und 8,9 im gehämmerten Zustande. Sehr dehnbar 
und geschmeidig, zumal in höherer Temperatur; in der Zähigkeit dem 
Eisen nicht viel nachstehend. Schmilzt in lebhafter Rothglühbitze, schwe- 
rer als Silber, aber leichter als Gold; von seiner Oberfläche erhebt sich 
alsdann ein feiner Staub von metallischen Kügelchen (Spritzkupfer), die 
mit einer Oxydulrinde uberzogen sind, während die Oberfläche des Me- 
talls selbst Oxydul wird. Beim schnellen Erstarren dehnt es sich be- 
trächtlich aus (es steigt, was man durch einen kleinen Bleizusatz verhin- 
dern kann) und verliert dadurch sehr an Zähigkeit; es ist dies minder 
der Fall, wenn man es langsamer abkühlen läfet. An feuchter Luft über- 
zieht sich das Kupfer mit einer grünen Rinde von wasserhaltigem koh- 
lensaurem Kupferoxyd (fälschlich Grünspan genannt); beim Glühen mit 
einer braunrothen (Oxydul), naoh und nach schwarz werdenden Decke 
(Oxyd). Das Kupfer löst sich in verdünnter Salpetersäure und sieden- 
der concentrirter Schwefelsäure auf, kann aber das Wasser nicht 
zersetzen. 

Das Kupfer findet sich in der Natur gediegen, meist baumförmig, 
mit andern Kupfererzen zusammen vorkommend, doch macht das gedie- 
gene nur eine kleine Quantität aus. 

Darstellungen. Als Kupfererze hat man entweder Oxydul (Roth- 
kupfererz) und kohlensaures Oxyd (Kupferlasur und Malachit) zu verar- 
beiten, oder Schwefelkupfer, das frei von Silber (Kupferglas, Buntkupfer- 
erz, Kupferkies) oder silberhaltig ist (Mansfelder Kupferschiefer). 

1) Rothkupfererz, Kupferlasur und Malachit werden nur unter 
Schlacken- und Kalksteinzuschlag (namentlich vordem in Chessy bei Lyon, 
wo die Erze in Sandstein brechen) mit Holzkohlen oder Coaks in einem 
mit Vortiegel versehenen Krummofen (einem kleinen Gebläseschachtofen 
mit einem Tiegel mit Abstich im Vorheerde) durchgeschmolzen. Nach 
dem Abstechen wird die Schlacke (kieselsaure Kalkerde) mit Wasser ab- 
gekühlt und abgezogen, dann auf die Oberfläche des geschmolzenen 
Schwarzkupfers Wasser gespritzt, und die erstarrte Decke abgerissen 
u. s. t (Rosetten, oder Scheibenkupfer). 
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2) Das Buntkupfererz und der Kupferkies enthalten schon Schwe- 
feleisen, kommen aber gewöhnlich noch mit Schwefelkies vor; man 
röstet die Erze in Röststadeln, um den Schwefel wegzubrennen (wobei 
er zum Theil in zurückbleibende Schwefelsäure verwandelt wird), und 
dabei Kupfer und Eisen in Oxyde zu verwandeln. Die gerösteten Erze 
werden mit Schlacken, und, wenn nicht schon Quarz mitbrach, mit einem 
Zuschlag davon versehen, und mit Holzkohlen oder Coaks in einem 
Schachtofen niedergeschmolzen (Rohsteinschmelzen). Von dem gefüllten 
Vortiegel werden die Schlacken abgezogen, und durch den Abstich der 
Rohstein (Kupferstein) gewonnen, der äufserlich schwarz aussieht, inwen- 
dig gelblich-grau metallisch, spröde ist, und aus etwa 60 pct. Eisen, 26 
Schwefel, 8 — 12 Kupfer und einigen anderen Metallen besteht. Die Stein- 
schlacke ist kieselsaures Eisenoxyduloxyd. Der in Stücken geschlagene 
Rohstein wird einer öfteren Röstung unterworfen, wodurch abermals 
Schwefel wegbrennt, die Metalle sich oxydiren; der geröstete Stein wird 
mit etwas Erz versetzt (um der Bildung von metallischem Eisen vorzu- 
beugen) durch Kohle in einem Schachtofen reducirt (Schwarzkupier- 
schmelzen), und dadurch Schwarzkupfer und eine dünne Schicht Stein 
(sogenannten Dünnstein, mit etwa 57 pct. Kupfer, 17 Eisen und 24 
Schwefel) gewonnen. Das Schwarzkupfer wird in Scheiben gerissen, 
der Dünnstein mit dem Rohstein auf Scbwarzkupfer verarbeitet. 

3) Der Kupferschiefer ist ein kohlehaltiger Mergelschiefer (kohlen, 
saure Kalkerde mit kieselsaurer Thonerde gemengt), in dem geschwe- 
felte Kupfererze, namentlich Kupferkies und Buntkupfererz, fein einge- 
sprengt sind. Im Mansfeldischen ist er durch einen geringen Silbergehalt 
ausgezeichnet. Man röstet zuvor den Kupferschiefer mit Reisholz in 
grofsen Haufen, wobei Schwefel und Metalle sich oxydiren, die Kohle 
verbrennt, und der Schiefer gelblich oder röthlich wird. Dann mengt 
man ihn nach seiner Schmelzbarkeit, und schmilzt ihn mit Holzkohlen 
oder Coaks unter einem Zuschlag von Flufsspath und Schlacken im Höh- 
ofen nieder. Man gewinnt eine glasige Schlacke, die aus kieselsaurer 
Thonerde-Kalkerde und kieselsaurem Eisenoxyduloxyd besteht, und Ku- 
pferstein. Den Kupferstein zerschlägt man, röstet ihn dreimal in Röststa- 
deln, zerschlägt und sortirt ihn nach jedesmaligem Rösten unter Entfer- 
nung des stellenweis in Klumpen zusammengeschmolzenen Schwefeleisens. 
Den gerösteten Kupferstein (Spurrost) schmilzt man mit Schlackenzu- 
schlag und Kohle im Ilohofen, wodurch Schlacke und Spurstein (ein 
kupferreicherer Kupferstein) gewonnen wird. Der Spurstein wird zer- 
schlagen, einer sechsmaligen Röstung unterworfen, jedesmal sortirt, und 
mit Wasser abgelaugt, wodurch eine Kupfervitriollauge erhalten wird, 
die man in Bleipfannen Concentrin und krystaliisirt. Der geröstete röth- 
lich-graue Spurstein (Gaarrost) giebt mit Kohle und Schlacken durchge- 
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schmolzen Schwarzkupfer, Dünnstein und eisenreiche Schlacke. Wenn im 
Schwarzkupfer wenigstens £ pct. Silber enthalten ist: so wird dasselbe 
im Mansfeldischen entweder durch Ainalgamation des Kupferstein oder 
durch Saigerung des Schwarzkupfers abgeschieden ; von diesen Processen 
wird beim Silber die Rede seyn. — Auch lädst man in neuern Zeiten 
das Spursteinschmelzen (Concentrationsschinelzen) im Mansfeldischen zum 
Theil fort, giebt im Ganzen 6 — 7 Röstfeuer, indem man freilich schlech- 
teres Schwarzkupfer und viel mehr Dünnstein gewinnt, welchen man 
aber bei den letzten Röstfeuern zuschlägt, dadurch beträchtlich an Brenn- 
material spart, und eine kupferreichere Vitriollauge gewinnt 

Das Schwarzkupfer enthält noch kleine Mengen fremder Metalle und 
Stoffe, als Eisen, Nickel, Antimon, Arsenik, Blei, Schwefel u. s. w., 
welche es spröde machen, und wovon es durch das Gaarmachen gröfsten- 
theils befreit wird. Dies geschiebt in Flammöfen oder Gaarheerden, in 
denen das Kupfer unigeschmolzen , und unter Abziehen der sich bilden, 
den Oxyddecke längere Zeit in Flufs erhalten wird. Dann kühlt man 
die Oberfläche mit Wasser, und reifst das Kupfer in Scheiben (Gaarku- 
pfer). Im Gaarkupfer sind oft noch sehr kleine Mengen fremder Metalle, 
gewöhnlich auch noch Kupferozydul (selbst gegen 3£ pct.) enthalten, 
weshalb das spec Gew. des Gaarkupfers bisweilen nur 8,5 ist. Erstere 
machen das Kupfer in der Hitze unverarbeitbar, rothbrüchig, z. B. schon 

pct. Blei reicht hin, es zum Drabtziehen unbrauchbar zu machen; 
Kupferozydul giebt ihm den Kaltbruch, in welchem Falle es bei gewöhn- 
licher Luftwärme geringe Geschmeidigkeit zeigt. Man macht deshalb das 
Gaarkupfer auf kleinen Gaarheerden noch einmal gaar (hammergaar), 
wenn es zu Blech und Draht bestimmt ist, und formt es dann gewöhn- 
lich in Barren oder Platten. Zuweilen entzieht man durch Umrühren 
mit Holzstaben dem flüssigen Gaarkupfer den Oxydulgehalt. 

Kupfer bearbeitet man theils in der Hitze, theils kalt; durch malst- 
ges Erhitzen giebt man ihm völlige Geschmeidigkeit. Nur Gegenstände, 
die hart seyn sollen, z. B. Kupferplatten zum Stich, werden kalt durch 
die Walzen gelassen. 

Kupfer löthet man mit Klempnerloth , nachdem man erst die Löth- 
stellen verzinnt hat. Beim Hartlöthen bedient man sich dagegen des 
Messin gs, das man noch mit T und mehr Zink versetzt (Schlagloth), je 
nachdem der gelöthete Gegenstand hämmerbar bleiben soll oder nicht. 

Durch Legirung von Kupfer mit Zink erhält man das Messing, das 
durchschnittlich 30 pct. Zink enthält und das spec. Gew. 8,4 bis 8,5 hat. 
Seine Farbe ist gelb ; an der Luft läuft es nichtso leicht an, wie Kupfer, 
ist härter als dasselbe, leichter schmelzbar und füllt die Formen besser 
aus. Bei gewöhnlicher Luftwärme ist gegossenes Messing ziemlich 
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spröde, gezogenes, gewalztes oder gehämmertes dagegen geschmeidig und 
dehnbar; alles Messing ist in der Glühhitze spröde und brüchig. 

Darstellung. Man mengt Kupfer und Zink granulirt oder in Stucken 
in dem angegebenen Gewichtsverhältnisse , -wobei man zur Deckung des 
Abbrands von Zink etwas mehr giebt, trägt die Masse, gewöhnlich mit 
Bruchmessing versetzt, und mit Kohlenstaub bedeckt, schichtweise in 
feuerfeste Thontiegel, und schmilzt sie in einem unter dem Hüttenboden 
befindlichen Tiegelofen bei Holzkohlen- oder Steinkohlenflammfeuer 
zusammen. Den Inhalt mehrerer kleiner Tiegel entleert man in einen 
grofsen abgewärmten Tiegel, rührt mit einem Eisenstabe um, zieht die 
Oxyddecke ab, und giefst das Messing entweder in eine, aus zwei genau 
geebneten, mit Lehm überzogenen und dann mit Kuhmist bestrichenen 
Granitplatten bestehende Tafelform, die vorher gewärmt worden ist, oder 
in eine in Quadrate getbeilte, abgewärmte Gufseisenfonn, Ersteres giebt 
das Tafelmessing, letzteres das Gufsmessing, das man noch heifs in kleine 
Würfel zerschlägt. . Das Tafelmessing wird mit grofeen Scheeren in 
Stücke geschnitten, die entweder zum Kesselschlagen, oder zum Blech- 
walzen (Latun), oder zum Drahtziehen benutzt werden. Bei allen diesen 
Arbeiten wird das Messing von Zeit zu Zeit in Glühöfen ausgeglüht, 
aber stets nur luftwarm gestreckt. Durch Glühen bekommt es eine graue 
Oberfläche von Kupfer- und Zinkoxyd, die man durch Beizen init ver- 
dünnter Schwefelsäure wegschafft. — Rothgufs, Tomback, unächtes Blatt- 
gold u. s. w. sind verschiedene Messingmischungen, die mehr Kupfer 
enthalten, als gewöhnliches Messing. Ein besonders gufsfähiges und na- 
mentlich zum Vergolden geeignetes Messing wird erhalten durch Zusam- 
menschmelzen von 64 Kupfer, 33 Zink, 2 Zinn und 1 Bleu 

Aus unachtem Blattgold stellt man durch Zerreiben .mit Honig und 
Auswaschen des letztern mit Wasser einen feinen Bronzestaub dar, der 
vielfach zur Anfertigung lackirter Waaren benutzt wird. 

Messing löthet man mit einem Lothe, das aus 1 Theil Zink mit 1 
bis 6 Theilen Messing zusammengeschmolzen ist (Messinglot b), oder bei 
feinen Arbeiten, wo es auf besondere Festigkeit und Dehnbarkeit an- 
kommt, mit Silberloth (4Theile feines Silber mit 3 TheUcn Messing, oder 
5 Silber, 6 Messing und 2 Zink). 

Bronxe nennt man sehr verschiedenartige Legirungen von Kupfer 
mit Zinn, die fester und härter, klingender, politurfahiger und etwas 
leichtflüssiger, aber auch weit spröder, als Messing sind, so dafs sie sich 
nicht, wie letzteres walzen und strecken lassen. Dunk elrotb glühend in 
Wasser abgekühlt (adoucirt) erlangen sie einen gewissen Grad von 
Hammerbarkeit und lassen sich alsdann auch prägen. Beim Umschmelzen 
und langsamen Abkühlen sondert sich die Masse leicht in verschieden- 
artige Legirungen von größerer und geringerer Schmelzbarkeit und grö- 
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fscrra und geringem Zinngehalte. Das specif. Gewicht aller Bronzen 
liegt zwischen 8,76 und 8,87. Die verschiedenen Arten von Bronze sind 
um so leichter schmelzbar und um so dünnflüssiger, je mehr Zinn sie 
enthalten. Die wichtigsten derselben sind das Kanonengut, die Glocken- 
speise, die Bronze für Maschinenteile und Bildsäulen, das Spiegeimeteil. 
Das Kanonengut enthält etwa 9 pct. Zinn und ist von grau gelblicher 
Farbe. Aus der langsam erstarrenden Masse scheiden sich gern zinn- 
reiebere und krystaUinische Legirungen ab, wodurch kleine Drusen ent- 
stehen, die der Festigkeit sehr schaden; deshalb giefet man, um einen 
stärkern Druck zu bewirken, ein ziemlich langes, nachher abzuschneiden- 
des Stück (den verlornen Kopf) an die Kanonen. — Die gelblichgraue 
Glockenspeise enthält 20 bis 25 pct. Zinn; Bronze für Maschinenteile 
und Bildsäulen 10 bis 30 pct. Zusatz, wovon der gröfsere Theil Zink, 
der kleinere Zinn zu seyn pflegt, dem bisweilen noch etwas Blei zuge- 
fügt wird; Spiegehnetall zu den Metallspiegeln der Teleskope enthält } 
Zinn und ein wenig Arsenik. 

Durstellung. Grofsc Massen von Bronze, z. B. zum Gusse der Ka- 
nonen und groüser Glocken, bereitet man in kreisrunden, mit gemauerter, 
achwach vertiefter Heerdsohle versehenen Flammöfen, die mit einem fla- 
chen Gewölbe mit Luftzügen und einem Abstiche versehen sind. Durch 
zwei einander gegenüber angebrachte Arbeitsöffhungen kann man die 
flüssige Masse umrühren. Man schmilzt zuerst das Kupfer ein, setzt so- 
dann das Zinn und die übrigen Bestandtheile zu, rührt mittelst hölzerner 
Stangen tüchtig um, indem man zugleich die Hitze verstärkt und das 
flüssige Metall so schnell als möglich in die Formen abläfst, weil es 
sonst zu viel Abbrand erleidet oder auch beim Gusse undicht wird. — 
Kleine Mengen Bronze schmilzt man in Tiegelöfen in Graphittiegeln un- 
ter einer Decke von Kohlenstaub. 

Verbindungen des Kupfers mit Sauerstoff. 

1) Das Kupferoxydul, Gh. Findet sich in der Natur in Acht» 
und Zwölf flächnern krystallisirt, von cochcmllrotber Farbe, blätterig, 
durchscheinend (Rothkupfererz). Künstlich dargestellt bildet es eine 
blätterige Masse oder cm Pulver von jener Farbe. Wird durch Glühen 
Oxyd, und zersetzt sich durch verdünnte Säuren in Oxydsalz und Metall. 

Darstellung. Geschmolzenes Knpferehlorür wird unmittelbar nach 
dem Erstarren gepulvert, mit wasserfreiem kohlensaurem Natron innig 
gemengt und sodann stark geglüht. Nach dem Auswaschen des Chlor- 
natriums bleibt das Kupferoxydul als geschmolzene blätterige oder als 
pulverige Masse zurück. 

Das Kupferoxydul bildet sich auf Kupfer beim Schmelzen desselben 
oder Glühen unter beschränktem Luftzutritte. — Absichtlich erzeugt man 
der angenehmen Farbe und gröfeeren Haltbarkeit wegen auf kupfernen 
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Gerärhen und Medaillen einen dünnen Ueberzug von Oxydul (englische 
Bronze). Geräthe, z.B. Theekessel, werden bronzirt, nachdem sie •völlig 
polirt worden sind, durch Ueberstreichen mit einem dicken Brei von ge- 
schlämmtem Eisenoxyd (Kolkothar) und Wasser und vorsichtiges Erhiz- 
zen. Nach dein Abspulen des theilweise zu Oxyduloxyd reducirten Ueber- 
zugs erscheint die Oberfläche hellbraun, wird aber durch Öfteres Erhitzen 
dunkler, doch ohne in r bunten Farben zu spielen, wie dies bei blankem Ku- 
pfer der Fall ist. — Medaillen und andere kleine Gegenstände bronzirt man 
dadurch, dafs man sie in einem kupfernen Gestelle mit möglichst gerin- 
ger Flächenberührung aufstellt, und sie nun so lange in eine kochende, 
sehr verdünnte und mit Essig versetzte Auflösung von 2 Theilen neutralen 
Grünspans und 1 Theil Salmiak eintaucht, bis sie die gehörige gelbbraune 
Farbe angenommen haben, welches man an einer gezogenen Probe er- 
kennt. Das ganze Gestell wird alsdami so schnell als möglich in einen 
kupfernen Kessel mit siedendem reinen Wasser gebracht, jedes Stück 
einzeln hervorgelangt und sogleich mit Leinwand trocken gerieben. Durch 
nachheriges Erwärmen auf einem heifsen Bleche kann man die Farbe 
brauner machen. 

Auch ist Kupferoxydul der rothfärbende Bestandtheil des rotben 
Ueberfangglases und mancher rothen Glasflüsse. Rothes Ueberfangglas 
stellt man dadurch dar, dafs man die Pfeife zuerst in einen Tiegel mit 
Glasmasse eintaucht, die eine sehr geringe Menge Kupferoxyd enthält, 
darauf in weifses Glas, von letzterem eine bedeutend gröfsere Quaptität 
aufnimmt, und nun das Ganze zu einer Kugel, sodann zu einem Cylinder 
ausbläst, der aufgeschnitten, gestreckt und als Platte in einer rufsenden 
Flamme angewärmt wird, wodurch die rothe Farbe in der sehr dünnen 
Schiebt des kupferoxydhaltigen Glases erst zum Vorschein kommt. — 
Glasflufsmasse schmilzt man zuerst mit einer geringen Menge Kupferoxyd 
zusammen und setzt zuletzt etwas Zinn zu, worauf die rothe Farbe 
hervortritt. 

2) Das Kupferoxyd, Cu. Schwarzes oder schwarzbraunes Pulver. 
Ist Salzbasis und wird von den Säuren mit blauer oder grüner Farbe 
aufgelöst, vom Glase mit grüner Farbe; niedergeschlagen durch kaltes 
ätzendes Kali oder Natron als blaues Oxydhydrat (CuH), das in ko- 
chendem Wasser schwarzbraun (Oxyd) wird. Reducirt sich beim gelin- 
den Erhitzen im Wasserstoffgase zu Metall. Wird unter Zutritt einer 
kleinen Menge Säure (z. B. nur der Kohlensäure der Luft) von Ammo« 
niak zu einer tiefblauen Flüssigkeit (basischen Kupferoxyd -Ammoniak- 
salzen) aufgelöst, worauf das Reinigen angelaufener mit Kupfer legirter 
Silber- oder Goldsachen durch Ammoniak beruht. 

Darstellungen des Oxyds. 1) Schwefelsaures Kupferoxyd wird in 
Wasser gelöst, zum Sieden erhitzt, mit überschüssigem kaustischen Kali 
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gefällt und der Niederschlag gut ausgewaschen. 2) Salpetersaures oder 
kohlensaures Kupferoxyd werden ausgeglüht. 

Es bildet sich bei längerem Glühen des Kupfers an der Luft (Kupfer- 
hainmerschlag, Kupferasche; gewöhnlich mit Oxydul gemengt), und wird 
im unreinen Zustande zum Glasfärben, in der Geschirrmalerei, zur Berei- 
tung des schwefelsauren und essigsauren Kupferoxyds gebraucht; im 
reinen Zustande ist es zur organischen Analyse unentbehrlich. 

Das blaue Oxydhydrat dient zur Anstreichfarbe (Bremerblau), und 
wird auf die Weise dargestellt, dafs man heife ausgewaschenes kohlen- 
saures Kupferoxyd mit kaustischem Kali digerirt und nach dem Abtiltri- 
ren und Auswaschen mit Leim vermischt trocknet. 

Die Kupfersalze. Sie sind blau oder grün, werden von Schwefel- 
wasserstoff schwarz, und von Eisen oder Zink metallisch gefallt, von 
Ammoniak mit blauer Farbe aufgelöst. Sie sind giftig, als Gegenmittel 
zeigt sich Zuckersyrup wirksam. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Kupferoxyd, (Kupfervitriol, blauer, cyprischer Vi- 
triol) Cu S + 5 H. Schiefe rhomboidische Säulen von schön blauer Farbe, 
30 pct Wasser, an der Luft oberflächlich verwitternd, in K Theilen kalten 
und 2 heifsen Wassers löslich. Verliert in der Glühhitze die Schwefel- 
säure nur schwierig. 

Darstellungen. 1) Durch Auflösen von Kupfer in siedender concen- 
trirter Schwefelsäure in Platin- oder Gufseisengefäfsen, Auflösen des 
wasserfreien Salzes in Wasser, Abdampfen in Bleipfannen und Krystalli- 
siren. 2) Durch Behandeln geglühten Kupfers mit verdünnter Schwefel- 
säure. 3) Durch Besprengen alter Kupferabfälle mit verdünnter Schwe- 
felsäure, und Uebergiefsen neuer Portionen, bis man eine gesättigte 
Auflösung hat. 4) Durch Rösten von Schwefelkupfer in Flammöfen, Aus- 
laugen und Concentriren. 5) Durch Auslaugen der gerösteten Kupfererze, 
wodurch aber immer ein unreiner, eisen- und zinkhaltiger Kupfervitriol 
gewonnen wird. Häufig werden gemengte Vitriole (aus Eisen- und Ku- 
pfervitriol) dargestellt, und unter verschiedenen Namen» z.B. Drei -Fal- 
ken-, Doppeladler-, Admonter- Vitriol u. s. w. in den Handel gesetzt. — 
Wird gebraucht in der Färberei und zur Darstellung mehrerer Kupfer- 
farben. 

Durch freiwillige Oxydation geschwefelter Kupfererze unter Zutritt 
der Luft und des Wassers bildet sich bisweilen in den Bergwerken Ku- 
pfervitriol, der vom Wasser aufgelöst sogenannte Cätnentwasser oder 
Cämentquellen liefert. Man gewinnt den Kupfergehalt, indem man altes 
Eisen in das Wasser wirft, wodurch Kupfer gefällt und das Eisen auf- 
gelöst wird. Zugleich bildet sich aber durch Lufteinwirkung auf den 
Eisenvitriol \ schwefelsaures Eisenoxyd, das mit dem gefällten Kupfer 
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(Cänientkupfer) einen braunen Schlamm giebt, der auf Kupfer verschmol- 
zen wird. 

Basischschwefelsaures Ammoniak-Kurferoxyd. »H«S 
Cu. Lasurblaue säulenförmige Krystalle, die an der Luft hellblau und 
endlich grün werden, sich auch durch Auflösen in Wasser und Abdam- 
pfen zersetzen. Dargestellt durch Uebersättigen einer Kupfervitriolauf- 
lösung mit Ammoniak und Uebergiefsen derselben mit Alkohol. Gebraucht 
in der Kattundruckerei. 

Salpetersäure* Kupferoxyd. Cu N. Blaue, an der Luft zerfliefsende 
Krystalle. Durch Auflösen vou Kupfer in Salpetersäure erhalten. Ge- 
braucht in der Kattundruckerei und Farbenbereitung. 

Kohlensaures Kupferoxyd, Es existiren mehrere Verbindungen. 

• * • 

Kupfer lasur y 2CuC-f-CuH, ist ein schön lasurblaues, zwei- und -ein- 
gliedrig krystallisirtes Mineral, das zerrieben als Malerfarbe, Bergblau 
(Cendrcs bleues) gebraucht und im unreinen Zustande auf Kupfer ver- 
schmolzen wird. Seine künstliche Darstellung ist unbekannt. — Mala- 
chit, Cu* C -f- H, ein grasgrünes, meist faserig und erdig vorkommendes 
Mineral, das häufig gefunden wird; im Ural in so grofsen Massen, dafs 
man Vasen, Tischplatten u. dergl. daraus arbeitet; sonst wird es auf 
Kupfer verschmolzen. Künstlich erhält man es durch Fällung von Kupfer- 
vitriol durch Pottasche oder Sodaauflösung, und Waschen des blauen 
Niederschlags (Bremer- oder Mineralblau) durch heifses Walser, wodurch 
er grün wird. Wird mit Thon- oder kohlensaurer Bittererde gemengt 
als Anstreichfarbe (Bremergrün, Brau u Schweiger Grün) gebraucht. Ist 
der grüne Ueberzug, den Kupfer, Bronze und überhaupt kupfcrhaltige 
Metallgemische an der Luft und in der Erde annehmen (aerugo nobilis, 
grüne Patina). Künstlich ahmt man denselben dadurch nach, dafe man 
die damit zu überziehenden Gegenstände mehrmals mit einer heifsen Auf- 
lösung von salpetersaurem Kupferoxyd bestreicht, die mit Kochsalz, Wein- 
stein und Salmiak versetzt ist. Ist nach einiger Zeit die grüne Patina 
hervorgekommen, so erwärmt man die metallenen Gegenstände behutsam 
und reibt mit einer Bürste erhitztes Wachs auf der Oberfläche ein. 

Arsenigsaures Kupferoxyd (Scheklb's Grün, Mineralgrün). Cu*Äs. 
Schön grünes, in Wasser unlösliches Pulver. {Wird erhalten, wenn man 
1 Theil arseniger Säure mit 3 Theilcn Pottasche und 12 Theilen Wasser 
kocht, und diese Auflösung portionsweise einer warmen Auflösung von 
3 Theilen reinen Kupfervitriols in 36 Theilen Wassers zusetzt Ist sehr 
giftig; wird als Malerfarbe benutzt. 

Arsenig. und essigsaures Kupferoxyd (Schweinfurther, Pariser 
Grün). 3 Cu* Äs + Cu A. Leuchtend hellgrünes, in Wasser unlösliches 
Pulver. Zu seiner Darstellung löst man 1 Theil arseniger Säure in 12 
Theilen siedenden Wassers auf, und setzt zu der kochenden Auflösung 
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mit Wasser zu Brei angerührten und durch ein feines Sieb geschlagenen 
Grünspan (basisch-essigsaures Kupferoxyd) in kleinen Portionen zu, und 
kocht so lange, bis die Flüssigkeit klar wird. Der Niederschlag wird 
mit kaltem Wasser ausgewaschen. Ist eine sehr schone, aber giftige 
Malerfarbe. 

b. Haloidsalze. 

Kupfer chlorür* GuGl. Braune krystallinische Masse, die an der 
Luft zu grünem basischen Kupferchlorid wird. Erhalten durch Abdam- 
pfen und Schmelzen von Kupferchlorid bei gelinder Glühhitze. 

Kupferchlorid. Cu Gl -f- 4 iL Grüne nadelförinige an der Luft 
serfliefsende Krystalle, die auch in Alkohol leicht auflöslich sind. Wird 
durch gelindes Erhitzen wasserfrei und braungelb, an der feuchten Luft 
wieder grün, durch starkes Erhitzen braunes Chlorür. Erhalten durch 
Auflösen von Kupfer in Königswasser oder Kupferoxyd in Salzsäure 
(Kupfer wird von Salzsäure nur bei längerem Zutritte der Luft ange- 
griffen); auch Vermischen von Kupfervitriol mit gleichviel Salmiak. Ist 
in verdünnter Auflösung eine unsichtbare sympathetische Dinte, die durch 
Erwärmen erst gelb und auf dem Papier sichtbar wird, und dann wieder an 
feuchter Luft verschwindet. Wird zu grünem Spiritusfeuer gebraucht. 

Verbindungen des Kupfers mit Schwefel. 

Das Eimfack-Schwefelkupfer. G«. Findet sich in der Natur kry- 
stallisirt in zweigliedrigen Krystallen und' derben Massen von bläulich- 
schwarzer Farbe (Kupferglaserz). Künstlich dargestellt krystallisirt es 
in Achtflächnern von derselben Farbe; erhalten durch Verbrennen von 
Kupfer in Schwefelgas in Flammöfen. Wird zur Vitriolbereitung ge- 
braucht. — Bildet mit Schwefeleisen verbunden zwei für die Kupfer- 
ausbringung wichtige Mineralien: das tombackbraune , bunt anlaufende 
Bunthupfererx % 2 G» Fe, und den gelben in Quadratnalbachtflächnern 
krystallisirenden Kupferkies, Gu-f-Fe. 

Das Zweifach-SchwefeUcupfer. Cu. Findet sich sehr sparsam in 
der Natur als bläulich-schwarzes Pulver (Kupferindig). Wird als braun- 
schwarzes Pulver erhalten durch Fällung von Kupferoxydsalzen durch 
S chwefelwasserstoff. 

■ 

Das Silber. Argentum. Ag. 1351,607. 

Eigenschaften. Krystallisirt in Wurfein und Achtflächnern, reinweifse 
Farbe mit sehr lebhaftem Glanz im polirten Zustande, spec. Gew. = 10,5, 
weicher als Kupfer, absorbirt im flüssigen Zustande Sauerstoffgas, und 
läfst dasselbe wieder, fahren, wenn es erstarrt, und zwar mit Auf- 
kochen (Spratzen, wobei es zu blumenkohlähnlichen Gestalten aufsteigt), 
wenn das Festwerden plötzlich, aber ohne diese Erscheinung, wenn es 
langsam oder unter einer Decke von Kohlenstaub geschieht. Verändert 
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sich nicht an der Luft, weder in gewöhnlicher, noch in höherer Tempe- 
ratur. Lost sich in verdünnter Salpetersäure, doch ohne das Wasser zu 
zersetzen. 

Das Silber findet sich auf Erzspalten bisweilen gediegen, in Beglei- 
tung anderer Silbererze, und enthält dann kleine Mengen Gold, Anti- 
mon u. s. w. 

Darstellungen. Fast nie sind reine Silbererze zu verarbeiten, son- 
dern ineist nur solche, welche mit Blei- und Kupfererzen zusammen- 
brechen, oder Blei- und Kupfererze, die einen kleinen Silbergehalt führen. 
Die Arbeit ist verschieden, je nachdem man es allein mit silberhaltigen 
Bleierzen, oder allein mit silberhaltigen Kupfererzen, oder mit beiden zu- 
gleich, oder endlich mit solchen Erzen zu thun hat, in denen Blei- und 
Kupferze nur untergeordnet sind. 

1) Silbergewinnnng aus silberhaltigen Bleierzen. Diese werden, wie 
oben beim Blei angeführt worden, auf Blei verschuiolzon ; aus dem erhal- 
tenen silberhaltigen Blei (Werkblei, Werke) das Silber durch Abtreiben 
gewonnen. Zu diesem Ende schmilzt man das Silber auf einem Treib- 
heerde ein, einem runden, schüsselfönnigen, mit Mergelerde ausgestampf- 
ten, mit einem halbkugeligen Gewölbe bedeckten und mit Gebläsen ver-' 
sehenen Ofen, dessen Heizung durch eine seitlich angebrachte Flamm- 
feuerung geschieht. Die beständig durch das Gebläse auf den Heerd 
tretende Luft oxydirt das geschmolzene Blei und die darin befindlichen 
fremden Metalle, mit Ausnahme des Silbers, und bildet flüssige Glätte, 
die anfangs dunkelfarbig (durch andere Metalloxyde), dann heller durch 
die in den Heerd eingeschnittene Glättgasse abliefst. Nach Verschluk- 
kung der letzten Oxyddecke durch den Mergel des Heerdes bleibt endlich 
das Silber glänzend und spiegelklar in der Mitte des Heerdes zurück (es 
blickt), wird durch warmes Wasser abgekühlt und herausgenommen. 
Das so gewonnene Blicksilber enthält noch kleine Mengen Blei, Ku- 
pfer u. s. w. 

Durch ein eigenthümliches Concentrationsverfahren beugt man ge- 
genwärtig in England dem ansehnlichen Bleiverluste, der beim Abtreiben 
stattfindet, vor. Man schmilzt nämlich die armen Werke in eingemauer- 
ten gufseisernen Kesseln um, verklebt sodann Aschenfall und Feuerthür, 
um alle Abkühlung zu vermeiden, und rührt den Inhalt der Kessel mit 
einer Eisenstange fleifsig um. Während des Umrührens sondern sich 
kleine körnige Bleikrystalle aus, die nur einen geringem Silbergehalt 
haben, während das flüssig bleibende Blei die gröfsere Silbermenge auf- 
gelöst behält. Mittelst eiserner, abgewärmter Schaumlöffel schöpft 
man die zu Boden gefallenen Krystalle aus, und fährt fort, bis j bis $ 
der Masse in Krystallen gewonnen worden. Der flüssige Rückstand wird 
zum Abtreiben zurückgestellt. Krystalle gleichen Silbergehalts, die bei 
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verschiedenen Arbeiten erhalten wurden, werden von Neuem umgeschmol- 
zen und ebenso wie die Werke behandelt, wodurch man zuletzt nur eine 
geringe Bleimenge abzutreiben hat, während man die gröfste Menge des 
in den Handel zu bringenden Bleies in Krystallen gewinnt. Nach diesem 
Verfahren lassen sich noch sehr geringhaltige Werke auf Silber benutzen. 

2) Aus silberhaltigen Kupfererzen. Sie werden, wie beim Kupfer 
gezeigt worden, verschmolzen, und entweder der Kupferstein durch Amal- 
gamation, oder das Schwarzkupfer durch Saigerung entsilbert. 

a. Amalgamation des Kupfersteins. Der dreimal gerostete Kupfer- 
stein wird trocken gepocht und gesiebt, in Flammöfen unter fleifsigeui 
Rühren geröstet, dann nafs mit 10 pct. Kochsalz und ebenso viel Kalk- 
steinpuher durchgestampft, getrocknet, gepocht, gemahlen und gebeutelt^ 
und nochmals geröstet. Es entsteht Chlorsilber, Kupfer- und Eisenoxyd, 
schwefelsaures .Natron, schwefelsaure Kalkerde. Die geröstete Masse 
wird abermals gemahlen und gebeutelt, in Tonnen geschüttet, die um 
ihre Axe sich drehen lassen, mit Wasser, Eisenstücken und Quecksilber 
versetzt, eine gewisse Zeit lang umgedreht, wodurch sich Eisenchlorür 
im Wasser und Silber im Quecksilber auflöst, dann mit Wasser stärker 
verdünnt, langsamer umgedreht, um das Silberamalgam zu sammeln, letz- 
teres in einen Behälter abgelassen und von dem kupferoxydhaltigen 
Schlamm getrennt. Das Silberamalgam befreit man durch Auspressen 
in Zwillichbeuteln vom überschüssigen Quecksilber, und erhitzt das steife 
Amalgam auf eisernen Schüsseln, die man in halbcylindrische, mit unter 
Wasser mündendem Ableitungsrohr versehene Retorten schiebt. Das 
Quecksilbergas wird unter dem Wasser condensirt, und das Silber bleibt 
in porösen Stücken auf den Schüsseln zurück. — Nach dem Absetzen 
des kupferoxydhaltigen Schlamms in der Ruhe, knetet man nach Entfer- 
nung der überstehenden Glaubersalzlösung (die kochsalzhaltig ist) den- 
selben mit trockenem Thonmehl zusammen, formt daraus sogenannte 
Schmelzkucben, die man nach vollkommenem Austrocknen mit Schlacke 
und Flufsspath versetzt auf Schwarzkupfer verschmilzt. Das Glaubersalz 
wird aus der Lauge ausgesotten. 

b. Saigerung des Schwarzkupfers. Das in Stücke geschlagene silber- 
haltige Schwarzkupfer schmilzt man in einem Krummofen mit Blei, armen 
Werken, Glätte oder anderen bleihaltigen Rückständen in einem solchen 
Verhältnisse zusammen, dafs auf 1 Theil Kupfer 3 — 4 Theile Blei kom- 
men (Frischen). Die zusammengeschmolzene Masse sticht man in eiserne 
Scheibenformen ab, und kühlt sie rasch mit Wasser. Diese Scheiben 
(Frischstücke) stellt man mit der Kante auf den Saigerbeerd (der mit 
zwei gegen einander geneigten Eisenplatten, zwischen denen eine schmale 
Spalte [Saigergasse] gelassen, bedeckt ist) und umgiebt sie mit glühen- 
den Kohlen. Der gröbere Theil des Bleis mit dem Silber Aielst aus den 
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Frischstücken heraus, durch die Saigergasse in einen Tiegel, aus dem 
man die flüssigen Werke ausschöpft und in eiserne Formen giefst. Die 
Werke entsiibert man entweder durch Abtreiben, oder giebt sie, -wenn 
sie arm sind, beim Frischen von silberhaltigem Schwarzkupfer zu. — 
Die auf dem Saigerheerde gebliebenen, zusammengesunkenen, noch blei- 
haltigen Frischstücke (Kiebnstöcke) röstet man im Darrofen (einem mit 
parallelen Gassen Versehenen, verschliefsbaren Gewölbe), wodurch ku- 
pferhaltiges Bleioxydul (Darrrost) abliefst, bricht die abgedarrten Kiehn- 
stöcke (Darrlinge) glühend aus dem Ofen, löscht sie in Wasser ab, pickt 
das ansitzende Kupferoxyd und Bleioxydul (den Pickschiefer) ab, und 
bringt sie auf dem Gaarheerd zur Gaare. 

3) Aus armen silberhaltigen Blei- und Kupfererzen. Man schmilzt 
dieselben mit Schwefelkies zusammen, gewinnt dadurch Rohstein und 
Schlacke, röstet den Rohstein und schmilzt ihn mit Glätte oder sonsti- 
gen Bleiabgängen, wodurch Schlacke, Werke und Kupferstein erhalten 
werden, welche letzteren man, wie bereits angegeben ist, entsiibert. 

4) Aus Silbererzen, die ziemlich frei von Blei und Kupfer sind. Aus 
solchen scheidet man, wenn sie nicht sehr reich sind, in welchem Falle 
sie beim Treiben mit aufgesetzt werden können, das Silber durch die 
Amalgamation. Das älteste Ainalgamirverfahren ist das in der Mitte des 
löten Jahrhunderts in Mexiko erfundene, das noch dort und in Südame- 
rika ausgeübt wird ; verschieden davon ist das vor 50 Jahren in Ungarn 
eingerichtete, wie es noch zu Freiberg besteht. 

a. Amerikanische Amalgamation. Die Schwefelsilber enthaltenden 
Erze werden trocken gepocht, mit Wasser zu einem Schlamm angerührt, 
derselbe auf einem gepflasterten Hofe ausgebreitet, mit 1 — 5 pct. Koch- 
salz durch Hindurchreiten von Pferden gemengt, und nach einigen Tagen 
Ruhe mit geröstetem Kupfer- oder Schwefelkies und dann mit Quecksil- 
ber in verschiedenen Portionen versetzt, und auf dieselbe Weise ver- 
mengt. Es bildet sich schwefelsaures Natron und Kupfer- und Eisen- 
chlorid; durch die Einwirkung der letzteren (aber nur, wenn sie in 
Kochsalzlösung enthalten sind) auf das Schwefelsilber entsteht Schwefel- 
kupfer, Schwefeleisen und Chlorsilber; das Chlorsilber wird durch das 
Kochsalz aufgelöst, und in diesem Zustande durch das Quecksilber in 
Quecksilberchlorid* und Silber, das sich mit freiem Quecksilber verbindet, 
zerlegt. Das Silberamalgam wird mit Wasser ausgewaschen, und unter 
Töpfen, die verkittet werden, ausgeglüht. Der Quecksilberverbrauch ist 
hei diesem Verfahren sehr bedeutend. 

b. Freiberger Amalgamation. Die gepochten und gewaschenen Erze 
werden gehörig gattirt (so dafe die nöthige Menge Schwefelkieses da- 
runter ist), mit 10 pct. Kochsalz beschickt, in Flammöfen unter stetem 
Rühren geröstet, wobei arsenige Säure und Antimonoxyd sich zuerst 
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Terflüchtigen, dann das Schwefeleiscn in schwefelsaures Eisenoxyd -ver- 
wandelt wird, das sich mit dein Kochsalz zu schwefelsaurem Natron und 
Eisencblorid, letzteres aber unter Luftzutritt mit dem Silber zu Chlorsil- 
ber und Eisenoxyd zersetzt. Wenn sich endlich nur salzsaures Gas 
(durch die Einwirkung des in den Ofen strömenden Wassergases auf die 
Chloride gebildet) an dem gerösteten Erze durch den Geruch wahrneh- 
men läfet: so ist die Röstung vollendet. Das geröstete Erz wird ge- 
siebt, gemahlen und gebeutelt, dann in die Amalgainirtonnen gefüllt, mit 
Wasser, Eisenstücken und Quecksilber -versetzt, und auf die bereits 
oben angegebene Weise entsilbert. Das Ausglühen des Amalgams ge- 
schieht auf einem eisernen mit parallelen Scheiben versehenen Gestelle, 
das in einem runden, mit Wasser gefüllten Kasten steht, lieber dasselbe 
hebt man eine grofse eiserne Glocke, die Alles bedeckt, und macht Feuer 
darum. Das Quecksilber sammelt sich unter dem Wasser, das Silber 
bleibt porös und mit anderen Metallen, z. B. Kupfer, Blei u. s. w., ver- 
unreinigt auf den eisernen Scheiben liegen (Tellersilber). Das durch 
Amalgamation erhaltene Tellersilber wird in Graphittiegeln eingeschmol- 
zen, mit Kohlenstaub bedeckt, die sich bildende Oxyddecke abgenommen, 
und so lange flüssig erhalten, bis die Oberfläche nicht mehr dampft. 
Alsdann giefst man es in eiserne Formen zu Barren (Raffinatsilber, ent- 
hält noch Kupfer). 

Auch das Blicksilber wird von dem Blei- und Kupfergehalte durch 
das Feinbrennen befreit, das man in einer eisernen, mit ausgelaugter 
Holzasche gefüllten und mit Knochenmehl ausgekleideten Schüssel (Test) 
vornimmt, die entweder in einer Muffel, oder vor dem Gebläse, oder in 
einem Flammofen erhitzt wird. Ist der Kupfergehalt des Blicksilbers 
bedeutend: so setzt man beim Einschmelzen Blei zu; bei bleihaltigem 
Bücksilber aber nichts. Die sich oxydirenden Metalle ziehen sich in die 
Asche des Tests, indem sie damit -verschlacken. Das Fein- oder Brand- 
silber läfst man langsam erkalten, damit es nicht mit Umherschleudern 
von Silberkörnern spratzt; bei 1 pct. Blei- oder Kupfergehalt spratzt es 
gar nicht. 

Um chemisch reines Silber zu bereiten, löst man kupferhaltiges Sil- 
ber, z. B. Silbermünzen, in reiner Salpetersäure auf, filtrirt das etwa 
rückständige Gold ab, schlägt durch Salzsäure Chlorsilber nieder, wäscht 
dasselbe vollkommen mit reinem Wasser aus, trocknet es und streut es 
nach und nach in geschmolzene Pottasche oder Soda, worin es unter 
Entweichen von kohlensaurem Gas in Silber und Chlorkalium oder Chlor- 
natrium zersetzt wird. Durch Verstärken der Hitze gewinnt man das 
Silber als zusammengeschmolzene Masse. 

Feinsilber wird, wie Gold, zu sehr dünnen Blättern ausgeschlagen 
(achtes BUttsilber). Um feines SUberpulver zu erhalten, schlägt man 



Digitized by Google 



160 



Das Silber. 



eine Silberauflösung durch Kupfer nieder; oder reibt Blattsilber längere 
Zeit mit Honig zusammen, und -wäscht dann letzteren mit Wasser aus. 
Das Silberpulver braucht man tbeils zum Malen, theils zum Versilbern 
des Porzellans oder Glases, indem man es mit etwas Antimonoxyd und 
Spieköl vermengt aufträgt, einbrennt und dann polirt. 

Das Silber läfst sich mit dem Kupfer in allen Gewichts Verhältnissen 
zusammenschmelzen. Die Legirung hat eine gelbliche Farbe und wird 
um so röthlicher, je mehr Kupfer darin ist. Man bedient sich derselben 
zur Anfertigung von Münzen und Silbergeräthen, weil sie härter und fe- 
ster ist als reines Silber, und daher der Abnutzung besser widersteht. 
Das Kupfer wird indefs durch das Silber nicht vor Oxydation geschützt, 
und verhält sich in feuchter Luft und in der Glühbitze so, wie reines 
Kupfer. Geglühtes kupferhaltiges Silber wird schwarz, durch Beizen mit 
sehr verdünnter Schwefelsäure oder mit einer kochenden Auflösung von 
Weinstein und Kochsalz aber weifs, indem die äufserste Oberfläche ganz 
fein wird. Um Silberwaaren eine recht schöne Weifse zu geben, wieder- 
holt man das Glühen und Sieden noch einmal. Matte Gegenstände wer- 
den vor dem zweiten Sieden mit Pottaschbrei überzogen, geglüht und 
in Wasser abgelöscht. 

Den Feingebalt des legirten Silbers (bei Münzen Korn genannt, 
während das Gewicht der Münze das Schrot heist) bestimmt man nach 
der Anzahl Lothe und Grän, welche in der rauhen Mark (d. h. im hal- 
ben Pfunde der Legirung) enthalten sind. Die Mark hat 16 Loth, das 
Loth 18 Grän, die Mark also 288 Grän. Die preußischen Einthalerstücke 
sind z. B. 12löthig, d. h. sie enthalten in der rauhen Mark 12 Loth Sil- 
ber, bestehen also aus {• Silber und | Kupfer; die Zweithalerstücke da-' 
gegen enthalten 14 Loth 7| Grän, d. h. sie besteben aus ^ Silber und 
VW Kupfer. — Das Probiren des mit Kupfer legirten Silbers auf seinen 
Feingehalt geschieht entweder durch Streichen auf dem Probirstein (matt, 
geschliffenem Basalte oder Kieselschiefer) und Vergleichen der Farbe mit 
aus bekannten Legirungen verfertigten Probestiften; oder durch Kupel- 
lation, indem man ein abgewogenes Korn mit Blei auf einem kleinen 
Test (Kapelle) in der Muffel des Probirofens abtreibt, und dann wieder 
wägt; oder durch die nasse Probe* indem man das abgewogene Probe- 
silber in Salpetersäure auflöst, durch ein bestimmtes Maafs einer Koch, 
salzauflösung von bekanntem Gehalte das Silber vollständig ausfällt und 
nach der Menge der verbrauchten Salzauflösung den Silbergehalt be- 
rechnet. 

Das Löthen des Silbers geschieht mit Silberloth (siehe beim Mes- 
sing) oder mit Legirungen von Silber und vier Kupfer. 

Versilberungen auf Kupfer, Messing oder Eisen macht man von ver- 
schiedener Stärke sowohl auf trockenem als nassem Wege, Eisen mufs 
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vorher jedesmal durch Eintauchen in sehr verdünnte Kupfervitriollösung 
mit einer dünnen Kupferhaut überzogen werden, auf der alsdann die Ver- 
silberung haftet. 

Kalte Versilberung (ächt Anreiben). Man reibt die gehörig gerei- 
nigte und vorbereitete Oberfläche des zu versilbernden Metalls mit einem 
Korke, der in ein inniges, mit Wasser befeuchtetes Geraenge von 3 Thei- 
len trockenen Chlorsilbers mit 3 Kochsalz, 2 Schlämmkreide und 6 Pott- 
asche getaucht ist, bis sie weife erscheint, wäscht sie dann ab, und 
trocknet sie. 

Nasse Versilberung (Silbersud). Das gereinigte Metall wird in eine 
siedende Auflösung von 1 Theil Chlorsilber mit A Theilen Kochsalz, 4 
Theilen gereinigten Weinsteins und Wasser gebracht und so lange darin 
gelassen, bis es den gehörigen Grad von Weifse erlangt hat. 

Heifee Versilberung (Feuerversilberung). Man bereitet ein Silber- 
amalgain durch Uebergiefeen von erhitztem, dünn ausgeschlagenein Silber 
mit Quecksilber, •trägt dasselbe mit etwas salpetersaurer Quecksilberoxy- 
dulauflösung (Quickwasser) auf die Oberfläche des mit Säure gehörig ge- 
reinigten Metalls, reibt es auf derselben gleichförmig aus, und vertreibt 
das Quecksilber durch Erhitzen über glühenden Kohlen, wobei man sich 
vor den gefährlichen Quecksilberdämpfen zu hüten hat. Die durch Oxy- 
dation des unterliegenden Metalls geschwärzte Oberfläche wird durch Sie- 
den in Weinstein- und Kochsalzlösung gereinigt, die Versilberung, wenn 
sie stark seyn soll, mehrfach wiederholt, und nach dem letzten Sude po- 
lirt. — Eine sehr dauerhafte Versilberung ist die mit sogenanntem 
Schmelzsilber; man taucht nämlich die zu versilbernden Gegenstände in 
Kochsalzlösung und bepudert sie nun mit einem trockenen Gemenge von 
1 Theil Silberpulver (durch Kupfer gefällt), 1 Chlorsilber und 2 entwäs- 
sertem Borax. Hierauf macht man sie über Kohlen rothglübend, löscht 
sie in einer schwachen Auflösung von Weinstein ab und reinigt die Ober- 
fläche mit der Kratzbürste. Nachher wiederholt man dies Verfahren meh- 
reremale mit der Abänderung, dafs man dem Streupulver Salmiak, Koch- 
salz, Zinkvitriol und Glasgalle zusetzt, und es mit diesen Stoffen und et- 
was Wasser zum Brei gerieben aufpinselt. 

Silberplattirung. Man unterscheidet französische und englische Plat- 
tirung. Die erstere wird besonders auf Eisen und Stahl vorgenommen, 
nachdem man die Oberfläche des zu plattirenden Metalls durch Eintau- 
chen in Salpetersäure oder durch Kratzen rauh gemacht hat; das Metall 
wird erhitzt bis es blau anläuft, dann ächtes Blattsilber aufgelegt und 
mit dem Polirstahl angedrückt, und so mit Erhitzen und Aufpoliren von 
Silberblättern fortgefahren, bis der Ueberzug die erwünschte Dicke hat. 
— Die englische Plattirung wird nur auf das dehnbarste Kupfer aufge- 
tragen. Eine starke Kupferplatte reinigt man mit Säure, versilbert sie 
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mit einer Silberauflosung, wascht sie ab und trocknet sie, überlegt sie 
mit einer schwachen Feinsilberplatte, bringt beide in eine Kupferblech- 
kapsel, um das Verschieben zu verhindern, macht das Packet rothglühend 
und läfst es die Walzen passiren, worauf die Kapsel abspringt, und die 
vereinigten Metalle sich nach wiederholtem Ausglühen bis zu beliebiger 
Stärke auswalzen lassen. Auf ähnliche Weise umlegt man Kupferdraht 
mit Silber und zieht ihn aus. 

Verbindung des Silbers mit Sauerstoff. 

Das Silberoxyd* Ag. Graubraunes Pulver, das man durch Fällen 
einer Auflösung von salpetersaurem Silberoxyd mittelst kaustischen Ka- 
li's oder Natrons erhält. Wird durch Erhitzen reducirt, mit Bleiglas 
zusammengeschmolzen zeigt es indefs einen hohen Grad von Beständig- 
keit, und färbt dasselbe schön gelb ; wird dies zum Emailliren angewandte 
Glas beim Erhitzen farblos: so erscheint die Farbe durch Anräuchern 
wieder. Mit Ammoniak Übergossen verbindet sich das Silberoxyd mit 
demselben zu einem schwarzen Pulver {Knallsilber) , das äuCserst ge- 
fährlich zu handhaben ist, indem es durch Druck, ja bisweilen sogar nur 
durch Berührung, selbst im feuchten Zustande, unter heftiger Explosion 
in Silber, Wasser und Stickstoffgas zersetzt wird. 

Die Silber salze. Sie werden durch alle bis jetzt aufgeführten 
Schwermetalle zu Metall reducirt, und durch das Sonnenlicht geschwärzt. 
Salzsäure erzeugt in den Auflösungen der löslichen Silbersalze einen 
weifsen Niederschlag von Chlorsilber. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Silberoxyd» Ag S. Farblose , nadelformige Kry- 
stalle, die in mäfsiger Hitze unverändert schmelzen, in starker in Silber, 
schweflige Säure und Sauerstoffgas zerlegt werden, sich nur schwer in 
heifsem Wasser, leicht aber in überschüssiger Schwefelsäure lösen las- 
sen. — Dargestellt durch Auflösen von Silber in siedender Schwefel- 
säure, wobei sich schwefligsaures Gas entwickelt. 

Auf der Bildung dieses Salzes beruht das Verfahren, das man ge- 
wöhnlich zur Scheidung legirten Silbers anzuwenden pflegt (Affinirung 
des Silbers). Das zu scheidende Silber wird granulirt, dann in Flamm- 
öfen geröstet, um das Kupfer zu oxydiren, hierauf mit verdünnter Schwe- 
felsäure in bleiernen Gefäfsen digerirt, wodurch das Kupferoxyd aufge- 
löst wird; mit den ungelösten Granalien wird dies Verfahren mehrere 
Male wiederholt, bis sie anfangen mürbe zu werden, dann lost man sie 
in gufseisernen Kesseln in concentrirter siedender Schwefelsäure auf, 
wobei letztere überschüssig angewandt wird, um das schwefelsaure Sil- 
beroxyd aufgelöst zu erhalten, giefet die Auflösung in Bleigefäfse und 
fällt sie darin mäfeig erwärmt durch hineingestelltes Kupfer. Das ge- 
fällte Silber wird gewaschen und mit Salpeter in Graphittiegeln geschmol- 
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zen. Die saure Kupfervitriollösung wird mit Kupferascbe gesättigt und 
zur Krystallisation gestellt, wodurch sehr reiner Kupfervitriol als Neben- 
product gewonnen wird. Reiche Legirungen von 7 V Kupfergehalt be- 
dürfen der durch Röstung bewirkten Concentrationsarbeit nicht, sondern 
werden sogleich in concentrirter Schwefelsäure aufgelöst. 

Um das Silber von plattirtem Kupfer abzulösen, gebraucht man eine 
Auflösung von reinem Salpeter in 8 Gewichtstheilen concentrirter Schwe- 
felsäure. Diese Auflösung wird in die doppelte Wassermenge gegossen, 
nnd nun das plattirte Kupfer in Glas- oder Porzellangefafsen bei etwa 

40° C. damit digerirt. Nach Entfernung des ruckständigen Kupfers 
wird das Silber aus der Auflösung durch Salzsäure niedergeschlagen und 
auf irgend eine der weiter unten angegebenen Methoden reducirt. 

• ••• 

Salpetersaures Silberoxyd. AgPf. Farblose zweigliedrige, tafelför- 
mige Krystalle, die sich in einer gleichen Gewichtsmenge kalten Was- 
sers losen, bei mäfsiger Hitze schmelzen, in stärkerer unter Entwicke- 
lung von Sauerstoff und Stickstoff zu Metall reducirt werden. Wird in 
Gegenwart organischer Stoffe durch das Sonnenlicht geschwärzt. 

Darstellungen. 1) Reines Silber wird in verdünnter Salpetersäure 
aufgelöst, bei massiger Hitze der Säureüberschuss verjagt und geschinol- 
zen. 2) Kupferhaltiges Silber wird eben so behandelt; teim Schmelzen 
zerlegt sich das salpetersaure Kupferoxyd, und es bleibt ein mit Kupfer- 
oxyd gemengtes salpetersaurcs Silberoxyd zurück, das man durch Auf- 
lösen in Wasser und Filtration scheidet. 

Dient in der Chemie als Reagens auf Chlor; geschmolzen und in ei- 
sernen Formen zu Stängelchen geformt als Aetzmittel in der Chirurgie 
(Höllenstein); zum Färben des Haars und zum Zeichnen der Wäsche. 
Zu letzterem Zwecke wird die zu zeichnende Stelle mit Soda, in Guin- 
mhvasscr gelöst, appretirt, geglättet, mit der mit Gummi verdickten SU« 
berlösung beschrieben, dem Sonnenlichte ausgesetzt und ausgewaschen. 
Die Schrift wird nur durch chemische Mittel vertilgt, welche die Wäsche 
zerstören. 

b. Halo'idsalze. 

Chlor silber» AgGl. Kommt in der Natur in kleinen Würfeln kry- 
stallisirt und derben Massen, aber selten vor. Künstlich dargestellt ist 
es weifs, im nassen Zustande wie frischer Käse, trocken pulverig, un- 
löslich in Wasser und freien Säuren, leichtlöslich in Ammoniak, sehr 
schwerlöslich in Kochsalzlösung. Schmilzt in der Hitze zu einer weichen, 
faserigen, mit dem Messer schneidbaren, graulichen Masse (Hornsilber); 
wird durch das Licht violettgrau, indem unter Entwickelung von Chlor- 
gas sich metallisches Silber abscheidet. Wird reducirt durch Schmelzen 
mit kohlensaurem Kali oder Natron, wodurch Chlorkalium oder Chlor- 
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natrium sich bildet, und Kohlensäure sich verfluchtigt; mit Kreide und 
etwas Kohle, wodurch Chlorcalciuin und Kohlenoxydgas entsteht; oder 
mit Kolophonium, wodurch Chlorwasserstoff verflüchtigt wird. Im ge- 
schmolzenen Zustande kann es leicht durch daraufgelegtes Eisen und 
Uebergiefsen mit Wasser reducirt werden, wobei das Eisen als Chlorür 
im Wasser sich löst. — Dargestellt durch Fallung einer Silberauflösung 
durch Salzsäure. 

Verbindung des Silbers mit Schwefel. 

Das Schwefelsilber, Ag. Kommt in der Natur in gleichgliedrigen 
Krystallen vor (Glaserz), ist dunkelbläulichgrau, geschmeidig, so dafs es 
sich mit dem Messer schneiden, sogar prägen läfst; wird durch Rösten 
nur schwer in Silber und schwefligsaures Gas zersetzt. Bildet mit meh- 
reren Sulfiden Schwefelsalze. — Entsteht durch Zusammenschmelzen von 
Silber und Schwefel, oder durch Fällung von Silberlösungen durch Schwe- 
fe Iwasserstoffgas. Silber läuft in der Nähe von Gegenständen, die Schwe- 
felwasserstoff entwickeln, oder Schwefel verdunsten lassen, sehr leicht 
schwarz an, z. B. in Zimmern, wo Steinkohlen gebrannt werden, in 
Schränken, in denen geschwefelte Wollenwaare aufbewahrt wird, in ge- 
kochten giftigen Pilzen. Man reinigt die Oberfläche des angelaufenen 
Silbers durch Scheuern mit Schlämmkreide und Branntwein, Rufs und 
Essig, oder mangansaurem Kali und Wasser. — Schwefelsilber wird zur 
Verfertigung der niellirten Arbeiten (Niello) gebraucht; es sind dies gra- 
virte Silberarbeiten, deren Vertiefungen mit einer aus Silber, Kupfer, 
Blei und Schwefel zusammengeschmolzenen Masse ausgefüllt werden, 
worauf man dieselbe einbrennt. 

Die wichtigsten Silbererze, in denen Schwefelsilber einen Hauptbe- 

As 

,„ , bald cochenill- 

roth (arsenikhaltig) , bald dunkelbleigrau mit rothein Pulver (antimonhal- 
tig), in sechsgliedrigen Krystallen ; das SprVdglaserx , Ag 6 Sb, dunkel- 
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hleigrau, in zweigliedrigen Krystallen; der Polyhasit, A , g * !■ ^ , eisen- 
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Sb» lichtbleigrau ins Stahlgraue, in Halbachtflächnern 
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krystallisirt. 



G« 4 J Zn« J 



Das Gold. Äurum. Au. 1243,013. 

Eigenschaften. Krystallisirt in Würfeln und Achtflächnern, besitzt 
eine schöne gelbe Farbe, sehr lebhaften Glanz im polirten Zustande; 



Digitized by Google 



Das Gold. 



165 



spec. Gew. =s 19,2 gegossen und 19,5 gehämmert Ist weicher als Sil- 
ber und das geschmeidigste und dehnbarste aller Metalle. Es schmilzt 
schwerer als Kupfer, leuchtet dabei mit grünlicher Farbe, und zieht sich 
beim Erkalten sehr stark zusammen. An der Luft, sowohl bei gewöhn- 
licher, als höherer Temperatur, bleibt es ganz unverändert, wird nur 
durch Chlor angegriffen, und daher allein von Königswasser aufgelöst, 
indem sich Chlorgold bildet. 

Findet sich in der Natur gediegen und gewöhnlich silberhaltig. 
Darstellungen. Das Gold findet sich theils in losen Geröllinassen im 
Flufcsande, theils in ockerigen Eisensteinen, Schwefelkies und anderen 
Erzen ganz fein eingesprengt Wo es lose eingemengt ist, da pocht und 
wäscht man die Massen, um einen concentrirten Goldschliech zu erhalten, 
aus dem man das Gold durch Zusammenreiben mit Quecksilber auszuzie- 
hen sucht Das Goldamalgam prefst man durch und destillirt es, wie 
dies beim Silber bereits angeführt worden. Ist aber das Gold in ande- 
ren Erzen eingesprengt : so schmilzt man aus diesen einen Rohstein, und 
behandelt denselben entweder im gemahlenen Zustande mit Quecksilber 
(namentlich wenn die Erze kupferhaltig waren), um das Gold auszuzie- 
hen, oder man frischt denselben nach dem Rösten mit bleihaltigen Mate- 
rialien an, und gewinnt auf diese Weise goldhaltige Werke, aus denen 
durch Abtreiben das Gold geschieden wird. 

Das so gewonnene Gold ist aber stets silberhaltig und auch noch 
mit anderen Metallen verunreinigt Um es vom Silber zu trennen, be- 
dient man sich des Mittels der Quartscheidung. Das Silber kann nämlich 
vom Golde auf diese Weise nur vollständig getrennt werden, wenn letz- 
teres etwa i der ganzen Lcgirung ausmacht Ist dies nicht der Fall: so 
mufs dieselbe noch mit so viel Feinsilber zusammengeschmolzen werden, 
bis das angegebene Verhältnifs herauskommt Die Legirung wird dann 
granulirt, und in gufseisernen Kesseln oder Platinschalen mit überschüs- 
siger concentrirter Schwefelsäure behandelt, wodurch das Silber aufge- 
löst wird, das Gold aber zurückbleibt, das man auswäscht, und in Gra- 
pliittiegeln mit Salpeter und Borax einschmilzt Früher nahm man zu 
dieser Scheidung Salpetersäure, woher der Name Scheidewasser. 

Ganz reines Gold erhält man, wenn man eine neutrale Goldchlorid- 
lösung mit Salzsäure sauer macht, und mit schwefelsaurem Eisenoxydul 
niederschlägt, wodurch schwefelsaures Eisenoxyd, Eisenchlorid und Gold 
entstehen. Nach völligem Auswaschen des braunen Niederschlags schmilzt 
man denselben mit Salpeter und Borax zusammen. 

Feingold wird zu achtem Blattgold und zum Vergolden gebraucht 
Blattgold wird, wie Blattsilber, durch Ausschlagen dünner Goldplatten 
anfangs zwischen Pergamentblättern, dann zwischen sehr dünnen getrock- 
neten Häuten (Goldschlägerhaut) mittelst eines schweren breiten Harn- 
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iners erhalten. Goldpulver zu achtem Muschelgold bereitet man ebenso, 
•wie das unachte und das Muschelsilber. Das durch Fällung mit Eisen. 
Titriol erhaltene Goldpulver gebraucht man mit Kienrufs oder Quecksil- 
beroxydul und etwas Wisinuthoxyd versetzt, und mit Spieköl zur Farbe 
angerieben zum Vergolden des Porzellans und Glases im Feuer; man 
brennt die Masse bei dunkler Rothgluht in der Muffel ein, und polirt sie 
nachher mit Blutstein. 

Mit Kupfer und Silber läfst sich das Gold leicht zusammenschmelzen, 
und man bedient sich dieser Legirungen zu Münzen und Goldarbeiten, 
weil sie härter und wohlfeiler sind als feines Gold. Die Legirung mit 
Kupfer nennt man die rotbe, die mit Silber die weifse, mit beiden Me- 
tallen die gemischte Karatirung. Die Mark (das halbe Pfund) legirten 
Goldes theilt man in 24 Karat, den Karat in 12 Grän, die ganze Mark 
also auch in 288 Grän, wie beim Silber. Man bezeichnet die Legirung 
mit der Karatzabi des Goldgehaltes in der Mark, z. B. die preufsischen 
Friedrichsd'or haben 21 Karat 8 Grän, d. h. sie enthalten y£ Gold und 
V? Kupfer. — Goldproben macht man auf der Kapelle, indem man zuerst 
das legirte Gold mit Blei abtreibt, wodurch man den Gold- und Silber- 
gehalt findet; dann das Korn mit Feinsilber und Blei zum zweiten Male 
aufsetzt und abtreibt, um eine leichter schmelzende Quartirung zu be- 
wirken, das erhaltene Korn hämmert, ausglüht und streckt, zu einem 
Röllchen biegt, mit Salpetersäure behandelt, und das rückständige Gold- 
röllchen nach gehörigem Abwaschen ausglüht und wägt. — Auch das 
Gold probirt man mit den Probenadeln auf dem Stein, und beizt den ge- 
machten Strich mit Scheidewasser, um zu sehen, wieviel etwa reines Gold 
übrig bleibt 

Zu Goldarbeiten in gefärbtem Golde nimmt man verschiedene Le- 
girungen mit Kupfer und Silber; roth erscheint 14karatiges mit Kupfer 
legirtes; weifs Mkaratiges mit Silber legirtes; grünlich 18karatiges mit 
Silber legirtes, und gelb feines Gold. Schlechtere Legirungen als Mka- 
ratiges Gold werden immer röthlicher und kupferähnlicher, laufen endlich 
auch an der Luft leicht an. Häufig werden 14karatige und feinere Gold- 
arbeiten gelb gefärbt, um sie als Feingold erscheinen zu lassen, indem 
man sie nach dem Glühen zuerst in sehr stark verdünnter Salpeter- oder 
Schwefelsäure (Stärkewasser) blank siedet, und sie sodann an einem 
Pferdehaare oder feinen Golddrahte aufgehängt eine kurze Zeit lang in 
die sogenannte Farbe taucht, sogleich in kochendem und dann in kaltem 
Wasser abspült und so lange damit fortfährt, bis die verlangte hochgelbe 
Goldfarbe erschienen ist. Farbe nennt der Goldarbeiter ein Gemenge 
von Salpeter, Kochsalz und Alaun, das unter Zusatz von etwas Wasser 
in einem Schmelztiegel geschmolzen wird, und dem man mit grofsein 
Vortheil für die Schönheit der zu färbenden Gegenstände entweder Gold- 
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pulver oder kurz vor dem Gebrauehe etwas Salzsäure zusetzt. Theils 
wird dadurch Kupfer und Silber, selbst etwas Gold aufgelöst, theils 
schlägt sich letzteres oder das absichtlich zugesetzte Gold auf die Ober- 
fläche nieder und bewirkt eine Vergoldung. — Schlechtere Legirungen 
als Mkaratiges Gold werden in der Farbe schwarz. — Aus alter Farbe 
und Farbewassern gewinnt man das darin aufgelöste Gold durch Fällung 
mittelst Eisenvitriols. 

Man löthet Goldarbeiten mit Goldschlagelotb, das für Hkaratige und 
feinere Waaren, zumal wenn sie gefärbt werden sollen, aus 16 Theilcn 
Feingold, 9 Feinsilber und 8 Kupfer; für geringhaltigere, nicht zu fär- 
bende Legirungen aber aus 10 Theilen Ukaratigen Goldes, 5 Feinsilber 
und 1 Zink besteht. 

Um metallene Gegenstände mit Gold zu überziehen oder zu vergol- 
den, mufs ihre Oberfläche gehörig gereinigt seyn. Die Behandlung rich- 
tet sich theils nach der Natur des zu vergoldenden Metalls, theils nach 
der beabsichtigten Stärke und Dauer der Vergoldung. 

Kalte Vergoldung wendet man auf Silber, Kupfer, Messing oder ver- 
kupfertes Eisen an. Man taucht reine Lappen in Chlorgoldlösung, ver- 
brennt dieselben zu Asche, reibt diese mittelst eines weichen, in Salz- 
wasser getauchten Korks auf die Oberfläche des Metalls, und polirt nach- 
her mit einem, mit feiner Leinwand überzogenen Kork oder init Blutsteiu 
und Seifwasser. 

Nasse Vergoldung wird durch Ansieden auf Silber, Kupfer, Neusil- 
ber, Messing, Bronze, Weifsblecb, Schmiedeeisen, Stahl und Gufceisen 
angebracht. Man löst 1 Gewichtstheil feines Gold in der hinreichenden 
Menge Königswasser auf, dampft bei gelinder Hitze zur Trockne ab, löst 
das rückständige Chlorgold in 130 Theilen destillirten Wassers auf, fügt 
10 bis 11 Theile zweifach-kohlensaures Natron hinzu, und erhitzt zum 
Sieden. In die kochende (zum Vergolden des Stahls nur warme) Flüs- 
sigkeit taucht man die zu vergoldenden Gegenstände ein, Eisen und 
Stahl vorher mit dünner Kupferhaut versehen, Silber und Neusilber mit 
blankem Eisendrahte umwickelt. Man spült in destillirtem Wasser ab, 
uud benutzt dasselbe nachher beim Verdünnen der Goldauflösung. Die 
sich immer mehr concentrirende und an Gold erschöpfende Auflösung 
wird durch langen Gebrauch zur Vergoldung untauglich; weshalb mau 
das verdunstende Wasser von Zeit zu Zeit ersetzen, und das frei wer- 
dende Natron durch Salzsäure neutralisiren rnufs. Findet endlich auch 
bei Anwendung dieser Vorsichtsmaßregeln kein Vergolden mehr statt: 
so schlägt man zur Gewinnung alles noch aufgelösten Goldes die mit 
Salzsäure übersättigte Auflösung durch Eisenvitriol nieder. Diese Art 
der Vergoldung läfst sich auch auf die oben angegebene Weise färben. 
— Eine andere, aber weit weniger haltbare Vergoldung wird bisweilen 
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auf Eisen und Stahl benutzt. Man beschreibt oder bemalt nämlich die 
zu vergoldenden Stellen mit einer Auflösung von Chlorgold in Aether, 
oder taucht sie in dieselbe ein, spult sie sodann in reinem Wasser ab, 
und erwärmt sie gelinde. Soll der Ueberzug fester haften, so wird der 
Grund zuvor mit Salpetersäure rauh geätzt und sodann die Vergoldung 
aufgetragen, worauf man mit dem Stahle polirt. — Sowohl die Feuer- 
vergoldung, als die durch Ansieden gemachte vertragt anstatt des Matti- 
rens das Färben. 

Die heifse Vergoldung wird mit Goldamalgam gemacht, eben so wie 
dies beim Silber bereits angegeben worden. Soll die vergoldete Ober- 
fläche matt erscheinen: so überzieht man sie zuletzt mit einem zusam- 
mengeschmolzenen Gemenge von Salpeter, Kochsalz und Alaun, erhitzt 
dasselbe auf dem vergoldeten Stuck, und löscht es heifs in Wasser ab, 
wodurch die Salzkruste abspringt und das Gold matt (mattirt) hinterläfst, 
indem es durch das sich entwickelnde Chlor angefressen wurde. Stellen, 
die nicht mattirt, sondern nachher polirt werden sollen, spart man mit 
einem aus Schlämmkreide und Gummiwasser gemengten Brei aus, und 
trägt auf diese das Mattirsalz nicht auf; beim Ablöschen löst sich dann 
auch die Aussparung; man spült mit ganz schwachem Scheidewasser ab, 
und polirt die ausgesparten Stellen. — Grüne Vergoldung wird durch 
ein Amalgam hervorgebracht, das mit Silber legirtes Gold enthält, und 
nachher dadurch gefärbt, dafs man nach vorgängigem Kratzen und star- 
kem Erhitzen während des Abkühlens einen Brei von Salpeter, Salmiak 
und Grünspan mit dem Pinsel aufträgt, bis zum Schwarzwerden über 
Kohlen erhitzt, in Wasser ablöscht, mit Essig oder sehr schwacher Sal- 
petersäure reinigt, abspült und trocknet. — Um der Vergoldung eine 
röthliche, dem mit Kupfer legirten Golde ähnliche Farbe zu geben, über- 
zieht man die Oberfläche warm mit Glühwachs, welches aus Wachs mit 
Grünspan, Alaun und rothem Bolus oder Eisenoxyd zusammengeschmol- 
zen ist, brennt dasselbe gleichförmig über Kohlen ab, taucht es in Was- 
ser, und reinigt es durch Bürsten mit Essig. 

Goldplattirte Gegenstände, z. B. Blech und Draht, verfertigt man 
auf die beim Silber angegebene Weise, durch Aufreiben von Blattgold, 
oder Aufwalzen und Aufziehen von Goldplatten auf Kupfer. 

Um von vergoldeten oder goldplattirten Gegenständen das Gold ab- 
zulösen (abzusprengen) bestreicht man die Goldoberfläche mit einem 
Brei von Schwefel, Salmiak, Salpeter, Borax und Essig, macht die Stücke 
rcthglühend, und wirft sie in verdünnte Schwefelsäure. Das Gold schuppt 
sich gemengt mit Schwefel Verbindungen und Oxyden der untersitzenden 
Metalle ab; durch Umschmelzen mit Salpeter und Borax gewinnt man 
es rein. 
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Verbindungen des Goldes mit Sauerstoff. 

Es giebt deren 3, Oxydul, Sesquioxydul und Oxyd, in denen sich die 
Sauerstoffmengen verhalten, wie 1 : 2 : 3. Das Sesquioxydul kennt 
man noch nicht für sich, sondern nur in Verbindungen, die sich durch 
rothe Farbe auszeichnen. 

Da» Goldoxyd. Äk Bräunlichschwarzes, im wasserhaltigen Zu- 
stande röthlichgelbes Pulver, das eher den Charakter einer Säure, als ei- 
ner Salzbasis trägt, sich auch in keiner verdünnten Säure, Salzsäure aus- 
genommen, auflöst, wohl aber in kaustischen Alkalien. Wird durch 
Bittererde als Goldoxyd-Bittererde aus seiner Auflosung gefällt, aus wel- 
chem Niederschlage verdünnte Salpetersäure die Bittererde auszieht und 
heller oder dunkler gefärbtes Oxyd binterläfst Wird durch Erhitzen zu 
metallischem Golde; mit Glasmasse läfst es sich aber zusammenschmel- 
zen, und ertheilt demselben eine schöne Purpurfarbe. Giebt mit Ammo- 
niak das äusserst gefährliche, durch Druck leicht explodirende Knallgold. 

Goldpurpur (Purpur des Cassius), AuSa-f-H, ist ein dunkelbrau- 
nes, in Wasser unlösliches Pulver, das im wasserhaltigen Zustand von 
Ammoniak zu einer purpurfarbenen Flüssigkeit aufgelöst, und durch Salz- 
säure in Gold und Zinnchlorid zersetzt wird, beim Glühen Wasser giebt, 
ohne sich zu zersetzen. Färbt Glasmasse purpurrotb, wenn es damit zu- 
sammengeschmolzen wird. — Wird dargestellt, indem man eine kalt be- 
reitete Auflösung von reinem Zinn in schwachem Königswasser in eine 
sehr verdünnte Chlorgoldauflösung giefst; oder indem man Zinnsesqui- 
oxydul in Salzsäure löst, und tropfenweise einer sehr verdünnten Gold- 
auflösung zusetzt, welche dadurch purpurfarbig wird, und nach einiger 
Zeit den Goldpurpur absetzt — Der auf verschiedene andere Weisen 
bereitete Goldpurpur hat bald metallisches Gold, bald Zinnoxyd einge- 
mengt. — Er wird zum Glasfärben, Porzellan- und Glasmalen benutzt 
Beim Färben des Kry stall glases pflegt man ihn indefs erst im Glase 
selbst zu bilden, indem man Zinnoxyd und Goldauflösung einem gepul- 
verten bleioxydulh altigen Glase zusetzt, damit zusammenschmilzt und nach- 
her die topasfarbige Masse anwärmt (anlaufen läfst), wodurch die Pur- 
purfarbe erst zum Vorschein kommt 

Die Goldsalze. Man kennt fast nur HaloTdsalze, die durch Hitze 
leicht reducirt werden. 

Goldchlorid, Au Ol*. Braunrothe, krystallinische, an der Luft leicht 
zerfliefsliche Masse, die auch im Aether leicht löslich ist Setzt im Lichte 
metallisches Gold ab, und wird durch Erhitzen zuerst in gelblich- weifses 
Goldcblorür (Au Gl), dann in Gold und Chlor zersetzt Phosphorige Säure 
und Oxalsäure (indem sie sich in Phosphorsäure und Kohlensäure ver- 
wandeln), Eisen, Kupfer, Zink und Eisenvitriol schlagen ebenfalls das 
Gold metallisch daraus nieder. — Wird dargestellt durch Auflösen des 
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Goldes in Königswasser, gelindes Abdampfen der überschüssigen Säure und 
Wiederauflösen in Wasser, wobei etwas Gold metallisch zurückbleiben inufs. 

Verbindung des Goldes mit Schwefel. 

Das Schwefelgold. Au. Dunkelbraunes Pulver, erhalten durch Fal- 
lung einer Chlorgoldauflosung durch Schwefelwasserstoff, oder durch Ein- 
fach-Schwefelkalium. Reducirt sich in der Hitze leicht zu Metall. Wird 
gebraucht zum Goldliister auf Porzellan, Fayence u. s. w. Man reibt das 
gut ausgewaschene Schwefelgold mit Terpenthinöl, etwas Wisniuthoxyd 
und Borax zusammen, streicht es auf das Geschirr, und brennt es in der 
Muffel ein. 

Das Platin. Platinum. Vi, 1233,499. 

Eigenschaften. Von grauer, zwischen Silber und Stahl stehender 
Farbe, lebhaft glänzend, doch minder politurfähig als Silber; spec Gew. 
aa 21,5 im geschmiedeten Zustande. Ist härter als Kupfer, aber sehr 
dehnbar (doch minder als Gold und Silber) und beinahe so zähe wie Ei- 
sen. Es schmilzt für sich in keinem Ofenfeuer, wohl aber vor dem 
Sauerstoff- oder Knallgasgeblase. Als feines Pulver läfst es sich im glü- 
henden Zustande durch Druck zu einem gleichartigen dichten Ganzen 
vereinigen; es ist also in Pulverform schweifsbar. Bei jeder Temperatur 
ist das Platin in Berührung mit Luft unveränderlich; auch wird es nur 
von Königswasser aufgelöst, indem Chlorplatin sich erzeugt 

Das Platin findet sich nur gediegen, hauptsächlich im Ural und dem 
südlichen Amerika, aber nie rein, sondern stets verunreinigt mit Eisen 
und Kupfer, und einigen Metallen, welche bis jetzt nur als Begleiter des 
Platins angetroffen wurden, nämlich Iridium, Rhodium, Palladium und 
Osmium; die letzteren zusammen etwa 2—6 pct. vom rohen Platin aus- 
machend. Dies unreine Platin findet sich in Körnern, welche im Ural 
zusammen mit Körnern von Osmium «Iridium, gediegenem Palladium, pu- 
rinhaltigem Iridium, platinhal tigern Eisen, gediegenem Golde, einigen Ei- 
senerzen und Edelsteinen in einem losen Gebirgsschutt liegen, der un- 
mittelbar von der Dammerde bedeckt wird, und durch Verwitterung der 
uralischen Gebirgsmassen entstanden zu seyn scheint. Aehnlich verhalten 
sich das Vorkommen und die Begleiter des Platins im südlichen Amerika. 

Darstellung. Das unreine Platin, welches zwischen 74 und 86 pct. 
Platin enthält, wird in Porzellanschalen mit Königswasser aus 3 Theilen 
Salz- und 1 Theil Salpetersäure im Sandbade erwärmt, das klar Aufge- 
löste, welches einen bedeutenden Säureüberschuß haben inuis, abgegos- 
sen und durch Salmiak niedergeschlagen. Gelber Platinsalmiak fällt nie- 
der, während der sich bildende Iridiumsalmiak durch die freie Säure 
aufgelöst gehalten wird. Durch erneuertes Aufgiefsen von Wasser auf 
den Platinsalmiak wird derselbe vollständig ausgewaschen, getrocknet 
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und gelinde geglüht, um allen Salmiak zu verflüchtigen. Dann reibt man 
3as auf diese Weise gewonnene schwammige Platin im hölzernen Mörser 
fein, siebt es durch ein äufeerst feines Zeugsieb, füllt es in eine gufsei- 
serne cytindrisehe Form, und drückt es darin mittelst eines stählernen 
Stempels unter einem Stofswerk (einer Schraubenpresse) zusammen. Der 
noch locker zusammenhängende Platincylinder kann aus der Form ge- 
nommen werden, und gewinnt durch Ausglühen im Porzellanofen unter 
starkem Schwinden völlige Schmiedbarkeit, so dafs er sich nach Belie- 
ben hämmern und strecken lädst. 

Die Auflösung, Wasch wasser u. s. w., werden eingedampft, durch 
Eisen das noch darin enthaltene Platin und die anderen Metalle gefällt, 
und nochmals gelöst und eben so behandelt. 

Platinabfälle werden eben so wieder zu Gute gemacht, wie das Erz. 

Man verarbeitet das Platin zu Blech und Draht, zu Schalen, Schmelz- 
tiegeln, Löffeln und andern Geräthen für chemischen Gebrauch, zu Retor- 
ten und Hebern für die Schwefelsäurefabrikation; auch wird es zu Pla- 
tinfolie (Blattplatin) und Platinschwamm verarbeitet. In Rufsland prägt 
man Ducaten davon. — Auch kann man] Kupfer ebenso, wie mit Gold 
und Silber, mit Platin plattiren. 

Platin wird nur mit Dukatengold gelöthet. 

Platinschwamm ist eine graue, glanzlose, beim Reiben mit harten 
Körpern glänzend werdende Masse, welche aus feinen, locker an einan- 
der hängenden, Platintheilchen besteht, zunderartige Consistenz hat, uud 
entsteht, wenn man befeuchteten Platinsalmiak in einem Tiegel stark 
zusammendrückt, und weifsglühend macht. Man benutzt ihn bei den 
Wasserstofffeuerzeugen zur Entzündung des Wasserstoffs, indem der Pla- 
tinschwamm die Luft und jene Gasart in seinen Poren verdichtet, und 
dadurch zu chemischer Verbindung bringt. Der Platinschwamm wird 
dadurch weifsglühend und kann nun den auf ihn gerichteten Gasstrom 
entzünden. Die Zündschwämme für die Feuerzeuge verfertigt man aus 
Drahtringen, welche mit feinem Platindraht netzartig bestrickt, mit be- 
feuchtetem, gut ausgewaschenem Platinsalmiak betragen, mit einer Holz- 
nadel vielfach durchstochen werden, worauf man sie in einer Spiritus- 
lampe erst gelinde und dann mit dem Löthrohr stark ausglüht. 

Platinschwarz ist ein sammetschwarzes, rauh anzufühlendes, beim 
Reiben Metallglanz und Platinfarbe annehmendes, Platinpulver, das den 
Wasserstoff ebenfalls sehr lebhaft entzündet, ausserdem aber die merk- 
würdige Eigenschaft besitzt, mit Alkohol betropft, denselben unter Er- 
glühen in Essigsäure zu verwandeln. Daher entzündet das Pulver mit 
Alkohol befeuchteten Feuerschwamm, wenn man es auf diesen streut. 
Es wird bereitet, wenn man Platincblorür in einem geräumigen Glaskol- 
ben durch Wärme in concentrirter Kalilösung auflöst, und zu der schwar- 

) 
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zen Flüssigkeit in kleinen Portionen Weingeist unter Umschütteln zufugt, 
wodurch unter lebhaftem Aufbrausen von Kohlensäure das schwarze Pul- 
ver niedergeschlagen wird, das man zuerst mit Weingeist, dann mit Salz- 
säure, hierauf mit Kali und zuletzt noch mehrere Male mit Wasser aus- 
kocht, und es dann in einer Porzellanschale trocknet. 

Um Glas oder Porzellan mit einem glänzenden dünnen Platinüberzuge 
zu versehen, nimmt man völlig eingetrocknetes Platincblorid, löst dasselbe 
in absolutem Alkohol auf, dampft diese Auflösung bei gelinder Wärme 
zur Trockne, löst wieder in' absolutem Alkohol u. s. w., bis die Auflösung 
durch Salmiak nicht mehr niedergeschlagen wird. Dann löst man die 
dunkelbraune Masse (Aetherinplatinchlorür) in SOpctigem Weingeist und 
bewahrt sie zum Gebrauche an dunkelem Orte auf. Man überspült den zu ver- 
platinirenden Gegenstand mit dieser Auflösung und erhitzt ihn bis zum Glü- 
hen; ist der Ueberzug noch nicht gleichförmig: so wiederholt man denselben 
nochmals. Stellen, die matt und rauh werden sollen, bestreicht man mit der 
Auflösung, zu der man vorher etwas schwefelsaures Platinoxyd gesetzt hatte. 

Verbindungen des Platins mit Sauerstoff. Es giebt deren 
zwei, Oxydul = Pt und Oxyd = Pf. 

Die Platinsalze. Werden durch Erhitzen leicht zu Metall reducirt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Platinoxyd, Pt S». Braunschwarze, mit dunkel- 
brauner Farbe in Wasser lösliche Masse. Wird erhalten durch Auflösung 
von Schwefelplatin in rauchender Salpetersäure und Abdampfen zur 
Trockne bei sehr gelinder Wärme. 

b. Haloidsalze. 

Platinchlorid. PtGl*. Dunkelbraune, mit braunrother Farbe in 
Wasser lösliche Masse. Erhalten durch Auflösen von Platin in Königs- 
wasser und Abdampfen zur Trockne bei gelinder Hitze. Ist Reagens 
auf Kali. Zersetzt sich, wenn es bis zum Schmelzpunkt des Zinns er- 
hitzt wird, in Chlorgas und Platinchloriir , PtGl, ein grünlich • graues, 
in Wasser unlösliches Pulver. 

Kaliumplatinchlorid. K Gl -f- Pt Gl*- Citrongelbes Pulver, das in 
Wasser wenig, in Alkohol gar nicht auflöslich ist. Wird durch Glühen 
in ein Gemenge von Chlorkalium mit reducirtem Platin zersetzt. Ent- 
steht beim Vermischen eines Kalisalzes mit Platinchlorid. 

Ammonium V latinchlorid (Platinsalmiak). 5JH 4 Gl -f- Pt Gl». Ebenso 
wie voriges. Wird beim Glühen unter Verflüchtigung von Salmiak und 
Chlor zu Platinschwamm reducirt. Entsteht beim Vermischen von Sal- 
miak mit Platinchlorid. 

Verbindung des Platins mit Schwefel. 

Das Schwefelplatin. Pt. Schwarzes Pulver, das entsteht, wenn 
man Platinchlorid in Schwcfelwasserstoffaiumonium tröpfelt. 
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Von den anderen mit dem Platin vorkommenden Metallen ist bia 
jetzt, wegen ihrer Seltenheit noch keine Anwendung zu machen. Das Pal- 
ladium hat man zu einer Legirung gebraucht, womit man die Zapfen, 
löcher in Uhren ausfüllt, und auf weicher Suhl weniger Reibung erzeugt, 
als auf Edelsteinen; sie besteht aus 40 Kupfer, 30 Gold, 20 Silber und 
10 Palladium. 

Das Quecksilber. Hydrargyrum. Hg. 1265,822. 

Eigenschaften. Silberweifa, stark glänzend, flüssig, erstarrt bei 
— 39° C zu einer hämmerbaren Masse, und hat das spec. Gew. = 13,5. 
Verdunstet schon bei gewöhnlicher Luftwärme (ein Goldblatt, das man 
an dem Korke einer Flasche befestigt, in welcher ein Quecksilbertropfen 
liegt, ist im Sommer nach einigen Tagen weife), und siedet bei -+- 356° C; 
sein Gas ist dem menschlichen Körper sehr nachtheilig. Durch Reiben 
mit Fett, oder Schütteln mit Wasser zertheilt es sich zu einem feinen 
grauen Staube, der durch Erwärmen mit etwas Kali oder Salzsäure leicht 
wieder in flüssiges Quecksilber verwandelt werden kann. An der Luft bleibt 
das Quecksilber ganz unverändert, nur, wenn es fremde Metalle enthielt, wird 
es grau und verliert den lebhaften Glanz; bei stärkerer Verunreinigung 
zieht jeder auf Papier gegossene Tropfen eine kleine Spitze hinter sich her. 

Findet sich in der Natur gediegen, aber nur sparsam. 

Darstellungen. Zur Gewinnung des Quecksilbers benutzt man nur 
das natürliche Schwefelquecksilber (Zinnober). 

1) In ldria und Almaden trägt man das Erz im zerkleinerten Zu- 
stände auf thönernen Schalen in die zwei oder drei Abtheilungen eines 
Etagenofens, dessen unterste Etage zur Feuerstelle dient; die Etagen 
stehen unter einander und mit einer Reihe von -4 Verdichtungskammern 
in Verbindung, durch welche der Zug verlängert wird. Der Schwefel 
des Erzes verbrennt theils zu schwefliger Säure, theils reducirt der 
mit dem Erze gemengte Kalk (denn die idrischen Erze brechen in kalki- 
gem Schiefer, die spanischen mit Kalkspath) das Schwefelquecksilber, 
und wird Schwefelcalcium , während das Quecksilber mit dem Rauch in 
die Verdichtungskammern verflüchtigt wird, sich hauptsächlich aber in 
der ersten schon niederschlägt. Die Verdichtungskammern sind mit ab- 
schüssigen Eisenplatten gepflastert, welche das Quecksilber durch stei- 
nerne Rinnen in Behäiter fliefsen lassen. 

2) In Rheinbaiern destillirt man den mit Kalk gemengten Zinnober 
aus thönernen Retorten mit Vorlagen, die mit Wasser halb gefüllt sind, 
in Galeerenöfen bei heller Rothglühhitze. 

3) In Böhmen erhitzt man den mit Hammerschlag versetzten Zinnober 
unter gußeisernen Glocken, welche auf einem Wasserkasten stehen. Es 
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bildet sich schweflige Saure und Schwefeleisen; das Quecksilber sammelt 
sich unter dem Wasser. 

Man reibt das- so gewonnene Quecksilber mit zerfallenem Kalk oder 
Asche, um es spiegelklar und Ton mitgerissenen Zinnobertbeilchen be- 
freit eu erhalten, und verpackt es dann in ledernen Säcken oder ge- 
schmiedeten eisernen Flaschen. 

Quecksilber kann durch Umdestilliren nur unvollständig von Metallen 
befreit werden, welche darin enthalten sind; man bereitet daher am be- 
sten reines Quecksilber aus Zinnober, den man mit gleichviel Eisenfeil- 
spänen destillirt. 

Oberflächlich reinigt man angelaufenes Quecksilber entweder durch 
Filtriren durch eine Papiertüte mit feiner Oeffnung, oder mittelst Durch- 
pressen durch sämischgaares Leder, oder durch Anrühren mit etwas 
Salpetersäure, wodurch die fremden Metalle oxydirt werden. 

Das Quecksilber dient zu Amalgamen, wie bei der Gewinnung des 
Silbers, der Belegung der Spiegel, dem Vergolden und Versilbern; zum 
Füllen meteorologischer Instrumente, zur Bereitung des Zinnobers, der 
Quecksilbersalze u. s. w. 

Das Quecksilber bildet unter den geschmeidigen Metallen mit Zink, 
Blei, Zinn, Kupfer, Silber, Gold und Cadmium, unter den spröden mit 
Wisinuth und Antimon Amalgame. Eisen, geschmiedetes Platin und 
Nickel sind die einzigen geschmeidigen Metalle, welche sich nicht amal- 
gamiren lassen; Platinschwamm giebt mit Quecksilber erhitzt ein Amal- 
gam. Die Amalgame sind zum Theil feste Körper, bisweilen sogar kry- 
stallisirt, können sich aber in jeder Menge überschüssigen Quecksilbers 
auflösen. Aus diesen Auflösungen läfst sich mittelst Durchpressen durch 
sämischgaares Leder, Zwillich u. s. w. das Amalgam in festem Zustande 
vom Auflösungsquecksilber abscheiden. Alle Amalgame werden durch 
Hitze zerlegt. 

Wenn man 1 Theil Zink mit 13 Theilen Quecksilber amalgamirt, 
starte verdünnte Salzsäure und Weinstein in Wasser gelöst darauf giefet, 
und in dieser Flüssigkeit kupferne Gegenstände eine Zeitlang kocht: so 
werden diese mit einer dünnen Messinghaut überzogen oder unächt ver- 
goldet. 

Ein Amalgam von 1 Theil Zink, 1 Zinn und 3 Quecksilber braucht 
man zum Einreiben der Reibzeuge der Elektrisinnaschinen. 

Um unächtes Silberpulver zur kalten Versilberung zn erhalten, schmilzt 
man 1 Theil Zinn, 1 Theil Wismuth zusammen und giefst dann unter 
Umrühren 1 Theil Quecksilber zu, pulvert die Masse, und siebt sie durch. 
Man versetzt das Pulver mit seinem vierfachen Gewichte Schlämmkreide 
oder Knochenpulver, und reibt es dann auf die gereinigte Oberfläche des 
Kupfers oder Messings. 
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Ein Amalgam von 10 Theilen Zink, 1 Wismutb, 1 Blei und 24 Queck- 
silber wird durch Reiben weich, so dafs es sich kneten läfst, und Ab- 
drücke in dasselbe zu machen gestattet. Bleibt es aber einige Zeit un- 
berührt liegen : so ist es durch Kri stallisation seiner kleinsten Theilchen 
so fest geworden, dafs es selbst einen Abdruck in nicht zu heifcein Sie- 
gellacke aushält. 

Die Spiegelbelegung besteht aus einem Amalgam von Zinn und 
Quecksilber. Die Belegung geschieht auf folgende Weise. Auf einer 
horizontal liegenden Marmorplatte breitet man Stanniol aus, übergiefst 
denselben gleichförmig mit Quecksilber, und legt nun die geschliffene 
und sehr sorgfältig gereinigte Spiegelplatte dergestalt darauf, dafs man 
die breite Seite derselben in dein Quecksilber fortscbiebt, indem man 
die Platte immer tiefer senkt, und endlich in das Quecksilber hineinlegt. 
Man beschwert sie an allen Punkten mit Gewichten, und neigt die Mar- 
morplatte etwas, damit das überschüssige Quecksilber abfliefst. Nach 
einiger Zeit stellt man sie immer steiler zum Ablaufen des Quecksilbers 
auf, und endlich ganz senkrecht. Das Amalgam erhärtet völlig in eini- 
gen Wochen. 

Verbindungen des Quecksilbers mit Sauerstoff. 

1) Das Q.uecksilberoxydul. Hg. Schwarzes Pulver, das sich in 
der Hitze in Quecksilber und Sauerstoff zerlegt; erhalten durch Fällung^ 
einer Auflösung von salpetersaurem Quecksilberoxydul durch überschüs- 
siges kaustisches Kali. 

2) Das Q,uecksilberoxyd. Hg. Hellziegelrothes krystallinisches, 
sehr giftiges Pulver, das beim Erwärmen schwarz wird, beim Abkühlen 
aber seine rothe Farbe wieder erhält, in stärkerer Hitze aber in Queck- 
silber und Sauerstoff zerlegt wird. Dargestellt durch Auflösen von 1 
Theil Quecksilber in \\ Theil Salpetersäure bei gelinder Wärme in einer 
Retorte, Abdunsten bis zur Trockne, und vorsichtiges Erhitzen bis zum 
dunkeln Rothglühen so lange, als sich noch Stickstoffoxydgas entwickelt. 
Durch Fällung von Quecksilberchlorid mit kaustischem Kali erhält^man 
es als gelbes Pulver. 

Die Quecksilbersalze werden auf trockenem Wege durch koh- 
lensaures Natron reducirt, auf nassem nach dem Versetzen mit Salzsäure 
durch krystallisirtes Zinnsalz und Erwärmen. Schwefelwasserstoff schlägt 
sie schwarz nieder. Kali giebt in Oxydulsalzen einen schwarzen und in 
Oxydsalzen einen gelben Niederschlag. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Quecksilberoxyd, Hg §'. Weifse, körnige Salz- 
masse, erhalten durch Kochen von 4 Theilen Quecksilber mit 5 Theilen 
Schwefelsäure und Abdampfen zur Trockenheit. Wird durch Digestion 
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mit Wasser in ein saures lösliches und ein citrongelbes unlösliches | 
schwefelsaures Quecksüberoxyd (Hg* S, Mineral turpeth) zersetzt. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul. Hg & -f- 2 H. Farblose Kry- 
stalle, die in wenig heilsein Wasser sich auflösen lassen, mit vielem 
Wasser sich aber in ein saures auflösliches und weifses basisches unlös- 
liches Salz zersetzen. Durch Salpetersäure wird diese Zersetzung ver- 
hindert. Dargestellt durch Auflösen von Quecksilber in überschüssiger 
kalter Salpetersäure. Wird unter anderem zur Vorbereitung der Hasen- 
haare in der Filzfabrikation benutzt (Secretage) ; zum Quickwasser u. s. w. 

Knallsaures Quecksilberoxyd (Ho ward's Knallquecksilber). Hg Gy. 
Weifse, seidenglänzende, nadeiförmige Krystalle, in kaltem Wasser sehr 
schwer, in kochendem Wasser auflöslich. Explodirt mit heftigem Knall 
durch einen starken Schlag oder durch Erhitzen bis zu 186° C, und 
mufs daher sehr vorsichtig gehandhabt werden. Wird dargestellt, indem 
man 1 Theil Quecksilber in 12 Theilen Scheidewasser heifs auflöst, nach 
dem Erkalten 16 Theile Weingeist von 0,85 zusetzt, und das Gemenge 
im Sandbade, bis es sich zu trüben beginnt, erhitzt und dann abnimmt. 
Unter starker Entwickelung von kohlensaurem Gas und leicht entzünd- 
lichen Salpeterätherdämpfen fährt die Masse fort zu kochen; durch Zu- 
setzen kleiner Portionen Weingeists kann man dem Uebersteigen vor- 
beugen. Ist alles ruhig geworden : so giefst man die Flüssigkeit ab, und 
wäscht das graue körnige Salz durch aufgegossenes Wasser aus, worauf 
es in hölzernen Gefäfsen unter Wasser aufbewahrt wird. — Wird zum 
Füllen der Zündhütchen benutzt. Die Zündmasse wird auf diese Weise 
bereitet, dafs man zuerst Salpeter oder ein Gemenge von 5 Theilen Sal- 
peter und 1 Theil Schwefel gehörig pulverisirt und angefeuchtet auf eine 
polirte marmorne Platte bringt, das feuchte Knallquecksilber (in Mengen 
von 300 bis 78 pct. vom Gewichte jener) mit hölzernen oder hörnernen 
Spateln zusetzt und vermengt, zuletzt behutsam mit harten hölzernen 
Walzen untereinanderarbeitet. Man läfst nun die Masse auf Papier aus- 
gebreitet an der Luft oder in mit Dampf geheizten Trockenstuben etwas 
abtrocknen, körnt sie sodann durch Haarsiebe, trocknet das Pulver völ- 
lig aus und entfernt den Staub durch Sieben. Durch Gummiauflösung 
oder etwas geistige Benzoctinktur befestigt man eine kleine Quantität 
des Pulvers in den geprägten Kupferhütchen und drückt ein kleines Pa- 
pier- und Stanniolscheibchen darauf. 

b. Haloidsalze. 

Quecksilberchlorür (Calomel). Hg Gl. Weifses schweres, in Was- 
ser unlösliches Pulver, das sich unzersetzt zur krystallinisch - strahligen 
Masse sublimiren läfst. Wird bereitet: 1) Durch Fällung einer kalt be- 
reiteten Quecksilberauflösung durch eine heifse mit Salzsäure versetzte 



Digitized by Google 



Das Quecksilber. 



Kochsalzlosung, und sorgfältiges Auswaschen des weifsen Niederschlags. 
2) Durch Sublimation eines innigen Gemenges von schwefelsaurem Queck» 
silberoxyd mit Quecksilber und Kochsalz, Zerreiben des Sublimats und 
Schlämmen mit Wasser. Ist Arzneimittel. Findet sich sehr selten in 
der Natur in viergliedrigen Krystallen (Quecksilberhornerz). 

Quecksilberchlorid (ätzender Sublimat). HgGi. Weiise zweiglied- 
rige Kr> stalle, in Wasser und Weingeist löslich ; sehr giftig. Läfct sich 
ohne Zersetzung sublimiren, und wird aus seinen Auflösungen durch Ei- 
weife vollständig gefällt, weshalb dieses auch das beste Gegengift ist. 
Man erhält es durch Sublimation eines innigen Gemenges von gleichen 
Theilen schwefelsauren Quecksilberoxyds und Kochsalzes. Pharmaceuti- 
sches Präparat, wird auch in der Kattundruckerei angewandt. 

Queck Silber Jodid. Hg h Scharlachrothe kleine viergliedrige Kry- 
stalle, oder Pulver, das in Wasser kaum löslich ist, sich zu gelben Blätt- 
chen sublimiren läfst, die bei Berührung mit harten Körpern wieder roth 
werden. Entsteht durch Fällung einer Quecksilberchloridauflösung durch 
Jodkalium. Wird als Malerfarbe benutzt, auch bisweilen auf Zeugen 
dargestellt. 

Q uecksilbereyanid. Hg Gy. Weifse viergliedrige Krystalle, leicht 
löslich in Wasser, liefert bei Erhitzung Cyangas, Quecksilber und einen 
schwarzen Kohlenstickstoff. Sehr giftig. Wird erhalten durch Kochen 
von 2 Theilen reinen Berlinerblaus mit 1 Theil Quecksilberoxyd 
und 8 Theilen Wasser bis sich ein rothbraunes Pulver (Eisenoxydhydrat) 
abscheidet, Abdampfen im Wasserbade, Wiederauflösen in Wasser, Fil- 
triren und Abdunsten zur Kristallisation. 

Verbindung des Quecksilbers mit Schwefel. 

Das Schwefel q uecksüber (Zinnober). Hg- Findet sich in der Na- 
tur in sechsgliedrigen blätterigen Krystallen von röthlich- bleigrauer bis 
cochenillrother Farbe, spec. Gew. = 8, zerrieben ein lebhaft Scharlach- 
rothes Pulver; aufserdem derb und mit Schiefermasse gemengt (Queck- 
silberlebererz). Künstlich dargestellt röthlichgraue strahlige Massen im 
su l> Ii mitten Zustande, als Pulver scharlachroth. Läfst sich verfluchtigen 
ohne Zersetzung, und verwandelt sich beim Rösten in Quecksilber und 
schweflige Saure. Wird nur von Königswasser und rother rauchender 
Salpetersäure oxydirt. 

Darstellungen. 1) Quecksilber wird mit 7 — \ seines Gewichts 
Schwefel entweder durch Zusammenschmelzen oder Umtreiben in einer 
Tonne zur schwarzen Masse vereinigt, die man dann in irdenen oder 
kurzen guiseisernen, mit irdenem Helm versehenen Kolben bei Rothglüh- 
bitze sublimirt. Das faserige Sublimat trennt man vom mitgerissenen 
Pulver durch Abkratzen des letztern, und mahlt jenes in einer Farbe- 
mühle mit Wasser. Soll der Zinnober besonders schön werden: so mengt 
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man diesen mit 1 pct. Schwefelantiinon innig, sublimirt ihn um, zerreibt 
ihn nochmals, und digerirt ihn zuerst mit Schwefelkaliumlösung, dann 
mit Salzsäure, wäscht ihn vollends rein, und trocknet ihn nach dem Ver- 
mengen mit £ pct. aufgelöster Hausenblase. 2) Man mengt Schwefel mit 
Quecksilber durch Zusammenreiben, und digerirt das Gemenge mit Kali- 
lauge längere Zeit unter 50° C; oder man schüttelt ein Gemenge von 
Quecksilber, Schwefel und Schwefelkaliuraauflösung in Glasgefäfsen durch 
eine eigentümliche Schaukelvorkehrung. 3) Schwarzes Schwefelqueck- 
silber entsteht durch Fällung von Quecksilberoxydauflösungen durch 
Schwefelwasserstoffgas; durch Sublimation wird es rotb* — Die feinsten 
Zinnoberarten sind Bergzinnober (natürliche Krystalle), chinesischer Zin- 
nober, Vermillion. — Der Zinnober wird, als Maler- und Lackfarbe, zum 
Siegellack u» s. w. gebraucht. 

Das Mangan. M anganium. Mn. 345,887. 

Eigenschaften. Graulichweifs, schwach glänzend, weicher als Gufs- 
eisen, spröde, spec. Gew. = 8 ; sehr strengflüssig. Zerfällt an der Luft 
und unter Wasser (indem es Wasserstoff entwickelt) zu schwarzem pul- 
verigen Oxyduloxyd. 

Darstellung. Durch Reduction eines seiner Oxyde mit Kohle im 
Gebläsefeuer. 

Mangan legirt sich mit Kupfer zu einem weifsen geschmeidigen Me- 
tall, das aber leicht anläuft. Durch Zinkzusatz wird letzteres vermindert. 
57 Kupfer, 23 Zink, 20 Mangan geben eine Art Weifskupfer, die sich zu 
mancherlei Metallarbeiten eignet. 

Verbindungen des Mangans mit Sauerstoff. Es existiren 
deren 5, Oxydul, Oxyd, Superoxyd, Säure und, Uebersäure, in denen sich 
die Sauerstoffmengen verhalten «2:3:4:6:7. 

1) Das Manganoxydul. Mn. Grünes Pulver; als Hydrat, durch 
kaustisches Alkali aus Oxydulsalz gefällt, weifs, an der Luft schnell zu 
braunem Oxydhydrat werdend. Löst sich in Salzsäure auf ohne Chlor- 
entbindung. Ist die Basis der Mangansalze. 

Manganoxyduloxyd, Mn Mn, findet sich in schwarzen Quadratacht. 

f 

flächnern in der Natur selten (Hausmannit), hat ein braunes Pulver; 
wird künstlich erhalten durch starkes Glühen des Oxyds oder Super- 
oxyds. Löst sich mit geringer Chlorentwickelung in Salzsäure. Färbt 
Glasflüsse violett. 

2) Das Manganoxyd. Mn. Kommt in der Natur sehr selten in 
kleinen schwarzen Quadratachtflächnern vor (Braunit), welche ein brau- 
nes Pulver geben. 

. ... 

Das Manganoxydhydrat, HMa, findet sich häufig in der Natur 
in eisenschwarzen zweigliedrigen Krystallen (Manganit), welche ein brau. 
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nes Pulver und, wenn sie erhitzt werden, Wasser geben. Giebt mit 
Salzsäure wenig Chlor. 

3) Das Mangansttperoxyd. Mn. Findet sich in der Natnr häufig 
in stahlgrauen dünnen zweigliedrigen ßlattcben oder weichen faserigen 
Massen, oft auch in der Form des Manganits (Pyrolusit, Braunstein), 
giebt schwarzgraues Pulver, entwickelt geglüht viel Sauerstoff, und giebt 
mit Salzsäure viel Chlor, wird daher zur Darstellung dieser Stoffe, und 
zum Entfärben des Glases benutzt. — Auch findet sich in der Natur noch 
ein Gemenge von Superoxyd, Oxyd mit Baryterde, das bläulichschwarz, 
sehr hart ist, Psilomelan genannt und zu denselben Zwecken be- 
nutzt wird. 

Das Mangansuperoxydhydrat , U Mn, ist ein braunes Pulver, das 
sich bei der Zersetzung der mangan- und übermangansauren Alkalien 
bildet, und im unreinen Zustande in der Natur vorkommt (Wad). 

Um auf eine ungefähre Art die Menge des in einer Braunsteinsorte 
enthaltenen Mangansuperoxyds, wovon der Werth des Braunsteins ledig- 
lich abhängt, zu bestimmen, tarirt man ein weites und hohes Glasgefäfs, 
und bringt 100 Theile des zu prüfenden Braunsteins und 144 Theile kry. 
stallisirter Oxalsäure feingerieben und gut gemengt in dasselbe, darauf 500 
Theile Wasser und zuletzt 150 Theile Schwefelsäure. Es entsteht heftiges 
Aufbrausen, indem die Oxalsäure als Kohlensäure entweicht. Nach 24 Stun- 
den wird das Ganze gewogen; der Gewichtsverlust zeigt den Gehalt des 
Braunsteins an reinem Mangansuperoxyd an, weil das Mischungsgewicht 
des letztern den beiden bei diesem Vorgange entstehenden und sich ver- 
flüchtigenden Mischungsgewichten Kohlensäure ungefähr gleich ist. 

Genauer ist es, den zu prüfenden Braunstein, nachdem man ihn mit 
sehr verdünnter Salpetersäure bebandelt und dann wird gehörig ausge- 
waschen und getrocknet hatte, in einer kleinen Retorte, deren Spitze 
man in ein gewogenes Rohr mit geschmolzenem Chlorcalcium steckt, zu 
glühen, den Rückstand in einen Platintiegel zu schütten und darin so lange 
einer heftigen Hitze auszusetzen, bis er nichts mehr an Gewicht verliert. 
Der gesammte Gewichtsverlust des Braunsteins ist Wasser und Sauer- 
stoff; durch Abwägen des Chlorcalciumrobrs findet man ersteres, durch 
Abzug vom Gesamintverluste die Gewichtsmenge des entwichenen Sauer- 
stoffs. 100 Gewichtstheile Wasser entsprechen 982 Gewichtstheilen 
Manganoxydhydrat, und 100 Gewthle. Sauerstoff 819 Gewthlen. Mangan- 
superoxyd. 

4) Die Mangansiiure. Mn. Für sich noch unbekannt; bildet sich 
wenn eines der vorhergehenden Oxyde mit Kali oder Natron an der Luft 
oder mit chlorsaurem oder salpetersaurem Kali geglüht wird. Die man- 
gansauren Alkalien haben grüne Farbe, losen sich in Wasser und gehen 
an der Luft leicht in Salze der folgenden Säure über (daher Chainaeleon 
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ininerale). Werden zum Reinigen angelaufenen Silbers und zum Ent- 
fuseln des Branntweins gebraucht. 

5) Die Uebennangan säure. Mb. Bläulich-purpurrothe Flüssigkeit, 
die schon in Berührung mit organischen Körpern leicht in Superoxyd- 
hydrat und Sauerstoff zerfällt. Die übermangansauren Alkalien entstehen 
aus den mangansauren durch Vermischung mit verdünnter Salpetersäure 
oder an der Luft, indem ein Antheil Alkali Kohlensäure anzieht, und sich 
Mangansuperoxydhydrat niederschlägt. Ihre Auflösung ist purpurfarbig. 

Die Mangansalze. Mit etwas Soda auf Platinblech geglüht, fär- 
ben sie dieselbe grün, und werden von Schwefelwasserstoffgas nicht, von 
Schwefelwasserstoffammonium aber fleischfarben gefällt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Manganoxydul ( Mangan vitriol). Mn S + 4 H, 
Farblose oder blafsrosenrothe Krystalle, schwach verwitternd, leicht lös- 
lieh in Wasser. Bildet sich durch Auflösen von Superoxyd in heifser 
Schwefelsäure, Verdünnen mit Wasser und Krystallisiren. Bleibt als 
Rückstand bei der Cbiorbereitung mit Kochsalz, und wird in der Kattun- 
druckerei zu Mangangründen (Bister = Manganoxydhydrat) gebraucht. 

Kohlensaures Manganoxydul. Mn C. Findet sich in der Natur 
gemengt mit kohlensaurer Kalkerde als Manganspath, in rosenrothen 
Halbzweimalsechsflächnern ; ist auch ein Gemengtheil des meisten Späth- 
eisensteins. Löst sich in kohlensäurehaltigem Wasser und verändert sich 
durch Luftberührung in Manganoxydbydrat, indem es braun wird. 

b. Haloi'd salze. 

Man ganchlor ür. Mn Gl h H. Blafsrosenrothe, zerfliefsliche Kry- 
stalle. Als Rückstand bei der Chlorentwickelung durch Salzsäure. Wird 
ebenso benutzt, wie das schwefelsaure Salz. 

Verbindung des Mangans mit Schwefel. 

Das Schwefelmangan. Mn. Schwärzlichgrünes Pulver; löst sich 
unter Schwefelwasserstoffentwickelung in verdünnten Säuren. Rückstand 
der Bereitung der schwefligen Säure aus Braunstein und Schwefel. Aus 
Mangansalzen schlägt Schwefelwasserstoffammonium wasserhaltiges, fleisch- 
farbiges Schwefelmangan nieder', das durch Erhitzen unter Luftabschlufs 
grün wird. 

Das Uran. üranium. U. 2711,358. 

Eigenschaften. Schwarzes kristallinisches Pulver, das beim Zer- 
reiben röthlichbraun wird. Dargestellt durch Reduction von Uranoxydul 
mit Wasserstoffgas, > ,o..:v n> t * ^ -Ott), 

Verbindungen des Urans mit Sauerstoff. 

1) Das Uranoxydul. Ü. Schwarzes oder grünlichschwarzes Pul. 
ver, das sich schwer in Säuren auflöst und sehr feuerbeständig ist. Fin- 
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det sich im unreinen Zustande in der Natur in derben fettglänzenden 
schwarzen Massen (Uranpecherz). Künstlich dargestellt durch Glühen 
des Uranoxyd-Aminoniaks. Ist eine sehr dauerhafte schwane Farbe un- 
ter der Porzellanglasur. 

2) Das Uranoxyd. „ Ö. Für sich noch unbekannt Verbindet sich 
mit Basen zu in Wasser unlöslichen Stoffen. Die alkalischen Verbin. 
düngen sind gelb. Mit Säuren giebt es Oxydsalze. Man stellt Uran- 
oxyd-Ammoniak dar aus dem Uranpecherz, indem man das gepulverte 
Erz mit geringem Säureüberschuss in Königswasser löst, die Metalle 
durch Kaliumeisencyanür fällt, den Niederschlag kalt mit verdünnter 
Pottaschlösung digerirt, wodurch kohlensaures Kali-Uranoxyd aufgelöst 
wird, durch kaustisches Kali Uranoxyd-Kali fällt, in Salzsäure löst, und 
durch Ammoniak Uranoxyd-Aminoniak niederschlägt. Wird anstatt des 
Oxyduls in der Porzellanmalerei benutzt. 

Das Wismuth. Bismuthum. Bi. 886,920. 

Eigenschaften. Röthlichweifs, starkglänzend, in Würfeln krystallisi- 
rend und spaltbar parallel den Flächen des Achtflächners, spec. Gewicht 
= 9,8; spröde, schmilzt bei -f. 249° C. und ist in der Weifsglühhitze 
flüchtig. An der Luft und beim Schmelzen überzieht es sich mit einer 
rötblich - braunen Haut von Suboxyd. Löst sich nur in Salpetersäure 
auf, indem sich salpetersaures Wismuthoxyd bildet, doch ohne Zersetzung 
des Wassers. 

Das Wismuth findet sich in der Natur gediegen, am gewöhnlichsten 
eingesprengt in kleinen Theilchen im Speiskobalt, wie zu Schneeberg in 
Sachsen. 

Darstellung. Den in kleine Stücke geschlagenen Speiskobalt füllt 
man in rothglühende Thonröhren, welche schief im Wismuthsaigerofen 
liegen, und sammelt das abflief sende Metall in eisernen Kesseln, aus de- 
nen es in Formen geschöpft wird. Die in den Röhren bleibenden Wis- 
muthgraupen (Speiskobalt) werden herausgekrückt und abgelöscht; sie 
dienen zur Blaufarbenfabrikation. 

Um reines Metall zu gewinnen reducirt man \ basisch-salpetersaures 
. Wismuthoxyd mit schwarzem Flufs (2 Theilen Weinstein und 1 Theil 
Salpeter). 

Wismuth legirt sich leicht mit Blei und Zinn, und giebt damit sehr 
leichtflüssige Metallgeinische, die selbst noch unter der Siedhitze des 
Wassers schmelzen (Newton'», Roses, d'Arcet's Metall). Man ge- 
braucht dergleichen Legirungen zu Metallbädern zum Härten von Stahl- 
Instrumenten, als Schnelllothe, zu leichtflüssigen Sicherheitsplatten an 
Dampfapparaten, zum Abklatschen von Stämpeln, Druckformen u. s. w. 
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Zu letztem ist besonders eine bei h- «2° C. schmelzende Legirung von 
5 Wismutb, 3 Blei und 2 Zinn geeignet. 

Verbindungen des Wismuths mit Sauerstoff. 

Das Wismuthoxyd. Bi. Gelbes, schmelzbares Pulver; erhalten 
durch Glühen von Wismuthmetall an der Luft, oder von basisch- salpe- 
tersaurem Wismuthoxyd. Durch kaustisches Kali schlägt sich aus Wis* 
muthlösungen weifces Oxydhydrat nieder. Dient als Flufsmittel bei der 
Vergoldung des Porzellans. 

Die Wisinu thsalze. Sie werden durch Wasser in basische un- 
lösliche und saure lösliche Salze zersetzt; durch Schwefelwasserstoff 
schwarz gefällt. 

a. Sauerstoffsalze. 

M 

Salpetersaures Wismuthoxyd. Bi&-f-H. Farblose Krystalle, ent- 
stehen durch Auflösen von Metall in Salpetersäure. — In der Farberei « 
gebraucht. 

Viertel-salpetersaures Wismuthoxyd. Bi«X_f-3H. Schön weifses 
krystallinisches Pulver, das erhalten wird, wenn man 1 Theil krystalli- 
sirtes salpetersaures Salz mit 24 Theilen Wasser übergiefct. Wird als 
Flufsmittel, als schädliche weifse Schminke u. s. w. gebraucht. 

b. Haloidsalze. 

Zweifach-hasisches Chlorwismuth. Bi a Bi£)-+-H. Schön weifse, 
perlmutterglänzende Schüppchen, die man gewinnt durch Niederschlagen 
einer salpetersauren Wismuthauflösung durch Salzsäure. Wird ebenfalls 
als Schminke benutzt (Perlweifs), ist aber auch der Haut sehr nach- 
theilig. 

Das Arsenik. Arsenicum. As. 470,042. 

Eigenschaften. Lichtstahlgrau, krystallinisch-blattrig, spaltbar paral- 
lel den Flächen eines Halbzweimalsechsfläcbners, spec. Gew. o» 5,7; 
spröde, läfst sich nicht schmelzen, wohl aber bei -f. 180° C. verflüchti- 
gen, verbreitet dabei einen phosphorartigen (knoblauchähnlichen) Geruch. 
Es ist giftig. Bedeckt sich an der Luft schnell mit schwarzem Suboxyd; 
geglüht verbrennt es zu weifser arseniger Säure. 

Findet sich in der Natur gediegen, meist mit anderen Erzen noch 
gemengt (Scherbenkobalt). 

Darstellung. Durch Destillation des Scherbenkobalts oder Arseni- 
kalkieses aus thönernen Retorten in thönerne Vorlagen. Das so gewon- 
nene, als strahlig-blättrige Masse im Retortenhalse erstarrte Metall kommt 
in den Handel unter den Namen Fliegenstein, Cobaltum. Es wird ge- 
pulvert und mit Wasser übergössen als Fliegengift (es bildet sich näm- 
lich hierbei durch Luftberührung etwas arsenige Säure, die sich im Was- 
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ser auflost) gebraucht, woraus aber leicht Nachtheil für Menschen 
entstehen kann. 

Reiner erhält man es, wenn man arsenige Säure mit durch Salpeter 
verpufften Weinstein (schwarzem Flufs) mengt, und in zwei ineinander- 
gestellten und verkitteten Tiegeln subliniirt. 

Arsenikmetaü wird zur Darstelluug einiger Legirungen, des Schrots 
u. 8. w. benutzt 

Arsenikeisen findet sich in einigen in der Natur vorkommenden Er- 
zen. Der Arsenikalläes, Fe As, ist ein silberweifses, hartes Mineral, 
vom spec. Gew. = 7, das in sehr kleinen Kryställchen und derben Mas- 
sen bei Reichenstein in Schlesien im Serpentin eingewachsen vorkommt. 
Der Arsenikkies, Fe As -f- Fe, auch silberweifs, in zweigliedrigen Kry- 
stallen, hart und YOin spec. Gew. = 6, findet sich im Gneis eingesprengt 
in der Gegend von Freiberg in Sachsen. Beide werden zur Gewinnung 
des Arseniks und seiner -Verbindungen auf den Gifthütten verbraucht 

Eine Legirung von Kupfer mit Arsenik wurde ehedem als Weifs- 
kupfer häufig benutzt Sie ist weifs, hart, spröde und ziemlich leicht- 
flüssig. An der Luft läuft sie gelblich an. 

Verbindungen des Arseniks mit Sauerstoff. Sie sind nur 
Säuren. 

1) Die arsenige Säure (weifses Arsenik, Rattengift). As. Farblos 
oder weifs, in Achtflächnern krystallisirt, farbloses Glas, emailartig un- 
durchsichtige Masse (Arsenikglas), oder weifses Mehl (Giftmehl). Läfst 
sich unverändert sublimiren, und löst sich in 100 Theilen kalten und in 
10 Theilen kochenden Wassers. In akalischen Laugen ist sie leicht lös- 
lich, weil sich alsdann arsenigsaures Salz bildet Durch Versetzen der 
wässerigen Auflösung derselben mit Kalkwasser fällt sich arsenigsaure 
Kalkerde. Sie ist ein sehr starkes Gift; das beste Gegengift ist frisch- 
gefälltes Eisenoxydhydrat, was augenblicklich die arsenige Säure zur 
unlöslichen Masse bindet 

Darstellung. Arsenikkies oder Arsenikalkies werden gepocht in der 
offenen Muffel des Giftofens geglüht, die sich bildenden weifsen Dämpfe 
durch Röhren in einen Giftthurm geführt, in dessen Abtheilungen sie als 
Giftmehl sich verdichten. Das Giftmehl sublimirt man aus gufseisernen 
Kesseln in darauf gekittete eiserne Cylinder, aus denen Röhren zu einer 
Verdichten gskamwer führen. Das Giftinehl setzt sich an den Wänden 
der Cylinder als farbloses, nach und nach emailartig werdendes Glas ab. 

Wird gebraucht in der Farbenbereitung, Kattundruckerei, Glasfabri- 
kation, zur Arsenikseife für zoologische Kabinette (Seife mit Pottasche, 
Kalk, arseniger Säure und Kampber versetzt, ins Innere der Thierbälge 
gestrichen, um diese gegen Mottenfrafe zu sichern, zur Chlorkalk- 
probe u. s. w. 
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2) Die ArsenUsHure. As. Weise, zerfliefsliche Masse, noch weit 
giftiger als arsenige Säure. Halt schwache Glühhitze aus, ohne sich zu 
verflüchtigen und zu zersetzen; erst in starker Ritze zersetzt sie sich in 
arsenige Saure und Sauerstoff. Wird dargestellt durch Auflösen der ar- 
senigen Säure in salpetersäurereichem Königswasser. 

Die arseniksauren Salze. 

Ztoeifach-arseniksaures Kali, KÄs-|-2H, farblose Quadratsaulen, 
leicht löslich in Wasser; erhalten durch Glühen von arseniger Säure mit 
gleichviel Salpeter. Wird in der Kattundruckerei gebraucht. 

Verbindungen des Arseniks mit Schwefel. Sie sind weit 
weniger giftig als die Oxyde; durch Glühen mit oxalsaurer Kalkerde 
lassen sie sich zu Metall reduciren. 

Das Einfach Schwefelarsenik (Realgar, Rauschroth). As. Findet 
sich in der Natur in zwei- und -eingliedrigen Krystallen von rother 
Farbe; kunstlich dargestellt bräunlichrothes, klares Glas, wenig hart und 
sehr leicht pulverisirbar. Läfst sich unverändert schmelzen und sublimi- 
ren. Wird dargestellt durch Destillation eines Gemenges von Arsenik- 
kies mit Schwefelkies, und Umschmelzen des gewonnenen Mehls unter 
Zusatz von Schwefel, wenn die Masse nicht durchsichtig genug wird. — 
Gebraucht als Farbe in der Kattundruckerei und zum chinesischen Weifs- 
feuer (24 Salpeter, 7 Schwefel, 2 Realgar). 

Das Ander thalh-Schwefelarsenik (Auripigment, Opennent, Rausch- 
gelb). As. Findet sich in der Natur in citrongelben, perlenmutterglän- 
zenden, blättrigen Massen. Künstlich dargestellt gelbe undurchsichtige 
Masse oder gelbes Pulver, das sich unverändert schmelzen und sublimi- 
ren läfst. Ist ein Sulfid und läfst sich daher in alkalischen Laugen und 
Sulfureten auflösen. — Wird erhalten durch Zusammenschmelzen von 
' arseniger Säure mit Schwefel (wodurch es stets arsenige Säure enthält), 
oder durch Fällung einer Auflösung von arseniger Säure durch Schwe- 
felwasserstoffgas. — Wird als Farbstoff gebraucht. 

Das Kobalt. C ob alt um. Co. 368,991. 

Eigenschaften. Lichtstahlgrau, stark glänzend, spec Gew. s 8,5; 
hart und spröde, magnetisch werdend; in sehr starker Weifeglühhitze 
schmelzbar. An der Luft ist es bei gewöhnlicher Temperatur unverän- 
derlich: beim Glühen bedeckt es sich mit Oxyduloxyd. Eis wird von 
Salpetersäure aufgelöst, von warmer verdünnter Schwefel- und Salzsäure 
unter schwacher Wasserstoffentwickelung. 

Darstellung. Man reducirt ein Kobaltoxyd durch Wasserstoffgas, und 
schmilzt das pulverige Metall unter bleifreiem Glaspulver in einem ver- 
klebten Tiegel vor dem Gebläse. 
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In der Natur vorkommende Legirungen des Kobalts sind der Speit' 
kobalt, Co As, in Würfeln krystallisirt, von weifser und stahlgrauer Farbe, 
hart, spec. Gew. = 6,5; der GUmxkobalt> Co As 4- Co, in Würfeln und 
Halbviermalsechsflächnern, röthlichsilberweifs , hart, spec Gew. = 6,2. 
Jener in Sachsen und Hessen, dieser in Norwegen und Schweden vor- 
kommend. Beide sind Kobalterze. 

Verbindungen des Kobalts mit Sauerstoff. 

1) Das Kobaltoxydul. Co. Oli vengrünes Pulver, das an der Luft 
allmählig braun (Oxyduloxyd) wird. Das Kobaltoxydulbydrat, CoH, ist 
ein rosenrothes Pulver, das sich durch Fällung einer siedenden Kobalt- 
oxydulauflösung durch kaustisches Kali bildet. Unter Luftabschluß ge- 
glüht entsteht Oxydul daraus. Löst sich in Salzsäure auf ohne Chlorent- 
wickelung. Ist Salzbasis, und giebt leicht Doppelsalze, zumal mit Am- 
moniak. Ist ein Bestandtheil zweier Farben, die in der Porzellanmalerei 
Anwendung finden, nämlich des Leydner Ii lau ^ das man erhält., wenn 
man ein Gemenge von reiner Kobaltlösung mit eisenfreiein Alaun durch 
Pottasche niederschlägt und den Niederschlag stark glüht; und des 
RntMAX'scAen Grün (grünen Zinnobers, Kobaltgrün), das auf dieselbe 
Weise aus einem Gemenge von reiner Kobaltlösung mit eisenfreiem Zink- 
vitriol gewonnen wird. 

2) Das Kobaltoxyd, Ge. Braunschwarzer Pulver, wird durch mäfsi- 
ges Glühen in Oxyduloxyd, durch heftiges in Oxydul verwandelt. Ent- 
steht durch schwaches Erhitzen des Oxydbydrats, das von derselben 
Farbe ist, und erhalten wird, wenn man feuchtes Kobaltoxydhydrat mit 
unterchlorigsaurem Natron digerirt. Löst sich in kalten Säuren mit brauner 
Farbe, die alluiälig mit Sauerstoffentwickelung in roth übergeht, und ist 
unlöslich und unzersetzbar durch Ammoniak. 

Kobaltoxyduloxyd» Schwarzes Pulver, welches sich durch Glühen 
des Oxyduls und des Oxydhydrats bildet, indem jenes Sauerstoff aus der 
Luft aufnimmt, dieses einen Theil seines Sauerstoffs verliert. 

Die Kobaltoxydulsalze. Geben rosenrothe Auflösungen, aus de- 
nen kaustisches Kali in der Kalte blaue basische Salze fällt, werden von 
Schwefelwasserstoff gar nicht, und von Schwefelwasserstoffammonium 
schwarz niedergeschlagen. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures KobaltoxyduL CoS-f-6H. Rothe zweigliedrige 
Krystalle, in Wasser löslich. Wird erst in sehr starker Glühhitze zer- 
setzt. Benutzt zur Darstellung der Oxyde, des Leydner Blau, Rinman's 
Grün u. s. w. 

Darstellung. Der gut geröstete Speis- oder Glanzkobalt wird, mit 
etwas geröstetem Eisenvitriol und Salpeter gemengt, nach und nach in 
die dreifache Menge in einem Tiegel geschmolzenen zweifach-schwefelsau- 
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ren Kalis getragen, und die Hitze alsdann so verstärkt, dafs der Ueber- 
schufs von Schwefelsäure abdampft. Nach dem Erkalten pulvert man 
die Masse, welche aus arseniksaurem Eisenoxyd und Nickeloxydul, schwe- 
felsaurem Eisenoxyd-Kali, schwefelsaurem Kobaltoxydul und einigen an- 
deren fremden Metallsalzen besteht, und laugt sie mit Wasser aus. We- 
. der Nickel-, noch Eisensalz folgen in die rosenrotbe Auflösung, welche 
nur etwas Kupfer- und Wismuthsalz enthalten kann, die durch Schwefel. 
Wasserstoff entfernt werden. Aus der Auflösung schlägt man kochend 
durch kaustisches Kali Kobaltoxydulhydrat nieder, das dann in verdünn« 
ter Schwefelsäure gelöst wird. 

Salpetersaures KohaltoxyduL Co 5*. Rosenrotbe, schwierig kry- 
stallisirende Auflösung; gebraucht als Reagens auf Thonerde, Bittererde 
und Zinkoxyd vor dem Lothrohr. Mit ersterer erzeugt sich Leydner 
Blau, mit letzterem RiNMAü's Grün. Mit Bittererde geglüht entsteht 
eine blasse Fleischfarbe. 

Kieselsaures Kali-Kobaltoxydul (Smalte). Tiefblaues, in Wasser 
und Säuren unlösliches, in starker Glühhitze schmelzbares Glas, das ge- 
pulvert eine schöne Farbe darstellt. Wird als Farbe benutzt und im 
Grofsen auf den Blaufarben werken dargestellt. Man gebraucht dazu 
Quarz, Pottasche und Kobalterz. Der erstere wird glühend abgelöscht, 
gepocht und geschlämmt, und mufs eisenfrei seyn ; dasselbe gilt auch von 
der Pottasche. Das Kobalterz wird, um es völlig zu oxydiren, in Cal- 
ciniröfen mit Giftfangen anhaltend geröstet; doch geht man dabei behut- 
sam zu Werke, wenn es nickelhaltig ist, indem man durch Abkürzung 
des Röstens der Oxydation des Nickels vorzubeugen sucht, da nickelhal- 
tige Smalte eine unreinblaue Farbe besitzt. Zuweilen wird das Erz schon 
geröstet (Safflor), selbst schon mit Quarzsand gemengt (Zaffer) von ei- 
genen Hütten an die Blaufarbenwerke geliefert. Die gehörig gemengten 
Materialien trägt man in die Thonhäfen oder schwach geneigten Tröge 
des Blaufarbeofens, giebt gewöhnlich noch einen Zusatz von ganz schlech- 
ter Smalte (Sumpfeschel) und arseniger Säure zur völligen Oxydation 
des etwa vorhandenen Eisenoxyduls, und schmilzt sie zusammen. Wenn 
die Masse sich geläutert hat, wird die Glasgalle abgezogen, das reine 
blaue Glas mit eisernen Löffeln ausgeschöpft uud in steinerne Tröge mit 
Wasser gegossen. Am Boden der Häfen oder Schmelztröge findet sich 
eine geschmolzene Metalllegirung, hauptsächlich aus Nickel und Arsenik 
bestehend (Speise), welche aus dem bei der Röstung des Erzes nicht 
oxydirten Nickelerze sich gebildet hat Man schöpft sie auch aus und 
benutzt sie auf Nickel. — Das im Wasser rissig gewordene blaue Glas 
zerkleinert man durch Pochen und mahlt es in den Farbemühlen fein ; 
durch Schlämmen trennt man das kobaltreichere Glaa (Farbe), welches 



Digitized by Google 



Das Nickel 



187 



sich zuerst absetzt, von dem kobaltärmeren (Escbel und Sumpfeschel). 
— Man benutzt die Sinalte zur Malerfarbe und Geschirrfarbe, zum Für- 
ben des Papiers (beim Verbrennen desselben giebt sich oft durch den 
Geruch noch eine kleine Quantität darin enthaltenen Arseniks zu er- 
kennen). 

b. Haloidsalze. 

Kobaltchlorür. Co Gl. Blaue Masse, die in Wasser eine rosenrothe 
Auflösung giebt. Zieht Wasser aus der Luft an. Erhalten durch Auflö- 
sen von Kobaltoxydul in Salzsäure. Giebt eine blaue, und wenn es et- 
was Nickeloxydul oder Eisenoxyd enthält, eine grüne sympathetische 
Dinte, welche au( Papier farblose (eigentlich ganz blafs rosenrothe) 
Schriftzüge giebt, die beim Erwärmen sichtbar werden, in der Kälte aber 
Feuchtigkeit anziehen, und wieder verschwinden. Zu starkes Erwärmen 
macht das Salz basisch und die Schrift braun; sie verschwindet dann 
nicht wieder. 

Das Nicke L Niccolum. Ni. 369,075. 

Eigenschaften. Graulich-silberweifs, stark glänzend, spec. Gewicht 
e= 9,0; hart, geschmeidig in der Kälte und Wärme, läfst sich zu Draht 
ziehen und zu Blech walzen, magnetisch und äuiserst strengflüssig. Bei 
gewöhnlicher Luftwärme selbst in feuchter Luft unveränderlich; beim 
Glühen bunt anlaufend. Lost sich in Salpetersäure leicht auf, in ver. 
dünnter Schwefel- und Salzsäure nur sehr langsam unter Wasserstoffgas- 
entwickelung. 

Darstellung. Im vollkommen reinen Zustande, wie die des Kobalts. 
Im Grofsen bereitet man zur Darstellung des Neusilbers Nickelmetall in 
porösen Stücken (sogenannten Nickelschwamm) durch längeres Glühen 
eines nicht völlig reinen Nickeloxyduls in porösen Thontiegeln bei Stein- 
kohlenfeuer. Die Reduction erfolgt dabei theils durch das Kohlenoxyd, 
theils durch das Kohlenwasserstoffgas des Ofens. 

Nickel legirt sich beim Zusammenschmelzen mit Kupfer und Zink 
unter einer Bedeckung von Kohlenstaub zu einer gelblich weifcen, silber- 
ähnlichen Masse, die unter dem Namen Neusilber (Argentan, Packfong) 
jetzt vielfältig zu mancherlei Geräthen, unter anderen Efsgeräthen, ver- 
arbeitet wird. Eine silberähnliche Mischung besteht aus 53£ Theilen 
Kupfer, 29 Theilen Zink und 171 Theilen Nickel. Das Neusilber ist 
härter als Silber und Messing, kalt aber sehr dehnbar und geschmeidig; 
durch Dunkelrothglühen verliert es die durch das Strecken gewonnene 
Sprödigkeit wieder. Sein spöc Gew. «= 8,4 bis 8,7. Seine Anwendung 
bei Speisegerätben erfordert dieselbe und noch mehr Vorsicht, wie die 
Behandlung des mit Kupfer legirten Silbers. Ein Arsenikgehalt macht 
das Metall nicht allein schädlicher, sondern auch spröde. Eine in Frank- 
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reich unter dem Namen Meillechor häufig benutzte, sehr silberähnlicbe 
Mischung besteht aus 50 Theilen Kupfer, 30 Nickel, 15 Zink, 3 Eisen 
und 2 Zinn. 

Mit Arsenik giebt Nickel sehr spröde Gemische. Hierzu gehört der 
Kupfemickel, NiAs, ein rötblich-torabakbraunes hartes Mineral von 7,5 
spec. Gew., und der Arseniknickel) NiAs, ein zinnweifses, hartes, in 
Würfeln krystallisirtes , aber weit selteneres Erz, von 7 spec. Gewicht 

Heide begleiten den Speiskobalt auf seinen Fundstatten. Als Nickelerze 

t* 

benutzt man bisweilen noch den Nickelglanz, Ni -f- NiAs, spec. Gew. 6, 
und den Nickelspiefsglanz, spec. Gew. 6,3, welches beide 

parallel den Würfelflächen spaltbare bleigraue Mineralien sind, die im 
Siegenschen vorkommen. — Auch gehört noch hierher die Speise, Ni* As*, 
welche in den Häfen der Blaufarbeöfen den Bodensatz bildet. Sie ist 
von granlichgelber Farbe, und bisweilen in Quadratachtflächnern kry- 
stallisirt. 

Verbindungen des Nickels mit Sauerstoff. 

1) Das Nickeloxydul. Ni. Dunk elgrünlich graues Pulver, entsteht 
durch Glühen des blafsgrünen Nickeloxydulbydrats, das man durch Fäl- 
lung einer Nickelauflösung durch kaustisches Kali erhält. Ist die Basis 
der Nickelsalze, verbindet sich mit Ammoniak, und giebt mit Ammoniak- 
salzen Doppelsalze, die in überschüssigem Ammoniak löslich sind. — Man 
erhalt es im Grofsen durch Schmelzen der möglichst gut gerösteten und 
gepulverten Speise (Nickelerzes) mit Soda und etwas salpetersaurem Na- 
tron, und sorgfältiges Auswaschen des basisch • arseniksauren Natrons, 
wobei ein braunes Nickeloxydul übrig bleibt, das nur wenig Eisen und 
Kobalt enthält. 

2) Das Nickeloxyd. Schwarzes Pulver; wird erhalten wie das 
Kobaltoxyd. Löst sich beim Schütteln mit Ammoniak unter Entwicke- 
lung von Stickstoffgas zur blauen Flüssigkeit (Nickeloxydul -Ammoniak) 
auf. Verbindet sich nicht mit anderen Körpern. 

Die Nickelsalze sind grün und werden, wenn sie sauer siud, 
durch Schwefelwasserstoff nicht gefällt. Schwefelwasserstoffammonium 
bildet darin einen schwarzen Niederschlag von Schwefelnickel. Keines 
ist von technischem Interesse. 

Das Antimon. Stibium. Sb. 806,452. 

Eigenschaften. Zinnweifs, stark glänzend, vollkommen spaltbar pa- 
rallel den Flächen eines Halbzweimalsecbsflächners , die geschmolzenen 
und unter einer Schlackendecke langsam erstarrten Massen haben an der 
Oberfläche einen krystalltnisch-strahligen Stern. Spec. Gew. = 6,7, 
spröde und leicht pulverisirbar. Bei gelinder Rothglühhitze schmilzt es, 
und verflüchtigt sich erst in der WeifeglUhhitze. Bei gewöhnlicher Luft- 
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warme verändert es sich nicht an der Luft; verbrennt aber in der Glüh- 
hitze zu weifsem flüchtigem Antimonoxyd. Durch die gewöhnlichen Sau- 
ren wird es zwar oxydirt, aber nur sehr wenig aufgelöst. 

Findet sich in der Natur im gediegenen Zustande nur äusserst 
sparsam. 

Darstellung. Gepulvertes Schwefelantimon (Antimonium crudum) rö- 
stet man in einem Flammofen oder einer Muffel bei so gelinder Hitze, 
dafs es nicht zusammenbackt, und schmilzt die geröstete Masse mit 
Kohle. Auch schmilzt man das geröstete Scbwefelantimon (antimonige 
Säure) mit Weinstein und Salpeter (schwarzem Flufs) zusammen. — Soll 
es ganz arsenikfrei seyn, und beim Erhitzen auf Kohlen nicht mehr knob- 
lauchartig riechen : so pulvert man das käufliche, im Grofsen dargestellte 
Metall, mengt es genau mit gleichviel salpetersauren und halb soviel 
kohlensauren Natrons, schmilzt es damit zusammen, wäscht das gebildete 
antimonsaure Natron recht gut aus, um alles arseniksaure Natron zu ent- 
fernen, reducirt das getrocknete antimonsaure Natron mit seinem halben 
Gewichte Weinstein, pulvert das erhaltene Kaliumantimon und wirft es 
in Wasser, wo sich unter Wasserstoflfentwickelung das Kalium oxydirt 
und das Antimon rein zurückbleibt. 

Das Antimonmetall wird beim Schriftguis, zur Bereitung einiger 
Farben und Medicamente benutzt. 

Verbindungen des Antimons mit Sauerstoff. 

1) Das Antimonoxyd, Sb. Findet sich sehr selten in der Natur 
in weifsen, stark glänzenden, zweigliedrigen Krystallen (Weifsspiefcglanz- 
erz). Künstlich dargestellt bildet es stark glänzende Nadeln oder ein 
weifses Pulver, ist schmelzbar, fluchtig, unlöslich in Wasser, löslich in 
Salzsäure. Es ist Salzbasis. Wird erhalten 1) durch Verbrennen des 
Metalls an der Luft; 2) durch Zusammenschmelzen von 1 Tbeil Schwe- 
felantimon mit 12 — 16 Theilen gut gerösteten Schwefelantimons (anti- 
monige Säure); 3) durch Oxydation des Antimons mit Salpetersäure, 
Auswaschen und Erhitzen. 

2) Die antimonige Säure. Sb. Weifses, unschmelzbares und feuer- 
beständiges Pulver. Ist schwieriger durch Kohle zu reduciren, als das 
Antimonoxyd. Erhalten durch Rösten des Schwefelantimons oder Glü- 
hen der Antimonsäure. Ist im Neapelgelb enthalten, welches aus gerö- 
stetem Antimon, Mennige und Zinkoxyd zusammengeschmolzen, und als 
Maler- und Porzellanfarbe benutzt wird. 

3) Die Antimonsaure. Sb. Blafsgelbes Pulver, als Hydrat weifs. 
Durch Glühen antimonige Säure werdend. Erhalten durch Verpuffen von 
Antimon mit Salpeter, wodurch in Wasser unlösliches antimonsaures 
Kali gewonnen wird, aus dem man durch Salpetersäure unter Zurück las- 
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sung Ton Antimonsäurehydrat das Kali ausziehen kann. Gelindes Er- 
hitzen vertreibt das Wasser. 

Die Antimonoxydsalze. Werden meist durch Wasser in saure 
und basische Salze zersetzt, durch Schwefelwasserstoff ziegelroth gefällt. 

a. Sauerstoffsalze. 

Schwefelsaures Antimonoxyd. SbS*. Wcifse Salzmasse, erhalten 
durch Kochen von Antimonpulver mit concentrirter Schwefelsäure, wobei 

* 

sich schweflige Säure entwickelt. 

b. Halo'idsalze. 

Antimonchlorid. Sb€l*. Bildet in Salzsäure gelöst eine rauchende, 
schwach gelbliche Flüssigkeit, die mit Wasser vermischt zu weifsem ba- 
- sischem unlöslichen, und saurem löslichen Antimonchlorid sich zersetzt. 
Erhalten durch Destillation von trockenem schwefelsaurem Antimonoxyd 
mit 2 mal so viel Kochsalz. — - Wird benutzt zum Bruniren der Flin- 
tenläufe. 

Verbindungen des Antimons mit Schwefel. Es existiren 
deren 3 den Oxyden des Autimons entsprechende, in denen die Schwe- 
felmengen sich verhalten = 3:4:5. Es sind sämmtlich Sulfide. 

in 

Das erste Schwefelantimon. 8b. Findet sich in der Natur in lichte- 
bleigrauen, zweigliedrigen Krystallen oder strahligen Massen von blättri- 
gem Bruche (Grauspiefsglanzerz). Man gewinnt es aus den mitbrechen- 
den Gangarten durch Ausschmelzen in durchlöcherten Töpfen, oder schief 
in Oefen liegenden Thoncylindern, oder in Flammöfen. In diesem aus- 
geschmolzenen Zustande bildet es graue, im Bruche strahlige Stucke, die 
sich leicht pulverisiren lassen (Antimonium crudum, rohes Spiefsglanz). 
Es wird zur Darstellung des Metalls und vieler Präparate gebraucht. 
Auch setzt man es zum Weifsfeuer (8 Theile Salpeter, 2 Theile Kohle, 
2 Theile Schwefelantimon). Dasselbe Schwefelantimon erhält man von 
ziegelrother Farbe, wenn man ein Antimonoxydsalz durch Schwefelwas- 
serstoff zersetzt. Es bildet aufserdem den Hauptbestand theil des als 
Arzneimittels angewandten Mineralkermes, der sich als lockeres braunes 
Pulver absetzt, wenn man 2\ Theile rohes Spiefsglanz mit 1 Theil koh- 
lensauren Kalis irinig mengt, zusammenschmilzt, die leberbraune Masse 
mit heifsem Wasser auskocht, schnell durchgiefct und erkalten läfst. Er 
enthält etwas Schwefelkalium chemisch gebunden und Antimonoxyd. Kali 
beigemengt. 

Spiefsglanzglas ist eine glasartige, dunkelroth durchscheinende Masse, 
d je man erhält, wenn man ein unvollständig geröstetes Schwefelantimon 
zusammenschmilzt Es besteht aus Antimonoxyd. Schwefelantimon, und 
dient zum Gelbfärben von Glasflüssen. 

Das dritte Schwefelantimon (Goldschwefel). So. Pommeranzengel- 
bes Pulver; wird erhalten, wenn man 5 Theile rohes Spiefsglanzerz mit 
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1 Theil Schwefel und A Theilen kohlensauren Kalis zusammenschmilzt, 
die Masse in Wasser löst, und durch verdünnte Schwefelsäure fallt. Ist 
Arzneistoff. 

Das Chrom. Chrom tum, Cr. 351,815. 

Eigenschaften. Graulichweifs, wenig glänzend, spec. Gew, = 6; ' 
sehr spröde, von der gröfsten Strengflüssigkeit; unlöslich in Säuren. 

Darstellung. Durch Reduction des Oxyds mit Kohle heim stärksten 
Gebiäsefeuer. 

Verbindungen des Chroms mit Sauerstoff. 

1) Das Chromoxyd» Gr. Sechsgliedrige schwarze Krystalle (von 
der Form des Eisenoxyds), von grofser Härte, geben ein grünes Pulver. 
Löst sich geglüht nur schwer in Säuren. Das Hydrat des Oxyds ist 
graublau, in Säuren leicht löslich, daraus durch Ammoniak fällbar. Ist 
Salzbasis. — Darstellungen. 1) Man glüht ein Gemenge von 1 Theil 
zweifach-chromsauren Kalis mit 1 Theil kohlensauren Kalis und \\ Theil 
Salmiak, laugt das Chlorkalium mit Wasser aus, wobei grünes Oxyd als 
Pulver zurückbleibt, 2) Man kocht die alkalische Lauge von der Dar- 
stellung des 'chroinsauren Kalis mit Schwefel, wobei sich Chromoxyd 
niederschlägt, welches durch die reducirende Wirkung des sich bildenden 
Schwefelkaliums entstanden ist. — Wird wegen seiner Feuerbeständig- 
keit in der Porzellanmalerei selbst unter der Glasur angewandt. Auch 
als Maler- und Lackfarbe, gebraucht (Chromgrün). Färbt Glasflüsse grün 
und ist der Farbstoff mehrerer grüner Mineralien, z. B. des Smaragds. 

I Gr 

Chromoxyd- Eisenoxydul (Chromeisenstein). Fe j ... , ist ein ei- 

( AI « 

senschwarzes, in Achtflächnern krystallisirendes, meist aber derb und 
eingesprengt (zumal im Serpentin) vorkommendes Mineral; hart, von 
4,5 spec Gewicht. Wird zur Darstellung des chromsauren Kalis an- 
gewandt. 

2) Die Chromsäure. Cr. Scharlachrothe, feinhaarfönnige Kryställ- 
eben, oder dunkelbraune Masse, die sich mit braungelber Farbe in Was« 
ser löst, und durch Erhitzen und Berührung oxydabler, namentlich orga- 
nischer, Körper leicht zu Oxyd reducirt wird. Bildet mit Basen die 
chromsauren Salze. 

Die chromsauren Salze. 

Chromsaures Kali. a. neutrales, KCr. Citronengelbe zweigliedrige 
Krystalle von der Form des schwefelsauren Kalis, löst sich in 2 Theilen 
kalten und in weit weniger beifsen Wassers, und wird durch die strengste 
Hitze nicht zersetzt, b. zweifach, KCr 1 ; gelblichrothe zwei- und -ein- 
gliedrige Krystalle, giebt ein pommeranzengelbes Pulver, löst sich in 10 
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Theilen kalten und viel weniger heifsen Wassers, und wird erst durch 
sehr strenge Hitze in neutrales Salz und Oxyd zersetzt. Mit leicht 
oxydirbaren organischen oder anorganischen, Körpern zusammengebracht 
zersetzt es sich in neutrales Salz und lösliches chroinsaures Chromoxyd; 
in der Hitze unterhält es das Verbrennen damit gemengter organischer 
Körper nach Art des Salpeters, indem es dabei in neutrales Salz und 
Chromöxyd reducirt wird. 

Darstellung. Der gepulverte und geschlämmte Chromeisenstein wird 
mit Pottasche und Salpeter gemengt in Tiegeln, deren viele auf den Heerd 
eines Flammofens gestellt werden, gebrannt; die geschmolzene Masse 
zerstofsen mit Wasser ausgekocht, wobei unter Hinterlassung von Eisen- 
oxyd eine gelbe Lauge von chromsaurem, Thonerde- und kieselsaurem, 
nebst untersetztem kohlensaurem Kali erhalten wird. Das kohlensaure, 
kieselsaure und Thonerde -Kali zersetzt man durch Salpetersäure oder 
Holzessig, wovon so lange zugegeben wird, als noch ein Niederschlag 
von Kieselsäure und Thonerde entsteht. Nach dem Abdampfen giebt die 
Lauge Krystalle von neutralem Salz. Soll saures Salz dargestellt wer- 
den: so wird die Lauge nach dem Concentriren mit Salpetersäure oder 
Holzessig sauer gemacht, wodurch das saure Salz sich als feinkörniger 
Niederschlag aussondert, der wieder aufgelöst und krystallisirt wird. 

Beide Salze werden in der Färberei, Kattundruckerei und Farben- 
bereitung benutzt. 

Chromsaures BleioxyduL a. neutrales, PbCr, findet sich in der 
Natur selten in gelbrothen, zwei - und - eingliedrigen Krystallen, welche 
ein gelbes Pulver liefern (Rothbleierz); künstlich dargestellt ist es ein 
feuriggelbes, bald helleres, bald dunkleres Pulver, das in Wasser und 
verdünnten Säuren unlöslich, in kaustischem Kali aber löslich ist. — 
Darstellung. Eine Auflösung von neutralem oder saurem chromsaurem 
Kali wird durch eine Auflösung von essigsaurem Bleioxydul niederge- 
schlagen; der Niederschlag ist nach dem Concentrationsgrade der Auflö- 
sungen verschieden in der Farbennüance. Auch wird aus dem in der 
Färberei bei der Thonbeizebereitung abfallenden schwefelsauren Blei- 
oxydul durch Digestion mit einer warmen Auflösung von chromsaurem 
Kali chromsaures Bleioxydul (doch gemengt mit noch unzersetztem 
schwefelsaurem Bleioxydul) auf wohlfeile Weise dargestellt. — b. halb, 
Pb'Cr, zinnoberrothes oder dunkelpommeranzengelbes Pulver, das man 
erhält, wenn man in Salpeter, der bei gelinder Glühhitze geschmolzen 
wird, nach und nach chromsaures Bleioxydul einträgt, vor Zersetzung 
alles Salpeters die überstehende Flüssigkeit abgiefst und den erkalteten 
Rückstand mit Wasser schnell auswäscht; oder wenn man chroinsaures 
Bleioxydul mit Ammoniak erwärmt. — Beide Bleisalze werden als Far- 
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bestoffe benutzt oder auf Zeugen gebildet; ersteres heifst im Handel 
Chromgelb, letzteres Chromroth oder Chromorange. 

Chromsaures Quecksilber oxydul. Hg Cr. Ziegelrothes Pulver, das 
in verschiedenen Nuancen durch Vermischen von chromsaurem Kali mit 
salpetersaurer Quecksilberoxydulauflösung erhalten wird. Hinterläfst 
beim Glühen Chromoxyd, indem Quecksilber und Sauerstoff verflüchtigt 
werden. — Wird als rothe Farbe (Chromroth), auch zur Darstellung des 
Chromgrüns in der Porzellanmalerei gebraucht. 



Folgende seltenere Metalle sind bis jetzt noch nicht technisch be- 
nutzt worden: 

Das Cadmium, zinnweifses, geschmeidiges Metall) das flüchtig ist, 
und aus seiner salpetersauren Auflösung durch Schwefelwasserstoffgas 
als schön gelbes Schwefelmetall niedergeschlagen wird. Ist in kleinen 
Mengen in manchen Zinkerzen enthalten, zumal in der strahligen Blende 
von Przibram in Böhmen. 

Das Cerium, bis jetzt nur als graues Metallpulver bekannt, ist ein 
Bestandtheil mehrerer seltener, hauptsächlich scandinavischer Mineralien, 
z. B. des Cerits (kieselsauren Ceroxyduls). 

. Das Tellur, weifces, starkglänzendes, blättriges und sprödes Metall, 
das nur sehr selten gediegen, häußger in Verbindung mit Wismuth, Blei, 
Gold, Silber gefunden wird. Das in der gröfsten Menge vorkommende 
Tellurmetall ist der Tetradymit (Tellurwismutb) von Schemnitz in 
Ungarn. 

Das Titan, kupferrothes, sehr hartes und sprödes, in Würfeln kry- 
stallisirtes Metall, das man bisweilen in Hohofenschlakken und Eisen- 
sauen findet. Wird in der Natur als Säure (Rutil und Anatas), als ti- 
tansaure und kieselsaure Kalkerde (Titanit), und besonders häufig als ti- 
tansaures Eisenoxydoxydul (Titaneisenstein) angetroffen. 

Das Tanlaly ein eisenschwarzes Metallpulver, das in einigen selte- 
nen Mineralien, namentlich dem tantalsauren Eisenoxydul -Manganoxydul 
(Tantalit) vorkommt. 

Das Wolfram, stahlgraues, hartes, sprödes und sehr schweres Me- 
tall, das nur in wenigen Salzen gefunden wird, wovon das wolframsaure 
Eisenoxydul-Manganoxydul (Wolfram) das häufigste ist. 

Das Molybdän, weifses, sprödes Metall; findet sich als Schwefel- 
molybdän im Molybdänglanz und als molybdänsaures Bleioxydul im Gelb- 
bleierz. 

Das Vanadin, stahlgraues Pulver; ist im schwedischen Eisen, und 
als Vanadinsäure in der Frischschlacke, welche bei der Darstellung die- 
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ses Eisens abfallt, gefunden worden. Ausserdem in einem sehr seltenen 

Bleierze, vanadinsaurem ßleioxydul. 

Vor Kurzem hat man gefunden, dafs in den Cerirnn enthaltenden 
Mineralien neben jenem Metalle noch ein anderes vorhanden ist, das mit 
jenem grofse Aelinlichkeit hat und daher bis jetzt immer für Cerium ge- 
halten wurde. Es ist Lantan genannt worden und macht nunmehr den 
55. Grundstoff aus. Das Mischungsgewicht desselben ist noch unbekannt, 
aber auch das des Ceriums erleidet hierdurch eine Aenderung. 
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Die organische Chemie hat die organischen Verbindungen ju ihrem 
Gegenstande, von denen schon in der Einleitung gesagt wurde, dafs sie 
entweder unter unmittelbarer Einwirkung der Lebenskraft entständen, 
oder doch aus solchen durch chemische Veränderung gebildet würden, 
(Seite 25) •, ferner, dafs sie vom ersten Grade aus 3 oder 4 Grundstoffen 
zusammengesetzt Seyen, während die anorganischen Verbindungen des 
ersten Grades nur ans 2 Grundstoffen beständen (Seite 29). 

Der elektrochemischen Theorie zufolge inufs man jede chemische 
Verbindung des ersten Grades als aus zwei Stoffen bestehend betrachten, 
die sich im Kreise der galvanischen Kette zum positiven und zum nega- 
tiven Pole wenden, und die man daher den elektronegativen und den 
elektroposkiven Bestandteil nennt. Letzteren nennt man auch das Ra- 
4ical. Die wichtigsten Radicale der anorganischen Verbindungen sind 
die sänrenbildenden Nichtmetalle (zumal Schwefel, Stickstoff, Chlor, 
Phosphor, Kohlenstoff, Bor, Kiesel, Wasserstoff) und die basenbildenden 
Metalle; die wichtigsten mit den Radicalen verbundenen Stoffe sind: 
Sauerstoff, Schwefel und die Salzbilder. Die Radicale sowohl als die 
elektronegativen Bestandtheile aller anorganischen Verbindungen des ersten 
Grades sind einfache Stoffe, das Ammonium und das Cyan abgerechnet, 
welche zwar aus 2 Grundstoffen bestellen, aber doch in allen ihren Ver- 
bindungen die Stelle einfacher Stoffe einnehmen. 

Ebenso kann man nun auch die ausgesprochene Ansicht von der 
Zusammensetzung der anorganischen Verbindungen des ersten Grades 
auf die organischen Verbindungen desselben Grades anwenden, und auch 
in diesen Radicale (oder eJektropositive) und elektronegative Bestandtheile 
annehmen, wenn es auch bis jetzt unmöglich ist, die genannten Stoffe 
durch galvanische Zersetzung selbst darzustellen. Die Radicale organi- 

13° 
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scher Verbindungen des ersten Grades bestehen alsdann aus mindestens 
2 Grundstoffen, während die elektro negativen Bestandteile aus einem 
oder mehreren Grundstoffen zusammengesetzt seyn können. In den or- 
ganischen Verbindungen spielen also Vereinigungen von 2 oder 3 Grund- 
Stoffen die Rolle von Elementen, wie dies in der anorganischen Chemie 
bei Ammonium und Cyan der Fall ist, die daher auch in der That durch 
ihre Verbindungen den Uebergang aus einem Haupttheile der Chemie in 
den andern vermitteln. 

Die Zahl der in allen organischen Verbindungen auftretenden Grund- 
stoffe ist nur sehr gering; vorzuglich sind es Kohlenstoff, Wasserstoff, 
Sauerstoff und Stickstoff, welche die Hauptmasse der organischen Korper 
ausmachen, in seitnern Fällen gesellen sich ihnen noch Schwefel, Phos, 
phor und Salzbilder bei. Ausserdem bilden anorganische Stoffe, nament- 
lich Oxyde, ganz gewöhnliche Bestand- oder Gemengtheile organischer 
Körper. 

Die meisten der den Pflanzenkörper zusammensetzenden organischen 
Verbindungen sind stickstofffrei, die Thierstoffe dagegen meist stickstoff- 
haltig, weshalb jene gewöhnlich aus 3, diese aus 4 Grundstoffen be- 
stehen. 

Die Zahl der in einer organischen Verbindung enthaltenen Mischungs- 
gewichte der Grundstoffe ist gröfeer und minder einfach als in den an- 
organischen Verbindungen; die organischen Verbindungen mit einfacherer 
Mischungsgewichtsanzahl zeichnen sich durch grössere Beständigkeit von 
den anderen aus, und nähern sich dadurch den anorganischen Körpern. 

Trotz dieser Abweichung von der in der anorganischen Natur so 
allgemein verbreiteten Einfachheit in der Mischungsgewichtsanzahl, finden 
sich unter den organischen Verbindungen viele, die bei grofser Verschie- 
denheit in den Eigenschaften eine völlig gleiche Anzahl Mischungsge- 
wichte enthalten, oder unter denen eine, hinsichtlich dieser Zahl, ein Mehr- 
faches einer andern ist. Jene Verbindungen nennt man isomerische, 
diese polymerische. 

Bei weitem die Mehrzahl der organischen Verbindungen ist sauer- 
stoffhaltig und besitzt den Charakter der anorganischen Oxyde. So wie 
diese sauer oder basisch seyn können, finden sich auch entschiedene Säu- 
ren und Basen unter jenen, von denen namentlich die letztern alle stick- 
stoffhaltig sind. Aber die gröfste Zahl der organischen Stoffe ist Basis 
oder Säure nur in einem sehr geringen Grade, weshalb man diese indif- 
ferente Körper nennt. 

Die Radicale der organischen Oxyde und überhaupt aller organischen 
Verbindungen sind bis jetzt nur zum kleinsten Theile dargestellt, weil 
bei der Zersetzung mit der Wegschaffung des elektronegativen Stoffes ge- 
wöhnlich sich auch die durch prädisponirende Verwandtschaft zusammen» 
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gehaltenen Grundstoffe des Radicals anderweitig vereinigen und als Zer- 
setzungsprodukte hervortreten. Bisweilen erseheinen sie iwar nach der 
Zersetzung in derselben Mischung, wie in der Verbindung, aber mit an- 
dern Eigenschaften, also in einer iso- oder polyinerischen Modification. 
Daher ist es auch bei den wenigen bis jetzt durch Zersetzung isoiirten 
Radicalen nicht möglich, durch Synthese mit andern Stoffen sie in die 
ursprüngliche Verbindung zurückzubringen. 

Wohl lädst sich aber durch chemische Hülfsinittel eine Verbindung 
eines Radicals in eine andere desselben Radicals umwandeln, indem man 
den einen elektronegativen Bestand theil durch einen andern ersetzt, wel- 
chen Vorgang man Substitution nennt. 

Die wichtigsten Verbindungen der organischen Radicale sjnd die mit 
Sauerstoff, Salzbildern, Schwefel und andern diese elektronegativen Stoffe 
vertretenden organischen Elementen. 

Die sauren organischen Oxyde lassen sich mit anorganischen und 
organischen Basen, ebenso letztere mit anorganischen Säuren zu Salzen 
vereinigen, welche ganz den Charakter anorganischer Salze besitzen. 

Indifferente organische Oxyde und Stoffe verbinden sich mit anorga- 
nischen Basen und Säuren, ohne da£s diese Verbindungen den Charakter 
der Salze haben ; vielmehr ähneln die mit Basen etwa den Doppeloxyden, 
die mit Säuren dagegen tragen das Gepräge von Säuren oder sauren 
Salzen, was sie durch ihre Verbindbarkeit mit Basen zu wirklichen neu- 
tralen Salzen, in welche der organische Stoff mit eingeht, beweisen. 

Alle organischen Verbindungen sind feste und flüssige Körper, keine 
ist ein permanentes Gas. Manche sind flüchtig ohne Zersetzung, die mei- 
sten jedoch nicht. 

Die wichtigste Bildungsstätte organischer Verbindungen ist der Pflan- 
zen- und Thierkörper. Die Pflanze und das Thier nähren sich von der 
Luft, dem Wasser, aus dem Boden, und von andern ihnen dargebotenen, 
zersetzten und veränderten pflanzlichen und thierischen Körpern. Die 
Lebensthätigkeit übt einen merkwürdigen Einflufs auf die Art der Ver- 
bindung der in jenen Nahrungsmitteln enthaltenen Stoffe aus, sie gestal- 
tet ihre Mischung um, und schafft neue Körper mit neuen Eigenschaften. 
Erfahrungen die sich immer mehr häufen, machen es sehr wahrschein- 
lich, dafs nur die Berührung gewisser Tbeile oder Organe des lebenden 
Körpers die zersetzenden und umbildenden Wirkungen auf die als Nah- 
rungsmittel in den Organismus gedrungenen Stoffe äufsern; ja diese Be- 
rührung (katalystisebe Einflufa) zeigt sich oft selbst noch nach dem Auf- 
hören des Lebensprocesses in derselben Weise wie früher thätig. Durch 
diesen Umstand ist der Bildung organischer Verbindungen ein weiteres 
Feld eröffnet. Die sogenannten freiwilligen Zersetzungen (die Gährung, 
die Fäulnifs) organischer, dem Lebensact entrissener Verbindungen ge- 
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schaben gröfetentheils unter solchem Einflüsse. Aber auch durch Beruh- 
rung mit gewissen anorganischen Körpern entstehen ähnliche Verwand- 
longen organischer Verbindungen (z. B. die Zuckerbildung aus Stärke 
durch Schwefelsäure), so dafs jener seiner Ursache nach uns bis jetzt 
noch völlig fremde Einflufs der blofsen Berührung nicht allein als eine 
Eigenthümlichkeit des Lebens Vorgangs sich uns zu erkennen giebt. 

Chemische Verwandtschaft anorganischer Körper und Wanne wirken 
auch auf die Mehrzahl der organischen Verbindungen ein, und gestalten 
ihre Mischung um, so dafs häufig ganz neue organische Körper aus die- 
sen Zersetzungen hervorgehen; diese nähern sich indefs um so mehr 
den anorganischen Stoffen in ihrer Verbindungsweise, je mehr die Wir- 
kung jener Agenzien gesteigert wird. Aus rein anorganischen Substan- 
zen organische Verbindungen zu erzeugen, ist bis jetzt ausnahmweise nur 
einmal gelungen, und zwar bei einem Vorgange, bei dem die beiden zu- 
sammengesetzten (also den organischen verwandten) Radicale der anor- 
ganischen Chemie im Spiele sind. 

Unter Luftberührung der Glühhitze ausgesetzt verbrennen alle orga- 
nischen Körper, ihre Bestandtheile vereinigen sich untereinander und mit 
dem Sauerstoffe der Luft zu anorganischen Gasen und Stoffen, welche 
letztere als Asche zurückbleiben, die bei Pflanzen- und Thierkörpern aus 
Kali, Natron, Kalkerde, Bittererde, Eisenoxyd, Manganoxyd, theils frei, 
theils gebunden an Pbosphorsäure , Schwefelsäure, Kieselsäure, Kohlen- 
säure, Chlor, Fluor, Jod und Schwefel besteht. 

Die Analyse organischer Verbindungen. Man kann ein. 
doppeltes Verfahren in der Analyse organischer Körper einschlagen, näm- 
lich entweder einen zusammengesetzten Stoff in die darin enthaltenen 
Verbindungen des ersten Grades zerlegen, oder die darin befindlichen 
Grundstoffe ihrer Quantität nach bestimmen. Erstere Art der Untersu- 
chung wird auf ähnliche Weise vorgenommen, wie die Analyse anorga- 
nischer Körper; man sucht theils durch Auflösung mit verschiedenen 
Mitteln, theils durch Niederschlagung die verschiedenen Verbindungen 
des ersten Grades von einander zu trennen. Die zweite Art der Analyse 
führt den Namen Elementaranalyse, und von dieser soll hier allein im 
Allgemeinen die Rede seyn. 

Den zu analysirenden Stoff trocknet man in einem Gefäfse, aus dem man 
die Luft auspumpt, im Wasser- oder Salzbade, wägt ihn ab, mengt ihn dann 
gehörig mit der 60— 80 fachen Menge reinen eben ausgeglühten Kupfer« 
oxyds (worin bei Analysen stickstoffhaltiger Körper metallisches Kupfer 
enthalten seyn raufs, um der Bildung von Stickstoffoxydgas vorzubeu- 
gen), bringt ihn in ein langes schmales Rohr von schwerschraelzbarem 
Glase, an dessen eines Ende man ein abgewogenes Rohr mit Stückchen . 
geschmolzenen Chlorcalciums durch ein Kautschukrohr befestigt, während 
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das andere Ende vor der Lampe ausgezogen und -angeschmolzen wird. 
Durch ein zweites Kautschukrohr setzt man die Chlorcalciumröhre mit 
einem abgewogenen Glasgefäfse in Verbindung, das aus 5 miteinander 
communicirenden in Glasröhren endigenden Kugeln, die mit concentrirter 
Kaliauflösung gefüllt sind, besteht. Das mit dem Kupferoxyd und der 
organischen Substanz gefüllte Kohr erwärmt man in einem kleinen Ofen 
anfangs behutsam, nachher bis zum Glühen; der Kohlenstoff- und Was- 
serstoflfcebalt des organischen Körpers verbindet sich mit dem Sauerstoff 
des Kupferoxyds zu Kohlensäure und Wasser, von denen das letztere 
durch das Chlorcalcium, die erstere durch die Kaliauflösung absorbirt 
wird. Nach Vollendung des Versuchs wiegt man das Chlorcalciumrohr 
und das Glasgefäfs mit der Kalilösung. Der Gewichtsüberscbufo ist die 
Menge des Wassers und der Kohlensäure, welche aus dem Wasserstoff 
und Kohlenstoff der organischen Substanz entstanden waren; ziehen wir 
das Gewicht dieser beiden von dem Gewichte des zur Analyse verwand- 
ten organischen Körper ab: so bleibt die darin vorhanden gewesene 
Sauerstoffmenge übrig. 

Ist der zu analysirende Körper ein flüssiger: so tropft man ihn un- 
ter das Kupferoxyd; wenn er aber sehr flüchtig war, wird er in ein ta- 
rirtes Glaskügelchen gebracht, dasselbe zugeschmolzen, abgewogen und 
in die Röhre geschoben. Zuerst macht man dann das Kupferoxyd glü- 
hend und erhitzt sodann den Tneü der Röhre, wo die Kugel liegt, 
wodurch diese springt und ihren Inhalt über das erhitzte Oxyd strei- 
chen läfst. 

Bei der Untersuchung stickstoffhaltiger Körper wird an den Kohlen- 
säureabsorptionsapparat noch ein Gasleitungsrobr angebunden, das in ei- 
nen mit Quecksilber gefüllten Cylinder taucht. In einem graduirten Glas- 
rohre sammelt man das sich entwickelnde Stickstoffgas auf, und bestimmt 
dasselbe nach dem Volumen. 

Durch die auf vorstehende Weise ausgeführte Elementaranalyse er- 
fährt man zunächst die procentische Zusammensetzung der analysirtcn 
organischen Substanz, und aus dieser das Verhältnifs der Mischungsge- 
wichtsanzahl der einzelnen Bestandteile. Wenn man nämlich die Pro- 
cente jedes Bestandteils durch das Mischungsgewicht des betreffenden 
Bestandteils dividirt: so erhält man Quotienten, deren Verhältnifs zu 
einander man durch die kleinsten Zahlen auszudrücken sucht. Ob aber 
das so gefundene Verhältnifs der Mischungsgewichtsanzahl der Bestand- 
teile das wahre Mischungsgewicht der organischen Verbindung, auf das 
des Sauerstoffs = 100 bezogen, ausdrückt, ist aus dieser Berechnung 
noch nicht zu erfahren. Hierzu ist die Untersuchung einer Verbindung 
des organischen Stoffs mit einer anorganischen Basis, z. B. mit Silber- 
oxyd, Bleioxydul oder Baryterde notwendig. Man macht sodann drei 



Digitized by Google 



200 Die organische Chemie. 

Untersuchungen; eine auf die oben angegebene Weise, die andere da- 
durch, dafe man die nach dem Glühen übrig bleibende Menge Silber, 
Blei oder kohlensaurer Baryterde, oder das Silber als Chlorsilber, die 
Baryterde als schwefelsaure Baryterde bestimmt. Die Menge der so ge- 
fundenen Metallverbindung verhält sich zur der zur Analyse angewand- 
ten Menge der organischen Verbindung, wie das bekannte Miscbungsge- 
wicht der Metallverbindung zum unbekannten Mischungsgewicht der or- 
ganischen Verbindung. Hieraus berechnet man das Miscbungsgewicht 
der organischen Verbindung. Durch die dritte Analyse, und zwar eine 
Verbrennung mit Kupferoxyd, findet man die Bestandteile der organi- 
schen Verbindung mit der Basis. Vertheilt man nun nach dem Verhält- 
nisse der aus dieser Untersuchung gewonnenen procentischen Resultate 
die einzelnen Quantitäten der Bestandtbeile auf das in der zweiten Ana- 
lyse gefundene Mischungsgewicht der organischen Verbindung: so erhalt 
man Zahlen, welche durch die bezüglichen Mischungsgewicbte der Be- 
standteile dividirt, die wahre Anzahl der in der Verbindung enthaltenen 
Mischungsgewichte giebt. Vergleicht man dieses Resultat mit dem aus 
der ersten Untersuchung hervorgegangenen, in welcher die reine organi- 
sche Substanz analysirt wurde: so findet man gewöhnlich eine Differenz 
im Sauer- und Wasserstoffgehalte und zwar gerade in dem zur Wasser- 
bildung erforderlichen Verhältnisse. Durch Abzug der Mischungsgewichts- 
zahlen der organischen Substanz in ihrer Verbindung mit der Basis von 
denen der reinen Substanz erhält man nun noch die Anzahl der Wasser- 
mischungsgewichte, die in derselben enthalten waren. 

Zur Controlle der auf die beschriebene Art gefundenen Anzahl Mi- 
schungsgewichte einer organischen Substanz bestimmt man, wenn die- 
selbe flüchtig ist, das specifische Gewicht ihres Dampfes und berechnet 
daraus ebenfalls jene Anzahl. Man läfst nämlich von einem kleinen ab- 
gewogenen Glasballon, an dem eine Glasröhre angeblasen ist, durch Er- 
wärmen desselben etwas von der zu bestimmenden Substanz aufsaugen, 
und erhitzt nun den Ballon im Wasser- oder Salzbade über den Siedepunkt 
der Substanz so lange bis der Ballon nur mit Gas gefüllt ist, und nichts 
mehr aus der Gasröhre ausbläst. Der Temperaturgrad des Ballons wird 
genau bestimmt und die Spitze der Röhre schnell zugebissen. Man wägt 
den Ballon genau ab, bricht nach völligem Erkalten die Spitze der Glas- 
röhre unter Quecksilber ab, und läfst dasselbe in den Ballon steigen. 
Das Quecksilber niufs in einem graduirten Cylinder seinem Räume nach 
genau gemessen, und sollte neben demselben im Ballon noch eine Luftblase 
geblieben seyn: so kann ihr Rauminhalt durch Füllen des leeren Ballons mit 
Quecksilber und Abmessen im graduirten Cylinder bestimmt werden. Aus 
dem bekannten Rauminhalte des Ballons berechnet man das Gewicht der in 
demselben enthaltenen atmosphärifchen Luft und dividirt mit diesem in 
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das Gewicht des Dampfes von gleichem Volumen, reducirt auf gleiche 
Temperatur und gleichen Barometerstand mit der Luft. Der Quotient 
ist das specifische Gewicht des Dampfes. 

Zur Controle benutzt man es nun in der Art, dafs man nach dem 
Verhältnisse der gefundenen procentischen Zusammensetzung die Quan- 
titäten der einzelnen Bestandteile auf die als spccifischcs Gewicht des 
Dampfes gefundene Zahl vertheilt, und jede der auf diese Weise erhaltenen 
Zahlen durch das specifische Gewicht des bezüglichen Bestandtheils in 
Gasform dividirt. Die so gewonnenen Quotienten liefern die Anzahl Vo- 
lumina oder Mischungsgewichte der Bestandteile, welche in einem Vo- 
lumen oder Mischungsgewichte der gasformigen Substanz enthalten sind. 

Da man hier auch mit dem specifischen Gewichte des Kohlenstoff- 
gases zu rechnen hat, das wegen der Feuerbeständigkeit des Kohlenstoffs 
nicht direct bestimmt werden kann: so ist hier beiläufig zu bemerken, 
dafs man dasselbe auf indircctem Wege gefunden hat Wenn sich näm- 
lich Sauerstoff durch Verbrennen von Kohle in demselben in Kohlensäure 
verwandelt: so verändert sich sein Volumen nicht. Nun ist das specifi- 
sche Gewicht des Sauerstoffs = 1,1026, das specifische Gewicht der 
Kohlensäure = 1,5240, folglich wiegt der in der Kohlensäure enthaltene 
gasförmige Kohlenstoff == 1,5240 — 1,10*6 = 0,4214. Die Kohlensäure 
ist aber C; ein Volumen derselben enthält also 1 Volumen Sauerstoff- 
und ? Volumen Kohlenstoffgas; stellten also 1,1026 Sauerstoffgas 1 Vo- 
lumen vor: so ist 0,4214 Kohlenstoffgas £ Volumen; folglich das ganze 
Volumen oder das specifische Gewicht des Kohlenstoffgases = 0,8428. 



Die organischen Verbindungen. 

Ihrem elektrochemischen Verhalten nach sind sie, wie oben gesagt 
wurde, entweder Säuren, Basen oder indifferente Stoffe. Die erste und 
dritte Abtheilung umfafst stickstofffreie ebensowohl als stickstoffhaltige 
Körper; die mittlere dagegen nur stickstoffhaltige. In welche der drei 
Abtheilungen ein organischer Körper zu bringen sey, lehrt sein Verhal- 
ten gegen anorganische Basen und Säuren, welche durch die Stoffe der 
ersten und zweiten Abtheilnng, dagegen nicht durch die der dritten neu- 
tralisirt werden können. Der Stickstoffgehalt giebt sich als Ammoniak 
durch den Geruch zu erkennen, wenn man eine organische Substanz mit 
Kalihydrat in einer Glasröhre schmilzt. 
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I. Die organischen Säuren. 

Sie besitzen die gröfste Achnlichkeit mit den anorganischen Säuren 
hinsichtlich ihrer grofsen Verwandtschaft zu den Basen, mit denen sie 
zum Theil krystallisirbare Salze liefern. Viele unter ihnen sind sogar im 
Stande, die schwächeren anorganischen Säuren, z. B. die Kohlensäure, 
aus ihren Verbindungen mit Basen auszutreiben; einige wetteifern in ih- 
rer Verwandtschaft zu den Basen selbst mit den stärkern anorganischen 
Säuren. Die orgauischen Säuren sind mit sehr geringen Ausnahmen 
krystallisirbar, aber nur zum Theil in Wasser löslich; die meisten röthen 
das blaue Lakmuspapier. Sie sind theils ohne Zersetzung flüchtig, theils 
Terwandeln sie sich beim Erhitzen in andere Substanzen. 

Die organischen Säuren sind theils stickstofffrei, theils stickstoff- 
haltig; erstere für den Pflanzen-, letztere für den Thierkörper charakteri- 
stisch, in denen sie an Basen gebunden oder im freien Zustande vorkommen. 

Ein grofser Theil der organischen Säuren bildet sich erst durch che- 
mische Zersetzung organischer Stoffe durch Wärme, anorganische Säu- 
ren, Basen u. s. w. Hier folgen zunächst nur die in der Natur vorkom- 
menden Säuren, von denen einige auch häufig erscheinende Zersetzungs- 
^roduete sind. Solche Säuren, welche nur durch die Einwirkung chemischer 
Mittel auf einzelne Stoffe gewonnen werden, so wie diejenigen, die man 
als Verbindungen anorganischer oder organischer Säuren mit einer in- 
differenten organischen Substanz betrachten kann, sollen bei den Ver- 
bindungen abgehandelt werden, aus deren Zersetzung sie hervorgehen. 

Bei Bezeichnung der organischen Säuren bedient man sich entweder 
des ausführlichen Zeichens, in welchem die Anzahl der darin vorhande- 
nen Mischungsgewichte ausgedrückt ist, oder eines abgekürzten, das 
in dem Anfangsbuchstaben des lateinischen Namens der Säure besteht, 
über den man ein Minuszeichen setzt, um den elektro-negativen Charak- 
ter der Verbindung auszudrücken und Verwechselungen mit Grundstoff- 
zeichen zu verhüten. 

1. Die stickstofffreien organischen Sauren. 

Die Oxalsäure (Sauerkleesäure). Acidum oxalicum. 

0. 452,9. 

*** * 

Eigenschaften. C* 0* sa G. Farblose schiefe rhombische Säulen, 
welche 3 H (42 pct. ) enthalten, in trockener Luft unter Zerfallen 2 H 
verlieren, das 3te H aber erst durch Verbindung mit Basen. Löst sich 
in 8 Theilen kalten Wassers und sehr leicht in heifsem. 

Sie schmeckt scharf sauer, röthet Lakmus, und wirkt in gröfseren 
Quantitäten giftig. Bei 98° C. schmilzt sie, sublimirt sich bei stär- 
kerer Hitze in offenen Gefäfsen (mit H) , und wird bei -f- 155° C. unter 
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Kochen in Kohlensäure, Kohlenoxyd und Ameisensäure zersetzt. Mit 

rauchender Schwefelsäure Übergossen und ernannt liefert sie kohlen- 
saures und Kohlenoxydgas ohne Abscheidung -von Kohle. Reducirt Sal- 
petersäure, Superoxyde und Goldchlorid, indem sich Kohlensäure erzeugt 
Sie verbindet sich mit Kalkerde zu einem in Wasser völlig unlöslichen 
Salze, weshalb Oxalsäure auch als Reagens auf dieselbe gebraucht wird. 

Findet sich selten im freien Zustande in den Pflanzen; besonders als 
zweifach • oxalsaures Kali, namentlich im Sauerklee (Oxalis acetosella), 
als oxalsaurer Kalk in einigen Lichenen; auch in manchen Harnsteinen. 

Darstellungen. 1) Aus zweifach - oxalsaurem Kali (Sauerkleesalz), 
durch Neutralisiren desselben mit kohlensaurem Kali, Fällen durch essig* 
saures Bleioxydul und Zersetzen des wohlausgewaschenen und getrock- 
neten oxalsauren Bleioxyduls mit T seines Gewichts Schwefelsäure, die 
man mit der lOfachen Wassermenge verdünnt. Durch Abdampfen und 
Krystallisiren gewinnt man die Säure. — Auf eine Verunreinigung mit 
Schwefelsäure prüft man mit Chlorbaryum. 2) Aus Zucker durch Ko- 
chen mit 6 Theilen verdünnter Salpetersäure; die Oxalsäure krystallisirt 
aus der sauren Mutterlauge (die Zuckersäure enthält), kann aber nur 
dadurch völlig frei von Salpetersäure erhalten werden, da£s man sie an 
einem mäfsig warmen Orte verwittern läfst, in Wasser wieder auflöst 
und uinkrystallisirt. 

Die Oxalsäure bildet sich aufeerdem bei der Einwirkung der Sal- 
petersäure auf die meisten organischen Substanzen, auch, wenn letztere 
mit Kalihydrat geschmolzen werden. 

Die Oxalsäure wird in der Kattundruckerei benutzt. 

Die oxalsauren Salze werden im aufgelösten Zustande durch 
Chlorcalcium gefällt, reduciren im Kochen die Goldauflösung und zersez- 
zen sich beim Glühen ohne Verkohlung. 

Zweifach- oxalsaures Kali (Sauerkleesalz). KU* + 2H. Weifse 
kurzsäulenförmige Krystalle mit 13 pct. Krystallwasser, von saurem Ge- 
schmacke, in kaltem Wasser schwer löslich. Wird dargestellt aus Sauer* 
klee (im Mai) durch Auspressen des Saftes, Klären mit Blut und Ein- 
dampfen zur Krystallisation. Wird in der Kattundruckerei gebraucht, 
auch zum Vertilgen von Rostflecken aus weifser Wäsche, weil die über- 
schüssige Oxalsäure das Eisenoxyd auflöst. 

Vieifach-oxahaures Kali. K Ö 4 -|- 7 H. Aehnlich dem vorigen, 
noch schwerer löslich. Findet sich bisweilen dem im Handel vorkom- 
menden Sauerkleesalz beigemengt, und wird erhalten, wenn man letzteres 
in verdünnter Salzsäure aujlöst und aus dieser Auflösung krystallisirt. 
Wird in der Kattundruckerei an der Stelle der reinen Oxalsäure gebraucht. 

Oxalsäure* Ammoniak. »H^O+H. Farblose nadeiförmige Kry- 
stalle, die an der Luft verwittern und sich schwer in Wasser lösen. Wird 
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erhalten durch Neutralisation von Ammoniak mit Oxalsäure und Krystal- 
lisiren. Gebraucht als Reagens auf Kalkerde. 

Die Ameisensäure. Acidum f ormicum. F. 465,4. 

Eigenschaften. C*H*0*. Farblose Flüssigkeit (H F) von stechend 
saurem Gerüche und Geschinacke, Lakmus röthend, vom spec. Gew. 1,12 
(mit 19,7 pct. Wasser), mischbar in allen Verbältnissen mit Wasser, sie- 
det bei 99° C, ohne sich zu zersetzen. Erregt auf die Haut gebracht 
starkes Brennen. Wird durch Schwefelsäure in Wasser und Kohlen- 
oxydgas zerlegt. 

Findet sich mit Aepfelsäure geinengt in den rothen Waldameisen. 

Darstellungen. 1) Man destillirt die rothen Waldameisen mit Was- 
ser; im Destillat befindet sich die Säure. Ist ein Bestandtheil des durch 
Maceration der Ameisen mit Branntwein bereiteten Ameisenspiritus. 
2) Man destillirt 1 Theil Zucker (Stärke oder Weinsäure), gelöst in 2 
Theilen Wassers, mit 3 Tbeilen feingeriebenen Braunsteins und 3 Thei- 
len Schwefelsäure, die mit 3 Theilen Wassers verdünnt worden, in einer 
sehr geräumigen Retorte mit Vorlage. Es entwickelt sich Aldehyd- und 
kohlensaures Gas, und verdünnte Ameisensäure geht über. Man neutra- 
lisirt die schwache Säure durch kohlensaures Natron, dampft bei gelinder 
Hitze zur Trockne ein, und destillirt das trockene ameisensaure Natron 
mit 71 pct seines Gewichtes Schwefelsäure, die mit Wasser verdünnt wird. 

Die ameisensauren Salze werden erkannt an dem eigenthüm- 
liehen Gerüche der Säure, den sie entwickeln, wenn sie mit concentrirter 
Schwefelsäure übergössen werden. Sie sind in Wasser löslich, zum Theil 
auch in Weingeist, in welchem das ameisensaure Bleioxydul allein unlös- 
lich ist. Metalle, die nur geringe Verwandtschaft zum Sauerstoffe ha- 
ben, werden in ihrer Auflösung durch die ameisensaure Salze reducirt, 
indem die Ameisensäure in Kohlensäure verwandelt wird. 

Die Essigsäure. Acidum aceticum A. 643,2. 

Eigenschaften. C 4 H« 0». Erstes Hydrat, H A (Eisessig, Radical- 
essig), bildet farblose Krystalle, die 14,8 pct. Wasser enthalten, aus der 
Luft noch mehr aufnehmen, bei -+- 16° C. schmelzen, stark, aber ange- 
nehm sauer riechen und schmecken und Lakmus röthen ; spec. Gew. 1,06, 
siedet bei -f- 114° C. Zweites Hydrat, H'Ä, farblose, saure Flüssigkeit 
mit 34,2 pct. Wassergehalt; spec. Gew. 1,078, siedet bei -f- 104° C. 
Die Dämpfe der kochenden Essigsäure lassen sich entzünden und bren- 
nen mit blauer Flamme zu Kohlensäure und Wasser. 

Die Essigsäure findet sich theils frei, theils an Kali oder Kalkerde 
gebunden in vielen Pflanzen, zumal im Holze, und bildet sich aufserdem 
bei der trockenen Destillation organischer, zumal vegetabilischer, Körper, 
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der Essiggährung und der Einwirkung des Platinscbwarzes auf Alkohol 
und Luft. 

Darstellung. 1) 100 Gewichtsthle. völlig verwitterter Bleisueker wer- 
den mit 85 Gewichtstbln. zweifach-schwefelsauren Kalis oder 75 zweifach- 
schwefelsauren Natrons, welche kurz zuvor geschmolzen worden waren, 
innig gemengt und in einer Glasretorte der Destillation unterworfen. 2) 100 
Gewichtstheüe geschmolzenen essigsauren Natrons mit 170 Gewichtsthei- 
len zweifach-schwefelsauren Kalis oder 150 Gewichthin. zweifach-schwefel- 
sauren Natrons werden ebenso behandelt. — Etwa vorhandene schweflige 
Säure wird durch Schütteln mit Bleisuperoxyd und Rectification beseitigt. 

Die Gewinnung der Essigsäure durch trockene Destillation des 
Holzes (Holzessig, Holzsäure), so wie durch Oxydation des Alkohols 
und saure Gährung werden weiter unten abgehandelt werden. 

Gebrauch. In der Chemie als Auflösungsmittel; in der Pharmacie. 
Mit Essigsäure betropftes schwefelsaures Kali wird saures Riechsalz ge- 
nannt und gegen üble Gerüche, Ohnmächten u. s. w. angewandt. 

Die essigsauren Salze sind meist leicht auflös lieb und krystalli. 
sirbar; sie geben mit Schwefelsäure vermischt den Geruch der Essigsäure 
zu erkennen, mit concentrirten Lösungen von salpetersaurem Quecksilber- 
oxydul oder salpetersaurem Silberoxyd aber glänzende, weifse krystalli- 
nisebe Niederschläge. 

Essigsaure* Natron, Na A -j- 6 H. Farblose grofse zwei - und- 
eingliedrige Krystalle (mit 40 pcL Wasser) von salzig - bitterlichem Ge- 
schmacke, in 3 Theilen kalten Wassers löslich; verwittern nur schwach 
an der Luft, leicht aber in der Wärme ; schmelzen noch unter -t- 100° C, 
werden dann wasserfrei ; die Masse verträgt eineHitze von gegen 500° C, 
ohne sich zu zersetzen. Beim Erstarren des geschmolzenen wasserfreien 
Salzes zeigt sich eine merkwürdige Krystallisationserscheinung. — Dar- 
stellung. Man bedient sich dazu des destillirten Holzessigs, oder auch des 
gewöhnlichen Essigs, die man mit kohlensaurem Natron neutralisirt und 
zur Krystallisation eindampft; die braunen Krystalle werden in einem 
eisernen Kessel geschmolzen, wodurch sich das Brandöl und Brand harz 
zersetzen, wieder aufgelöst und umkrystallisirt, und das Verfahren so oft 
wiederholt, bis man farblose Krystalle gewonnen. Die unreine Mutter- 
lauge giebt nach dem Abdampfen und Calciniren kohlensaures Natron. — 
Dient zur Darstellung der Essigsäure und einiger essigsauren Salze. 

Essigsaure Kalkerde» CaA. Weifse nadeiförmige Krystalle mit 
Wassergehalt, die bei -f- 100° C* unter Zerfallen das Krystallwasser ver- 
lieren und sich in Wasser leicht lösen. Dargestellt aus Holzessig oder 
gewöhnlichem Essig durch Neutralisation mit kohlensaurer Kalkerde, zu. 
letzt mit gebranntem Kalk, und als Flüssigkeit zur Bereitung einiger in 
der Färberei als Beizen angewandten Salze benutzt. 
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Essigsaure Thonerde. iJA». Saure Flüssigkeit, die nicht zum 
Krystallisiren gebracht werden kann, beim Abdampfen aber Essigsäure 
verliert und Thonerde absetzt — Bildet einen Bestandteil der in der 
öaumwollenfaTberei und Zeugdruckerei benutzten Rothbeizen, welches 
Flüssigkeiten sind, die aus essigsaurer Thonerde, gemengt mit schwefel- 
saurem Kali und bisweilen auch schwefelsaurem Natron bestehen. Durch 
Kochen zersetzen sie sich, indem ein Niederschlag von basisch •schwefel- 
saurer Kali - Thonerde sich aussondert, der beim Erkalten sich in 4er 
überstehenden Flüssigkeit, nicht aber in Wasser auflöst. Durch Ver- 
dunsten von Essigsäure wird ein ähnliches Salz abgeschieden. 

Darstellungen. 1) 100 Gewichtstheile Alaun werden in Wasser ge- 
lbst durch 120 Gewichtstheile Bleizucker zersetzt, und die klare, essig- 
saure Thonerde und schwefelsaures Kali enthaltende Flüssigkeit vom 
ausgeschiedenen schwefelsauren Bleioxydul abgezogen. 2) 100 Gewichts- 
theile Alaun werden zuvor mit 10 krystallisirten kohlensauren Natrons 
versetzt und sodann durch 100 Bleizucker gefällt. Die überstehende 
Flüssigkeit enthält basisch-essigsaure Thonerde, schwefelsaures Kali und 
schwefelsaures Natron, und zerlegt sich leichter durch Wärme oder Ver- 
dunstung, als die unter 1) erwähnte Beize. — Anstatt des Bleizuckers 
bedient man sich auch des essigsauren Kalks zur Darstellung dieser Bei- 
zen; sie werden jedoch dadurch immer gypshaltig. 

Essigsaures Eisenoxydul. FeA -f- xU. Blafsgrüne, zusammen- 
ziehend schmeckende Krystalle, die sich in Wasser leicht lösen, an der 
Luft leicht oxydiren und braunes basisches Oxydsalz absetzen. Wird 
erhalten, indem Eisen unter Wasserstoffgasentwickelung in Essigsäure 
(Holzessig) aufgelöst wird. Im flüssigen Zustande (Eisenbeize, Scbwarz- 
beize) in der Färberei und Kattundruckerei, zum Schwärzen des Filzes, 
Leders und Holzes benutzt. 

Essigsaures Eisenoxyd. JPeA'-f-xH. Rothbraune Flüssigkeit, 
welche beim Abdampfen eine sich leicht zersetzende Gallert giebt. Dar* 
gestellt durch Uebergiefsen von altem gerosteten Eisen mit Essigsäure 
(Holzessig), Aussetzen des noch mit Säure befeuchteten Eisens an die 
Luft, wodurch es rasch oxydirt wird, und wiederholtes Uebergiefsen mit 
der immer concentrirter werdenden Auflösung. Wird ebenso wie vori- 
ges gebraucht. 

Essigsaure* Bleioxydul (Bleizucker). Pb A -f- 3 H. Farblose zwei- 
und - eingliedrige Krystalle (mit 14 pct. Wasser), von zuckersüfcein, nach- 
her zusammenziehendem Geschmacke, löslich in Ii Theilen kalten Was- 
sers, auch in Alkohol, in warmer Luft verwitternd, und bei längerem 
Liegen an der Luft unter Aufnahme von Kohlensäure Essigsäure ver- 
lierend. Ist sehr giftig. 
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Darstellungen. 1) Granulirtes Weichblei wird in flachen Gefäfsen 
mit Essig benetzt, die Brühe von einem Gefafse aufs andere gegossen, 
Vis sie concentrirt genug ist, um abgedampft werden eu können. 2) Ku- 
pferfreie Glätte oder Masstcot wird in Essig bis zur vollen Sättigung 
(wodurch basisches Salz gewonnen wird) aufgelöst, die Auflösung sauer 
gemacht und zur Krystallisation abgedampft. Die Mutterlauge liefert mit 
kohlensaurem Natron versetzt essigsaures Natron zur Darstellung der 
Essigsäure und kohlensaures Bleioxydul, das wieder in Bleizucker ver- 
wandelt wird. — Wird in der Färberei nnd Kattundruckerei, in der 
Farbenbereitung u. s. w. angewandt. 

Drittel-essigsaure* BJeioaydul. Pb« A-f-xH. Kleine weifse Blätt- 
ellen oder weifse Salzmasse, in Wasser löslich und weniger süfsschmek- 
kend als Bleizucker, unlöslich in Alkohol, zieht sehr leicht Kohlensäure 
aus der Luft an, und wird dadurch theÜweise zersetzt. Ist auch giftig. 
Wird dargestellt, indem man eine Auflösung von Bleizucker mit Blei- 
oxydul bei mäfsiger Wärme digerirt und die erhaltene Auflösung ab- 
dampft« — Gebraucht in der Bleiweifs- und Farbewaarenfabrikation ; in 
Wasser gelöst giebt es das als kühlendes Mittel bei Quetschungen be- 
nutzte GocLARD'sche Wasser; tränkt man ungeleimtes Papier mit der 
Auflösung, und trocknet es behutsam: so gieht es einen sehr leicht feuer- 
fangenden Zunder. 

Essigsaures Kupferoxyd (sogenannter destillirter Grünspan, Trau- 
bengrünspan). Cu A -f- H. Dunkelgrüne zwei - und - eingliedrige Kry- 
stalle, die in 13 Thailen kalten und 5 Theten kochenden Wassers, in 
Alkohol aber schwer löslich sind, an der Luft oberflächlich verwittern, 
nnd beim Erhitzen Essigsäure liefern unter Zurücklassung von Kupfer, 
Kupferoxydul und Kohle. Ist «ehr giftig-, Zucker ist das beste Gegengift. 

Darstellung. 1) Basischer Grünspan wird in Essigsäure gelöst, und 
zur Krystallisation abgedampft. Ä) Kupfervitriol wird durch Bleizucker 
zersetzt und die Flüssigkeit cur Krystallisation abgedampft. Man läfst 
das Salz an Holzstäben, die in die Flüssigkeit gehängt werden, anschie- 
fsen. — Wird gebraucht zur Darstellung uer Essigsäure, in der Färberei, 
zum Bronziren des Kupfers, als grüne Saftfarbc u. s. w. 1 Theil Grün- 
span mit 1 Theil Salmiak nnd \ Theü Kienrufs wisa mm engen eben, mit 
10 Th eilen Wasser vermengt, giebt eine Dinte, welche auf Zink sehr 
fest haftet, und daher zur Anfertigung von in der Nasse dauerhaften Eti- 
quetten dienen kann. 

Cu A -f. 5H wird in schönen grofsen blauen zweigliedrigen Krystal- 
len erhalten, wenn man obiges Salz mit Säureüberschufs krystallisiren 
läfst. Verwandelt sich beim Erwärmen bis eu -+-S0 bis 48° C. mit Beibehal- 
tung der äufsern Form, aber mit Verlust von 4 H, in ein Aggregat von 
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Krystallen gewöhnlichen Grünspans und nimmt dabei die dunkelgrüne 
Farbe an. Ist im blauen Grünspan .enthalten. 

Essigsaures Kupferoxyd mit Kupferoxydhydrat (blauer Grün, 
span). Cu AH l + Cu H. Seidenglänzende bimmelblaue Krystallschup- 
pen; wird beim Erwärmen bis -f- 60° C. grün, unter Verlust von 24 pct 
Wasser, und verwandelt sich in ein Gemenge von essigsaurem und j 
essigsaurem Kupferoxyd; Wasser zerlegt dasselbe in auflösliches essig- 
saures und | essigsaures Kupferoxyd und mehr als die Hälfte unlösliches 
£ essigsaures Kupferoxyd. 

Wird (zu Montpellier) dargestellt, indem man Trester (Weinbeeren- 
schalen) in saure Gährung übergehen läfst, und sie mit Kupferplatten 
schichtet, die man mit Grünspanbrei abgerieben und dann stark erhitzt 
hatte. Nach einigen Wochen nimmt man die Platten aus den lose be. 
deckten Tonnen, taucht sie in Wasser Und setzt sie noch eine Zeitlang 
der Luft aus, worauf man die Grünspandecke mit kupfernen Messern ab- 
lpst. Enthält 28 pct. Essigsäure und 29 pct. Wasser. — Wird benutzt 
in der Färberei und Kattundruckerei, zur Darstellung mancher Farben; 
auch als grünblaue Saftfarbe mit Weinstein und arabischem Gummi warm 
aufgelöst. 

Zweidrittelessigsaures Kupferoxydhydrat. Cu» Ä> -h 6 H. Bläu- 
liches Pulver, das bei -f- 60° C. etwa 10 pct. Wasser verliert, und grün 
wird; ist in Wasser löslich. Enthält 37 pct Essigsäure und 20 pct. 
Wasser. Ist ein Bestandtbeil des grünen Grünspans. 

Drittel-essigsaures Kupferoxyd. Cu» A -+-314. Blaulich- oder 
graugrünliches Pulver, in Wasser unlöslich, das beständigste unter den 
essigsauren Kupfersalzen. Enthält 27 pct. Essigsäure und 7 pct. Wasser. 
Ist ein Hauptbestandteil des grünen Grünspans, der (zu Grenoble) be- 
reitet wird, indem man in einem mäfsig warmen Zimmer Kupferplatten 
mit Essig bespritzt der sich erneuernden Luft aussetzt. Er besteht aus 
essigsaurem, zweidrittel- und drittel - essigsaurem Kupferoxyd, enthält 
etwa 37 pct. Essigsäure und 14 pct. Wasser. Mit Wasser behandelt lö- 
sen sich die beiden ersten Salze und das letzte bleibt zurück. — Wird 
ebenso benutzt, wie der blaue Grünspan. 

Achtundvierxigstel - essigsaures Kupferoxyd. Cu 4 » A -f- 12 H. 
Bräunlich-schwarzes Pulver, unlöslich in Wasser, entsteht beim Kochen 
des blauen oder grünen Grünspans mit Wasser. Enthält nur 2} pct. 
Essigsäure. 

Essigsaures Manganoxydul. MnÄ + xH. Farblose oder blate- 
rosenrothe Tafeln, luftbestandig, in 3 Theilen Wasser löslich. Erhalten 
durch Zersetzen von schwefelsaurem Manganoxydul durch Bleizucker. In 
der Kattundruckerei benutzt. 
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Die Milchsäure. Acidum lacticum, L. 1021. 

» 

Eigenschaften. C^H^O 1 . Färb- und geruchlose, syrupsdicke Flüs- 
sigkeit, die sehr sauer schmeckt, mit Wasser und Weingeist sich in allen 
Verhältnissen mischen läfst und H L ist. Bei der trockenen Destillation 
bildet sich neben den gewöhnlichen Zersetzungsproducten flüchtige, kry- 
stallisirbare Brenzmilchsäure , C* H" 0*, die sich unverändert in Alko- 
hol lösen und aus dieser Auflösung krystallisiren läfst ; in Wasser schwer« 
löslich ist, sich aber in demselben, selbst schon im trocknen Zustande an 
der feuchten Luft, allmählig wieder in Milchsäure "verwandelt. 

Die Milchsäure ist im freien und an Basen gebundenen Zustande 
hauptsächlich im thierischen Körper zu Hause, zumal in der Milch, und 
vorzüglich in der sauer gewordenen; sie findet sich aber auch im Pflan- 
zenkörper, z. B. in den Früchten von Strychnos Nux vomica (Krähen- 
augen), und bildet sich bei dem Sauerwerden mancher animalischer und 
vieler vegetabilischer Substanzen (der sogenannten Schleimgährung ) , ist 
daher im Sauerkohle, in den sauren Gurken, sauer gewordenem Reifs- 
wasser, saurer Lohbrühe, sauer gewordenen Hülsenfrüchten, Gemüsen 
und Wurzeln enthalten. 

Darstellung. Sauerkohl wird mit Wasser gekocht und so lange 
trockenes kohlensaures Zinkoxyd zugesetzt, als noch Aufbrausen ent- 
steht, die Brüche, welche milchsaures Zinkoxyd enthält, abfiltrirt, mit 
Tbierkohle entfärbt und zur Krystallisation eingedampft. Die gewonne- 
nen Krystalle von milchsaurem Zinkoxyd reinigt man durch Umkrystal- 
lisiren, löst sie in Wasser auf, zersetzt sie genau durch Baryterdehydrat, 
filtrirt die Auflösung der milchsauren Baryterde vom Zinkoxyd ab, 
löst den Rückstand in Aether, wobei bisweilen noch fremde Stoffe zu- 
rückbleiben, und läfst den Aether verdunsten. 

Die milchsauren Salze sind in Wasser löslich, meist krystalli- 
sirbar, und geben mit essigsaurem Bleioxydul keinen Niederschlag. Die 
alkalischen sind ohne Zersetzung schmelzbar und beständiger, als Salze 
anderer organischen Säuren. 

Die Benzoesäure. Acidum benxotcum. B. 1432,5. 

Eigenschaften. C l4 H ,o 0». Weifse, perlmutterglänzende Blättchen 
und Nadeln, geruchlos (bisweilen vanilleartig riechend), von schwach- 
säuerlichem, stechendem und lange anhaltendem Geschmacke; sind HB. 
Löst sich in 200 Theilen kalten und leicht in heifsem Wasser und Alko- 
hol. Schmilzt bei + 120° C, und läfst sich bei 239° C. unverändert 
sublimiren; ihr Dampf erregt Husten und reizt zu Thranen. Von Schwe- 
fel- und Salpetersäure wird sie auch im Kochen nicht zerstört 

14 
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Findet sich im Benzoeharze , Storax, Drachenblut, der Vanille, bil- 
det sich aufserdem bei der freiwilligen Oxydation des Bittermandelöls 
an der Luft, der Einwirkung der Salpetersäure auf Anis-, Fenchel- und 
Zimintöl, und bei der trockenen Destillation der Fette. 

Darstellung. Benzo'eharz wird in Weingeist gelöst, durch eine wäs- 
serige, mit Alkohol versetzte Auflösung von kohlensaurem Natron neu- 
tralisirt, der Weingeist abdestiilirt, die Lösung des benzoesauren Natrons 
vom ausgeschiedenen Harze abgegossen, und die Benzoesäure durch 
Schwefelsäure daraus niedergeschlagen. Man löst sie in kochendem 
Wasser auf, krystallisirt sie um, und sublimirt sie zuletzt. 

Die benzoesauren Salze sind meist in Wasser leicht löslich, 
und geben mit einer Säure versetzt einen Niederschlag von Benzoesäure. 

Die Bernsteinsäure. Acidum succinicum. S. 630,7. 

Eigenschaften. C 4 H 4 0*. Weifse kristallinische Masse, die sich 
in Wasser löst und aus dieser Auflösung in weifsen durchscheinenden 
zweigliedrigen Krystallen als H S anschiefst. Letztere schmecken säuer- 
lich, lösen sich in 24 Theilen kalten und 2 Theilen kochenden Wassers, 
schmelzen in der Hitze und sublimiren sich bei -f- 140° C. unter Wasser- 
verlust als H S*, und liefern bei rascher Hitze und unter Absorption des 
Wassers sublimirt S. Wird weder durch Schwefel, noch durch Salpeter- 
säure verändert 

Findet sich im Bernstein und im Terpenthin. 

Darstellung. Bernsteinabfälle werden in einer gläsernen Retorte mit 
Vorlage geschmolzen. Zuerst destillirt essigsäurehaltendes Wasser, 
flüchtiges Oel und brennbares Gas über, dann legt sich Bernsteinsäure 
als kristallinisches Sublimat im Retortenhalse an und geht auch mit 
dein sauren Wasser über. Man hört mit der Operation auf, wenn der 
ruhig ßiefsende Rückstand beginnt, sich wieder aufzublähen. Die Säure 
wird in dem übergegangenen Wasser aufgelöst, durch Papier filtrirt, 
wodurch das Oel zurückbleibt, zur Krystalitsation abgedampft, und die 
braunen Krystalle durch Kochen mit Salpetersäure entfärbt, geschmol- 
zen, um den Ueberschufs der Salpetersäure zu verjagen, wieder»aufge- 
löst und nochmals krystallisirt. 

In der analytischen Chemie und Medicin angewandt. 

Die bernsteinsauren Salze sind meist im Wasser löslich ; zu den 
unlöslichen gehört das bernsteinsaure Eisenoxyd, weshalb bernsteinsaure 
Salze in neutralen Eisen oxydsalzen einen rothen Niederschlag bewirken. 

Die Weinsäure, Acidum tartaricum. f. 2110,4. 

Eigenschaften. C^O 10 . Grofce farblose, schiefe rhombische Sau- 
len, welche sehr sauer schmecken, Laknraspapier stark röthen und 2 H 
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(12 pct.) enthalten, welche ganz oder theüweise durch eine oder 2 Basen 
ersetzt werden können. Löst sich in £ Theil kalten und noch weniger 
heifsen Wassers. Schmilzt bei etwa -f- 120° C. zu einem klaren Syrup, 
der beim Erkalten zur glasartigen Masse erstarrt und Tartralsäure, 
C 1 * H 11 0 ll +2H, ist; verwandelt sich in höherer Temperatur in 
minder zerfliefsliche TartreUäure, C la H I- 0*°-f-2H, nnd bei -f. 180° C. 
in kaum lösliche wasserfreie Weinsäure« Alle diese Säuren gehen in 
Berührung mit Wasser allmählig wieder in gewöhnliche Weinsäure über. 
Auch die tartral- und tartrelsauren Salze geben in der wässerigen Auf. 
lösung nach und nach wieder weinsaures Salz und freie Weinsäure. 
Durch mäfsig erwärmte Schwefelsäure verwandelt sich die Weinsäure 
ebenfalls in Tartral- und Tartrelsäure ; Salpetersäure bildet damit Oxal- 
säure. Wässerige Auflösungen schimmeln selbst unter Luftabschlufs und 
enthalten dann Essigsäure. — Ueber 200° C. erhitzt entwickelt sich 
Kohlensäure und Wasser und bildet sich flüchtige Brenztraubensäure, 
C B H* 0*, und Brenxweinsaure, C* H« 0». 

Findet sich sehr häufig in den Pflanzen, namentlich in den sauren 
Früchten, theils frei, theils als saures Kali-, theils als neutrales Kalksalz, 
z. B. in den Weintrauben, dem Sauerampfer u. s. w. 

Darstellung. Zweifach-weinsaures Kali (gereinigter Weinstein) wird 
in siedendem Wasser aufgelöst, und so lange gepulverte Kreide in klei- 
nen Mengen zugesetzt, als noch ein Aufbrausen erfolgt. Weinsaure Kalk- 
erde schlägt sich nieder; man filtrirt sie ab und zersetzt die durchge- 
gangene Flüssigkeit, welche weinsaures Kali enthält, durch Chlorcalcium. 
Die hierdurch gefällte weinsaure Kalkerde wird zu der bereits gewonne- 
nen gegeben und gut ausgewaschen. Man übergiefst dieselbe mit Schwefel- 
säure, 52 pct. vom Gewicht des angewandten Weinsteins, verdünnt mit 
der 4fachen Wassermenge. Nach längerer Digestion filtrirt man die 
schwefelsaure Kalkerde ab, dampft die Auflösung bis zur Syrupsconsistenz 
ein, und läfst die Säure an warmer Stelle anschiefsen. — Ueberschüssi- 
ger weinsaurer Kalk hindert, Schwefelsäure befördert das Kristall isiren. 
Einen Ueberschufs von Schwefelsäure findet man in der verdünnten Auf- 
lösung durch Chlorbaryum. Gebraucht in der Kattundruckerei, zu Limo- 
nadenpulver u. s. w. 

Die weinsauren Salze verkohlen in der Glühhitze, geben mit 
zweifach • schwefelsaurem Kali einen krystallinischen Niederschlag von 
zweifach-weinsaurem Kali. 

Zweifach-weinsaures Kali (Weinstein, Weinsteinrahm, Cremor tar- 

tar*)- ^ I T -f. 2 H. Weifse zweigliedrige, harte Krystalle von säuer- 
H 1 

14* 
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liebem Geschinacke, in 200 Tbeilen kalten Wassers löslich. Zersetzt 
sich in der Glühhitze, und hinterläfst ein mit schwammiger Kohle ge« 
mengtes kohlensaures Kali. — Bei der Nachgährung des Weins auf Fäs- 
sern sondert sich der Weinstein als krystallinische Kruste aus, die sich 
fest an die Fafswände anlegt, beim rothen Wein rötbliche, bei weifsein 
bräunlichgelbe Farbe hat, und mit weinsaurer Kalkerde, Weinhefe und 
Farbstoff verunreinigt ist (roher Weinstein). Man raffinirt den Wein- 
stein durch Mahlen des rohen unter laufenden Mühlsteinen, Auflösen in 
-verzinnten kupfernen Kesseln, Versetzen mit etwas Thon (um den Farb- 
stoff niederzuschlagen), Durcbgiefsen und Krystallisiren, Wiederauflösen, 
Abschäumen und nochmaliges Krystallisiren (gereinigter Weinstein). 

Man benutzt den Weinstein in der Färberei, zumal Wollenfarberei, 
zur Darstellung mehrerer weinsaurer Doppelsalze, die aber nur durch 
Vermengung des Weinsteins mit anderen Salzen, z. B. Alaun, Schwefel- 
saurem Eisenoxyd u.s. w. bereitet werden; aufserdem beim Blanksieden 
und Verzinnen der Metalle, zur Bereitung des weifsen Flusses (der durch 
Verpuffen von gleichen Theilen Weinstein und Salpeter erhalten wird, und 
aus kohlensaurem und salpetrigsaurem Kali besteht), und des schwarzen 
(durch Verpuffen von 2 Theilen Weinstein mit 1 Theil Salpeter gewon. 
nen, und aus kohlensaurem Kali und Kohle bestehend), von denen erste- 
rer als Flufs-, letzterer als Flufs- und Reductionsmittel bei Metallschinel- 
, zungen angewandt wird. 

Weinsaures Kali- Antimonoxyd (Brechweinstein). .. K ( T -f- 4 Ö. 

Farblose zweigliedrige Krystalle, die an der Luft verwittern, indem sie 
2 H verlieren, brechenerregend wirken, in höherer Temperatur noch 
2 H einbüfsen, und sich in 14 Theilen kalten und 2 Theilen kochenden 
Wassers lösen. Giebt in verschlossenen Gefafsen geglüht eine poröse 
Masse von Kalium, Antimon und Kohle, welche an die Luft gebracht 
sich unter Erglüben oxydirt (Pyrophor). Wird dargestellt durch Kochen 
von gereinigtem Weinstein mit Antimonoxyd. — Arzneimittel. 

Die Traubensäure. Acidum uvicum. Ü. 2110,4. 

Eigenschaften. C'H'0 10 , also isomerisch mit der Weinsäure. Farb- 
lose eingliedrige Krystalle mit 4 H; löst sich in 6 Theilen kalten Was- 
sers, und ist in fast allen Verhältnissen der Weinsäure sehr ähnlich. 
Unterscheidet sich von dieser dadurch, da£s sie eine verdünnte Chlor- 
calciumlösung augenblicklich weifs fällt. Liefert bei der Destillation un- 
ter andern Zersetzungsproducten auch Brenztrauben&äure , C° H* 0 5 , 
und Brenzweinsäure, C* H* O a . — Kommt bisweilen im Weinstein vor, 
und wird dann bei der Darstellung der Weinsäure gewonnen. Man kann 
sie ebenso wie diese benutzen. 
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Die Citronsäure. Acidum citricum. C. 2079,7. 

Eigenschaften. C 1 * H lw 0 11 . Farblose, zweigliedrige Krystalle, 
£i*Hio()ii ^. 5g } entstehen durch gelindes Abdampfen der Säure, 
sie verwittern bei -#- 50° C, indem sie C 1 * H 10 O 11 + 3 H werden; 
dieser Wassergehalt kann ganz oder theilweise durch Basen verdrängt 
werden. Eine bei + 100° C. gesättigte Auflösung von Citronensäure 
setzt zuerst Krystalle ab, welche C'H^O 11 +411 sind; sie können 
geschmolzen- und bis 100° C. erhitzt werden, ohne ihre Mischung zu 
verändern oder Wasser zu verlieren. 

Die Citronensäure hat einen starken, aber angenehm sauren Ge- 
schmack, röthet Lakmus, löst sieh in \ kalten und T heifsen Wassers. 
Salpetersäure zersetzt sie in Oxalsäure, «Essigsäure und Kohlensäure; 
Schwefelsäure in Essigsäure und Kohlen oxjd gas; die wässerige Auflösung 
,erw.nueL «ich .«eh nnter Ufubsoh.ufe in Schi™.! und Essigsäure. 
Ueber -f- 100° C. erwärmt /schmilzt sie, wird endlich braun und giebt 
die gewöhnlichen Destillationsproducte organischer Körper, worunter sich 
aber eine eigentümliche flüchtige Säure, die Brenzcitronsäure, G , H 4 0 3 > 
befindet. 

Die Citronsäure findet sich frei im Safte der Citronen und Preufsel 
beeren; ebenso in den Johannisbeeren^ Kirschen, Erd-, Hirn- und Brom- 
beeren, in diesen jedoch mit Aepfelsäure zusammen. 

Darstellungen. 1) Aus dem Citronensafte. Man läfst denselben 
durch Ruhe sich abklären, versetzt ihn dann mit Kreide unter flei£sigem 
Umrühren, so lange noch Aufbrausen entsteht, bringt. den gewonnenen 
citronsauren Kalk, welcher in Wasser unlöslich ist, aufs Filtrum und 
wäscht ihn gut aus. Dann rührt man ihn mit Schwefelsäure vom 
Gewicht der verbrauchten Kleide), die mit dem öfachen Gewichte Was- 
sers verdünnt worden, zusammen, zieht nach vollendeter Digestion die 
klare Flüssigkeit ab, wäscht und prefst den Gyps noch etwas aus, und 
dampft die Lösung in Pure eil anschalen im Wasserbade bis zur Krystall- 
haut, worauf man die Säure anschiefsen läfst. 2) Aus dem Johannisbeer- 
safte. Man versetzt den Saft durch Hefe in Weingäbrung und destillirt 
(am besten durch Dampf) den Alkohol ab. Den Rückstand in der Blase, 
welcher aus einem unreinen Gemenge von Citronen- und Aepfelsäure be- 
steht, neutralisirt man mit Kreide, wäscht aus, zersetzt durch Schwefel- 
säure und krystallisirt, neutralisirt dann nochmals, zersetzt wieder nach 
dem Auswaschen, und dampft zur Krystallisation ein. Man gewinnt an 
krystallisirter Säure^nur 1 pct. vom Gewichte der Johannisbeeren. 

Wird in der Färberei, Kattundruckerei, zur Limonade u. s. w. ge- 
braucht. Eingedampften Citronensaft benutzt man häufig an der Stelle 
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der krystallisirten Säure. Dafs Citronensaft aufserdein in der Kochkunst, 
Conditorei u. s. w. Tielerlei Anwendung findet, ist bekannt. 

Die citronsauren Salze erkennt man, wie die Citronsäure selbst, 
an der Auflöslichkeit des citronsauren Bleioxyduls (das man durch Zer- 
aetzung mit essigsaurem Bleioxydul erhält) in Ammoniak. 

Die Aepfelsäure.' Acidum malicum. M. 730,7. 

Eigenschaften. C 4 H* 0 4 . Kleine undeutliche, farblose Krystalle, 
die sehr sauer schmecken, Ü enthalten, an der Luft zerfliefsen, und bei 
-I- 82° C. schmelzen. An einem über -f- 100° C. warmen Orte verwan- 
deln sie sich allmählig unter Wasserverlust in krystallisirte Fumar- 
säure, C 4 H 8 0* -f- H, welche in 200 Theilen kalten Wassers löslich, 
bei -|- 300° C. flüchtig ist, von Salpetersäure zersetzt wird, und beim 
Erhitzen sich zum Theil in Equisetsäure und Wasser zerlegt. Der De- 
stillation unterworfen, zerfallt die Aepfelsäure in übergehende Equiset- 
säure, C 4 H* 0* , und Wasser, während Fumarsäure im Rückstände 
bleibt, wenn die Operation abgebrochen wird. Die Equisetsäure löst 
sich im Wasser und krystallisirt aus demselben als Hfc; durch Erhiz- 
zung verwandelt sich dieses Hydrat in Fumarsäure. Durch Salpetersäure 
wird die Aepfelsäure in Oxalsäure verwandelt. 

Die Aepfelsäure findet sich im Safte der sauren Aepfel, überhaupt 
vieler sauren Früchten, z B. Johannisbeeren, in den Vogelbeeren und im 
Hauslauch, theils frei, theils an Basen gebunden. Equisetsäure hat man 
in einigen Arten Equisetum, und Fumarsäure im Erdrauch (Fumaria of- 
ficinalis) und isländischen Moose (Cetraria islandica) gefunden. 

Darstellung. Aus Vogelbeeren. Man prefst den Saft derselben aus, 
klärt ihn durch Aufkochen nach dem Vermischen mitEiweifs und schlägt 
ihn dann durch essigsaures Bleioxydul nieder. Das unreine äpfelsaure 
Bieioxydul spült man nach 24 Stunden (innerhalb welcher es kristalli- 
nisch wird) mit Wasser gut ab, zersetzt es durch Kochen mit verdünn-- 
ter Schwefelsäure, filtrirt die Aepfelsäurelösung ab, und theilt sie in 2 
Hälften, wovon man die eine mit Ammoniak genau sättigt, dann die an- 
dere zugiefst, und zur Krystallisation abdampft.' Man gewinnt so wenig 
gefärbte Krystalle von zweifach -äpfelsaurem Ammoniak, die man durch 
Umkrystallisiren völlig rein erhält. Durch Zersetzung mit Bleizucker 
stellt man aus ihnen reines äpfelsaures Bleioxydul, und aus diesem durch 
SchwefelwasserstofTgas reine Aepfelsäure dar. 

Die äpfelsauren Salze sind meist in Wasser auflöslich ; äpfel- 
saurcs Bleioxydul backt beim Erhitzen unter Wasser zusammen, so dafs 
es sich alsdann nur sehr schwer lösen läfst. Die Aepfelsäure wird durch 
überschüssiges Kalkwasser weder aus kalter, noch aus heifser Auflösung 
niedergeschlagen. 
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Die Eichengerbsäure (Gerbstoff). Acidum guercitannicutn. 

q Ta. 2338,3. 

Eigenschaften. C^H^O». Farblose (gewöhnlich schwach gelb- 
lieh gefärbte), unkrystallinische, starkglänzende Mas^e, enthält 3 H, 
welche ganz oder theilweise durch Basen verdrängt werden können, und 
ist spröde und leicht pulverisirbar. Wird von Wasser sehr leicht aufge- 
löst, und ertheilt demselben rein zusammenziehenden Geschmack und die 
Fähigkeit Lakmuspapier zu rötben. Alkohol und Aether lösen sie nur, 
wenn sie Wasser enthalten. Wird niedergeschlagen von Leim, Eiweifs 
und thierischer Haut, und von manchen Säuren, namentlich Schwefel» 
saure, welche eine in Wasser und Weingeist lösliche, in überschüssiger 
Schwefelsäure unlösliche Verbindung damit bildet. Durch Salpetersäure 
wird die Eichengerbsäure zuerst gefällt und sodann unter Bildung von 
Oxalsäure zersetzt; der Niederschlag mit Schwefelsäure verwandelt sich 
in Gallussäure, wenn er noch feucht in kochende sehr verdünnte Schwe- 
felsäure gebracht wird. Eine wässerige, der Luft ausgesetzte Lösung 
von Eichengerbsäure geht in Gallussäure, Ellagsäure oder beide zu- 
gleich und Extractabsatz über. 

1 MG. Eichengerbsäure = C 1 •H ,o ■0• ^-3H = C ,, H l •0»■ 

Aus der Luft aufgenommen werden 0* 

Es entstehen daher C 1 • H 1 • 0*° 

d. i. 2 MG. kryst. Gallussäure = 2 (C 7 Ii* 0« 3H) » C"H" 0" 
und 4 MG. Kohlensäure = 4 C = C* 0' 

oder 

2 MG. Ellagsäure = 2 (C 7 H*0 4 -f- H) = C l4 H ia 0 10 

4 MG. Kohlensäure = 4C = C« 0« 

2 MG. Wasser = 2H = H* 0* 

Der trockenen Destillation unterworfen liefert die Eichengerbsäure 
aufser den gewöhnlichen Zersetzungsproducten flüchtige krystallisirbare 
Brenzgallussäure und hinterläfst dabei Melangallussäure. 

Die Eichengerbsäure findet sich als ein sehr verbreiteter Bestand- 
teil in den verschiedenartigsten Pflanzen und Pflanzentheil en. Beson- 
ders reich daran sind die Rinden, Blätter und das Holz der meisten 
Bäume und Sträucher, vorzüglich die durch den Stich mancher Insekten 
entstehenden, abnormen Auswüchse der Blätter und Blattstiele ; die Frucht- 
und Saamenschalen mancher Gewächse, z. B. der Hülsenfrüchte (welche 
deshalb beim Kochen in nicht emaillirten eisernen Gefäfsen schwarz 
werden), der rothen Weintrauben (wolier der zusammenziehende Geschmack 
des Rothweins) u. s. w. 
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Darstellung. In einen schmalen, langen und oben verschliefsbaren 
Trichter bringt man unten etwas Baumwolle und darüber feines Gall- 
äpfelpulver, begiefst dasselbe mit wasserhaltigem (nicht über Chlorcal- 
cium rectificirtera) Aether und verstopft den Trichter, den man auf eine 
Flasche steckt, lose. Die Eichengerbsäure der Galläpfel entzieht dem 
Aether das Wasser, zerfliefst darin, und geht mit dem entwässerten Ae- 
ther, der in diesem Zustande nur Spuren von Eicbengerbsäure zu lösen 
vermag, durch die Baumwolle durch in das Glas, in dem sich 2 Schich- 
ten bilden; die unterste, gewöhnlich schwach gelblich gefärbte, ist eine 
höchst concentrirte, reine Eichengerbsäurelösung*, die oberste Aether, der 
etwas von den Bestandteilen der Galläpfel aufgelöst enthält. Beide Lö- 
sungen trennt man durch einen Scheidetrichter, und verdunstet die Lö- 
sung der Eichengerbsäure über Schwefelsäure unter der Glocke der Luft- 
pumpe. Den Aether gewinnt man fast ohne Verlust durch Abdestilla- 
tion wieder. 

Die Eichengerbsäure ist wegen ihrer Verbindbarkeit mit der Haut 
und mit Eisenoxyd und anderen Basen, z. B. Thonerde, ein in techni- 
scher Hinsicht, namentlich zum Gerben und Färben, vielfach benutzter 
Stoff. Indefs stellt man sie bei ihrer technischen Anwendung nicht im 
reinen Zustande dar, sondern benutzt nur das Material, in dem sie ent- 
halten ist. Die wichtigsten dieser Materialien sind: 

Die Galläpfel (Gallus), stachligrunde Auswüchse verschiedener Ei- 
chen, Quercus Cerris, Q. Aegilops, Q. austriaca, Q. pedunculata, welche 
durch die Verletzung der Blattstiele entstehen, iu die das Weibchen ei- 
ner Gallwespe mit seinem Legestachel seine Eier legt. Sie kommen aus 
Kleinasien; die besten sind die kleinen, schwarzen, schweren, aus denen 
die Insekten nicht ausgeflogen sind (Galläpfel von Aleppo), weit weni- 
ger reich an Eichengerbsäure die grofsen, leichten, gelben, die durch- 
bohrt sind. 

Die besten Galläpfel enthalten gegen 60 pct. Eichengerbsäure. Sie 
werden in der Färberei und Kattundruckerei und zur Dintenbereitung 
benutzt. 

Die Knoppem (Eckerdoppen, Valonea) sind durch den Stich der 
Gallwespe verkümmerte und in stachlig-eckige oder schuppige Körper von 
brauner Farbe verwandelte Kelche der Eicheln von Quercus Robur und 
Q. Cerris, welche aus Ungarn, Slavonien, Croatien und Dalmatien kom- 
men. Auch hier sind die nichtdurchbohrten die besten. Sie werden in 
der Färberei und Gerberei gebraucht. Aus ihnen wird auch ein trocke- 
nes Extract für die Zwecke der Färberei bereitet, welches vor den Knop- 
pern selbst in seiner Anwendung grofse Vortheile gewährt. 

Die Bahlah, die getrockneten Schoten von Mimosa cineraria, sind 
graubraun von Farbe, zwischen den linsengrofsen glänzenden Saamen zu- 
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sainmengezogen, einige Zoll lang; im Handel gewöhnlich aber schon in 
Stücke gebrochen. Kommt aus Calcutta, von der Küste Coromandel. Ist 
besonders reich an Gallussäure. Wird in der .Farberei und Kattundruk- 
kerei benutzt. 

Der Sutnach (Schmack), die getrockneten und zerstofeenen Blätter 
und Blattstiele des Gerberstrauchs (Rhus coriaria), ein gelblicbgrünes, 
grobes Pulver. Kommt aus Sicilien, Spanien, Portugal und Südfrank- 
reich. Der venezianische Schmack stammt voin Perückenbaum (Rhus 
Cotinus) aus Ungarn, Illyrien, Oberitalien. Wird in der Färberei und 
Gerberei gebraucht. Enthält 16 pct. Eichengerbsäure. 

Blätter und* junge Zweige von Heidelbeeren (Vaccinium Myrtillus) 
werden in manchen Gegenden zum Gerben benutzt. 

Die Rinden von Eichen (4—6 pct. enthaltend), Weiden (2 pct), Bir- 
ken (2 pct.), Buchen (2 pct), 'wilden und zahmen Kastanien (3 — 4 pct) 
werden wegen ihres Gehalts an Eicbengerbsäure in der Gerberei benutzt, 
und gemahlen Lohe genannt. Die beste Lohe liefern junge Eichen mit 
glatter, glänzender, ungeborstener Rinde (Spiegelrinde, 16 pct), sie ist 
von blasser Farbe; je dunkler roth die Lohe ist, desto mehr Extractah- 
satz und desto weniger Eichengerbsäure enthält sie. Quercitron, die ge- 
mahlene Rinde der Quercus tinctoria, welche als gelbes Farbmaterial 
häufig benutzt wird, enthält ziemlich viel Eichengerbsäure. 

Von Eichengerbsäure enthaltenden Hölzern gebraucht man besonders 
die Farbhölzer, unter denen das Blauholz (Campecheholz) von Haeina- 
toxylon campechianura wegen jenes Gehaltes in der Schwarzfärberei fast 
alleinige Anwendung findet. 

Die Wurzel der Wasserlilie (Nymphaea alba) wird in der Färberei 
zu grauen Farben angewandt 

Die eichengerbsauren Salze. Die alkalischen sind in Wasser 
löslich, und fällen die Leimauflösung nicht eher, als bis man durch Säu- 
rezusatz die Eichengerbsäure frei macht Eisenoxydsalze werden dann 
mit schwarzer Farbe niedergeschlagen. 

Eichengerb saures Eisenoxyd, FeqTa 2H. Schwarze, pulverige, 
Masse, erhalten durch Vermischung einer Eichengerbsäurelösung mit ei- 
nem Eisenoxydsalze ; erscheint bei starker Verdünnung der Flüssigkeiten 
schwarzblau. Ist der schwarze Farbstoff der Zeuge, zum Theil auch der 
schwarzen Schreibdinte. 

Die Gallussaure. Acidum gallicum. G. 847,5. 

Eigenschaften. C 7 H*0*. Farblose, seidenglänzende, nadeliormig© 
Krystalle, H'ü, von säuerlicb-zusammenziehendem Geschmacke, Lakmus 
röthend, löslich in 100 Theilen kalten und etwa 3 Theilen kochenden 
Wassers. Fällt Eisenoxydsalze schwarz, wird aber weder von Leimauf. 
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lbsung, noch von thierischer Haut niedergeschlagen (mit welcher letzte- 
ren man die kleinste Menge Eichengerbsäure entfernen kann). Verliert 
bei -f- 100° C. H., während 2H nur durch Basen ersetzt werden, geräth 
bei 210° C. ins Kochen, indem Kohlensäure entweicht und flüchtige, 
in Nadeln krystallisirende BrenxgaUus säure sublimirt wird. 
2 MG. kryst. Gallussäure = 2 (C 7 H* 0» h- 3H) = C» « H 1 • 0 1 * 
Davon entfernen sich 2 MG. Kohlensäure = 2C s= C* 0* 

Folglich entsteht 1 MG. Brenzgallussäurehydrat =C ,, H ,, O l 

v s C"H"0 C +2H. 

Wird Gallussäure schnell einer Temperatur von 250° C. ausge- 
setzt: so liefert sie Wasser und Kohlensäure, und hinterläfst schwarze 
Melangallussiiure, die in Wasser und Alkohol unlöslich ist, und nur von 
Alkalien aufgelöst wird. 

2 MG. kryst. Gallussäure = 2 (C 7 H* 0» -f-3H)= C^H^O 1 » 
Davon entfernen sich 2 MG. Kohlensäure = 2C = C* 0* 

und h MG. Wasser = 4H = H B 0* 

FolglichbleibtzurücklMG.Melangallussäurehy(lrat= C»»H« 0 4 

= C"*H«0» -+- Ü. 

Die Gallussäure findet sich nur in sehr geringer Menge in den Gall- 
äpfeln, in weit gröfserer in der Bablah, und entsteht, wie oben angege- 
ben wurde, aus der Eichengerbsäure durch Luftberührung. 

Darstellung. Entweder auf die oben angeführte Weise aus schwe- 
felsaurer Eichengerbsäure durch Kochen in verdünnter Schwefelsäure; 
oder dadurch, dafs man Galläpfelpulver mehrere Monate lang an einer 
warmen Stelle stets feucht erhält, ausprefst und mit Wasser auskocht, 
die Lösung durch Thierkohle entfärbt und anschiefsen läfst. Durch Um- 
krystallisiren in Alkohol gewinnt man gröfsere Krystalle. Bei diesem 
Vorgange erhält man bisweilen viel unlösliche Ellagsäure. 

Die gallussauren Salze haben Aehnlichkeit mit den eichengerb, 
sauren; sie fällen Eisenoxydsalze schwarz, aber selbst nach dem Zusätze 
einer freien Säure die Leimauflösung nicht. 

Gallus saures Eisenoxyd. PeG + H. Dem entsprechenden eichen- 
gerbsauren Salze ganz ähnlich; bildet mit diesem zugleich den schwär- 
zen Farbstoff der Dinte. 

Zur schwarzen Scbreibdinte nimmt man Galläpfel, Blauholz, Eisen- 
vitriol (am besten verwitterten, oder essigsaures Eisenoxyd), arabisches 
Gummi, Essig (destillirten Holzessig) und Wasser. Für die Güte der zu 
gewinnenden Dinte ist es von Vortheil, den heifsbereiteten Galläpfelauf. 
gufs längere Zeit der Luft auszusetzen, die Flüssigkeit vom Schimmel 
abzupressen, und dann erst mit Blauholzbrühe, Eisensalz und Gummi zu 
versetzen. Das Gummi erhält das eichengerbsaure und gallussaure Eisen- 
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oxyd in der Flüssigkeit suspendirt, der destillirte Holzessig (auch Ge- 
würznelken) verhindern das Schimmeln der Dinte. Ist die Dinte mit zu 
frischem Eisenvitriol (schwefelsaurem Eisenoxydul) bereitet: so ist sie 
anfänglich blafs, und wird durch Luftberührung erst allmählig dunkler. 

Auch kann man aus gepulverter Eichenrinde (am besten Spiegel- 
rinde) durch Auskochen mit Wasser und Hinzufügen von Gummi, Eisen-, 
Kupfervitriol und Salmiak gute Dinte darstellen. 

Die Catechugerbsäure. Acidum mimotannicum, mTa. 2275,7. 

Eigenschaften. C ll H lfl O a . Schwach -gelbliche, unkrystalliniscbe, 
spröde Masse, die in Wasser leicht auflösüch ist und rein zusammenzie- 
hend schmeckt. Fällt Leimauflösung und verbindet sich mit thierischer 
Haut; Eisenoxydsalze werden davon graugrün niedergeschlagen. Die 
wässerige Auflösung zersetzt sich an der Luft, iudem sie anfänglich roth, 
dann braun wird und zuletzt unlöslichen braunen Extractabsatz hin- 
terläfst. 

Findet sich im Catechu (Terra japonica), einer schwarzbraunen , un- 
krystallinischen, im Bruche glänzenden und spröden Substanz, die durch 
Abdampfen des wässerigen Extracts aus dem Holze der in Ostindien 
wachsenden Mhnosa Catechu bereitet, und zu ächten braunen Farben in 
der Färberei und Kattundruckerei angewandt wird. 

Darstellung. Mit Aether zieht man die Catechugerbsäure aus dem 
Catechu aus, und läfst den Aether verdunsten. 

Der Rückstand enthält Extractabsatz und Catechv saure (Tanningen- 
säure), C"H 10 0 S -+- H, die man daraus gewinnen kann, indem man 
ihn auskocht, die filtrirte Flüssigkeit so la/ige mit Bleizucker versetzt, 
als der entstandene Niederschlag noch gefärbt ist, filtrtrt, aus der Auflö- 
sung durch Bleizucker weifses catechusaures Bleioxydul fällt, letzteres 
durch Schwefelwasserstoff zerlegt, die Catecbusäure mit heifsem Wasser 
aus dem Bleiniederschlage auszieht und im luftleeren Raum abdampfen 
läfst. Sie bildet weifse Schüppchen, ist in kaltem Wasser sehr schwer, 
in heifsem dagegen sehr leicht löslich, verändert sich an der Luft sehr 
schnell, indem sie zuerst roth, dann braun wird, und sich in ein leicht 
lösliches Extract verwandelt. Kaustische Alkalien zersetzen unter Luft- 
zutritt die Catechusäure, indem sie kohlensaures und japonsaures Alkali 
bilden, und die Flüssigkeit zuerst roth, dann fast schwarz wird. Durch 
Salzsäure schlägt sich schwerlösliches, schwarzes, Japonsäurehydra t, 
C»*H 10 0 5 , daraus nieder. 

Die Huminsäure (Ulmsäure). Acidum huminicum, H. 3980,8. 

Eigenschaften. C ,o H ,o 0 ,s . Schwarzbraunes krystallinisches Pulver 
oder unkrystallinische Masse mit glänzendem Bruche, gescbinack* und 
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geruchlos, in Wasser unlöslich. Im feuchten Zustande bildet sie ein« 
dunkelbraune gallertartige Masse, von säuerlich-zusammenziehendein Qe- 
schinacke, die sich mit gelbbrauner Farbe in vielem Wasser löst, Lak- 
muspapier röthet und durch Säurezusatz aus dieser Auflösung niederge- 
schlagen wird, ohne sich damit zu verbinden. Von Alkohol wird sie nur 
sehr wenig aufgelöst. Kaustische Alkalien lösen sie leicht mit braun- 
schwarzer Farbe, indem sie dadurch ncutralisirt werden; auch kohlen- 
saure Alkalien, indem sich dabei zweifach - kohlensaures Alkali bildet. 
Durch Säuren wird sie aus diesen alkalischen Salzen gefällt. 

Ist ein Bestandtheil der Acker- oder Dammerde, des Torfs, der 
Braunkohlen, des vermoderten Holzes, einer krankhaften Aussonderung 
alter Ulmen (daher Ulinsäure); erzeugt sich bei der freiwilligen Zer- 
setzung mancher organischen Substanzen unter abgeschlossenem oder be- 
schränktem Luftzutritte, und entsteht auch bei der Behandlung organi- 
scher Körper, namentlich des Gummis, der Stärke, des Zuckers, mit sie- 
dender verdünnter Schwefelsäure, mit concentrirten und heifsen alkali- 
schen Lösungen-, oft auch nur durch Hitze oder Luftberührung. 

Darstellung. Man kocht 1 Theil Krümelzucker mit 3 Theilen Was- 
aer und T V Schwefelsäure längere Zeit unter möglichst geringem Luftzu- 
tritte, ersetzt bisweilen das verdunstende Wasser, und schöpft den sich 
bildenden braunen Schaum ab, welcher aus Huminsäure und Humin be- 
steht; durch Ammoniak zieht man die Huminsäure aus, fällt sie durch 
überschüssige verdünnte Säure und wäscht sie mit kaltem Wasser aus. 

Die hu minsauren Salze sind theils leicht auflöslich, wie die 
alkalischen, theils schwer oder unauflöslich, wie die Erd- und Metall- 
salze. Sie sind braun von Farbe und unkrystallinisch. 

Huminsaures Kali und Natron bilden sich in der Ackererde durch 
freiwillige Zersetzung der organischsauren Kali- und Natronsalze der 
vegetabilischen und animalischen Stoffe, die als Dünginittel angewandt 
werden. Die sauren Salze sind in Wasser sehr schwer löslich. Das 
Verbrennen von Stoppeln, Stroh, Rasen u. dergl. auf den Feldern und 
Unterarbeiten der gewonnenen Asche ist durch Bildung von neutralen 
huminsauren Alkalien für die Düngung sehr vortheilhaft. 

Huminsaures Ammoniak ist einer der wichtigsten Bestandtheile 
der Ackererde. Es bildet sich durch die Zersetzung der stickstoffhaltigen 
Stoffe im Dünger, indem durch Lufteinwirkung zuerst salpetersaures 
Ammoniak entsteht und dieses durch kohlensaure Kalk- oder Bittererde 
(die Bestandtheile des Mergels ausmachen) dergestalt zersetzt wird, dafs 
salpetersaure Kalk- oder Bittererde und huminsaures Ammoniak aus der 
Huminsäure und dem Huinin des Bodens sich erzeugen. Auch kann das 
bei der Fäulnifs des Düngers sich entwickelnde kohlensaure Ammoniak 
in Berührung mit Huminsäure und Humin des Bodens zur Bildung von 
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zweifach-kohlensaurem Ammoniak und huininsaurem Ammoniak Veranlas- 
sung geben. Letztere Einwirkung findet namentlich statt, wenn Torf, 
grufs, der reich an Humin ist, mit gefaultem Urin begossen wird. 

Huminsäure Bittererde ist in 160, huminsäure Kalkerde in 
2000, und huminsäure Thonerde in 4000 Theilen kalten Wassers lös. 
lieh. Alle diese Salze sind Bestandteile der Ackererde, und bilden sieb 
tbeils durch die Einwirkung verwitternder, jene Basen enthaltender Ge- 
birgsarten auf zersetzte vegetabilische und animalische Körper, tbeils 
wird durch das Mergeln der Felder das dazu nöthige Material herbei, 
geschafft. 

Huminsäure bildet einen Bestandtheil einiger braunen Farben, wie 
mancher Umbra, die ein Mineralstoff ist. Kunstlich gewinnt man ein 
sehr vorzügliches Braun aus erdiger Braunkohle durch Auflösen in kau- 
stischer Lauge, Filtriren, Niederschlagen mit Schwefelsäure, Auswaschen 
und Versetzen mit Gummi. Eine ganz ähnliche Farbe, die zum Papier, 
färben geeignet ist, aus Rufs, gelöschtem Kalk und Wasser. — 

Mehrere andere stickstofffreie organische Säuren entstehen durch die 
Einwirkung chemischer Agenzien, z. B. der Alkalien und Säuren, auf in- 
differente stickstofffreie Körper, wie die fetten Säuren, die Pektinsäure, 
die Zuckersäure, die Schleimsäure, die Korksäure u. s. w.; nach andere 
bestehen aus einem indifferenten organischen Stoffe und einer organischen 
Säure, wie die Aetherschwefelsäure. Diese Säuren, welche meist Zer- 
setzungsproduete sind, und von denen man nur sehr wenige in der Na- 
tur antrifft, sollen bei den indifferenten Stoffen, aus denen sie entstehen, 
aufgeführt werden. 

2. Die stickstoffhaltigen organischen Säuren. 

Die Harnsäure. Acidutn uricum* Ur. 2122,4. 

Eigenschaften. N^C^H^ - . Weifse zarte Krystallschuppen, ohne 
Geruch und Geschmack, röthet feuchtes Lakmuspapier, ist äufserst schwer 
löslich in Wasser, unlöslich in Alkohol und Aether. Durch trockene De. 
stillation entstehen Cyanwasserstoff, Harnstoff, Cyanursaure, Cyanammo- 
nium und kohlensaures Ammoniak, während Kohle zurückbleibt. 

Findet sich im Harn der fleischfressenden Tbiere und bildet einen 
Hauptbestandtbeil vieler Steine, die sich in der menschlichen Harnblase 
aussondern. Die Excremente der Vogel und Amphibien, z. B. der Krä- 
hen und Schlangen, ist unreines harnsaures Ammoniak. Dasselbe ist 
auch der Guano, der Kolh von Seevögeln, die in grofsen Schaaren auf 
Klippen der Sudsee nisten; an der westlichen Küste Südamerikas benutzt 
man ihn als vortrefflichen Dünger. 
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Darstellung. Unreines barnsaures Ammoniak, z. B. Schlangen- oder 
Krähenkoth, wird mit kochendem Wasser ausgewaschen, dann in Aetz- 
kali heifs aufgelöst und filtrirt; beim Erkalten scheidet sich reines harn- 
saures Kali pulvrig aus. Dieses in kochendem Wasser gelöst und in 
Salzsäure gegossen läfst weifse, gallertartige, bald schuppig werdende 
Harnsäure fallen, die mit kaltem Wasser gewaschen wird. 

"Die harnsauren Salze sind schwer löslich in Wasser. Die Sub- 
stanz der Gichtknoten ist harnsaures Natron. 

- 

Die Hippursäure. Acidutn hippuricum. H. 2153,2. 

Eigenschaften. N*C !, H 16 0 6 . Farblose vierseitige Säulen, die H 
enthalten, nur schwach bitterlich schmecken, aber Lakmuspapier stark 
röthen, in kaltem Wasser schwer, dagegen in kochendem Wasser und 
Alkohol leicht löslich sind. Durch trockene Destillation wird unter ih- 
ren Zersetzungsproducten auch Benzoesäure erhalten. Dieselbe Säure 
gewinnt man durch Kochen mit Salpetersäure oder mit Braunstein und 
verdünnter Schwefelsäure. Durch Kochen mit Bleisuperoxyd bildet sich 
Benzamid, indem Kohlensäure entwickelt wird. 

1 MG. Hippursäure = N»C 1, H"0 B 

zerfällt in 
1 MG. Benzamid = N»C 14 H" 0» 
und 1 MG. Fumarsäure = C 4 H* 0«. 

Durch die Oxydation der letzteren auf Kosten des Bleisuperoxyds 
bildet sich die Kohlensäure. Das Benzamid giebt, mit Säuren gekocht, 
Ammoniaksalz und Benzoesäure. 

Findet sich als hippursaures Natron im Harn grasfressender Thiere. 

Darstellung. Pferdeharn wird unter -f- 110° C. bis zu V\y abgedampft 
und sodann mit Salzsäure versetzt. Schäumt er dabei stark und sondert 
sich ein flockiger Niederschlag bald ab: so hat man reichliche Ausbeute 
zu erwarten, im Gegenfalle nicht. Den Niederschlag wäscht man mit 
kaltem Wasser ab, kocht ihn mit Kalkhydrat und Thierkohle, filtrirt und 
vermischt noch heifs mit Chlorkalk, bis aller Geruch verschwunden ist, 
worauf man durch Salzsäure die hippursäure Kalkerde zersetzt und die 
Säure an kühlem Orte herauskrystallisiren läfst. — Pferdeharn, der bei 
starkem Feuer gekocht wird, giebt nur Benzoesäure. 

Die hippursauren Salze sind den benzoesauren sehr ähnlich, 
meist in Wasser löslich und krystallisationsfähig. 

Die Choleinsäure. Acidum choleinicum. 'Ch. 4922,7. 

Eigenschaften. N*C 4, H -Ä 0 l!> . Gelbe, unkrystallinische, schwarn- 
mige Masse von sehr bitterm Geschmacke. Leicht löslich in Alkohol, 
sehr schwer in Wasser und fast unlöslich in Aether; die Lösungen rö- 
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then Lakmuspapier. Leicht löslich in Alkalien; durch Zusatz von Sau- 
ren wird sie abgeschieden und bleibt zuerst im Wasser gelöst, später 
scheidet sie sich in orangegelben Oeltropfen ab. Schmilzt bei 120° C. 
und wird bei 200° C. zersetzt. Durch Behandlung mit Schwefel- 
und Salzsäure verwandelt sie sich in Choloidinsäure und Taurin; mit 
Alkalien in Cholsäure. 

Ist Hauptbestandteil der Galle, in der sie etwa -,V des Ganzen aus- 
macht, und findet sich darin gebunden an Natron und gemengt mit et- 
was margarinsaurem Natron, Cholesterin (Gallenfett), Schleim, Farbstoff 

und einigen Salzen. 

Darstellung. Ochsengalle löst man in Wasser, versetzt mit über- 
schüssigein Bleizucker und dann mit Ammoniak. Den erhaltenen Nie- 
derschlag wäscht man mit Wasser aus und zieht durch kochenden Alko- 
hol saures choleinsaures Bleioxydul aus. Durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt, filtrirt und abgedampft, gewinnt man einen braunen harzigen 
Rückstand, der in sehr wenig Alkohol zertheilt, mit Aether geschüttelt 
(um Margarinsäure und Cholesterin zu entfernen) und sodann in Wein- 
geist gelöst wird, um den beigemengten Schwefel abzuschneiden. Die 
Auflösung wird abwechselnd im Wasserbade und unter der Luftpumpe 
abgedampft, bis der Rückstand völlig trocken geworden ist. 

Die choleinsauren Salze sind im nassen Zustande meist braune, 
harzige Massen, die im Wasser zum Theil löslich, zum Theil unlöslich 
sind; beim Austrocknen aber schwammige, meist gelbe Körper darstel- 
len. Die choleinsauren Alkalien können wie Seife zum Waschen dienen, 
deswegen gebraucht man auch Ocbsengalle, welche hauptsächlich cholein- 
saures Natron ist, zum Fleckausmachen und Reinigen der Seidenzeuge, 
indem sie völlig neutral ist, und nicht, wie gewöhnliche alkalisch reagi- 
rende Seife, nachtheilig auf die Farben wirkt. Der Schleimigkeit wegen 
dient Galle als Zusatz zu manchen Farben. 

Die Choloidinsäure (Gallenharz), C**H ao O e , ist gelb und durch- 
scheinend, unkrystallinisch, spröde, bitter. Schmilzt über -f- 100° C, ist 
leicht löslich in Alkohol, sehr schwer in Wasser und gar nicht in Aether; 
leicht in Alkalien und fällbar aus dieser Auflösung durch Säuren. 

Das Taurin, N 8 C 4 H 14 0 10 , farblose, harte, zweigliedrige Säulen, 
die neutral reagiren, in 15 Theile kaltem und weniger heifsem Wasser 
sich lösen, aber unlöslich sind in Alkohol. 

Beide stellt man aus der Galle dar, wenn man sie mit Wasser ver- 
dünnt, darauf mit Salzsäure kocht, den Bodensatz von unreiner Choloi- 
dinsäure durch Aether von Fett und Margarinsäure befreit, und die ab- 
gegossene Flüssigkeit mit Alkohol vermischt, worauf das Taurin heraus- 
krystallisirt 
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Choloidinsäur« » C ,T H*°0 9 

Taurin = N»C* H 14 0 10 

■ 

= N , C 4l H 7 «0 , • 
Davon ab 4 MG. Wasser = H* 0 4 

■ Choleinsäure = N»C 4, H"0>». 

Die Cholsäure krystallisirt in luftbeständigen Nadeln, die loslich sind 
in Alkohol und Aether und unlöslich in Wasser. Reagin sauer, verbin- 
det sich mit Alkalien und wird durch Säuren davon abgeschieden. Sie 
ist stickstoffhaltig. Man erhält sie, wenn man Galle lange Zeit mit 
grofsein Kaliüberschufse kocht. 



Die Quellsäure. A cid um crenicum. Cr. 1323,3. 

Eigenschaften. NC 7 H l- 0*. Gelbliche, durchscheinende, unkrystal- 
linische Masse, von anfänglich saurem, nachher zusammenziehendem Ge- 
schmacke, Lakmuspapier stark rötbend, leicht löslich in Wasser und AI- 
kohol. Die wässerige Auflösung wird an der Luft braun, indem sich 
Quellsatzsäure bildet. Aus kieselsäurehaltigen Flüssigkeiten schlägt' sie 
sich mit der Kieselsäure verbunden nieder. 

Ist ein Bestandteil des Raseneisensteins, Polirschiefers und der 
Ackererde, in welcher letztern sie wahrscheinlich durch Zersetzung der 
stickstoffhaltigen animalischen und vegetabilischen Stoffe gebildet wird, 
findet sich aufserdem im Quell- und Flufswasser aufgelöst« 

Darstellung. Raseneisenstein (Wiesen-, Sumpf- oder Morasterz) wird 
so lange mit einer Auflösung von Kalihydrat gekocht, bis das Eisenoxyd- 
bydrat gänzlich zu Schlamm zergangen ist; das Kali mit Essigsäure 
übersättigt und essigsaures Kupferoxyd im Ueberschusse zugesetzt, wo- 
durch sich quellsatzsaures Kupferoxyd mit brauner Farbe niederschlägt, 
während quellsaures Kupferoxyd in der überschüssigen Essigsäure und 
dem essigsauren Kupferoxyd gelöst bleibt Man neutralisirt die Flüssig, 
keit mit kohlensaurem Ammoniak, und erwärmt bis zu -f. 50° C, wo- 
rauf graugrünes quellsaures Kupferoxyd sich aussondert, das ausgewa- 
schen und durch Schwefelwasserstoff zersetzt wird. Die Lösung der 
Quellsäure wird unter der Luftpumpe zur Trockne abgedunstet. 

Die quellsauren Salze sind sämmtlicb ur.krystallinisch und zum 
gröfsten Theile in Wasser löslich, in welchem das quellsaure Eisenoxy- 
dul zur Entstehung des Sumpferzes Veranlassung giebt, da es sich an 
der Luft in basisches quellsaures und quellsatzsaures Eisenoxyd, das in 
Wasser unlöslich ist, umwandelt. 
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Die Quellsatzsäure. Acidum apocrenicum. aCr. 1722,9. 

Eigenschaften. N»C ,4 H M 0 Ä . Dunkelbraune, spröde, unkrystallini- 
sche Masse, die sich in Wasser und Alkohol lösen läfst, Lakuius röthet 
und zusammenziehend schmeckt. 

Bildet sich durch Luftberührung aus der Quellsäure und kommt da. 
her überall mit derselben vor. 

Darstellung. Das bei der Bereitung der Quellsaure erwähnte quell- 
satzsaure Kupferoxyd wird durch Schwefelwasserstoff zersetzt, im luft- 
leeren Räume abgedampft, mit Alkohol die Quellsatzsäure aufgelost, fil- 
trirt und unter der Luftpumpe verdunstet. 

Die quellsatzsauren Salze sind auch alle unkrystallinisch, 
schwerer löslich als die analogen quellsauren Salze und schwarzbraun 
von Farbe. Die braune Masse, welche man durch Erhitzen von Leder- 
spänen mit Schwefel und Pottasche, Auflösen in Wasser, Filtriren und 
behutsames Eindampfen erhält, und die man als braunen Tusch benutzen 
kann, ist .der Quellsatzsäure ähnlich und stickstoffhaltig. 

■ 

Ausser den hier abgehandelten stickstoffhaltigen Säuren giebt es noch 
mehrere, die Zersetzungsproducte stickstoffhaltiger indifferenter Stoffe 
sind, und zum Theil als Verbindungen indifferenter Stoffe mit anorganischen 
Säuren sich betrachten lassen. Von diesen wird bei Gelegenheit der Ma- 
terialien, aus denen sie entstehen, die Rede seyn. 



II. Die indifferenten organischen Verbindungen. 
1. Die stickstofffreien indifferenten Stoffe. 

Die Holzfaser. 

Eigenschaften. C I, H ,8 0 i . Weifse, faserige, mehr oder minder 
biegsame Substanz, ohne Geruch und Geschmack, unlöslich in Wasser, 
Alkohol, Aether, Fetten und flüchtigen Oelen, verdünnten Säuren und 
alkalischen Lösungen. Spec. Gewicht im lufthaltigen Zustande zwischen 

• 

0,39 und 1,26; im luftfreien etwa 1,5. Enthalt lufttrocken noch 3H. 
Der Luft und Feuchtigkeit ausgesetzt wird die Holzfaser unter Kohlen 
säureentwickelung zersetzt, wird mürbe und zerfällt endlich zu einem 
graulichweifsen Pulver. Sie ist unschmelzbar und nichtflüchtig, in höhe- 
rer Temperatur wird sie zerlegt, giebt dabei Gase» Wasser, Essigsäure 

15 



Digitized by Google 



226 



Die Holzfaser. 



Brandöl und andere fluchtige Stoffe und hinterläfst Kohle von der Ge- 
stalt des Pflanzentheils. — Durch Chlor wird sie nicht verändert, son- 
dern nur gebleicht-, durch Salpetersäure gelb gefärbt (was man beim 
Holzfarben benutzt), bei langdauernder Einwirkung jedoch gröfstentheils 
in Oxalsäure verwandelt; durch concentrirte Salzsäure geschwärzt • und 
mürbe gemacht; durch concentrirte Schwefelsaure geschwärzt und in 
Gumini verwandelt, welches im verdünnten Zustande gekocht in Krümel- 
zucker übergeführt werden kann; mit verdünnter Kalilösung gekocht in 
Huminsäure zersetzt und mit Kalihydrat geschmolzen in Oxalsäure um- 
gewandelt. 

Bildet das Skelett der Pflanzen und ist daher in ihrer Aggregation 
ebenso verschiedenartig, wie die verschiedenen Theile einer Pflanze. 

Alle Theile einer Pflanze sind äufserlich mit einem mehr oder weni- 
ger weichen und biegsamen dünnen Häutchen überkleidet, dem Ober- 
häutchen (Epidermis), das Luft und Wasser durch seine Masse nicht 
hindurchdringen läüst. Bei den Gräsern enthält es eine nicht unbedeu- 
tende Menge Kieselsäure ; bei einigen Pflanzen z. B. dem spanischen Hohr 
selbst über 90 pct.; die Auwendung des Schachtelhalms zum Schleifen 
beruht auf dem Vorhandenseyn dieses Bestandteils. 

Unter dem Oberhäutchen liegt bei Stamm, Aesten und Zweigen der 
Bäume die Rinde, ein mehr oder weniger innig verwebtes Fasergebilde, 
das aufser Holzfaser viele fremde Stoffe enthält, wie Gerbsäure, Farb- 
stoffe, vegetabilische Basen u. dergl. in., worauf die Benutzbarkeit der 
Rinde beruht. Als besondere Varietät derselben mufs die äufsere todte 
Rinde der Korkeiche (Quercus Suber) gelten, der Kork, der durch seine 
Elasticität und gleichförmige Verwebung der Fasern sich schon im An- 
sehen auszeichnet. Mit Auflösungsmitteln behandelt bleibt vom Kork 
noch 80 pct. zurück (Suberin). Kork- und Rindenfaser blähen sich beim 
Verkohlen stark auf, und geben mit Salpetersäure behandelt Korksäure, 
C a H ia O s , die weifse, nadeiförmige Krystaüe (mit H) bildet, schwach 
säuerlich ist, bei -f- 124° C. schmilzt, in höherer Tamperatur unzersetzt 
sich verflüchtigt, in kaltem Wasser schwer, in heifsem Wasser, Alkohol 
und Aether leicht löslich ist. 

Unter der Rinde befindet sich die biegsame, langfaserige, leicht 
trennbare Holzfaser, die bei Bäumen Bast genannt wird; von ähnlicher 
Beschaffenheit ist das Holz kraut- und staudenartiger Gewächse, wie der 
Flachs und Hanf, die Blätter vom neuseeländer Flachs (Phormium tenax), 
die Fruchthüllen der Cocosnüsse, die Saamenwolle mancher Gewächse, 
z. B. der Baumwollenstaude u. a. m. Diese biegsamen Bastfasern sind 
die unentbehrlichen Materialien zur Bereitung von Garnen und Stricken, 
aus denen wieder die mannigfachsten Zeuge und Gewebe und aus diesen 
endlich das Papier, die Pappe und Pappmasse dargestellt werden. Die 
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verschiedenen Metboden, sie von den natürlich anhängenden färbenden 
Stoffen zu befreien, werden weiter unten im Abschnitt „Bleiche" abge- 
handelt werden. — Vermöge ihrer Porosität saugen die Bastfasern, wie 
es noch an der Kohle zu sehen ist, verschiedene in Wasser gelöste Stoffe, 
'namentlich Farbstoffe und Salze auf, und geben sie an Wasser nicht wie- 
der ab, worauf die Möglichkeit beruht, Garne und Zeuge mit dauerhaf- 
ten und waschbaren Farben zu versehen. 

Den Bast begränzt beim Stamm nach Innen zunächst das junge 
(Splint) und dann das alte Holz (Kernholz), die aus starrer Holzfaser 
bestehen und mancherlei fremdartige Stoffe theils fest, theils im Safte 
aufgelöst enthalten, wohin Stärke und Farbstoffe gehören. Durch Ver- 
dunstung von Wasser und freiwillige Zersetzung der eingemengten Sub- 
stanzen schwindet das Holz allmählig und wird nach und nach mürbe. 
Tränken mit Auflösungen von Salzen, zumal mit Holzessig und Kreosot- 
Wasser, Anstreichen mit Theer und harzigen Farben verhindert jene Zer- 
setzung lange Zeit; am besten aber Entfernen der fremden Stoffe durch 
Auslaugen mittelst heifcer Wasserdämpfe. 

Die Mitte des Holzes nimmt das Mark ein, ein lockeres, sehr leich- 
tes Fasergewebe, bald von gröfserem, bald von geringerem Durchmesser, 
nur selten fremdartige Körper, wie z.B. Stärke bei der Sagopalme, ent- 
haltend. 

Die Wurzeln und Wurzelknollen sind entweder fleischig oder holzig. 
Jene bilden eine mehr oder minder weiche, meist sehr saftreiche Sub- 
stanz, zwischen deren verworrenen Fasern sich viele fremdartige, oft 
schwer davon zu trennende Stoffe vorfinden; diese sind dem Holze ähn- 
lich, gewöhnlich nur von mehr verwebter Faser. Noch weniger deut- 
lich tritt die Faserstructur in den steinartigen Hüllen der Saamen, z. B. 
in den Kernen der Prunusarten hervor, während die weichen Früchte 
an Elasticität und Saftfülle oft noch die fleischigen Wurzeln übertreffen. 

Blätter und Blüthen haben bastähnliche mehr oder minder verwor- 
rene Fasern. 

Die weichem Arten der Faser bilden, von mancherlei nahrhaften 
Stoffen durchdrungen, einen Hauptbestandtbeil der vegetabilischen Nah- 
rungsmittel des Menschen (der Gemüse, Salate und Früchte) und der 
Thiere (Gräser, Heu, Stroh u. s. w.). Die Faser selbst wird jedoch nur 
verdaut, wenn sie sehr fein zertheilt ist, weshalb sie immer einen Haupt- 
bestandtheil der Excremente grasfressender Thiere ausmacht 

Die Stärke (das Amylum, Amidon, Satzmehl). 

Eigenschaften. C 1 * H*° 0 > ° (also Holzfaser 2 H). Unkrystalli- 
nische, geschmack- und geruchlose Masse, unlöslich in kaltem Wasser 
und allen verdünnten Auflösungsmitteln, löslich in heifsem Wasser, mit 

15* 
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verdünnter Schwefelsaure gekocht Gummi und Krümelzucker, mit Sal- 
petersäure Oxalsäure gebend. 

Dieser wegen seiner Nahrhaftigkeit besonders wichtige Pflanzenstoff 
kommt in den verschiedenartigsten Pflanzen und Pflanzentheilen, aber in 
mehreren Arten vor, die sich durch ihr Verhalten von einander unter- 
scheiden, und deshalb durch die Namen: gemeine Stärke, Inulin und 
Flechtenstärke bezeichnet werden. Dem Thierkörper ist die Stärke 
durchaus fremd. 

1) Die gemeine Stärke* Weifse, glänzende, sphärische Körnchen 
verschiedener Gröfse (die, Körnchen der Kartoffelstärke sind am gröfsten), 
aus concentrisch - schaligen Hüllen bestehend, von 1,5 spec. Gew., ge- 
schinack- und geruchlos, unlöslich in kaltem Wasser (indem sie sich 
schnell zu Boden setzen, daher Satzmehl), Alkohol, Aether, schwachen 
Säuren und alkalischen Laugen. Enthält im lufttrockenen Zustande 4H; 
knirscht, wenn man sie in den locker zusammengebackenen Stücken 
zwischen den Fingern drückt Zerreibt man die Körnchen in einem 
Mörser von Achat und übergieüst die Masse mit wenig Wasser: so bil- 
det sie damit einen durchscheinenden Kleister; in vielem Wasser löst 
sich ein Theil (der geringere) auf, ohne Kleister zu geben, der andere 
setzt sich zu Boden. Das Aufgelöste hinterläfst, im luftleeren Räume 
abgedampft, eine wenig gefärbte spröde Masse, die sich zum Theil nur 
in kaltem Wasser wieder auflöst. Durch Erwärmen der feuchten oder 
mit Wasser angerührten Stärke über -+> 60° C. zerplatzen die Hüllen, 
und die Stärke schwillt zu einem durchsichtigen Kleister an, der bei der 
40 — SOfachen Wassermenge in der Wärme eine wirkliche Auflösung bil- 
det, die beim Erkalten zur Gallerte gesteht, aber sehr langsam erst gal- 
lertartige Klumpen absetzt, wenn man die 60 — 80fache Wassermenge 
genommen hatte, und bei noch grösserer Quantität des Wassers ganz 
aufgelöst bleibt. Durch Eintrocknen des Kleisters erhält man eine durch- 
scheinende, spröde, hornartige Masse, die gepulvert und mit warmem 
Wasser übergössen, wieder zu Kleister anschwillt. Durch Ausfrieren des 
Kleisters und Aufthauen wird er pulverförmig und in seinem Verhalten 
gegen Wasser der Stärke ähnlich wieder gewonnen. Kleister, der durch 
Wasserzusatz vor dem Eintrocknen geschützt wird, verwandelt sich in 
5—6 Wochen bei einer Temperatur von -+-20 bis 25° C, ohne dafs die 
Luft dabei irgend einen Antheil nimmt, und ohne dafs irgend ein Gas 
dabei entwickelt wird, in Krümelzucker und Stärkegummi (30—50 pct. 
von ersterem und 10 — 23 pct. von letzterem). — Beim Erhitzen der 
trockenen Stärke wird sie bräunlichgrau, zum Tbeil löslich in Wasser 
(Stärkegummi) ; noch stärker erhitzt, fängt sie an, schwarzbraun zu wer- 
den und zusammenzuschmelzen, die gewöhnlichen flüchtigen Producte zu 
geben, und hinterläfst endlich eine aufgeblähte Kohle. — Jod verbindet 
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sich mit der rohen oder gekochten Starke zu rothlichen, violetten, 
hlauen oder blauschwarzen Verbindungen, die in kaltem Wasser mit 
ähnlicher Farbe loslich sind, durch Aufkochen die Farbe verlieren, 
durch Salzsäure aber wiedererhalten. — Durch Kochen mit Salpetersäure 
wird die Stärke in Oxal- und Zuckersäure verwandelt. — Verdünnte 
Schwefelsäure giebt beim Kochen mit Stärke Stärkegummi und endlich 
Krüinelzucker. Dieselbe Veränderung bewirkt Diastas (oder Malz) schon 
bei 70° . 

Die genieine Stärke findet sich in den Saamen der Gräser, nament- 
lich der Getreidearten; im Weizen (40 — 60 pct), in der Gerste (47 pct), 
deiu Roggen (40 pct) und dem Hafer (35 pct.); ferner im Reifs (85 pct), 
Mais (75 — 80 pct ), Buchweizen (52 pct.) und der Hirse (54 pct.); in 
den Hülsenfrüchten und zwar in den Bohnen (34 — 45 pct), Linsen 
(33 pct) und Erbsen (32 pct); in den Wurzeln vieler tropischen Ge- 
wächse, z* B. in der Maranta (26 pct), in der Manjoc; in Wurzelknol- 
len, zumal in den Kartoffeln (13 — 15 pct ); im Marke einiger Palmen- 
arten, namentlich der Sagopalme; in dem Winterholze der Laubbäume 
(5—26 pct). 

Darstellungen, a. Aus dem Weizen. Derselbe besteht aus Starke, 
Pflanzenleim, Pflanzeneiweifs, Diastas, Zucker, Gummi, einigen Salzen, 
Wasser und Faserstoff der Hülsen. Man befreit ihn durch Sieben von 
anhängendem Staube, übergiefst ihn mit Wasser und läfst ihn damit so 
lange quellen, bis sich die Körner mit den Fingern leicht zerdrücken las- 
sen, darauf zerquetscht man ihn unter Wasser durch Austreten in Säk- 
ken, oder durch Quetschwalzen oder senkrecht umlaufende Mühlsteine. 
Die milchige Flüssigkeit wird durch Siebe geschlagen, und in Fässer 
zum Waschen gebracht 

Da von dem im Wasser anschwellenden und klebrig werdenden 
Pflanzenleim eine nicht unbeträchtliche Menge Stärke zurückgehalten 
wird: so giebt man »meist folgendem Verfahren den Vorzug. Der ge- 
siebte Weizen wird geschroten, mit kaltem Wasser gut durchgerührt, 
und, mit etwas Sauerteig oder gewöhnlicher mit dem sauren Wasser von 
der letzten Bereitung versetzt, in saure Gährung gebracht Zucker und 
Gummi des Weizens liefern unter Kohlensäureentwickelung nach einiger 
Zeit Essig, wodurch der Pflanzenleim zum Theil aufgelöst, zum Theil 
als Flocken abgeschieden wird. Ist die Gährung beendet, was man am 
Klarwerden der gelblichen, darüberstehenden Flüssigkeit (Sauerwasser) 
beobachtet: so wird letztere abgelassen, der Bodensatz durch Siebe ge- 
schlagen und auf die Waschfässer gebracht In diesen zapft man das 
trübe Wasser, nach Ablagerung der Stärke, ab, und erneuert es, so oft 
es noch etwas trübe wird. Die oberste Schicht der abgelagerten Stärke, 
die beim Waschen jedesmal aufgerührt wird, ist auch beim letzten Wasch- 
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wasser noch schmutzig und wird daher abgekratzt, das Uebrige in kleine 
Stücke zertheüt an der Luft oder in Trockenstuben auf mit I^einwand 
bespannten Rahmen getrocknet. 

Pflanzenleim und Zucker des Weizens gehen bei der vorigen Dar- 
stellungsweise verloren; die folgende Bereitung gestattet aber noch die 
Benutzung derselben. Weizenmehl wird mit Wasser zu einem steifen 
Teige geknetet, und dieser auf einem feinen Drahtsiebe unter einem 
Wasserregen und über einem Setzfasse mit den Händen umgearbeitet. 
Die Stärke wird rein ausgespült, der Kleber bleibt als zähe Masse auf 
dem Siebe, und wird mit gleichviel Kartoffelstärke zusammengeknetet 
und bei -f- 60° C. getrocknet zum Gebrauch aufbewahrt. Das zucker- und 
gummihaltige Wasser kann, in Gährung versetzt, zu Branntwein oder 
Bier benutzt werden. Die obere Schicht im Setzfasse trennt man von 
der reinen Stärke, ehe sie sich festgesetzt hat, durch Abschöpfen; sie 
liefert eine schlechtere Sorte. Die Ausbeute an guter Stärke beträgt 
etwa 55 pct, an schlechter etwa 10 pct. Den Pflanzenleim kann man 
mit Kartoffelmehl zu Landbrod verbacken. 

b. Aus Kartoffeln. Die Zuckerkartoffeln enthalten 15 pct. Starke, 
8 pct. Faser, 1 pct. Pflanzeneiweifs, 2 pct. Gummi, Säuren und Salze, 
74 pct Wasser. Die Kartoffeln werden in einem Lattencylinder, der 
halb unter Wasser liegt, durch Umdrehen desselben gewaschen, das Was- 
ser mehrmals erneuert, um alle Erde wegzuschaffen. Dann zerreibt man 
dieselben mittelst eines horizontal in einem Kasten gelagerten, um seine 
Axe drehbaren und mit Reibeblechen benagelten oder besser mit Säge- 
blättern besetzten Cylinders, bringt den Brei auf feine Drahtsiebe, und 
wäscht ihn über einem Bottich mit Wasser unter einem starken Wasser, 
strahl durch Umrühren mit der Hand gut aus. Die ausgespülte Starke 
setzt sich im Wasser der Bottiche zu Boden, die aufgequollene Faser 
bleibt auf den Sieben zurück, und wird als nahrhaftes Viehfutter benutzt. 
Die unreine Stärke wird öfter gewaschen und getrocknet, wie es bei der 
Weizenstärke gesagt wurde. Die feuchte Stärke, deren Wassergebalt 
nach Ablassen des überstehenden Wassers etwa | der Masse ausmacht, 
wird ungetrocknet zu Syrup, Gummi u. s. w. verarbeitet. 

Sogenanntes Kartoffelmehl bereitet man aus gewaschenen, geschäl- 
ten, mit Dampf gekochten, dann zerquetschten und auf Leinwand scharf 
getrockneten Kartoffeln durch Mahlen und Sieben. Es wird vielfach zur 
Bereitung von Speisen und Backwerk benutzt. 

c. Aus der Wurzel der auf den Antillen wachsenden Maranta arun- 
dinacea. Dieselbe enthält 26 pct Stärke, 6 pct Faser, 1* pct Pflan- 
zeneiweifs, 1 pct Gummi, flüchtiges Oet und Salze, 65$ pct Wasser. 
Durch Zerreiben der Wurzel und Auswaschen mit Wasser gewinnt man 
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die hauptsächlich zu Kraftsuppen gebrauchte, unter dein Namen Arrow- 
root im Handel bekannte, feine und weifte Stärke. 

d. Aus der Wurzel der ebenfalls in Westindien wachsenden Jatro- 
pha Manihot, der Manjokwurzel oder Kassa vc Diese im rohen Zu- 
stande äufserst giftige und bittere Wurzel wird durch Zerreiben und 
Auswaschen Ton dem Cyanwasserstoff und dem bitteren Extract befreit, 
und liefert Starke, die unter den Namen Moussache oder Tapioka häufig 
zur Speisenbereitung und zum Brodbacken in Westindien gebraucht wird. 
Häufig wird die Stärke, anstatt sie an der Luft trocken zu machen, auf 
heifcen Eisenplatten gedörrt, wodurch sie in den Kleisterzustand über- 
geht und harte Klüinpchcn bildet. 

Die Tapioka ist leichter als Arrow -root, denn ein Maafs der ente- 
ren beträgt nur \ vom Gewichte eines gleichen Maafses des letzteren. 

e. Aus dem Marke einiger Palmenarten, wie von Metroxylon 
Sagu auf den Molukken und Sundainseln, oder Goinptus saccharifer 
auf Java wird der Sago gewonnen. Der 15jährige, 2 Fu£s Durchmes- 
ser habende Baum wird gefällt, in die Quere in mehrere Stücke geschnit- 
ten, jedes der Länge nach aufgespalten, und aus dem 2 Zoll starken 
Holze das schwammige Mark herausgekratzt, zerkleinert und auf Sieben 
mit Wasser gewaschen, wobei die Stärke sich aus dem Wasch wasser 
absetzt. Das übrigbleibende Mark benutzt man als Futter für die 
Schweine, Die mehrmals gewaschene Stärke wird mit etwas Kleister 
zusammengeknetet, mittelst eines Siebes gekörnt und auf erhitzten Plat. 
ten scharf getrocknet. — Man unterscheidet im Handel rothen und wei- 
fsen Sago ; auch macht man aus Kartoffelmehl den ostindischen Sago nach. 

L Aus Winterlaubholz. Sägespane des Holzes werden gut getrock- 
net, dann feingemahlen und mit kaltem Wasser behandelt. Dadurch 
werden die Stärkekörnchen ausgespült; man giefst das milchige Wasser 
ab, und lädst die Stärke sich setzen. Sie ist meist nicht ganz weifs, und 
giebt schwieriger Kleister, als die anderen Arten. 

Gebrauch der gemeinen Stärke. Sie bildet im Mehl, den Kartof- 
feln u. s. w. nicht nur einen unserer hauptsächlichsten Nahrungsstoffe, 
sondern wird auch im reinen Zustande vielfach angewandt, z. B. zur 
Zucker- und Gummibereitung, zum Stärken und Appretiren der Wäsche 
und Zeuge, zum Kleben und Verdicken der Farben, zur Weberschlichte 
(wobei man sie mit Chlorcalciuin versetzt, um das Austrocknen zu ver- 
hüten), zur Darstellung des Stärkekorns für schwarze Seife u. s. w. — 
Auch sind hier die Vorschläge und Versuche zu erwähnen, stärkehaltiges 
Winterholz zu Zeiten der Theuerung dem Getreidemehl beizumengen, 
um daraus Brod zu bereiten. Um nämlich Winterholz (am besten eig- 
nen sich Birke, Ahorn, Pappel und Linde dazu) in Mehl zu verwandeln, 
sägt man die Stämme in die Quere in dünne Scheiben, stampft dieselben 
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eu Spreu, wäscht diese zur Entfernung des Holzsaftes in Säcke gefüllt 
gut aus, trocknet die gewaschene Spreu auf Darren, mahlt sie auf Ge- 
treidemühlen, knetet mit etwas Schleimigem (z. B. Althäawurzelabkochung) 
das rohe Mehl zu flachen Kuchen, die man hei gelinder Hitze backt, und 
mahlt und beutelt diese dann nochmals. Das gelbliche Mehl ist nun fer- 
tig und ist um so besser, je feiner es ist. 

2) Das Inulin (Alantstärke). Weifses, feines, geschmack- und ge- 
ruchloses Pulver, vom spec. Gew. 1,4, löst sich sehr schwer in kaltem 
Wasser, leicht in heifsem zur schleimigen Masse, welche beim Erkalten 
das Inulin als Pulver absetzt. Durch anhaltendes Kochen wird es so 
verändert, dafs es sich nicht mehr ausscheidet. Verbindet sich mit Jod 
zur gelben, in kaltem Wasser auflöslichen Masse. Durch Kochen mit 
verdünnter Schwefelsäure verwandelt es sich noch leichter in Starke- 
gummi und Krümelzucker, als gemeine Stärke ; auch kann es unmittelbar 
durch Hefe in geistige Gährung versetzt werden, und liefert alsdann ei- 
nen fuselfreien Branntwein. 

Es findet sich in mehrern Wurzeln, namentlich in der Alantwurzel 
(Wurzel der Inula Helenium), welche im trockenen Zustande 37 pct.; 
in den Knollen der Georginen (Georgina variabilis), welche frisch 
10 pct., und denen der Erdäpfel (Helianthus tuberosus), welche 
3 pct. Inulin enthalten. 

Darstellung. Aus der Alantwurzel oder Georginenknollen durch Zer- 
reiben, Ausspülen mit Wasser und öfteres Waschen. Wenn sich, durch 
das Pflanzeneiweifs gehindert, das Inulin schwer absetzt: so kocht man 
es mit Wasser, schäumt das geronnene Pflanzeneiweifs ab, und lädst das 
Inulin sich wieder absetzen, worauf es gewaschen und getrocknet wird. 

Kann zur Zucker- und Branntweinbereitung benutzt werden, wes- 
halb man auch schon Versuche gemacht hat, Georginen im Grofsen an- 
zubauen, indefs steht die Ausbeute an Knollen der an Kartoffeln auf dem- 
selben Räume bedeutend nach. 

3) Die Flechtenstarke (Moosstärke). Farblose durchscheinende 
Gallerte, welche zu einer grauen, harten und spröden Masse eintrocknet; 
löst sich nur sehr wenig in kaltem Wasser auf, leicht aber in kochen- 
dem, und giebt noch mit 23 Theilen beim Erkalten eine Gallerte. Durch 
längeres Kochen wird jedoch diese Eigenschaft zerstört. Jod färbt sie 
grünlichbraun und macht sie in Wasser löslich. 

Ist ein Bestandtheil verschiedener Flechten, namentlich des soge- 
nannten isländischen Mooses (Cetraria islandica), welches im trockenen 
Zustande 44£ pct. davon enthält. 

Darstellung. Das isländische Moos besteht im trockenen Zustande 
aus 44| pct. Flecbtenstärke, 36 Faser (stärkeartig), 7 Farbstoff, 3 
bitterem Extractivstoff, 4 Gummi, Z\ Zucker, 2 Säuren, Salze u. s. w. 
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Man zerschneidet es nnd übergiefst es mit dem 18fachen Gewichte Was- 
sers, worin man T V ▼o« 1 Gewichte des Mooses Pottasche gelost hatte. 
Die Pottasche zieht das bittere Extract und den Farbstoff aus, deren 
letzte Antheile man durch behubames Äufgiefsen von reinem Wasser 
gänzlich entfernt. «Dann wird das gewaschene Moos mit Wasser ge- 
kocht, die Flüssigkeit heifs durch Leinwand filtrirt, und die Faser 
ausgepreist. Die gehörig eingedampfte Flüssigkeit gesteht beiin Erkal- 
ten zu einer bräunlichen Gallerte, die auf Leinwand gebracht und ge- 
trocknet schwarze, harte und im Bruche glasige Stücke bildet. In hei- 
fsem Wasser wieder aufgelöst, bleibt etwas Extractabsatz als der 
schwarzfärbende Bestandteil zurück, während die Flüssigkeit nunmehr 
eine farblose Gallertc giebt. 

Wird theils als stärkendes Nahrungsmittel für Kranke, theils zur 
Weberschlichte und Farbenverdickung in der Kattundruckerei gebraucht, 
wozu man auch einige mehr schleimige Abänderungen der Flechtenstarke 
aus anderen isländischen Flechten benutzt 

Das Gummi. 

Eigenschaften. C l *H»°0 , ° (isomerisch mit Stärke und = Holz- 
faser + 2H). Unkrystallinische, gescbmack- und geruchlose Masse, 
löslich in Wasser zur schäumenden klebrigen Flüssigkeit, welche unlös- 
liche Substanzen suspendirt erhält (Emulsionen bildet), unlöslich in Al- 
kohol und Aether ist, mit Basen sich verbindet; giebt mit Salpetersäure 
Oxal- und Schleimsäure, C* H* 0 7 , die ein weifces körniges Pulver 
(mit H) von schwachsäuerlichem Geschmack bildet, kaum löslich in kal- 
tem und nur schwer löslich in kochendem Wasser ist. 

Ist ein sehr verbreiteter Pflanzenbestandtheil, der sich in allen Pflan- 
zentbeilen, im Tbierkörper aber gar nicht findet; auch durch künstliche 
Behandlung von Holzfaser und Stärke dargestellt werden kann. Man 
mufs 3 Arten, nämlich gemeines Gummi, Kirscbgummi und Stärkegummi 
unterscheiden. 

1) Das gemeine Gummi. Durchsichtige Stücke, die im Bruche glas- 
glänzend sind. Die wässerige Auflösung gerinnt durch schwefelsaures 
Eisenoxyd, trübt sich durch Galläpfelaufgufs; und giebt mit Schwefel- 
saure gekocht Stärkegurami und Krümelzucker. 

Das geschätzteste Gummi ist das aus dem Hafen Tor am rothen 
Meere in den Handel gebrachte, entweder von röthlicher Farbe in Schläu- 
chen, oder in kleinen glatten gelblichen Stücken; es stammt von mehre- 
ren in Arabien, Nubien und Abyssinien wachsenden Acacienarten, wie 
Acacia nilotica, Acacia tortilis u. s. w. Das Senegalgummi, wel- 
ches aus den Gummiwäldern nordwärts des Senegals, von Acacia Ve- 
rek, Acacia Adansonii u. a. gesammelt wird, ist gelblich oder röth- 
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lieh, sehr glänzend im Bruche, und bildet kugelige Tropfen mit runzeliger 
Oberfläche; ist eine geringere Sorte, die sich langsamer in Wasser löst, 
gewöhnlich auch einen Ruckstand hinterläßt. 

Gebraucht als Klebe- und Verdickungsmittel für Wasser- und Druck, 
färben, als Arzneistoff u. s. w. 

2) Das Kirschgummi, dem vorigen ähnlich, gerinnt nicht durch 
schwefelsaures Eisenoxyd, trübt sich aber durch Galläpfelaufgufs. Es 
bildet den löslichen Theil des aus den Kirsch-, Pflaumen-, Aprikosen, 
und Mandelbäumen ausschwitzenden Guinmi's; das Gummi der Mandel, 
bäume enthält nur wenig unlöslichen Pflanzenschleim. 

3) Das Stärkegummi (Dextrin, Leiocoui). Gelbliche oder dunkel- 
braune, glänzende und spröde (bisweilen etwas zähe) Masse, wird durch 
Galläpfelaufgufs getrübt, nicht durch schwefelsaures Eisenoxyd ; giebt mit 
Salpetersäure nur Oxalsäure und, mit verdünnter Schwefelsäure gekocht 
oder mit Diastas (Malz) behandelt, Krümelzucker. 

Darstellungen. 1) Aus Stärke mit Malz oder Diastas. In einem 
Kessel werden 400 Theile Wasser bis zu 30° C. erwärmt, 5 Tbeile 
Gerstenmalzschrot oder \ Theil Diastas gleichförmig mit demselben ge- 
mengt, die Temperatur bis zu 60° C. gesteigert, dann 100 Theile 
Stärke sorgfältig darunter gerührt und bei -+. 70° C. einige Zeit erhal. 
ten, bis die Masse dünnflüssig und klar wird, worauf man rasch bis 
100° C. erhitzt, abschäumt, durchfikrirt und mit Wasserdampf ein- 
dickt. Beim Erkalten gesteht die Masse zu einer Gallerte, die zertheilt 
auf Leinwand in Trockenstuben getrocknet wird. 2) Aus Stärke mittelst 
Schwefelsäure. Man setzt zu 5 Theilen Wasser 1 Theil Schwefelsäure, 
bringt die Masse zum Sieden, und giebt dann nach und nach 4 Th. Kar- 
toffelstärke, die mit 5 Th. kalten Wassers angerührt sind, hinzu. Das 
Erhitzen darf aber nicht über -f- 90° C. getrieben, und nachdem die 
Masse dünnflüssig geworden nicht länger fortgesetzt werden. Die vom 
Feuer genommene Flüssigkeit wird mit Kreide neutralisirt, nach dem 
Absetzen des Gypses filtrirt, abgedampft und Öfter von dem sich bilden- 
den Gypsniederschlage abgegossen, bis sie so consistent geworden, dafs 
sie beim Erkalten gesteht. 3) Aus Stärke durch Rösten. Die Stärke 
wird in einer eisernen Trommel (nach Art der Kaffeetrommeln) so lange 
geröstet, bis sie braun geworden, worauf sie in heüsem Wasser aufge- 
löst, filtrirt und abgedampft wird, bis sie beim Erkalten zu einer festen 
Masse wird. 

Wird zum Versatz von Farben und Beizen für den Zeugdruck, zum 
Verdicken der Farben in der Tapetenfabrikation, zu Chokolade und an* 
deren Zwecken benutzt. 
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Der Pflanzenschleim. 

Eigenschaften. C , *H ,, 0 , ° (also = Stärke oder Gummi — 4H und 
äs Holzfaser -f- 20). Unkrystallinische , geruch- und geschmacklose, 
zähe Masse, die in Wasser zu Schleim oder Gallert aufschwillt und sich 
erst in einer sehr grofsen Menge desselben löst, in Alkohol und Aether 
unlöslich ist, und mit Salpetersäure Oxal- und Schleimsäure giebt. Bei 
längerer Behandlung mit Säuren und Alkalien wird er gelöst Verbindet 
sich mit Basen. 

Es giebt zwei Hauptarten des Pflanzenschleims, die sich beide nicht 
künstlich darstellen lassen, der gemeine Pflanzenschleim und das 
Pektin. 

1) Der gemeine Pflan x enschleim. Er bildet mit Wasser einen zä- 
hen Schleim, und verwandelt sich durch Alkalien nicht in Pektinsäure. 
Die wichtigsten Varietäten desselben sind: 

Der Traganth. ßlafegelbliche, durchscheinende, gedreht . kantige 
Streifen, die sehr zähe sind, so dafs sie nicht pulverisirt werden können, 
mit mehr als dem lOOfachen Gewichte Wasser aber noch zu einem dik- 
ken Schleim anschwellen. Wird durch langes Kochen mit Wasser zu 
einer gummiähnlichen Masse. Schwitzt aus den Poren des Astragalus 
creticus und gummifer, Sträuchern, welche auf den Inseln des grie- 
chischen Arcbipelagus und in Kleinasien wachsen. Enthält etwas Stärke, 
Pflanzenleim und Eiweifs. — Wird zum Kleben, Farbenverdicken, Ap- 
pretiren der Seide, in der Conditorei u. s. w. benutzt. 

Der Kirschschleim ist der Hauptbestandteil des aus den Kirsch«, 
Pflaumen- und Aprikosenbäumen herausdringenden Gumini's. Schwillt 
weniger an, als Traganth, ist bräunlich von Farbe, und minder klebend. 
— Gebraucht als Farbenverdickungsuiittel. 

Der Leinsaamenschleim. Bräunlicbgraue, zähe Masse, welche die 
Saamenkörner des Flachses (Linum usitatissimum) überdeckt. Mit 
dem 16fachen Wasser gekocht geben diese noch einen fadenziehenden 
Schleim, den man durch Auspressen und vorsichtiges Abdampfen trocken 
darstellt. — Gebraucht zur Appretur, zum Leimen des Papiers in der 
Bütte, als warme Umschläge u. s. w. 

Der Caragaheenschleim ist die Hauptmasse des sogenannten irlän- 
dischen Mooses (Caragaheen), einer Art Seetang (Fucus crispus), der von 
den Wellen an die grofsbritanischen und irländischen Küsten geworfen 
wird. Diese Pflanze löst sich beim Kochen mit Wasser mit Hinterlas- 
sung einer sehr geringen Menge von Holzfaser auf, und bringt selbst die 
150fache Wassermenge noch zum Gestehen. — Man benutzt ihn als 
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Zusatz zur Starke bei Bereitung der Weberschlichte, auch als Verdik- 
kungsuiittel in der Zeugdruckerei. 

Der Quittenschleitn bedeckt die Korner der Quitten (Pyrus Cido- 
nia), welche, mit dem 40facben Gewichte Wasser übergössen, noch zu 
einem zähen Schleim anschwellen. — In der Heilkunde angewandt. 

Der Althäaschleim, der in der Eibischwurzel (Althaea officina- 
lis) enthalten ist, ähnelt dem Torigen. 

Der Salep. Grauliche Knöllchen, pulverisirbar, geben mit Wasser 
gekocht eine schleimige Brühe; schon kaltes Wasser zieht den Schleim 
aus. Bildet die Knollen mehrerer Orchideen, wie Orchis Morio, 
mascula, bicornis und anderer, welche theils bei uns, theils in Grie- 
chenland, Kleinasien und in der Kapkolonie wachsen. Die Knollen wer- 
den eingeerndtet, wenn das Laub der Pflanze verwelkt, eine Viertel- 
stunde lang in heifsem Wasser gebrüht, wodurch unangenehm scbinek* 
kendes Extract entfernt wird, von der Oberbaut befreit, und im Backofen 
oder bei starker Sonnenwärme getrocknet. Sie enthalten aufser dem 
Schleime noch etwas Gummi und Stärke. — Dient zu Kraftsuppen, als 
Verdickungsmittel zu Druckfarben, auch zum Appretiren. 

2) Das Pektin. Giebt durch Wasser angeschwollen eine farblose 
Gallerte (daher auch Gallertstoff), die in Alkalien aufgelöst sich in eine 
dem Pektin isomerische Säure, die Pektinsäure (Gallertsäure) umwan- 
delt. Gerinnt bei einem gewissen Concentrationsgrade in der wässerigen 
Auflösung durch Zusatz von Säuren, Salzen und Zucker, welche das 
Auflösungswasser entziehen. 

Ist in allen fleischigen Früchten und Wurzeln, auch in vielen* Wur- 
zelknollen, und in der inneren Rinde des Stammes enthalten, und begrün- 
det die Möglichkeit aus Fruchtsäften Geleen durch Zuckerzusatz zu be- 
reiten, und Zwiebel- und Knoblauchsaft als Porzellan- und Glaskitt zu 
benutzen. 

Darstellung. Frucht- oder Wurzelsaft, z. B. von Aepfeln, Steckrüben 
u. dergl. m. wird mit Alkohol versetzt, und das nach einiger Zeit sich ausson- 
dernde Pektin durch siedenden Alkohol von fremdartigen Stoffen befreit. 

Die Pektinsilure ist dem Pektin in Mischung, Ansehen und Eigen- 
schaften völlig gleich, hat nur einen schwach säuerlichen Geschmack und 
röthet Lakmuspapier im feuchten Zustande. Auch sie verwandelt sich 
beim Behandeln mit Salpetersäure in Oxal- und Schleimsäure. 

Darstellung Zerriebene Steckrüben werden mit Wasser gut abge- 
waschen, der rückständige Brei mit Kalilösung gekocht, filtrirt, durch 
Chlorcalcium pektinsaure Kalkerde gefällt, durch Alkohol der Farbstoff 
entzogen, und endlich durch Salzsäure zersetzt und gewaschen. Die er- 
haltene gallertartige Pektinsäure ist aber stets noch kalkhaltig. 
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Eine Art kunstlicher Fruchtgeleen kann man mit der aus Steckrüben 
dargestellten Pektinsäure bereiten, indem man sie in destillirtem Wasser 
zerrührt, mit Sodaauflösung neutralisirt, Zucker und etwas Fruchtsaft 
hinzusetzt, und, wenn letzterer nicht sauer genug seyn sollte, noch etwas 
verdünnte Salzsäure zufügt. 

- 

Der Zucker. 

Mit diesem Namen belegt man mehrere Stoffe, die in ihren chemi- 
schen Verhältnissen ziemlich weit von einander abstehen, und nur darin 
übereinstimmen, dafs sie krystallisirbar und in Wasser löslich sind und 
aüfsen Geschmack besitzen. Die Auflösung einiger Zuckerarten läfst sich 
durch einen Stoff, welcher die Weingährung zu erregen vermag, in Al- 
kohol verwandeln; andere sind der Weingährung nicht fähig. Daher 
unterscheidet man die Zuckerarten in gäbrungsfähige und gäbrungs. 
unfähige. 

Vorzüglich findet sich der Zucker im Pflanzenreiche, und zwar in 
allen Theilen der Pflanze, namentlich in der Wurzel, in dem Stamme, 
den Nectarien der Blüthen, in den Früchten; aber auch in thieriseben 
Flüssigkeiten kommt er vor, wie in der Milch, und als krankhaftes Er- 
zeugnifs bisweilen im Menschenharn. 

A. Gährungsfähige Zuckerarten. 

Hierher gehören: der gemeine Zucker, der Krümelzucker und der 
Milchzucker. 

1. Der gemeine Zucker. C l *H*°0 10 (isomerisch mit Starke und 
Gummi). Grofse farblose, zwei -und- eingliedrige Krystalle (kurze, schiefe 
rhombische Säulen mit U) vom spec Gew. = 1,6; hart, im Dunkeln 
beim Zerschlagen leuchtend. Schmeckt angenehm und stark süfs, löst 
sich in allen Quantitäten Wasser, wenig aber in Alkohol, und fast nur, 
wenn er damit erhitzt wird, je wässeriger indessen der Weingeist ist, 
um so mehr kann er davon aufgelöst behalten. Vereinigt sich leicht mit 
Basen zu Verbindungen, die theils im Wasser löslich (Kalk-, Baryterde), 
theils unlöslich sind (Bleioxydul) ; mit Kochsalz zu spitzigen kleinen Kry- 
stallen, 2 (C ia H* o 0 10 ) -f- Na Gl H; wird aber von Säuren sehr 
leicht verändert und zersetzt, nämlich durch concentrirte Schwefelsäure 
zum Tbeil in Japonsäure, durch Kochen mit verdünnter Schwefel- oder 
Salzsäure zuerst in Krümelzucker, dann in Huminsäure, Humin und, bei 
Luftzutritt, Ameisensäure, durch Salpetersäure in Oxal- und Zucker »dure, 
C**H 10 0 11 5H verwandelt, welche letztere einen sauren, unkrystal- 
lisirbaren Syrup darstellt, der schwierig krystallisirbare Salze mit 1, 2, 
3, 4 und 5 das Wasser vertretenden Mischungsgewichten Basis bildet, 
und durch anhaltende Digestion mit Salpetersäure gänzlich in Oxalsäure 
verwandelt werden kann. Der gemeine Zucker schmilzt unverändert bei 
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-f- 180° C. und beginnt erst bei -f- 200° C. sich zu braunen, indem er eine 
unkrystallisirbare, an der Luft zerflief sende, in Wasser und Alkohol leicht 
lösliche Masse darstellt, in welcher Form sie im Syrup enthalten ist und 
gewöhnlich Schleimzucker genannt wird (wie man oft auch mit Gummi 
gemengten und deshalb unkrystallisirbaren Zucker nennt). Erhitzt man 
den Zucker bis gegen ■+- 220° C. : so wird er schnell dunkelbraun, bläht 
sich auf, giebt Wasserdämpfe und wird Caramel, C l *H l, 0*, der eine 
unschmelzbare, in Wasser lösliche, aber, mit Alkohol gereinigt, geschmack- 
lose Substanz ist, in noch höherer Temperatur die gewöhnlichen Gase 
giebt und glänzende poröse Kohle hinterläfst. 

Der gemeine Zucker findet sich vorzüglich in den Runkelrüben und 
einigen anderen Rübenarten, z. B. den Mohrrüben; im Stangel des Zuk- 
kerrohrs und Maises, im Safte mehrerer Ahornarten*, in Melonen und 
Kürbissen u. s. w. 

Darstellungen des gemeinen Zuckers. 

1) Aus dem Zuckerrohr (Saccbaruin officinamm), welches in 
Ost- und Westindien kultivirt wird. Die Ton der Spitze desselben ge- 
schnittenen Stecklinge werden zur Regenzeit etwa 3| Fufs weit von ein- 
ander gepflanzt, erlangen in einem Jahre eine Höhe von 10—18 Fufs, 
treiben dann Blüthe, und sind nach 14—16 Monaten zur Erndte reif, was 
sich durch das Gelbwerden und Abfallen der untersten Blätter zu erken- 
nen giebt. Das Rohr wird alsdann dicht über der Wurzel abgeschnit- 
ten, von der Blätterkrone gereinigt, die einen bis anderthalb Zoll starken 
Stängel in 3 Fufs lange Stücke zertheilt und schnell in die Zuckermühle 
geliefert. Die Wurzel treibt wieder neue Schöfslinge, so dafs man auf 
günstigem Boden erst nach einer Reihe von Jahren für neue Anpflanzun- 
gen zu sorgen hat. — Bei der Erndte schneidet man nicht mehr Rohr, 
als man in 24 Stunden verarbeiten kann, weil der Saft in dem zerschnit- 
tenen Rohre leicht säuert Das Rohr besteht aus einem sehr lockeren 
Zellgewebe, das vom Gewichte desselben etwa nur 10 pct. ausmacht, 
während 90 pct. Saft darin enthalten sind. Die Bestandtheile des Saftes 
sind 83,8 pct. Wasser, 11,3 krystallisirbarer gemeiner Zucker, 4,6 unkry- 
stallisirbarer Zucker und ErtractivstofF, 0,1 Pflanzeneiweifs , 0,2 Salze. 
Das Auspressen des Saftes geschieht in den Zuckermühlen zwischen 3 
stehenden gefurchten gufseisernen Walzen, die durch Wasser, Wind oder 
eine Rofskunst bewegt werden, und welche das Rohr zweimal passiren 
mufs. Die Abscheidung des Saftes geschieht indefs auf diese Weise so 
unvollkommen, dafs höchstens nur 50 pct. Saft vom Gewichte des Rohrs 
gewonnen werden, und also 40 pct. verloren gehen. Das ausgepreßte 
Rohr wird getrocknet und dient zur Feuerung. — Der zwischen den 
Walzen herabrinnende, blafs grünlichgrau gefärbte und sauer reagirende 
Saft sammelt sich in einem unter den Walzen befindlichen Behälter, und 
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fliefst von da durch Röhren in die in der Siederei stehende Klärpfanne. 
Das im Safte befindliche Pflanzeneiweifs ist Veranlassung , dafs derselbe 
bereits nach etwa 20 Minuten zu gähren beginnt und schnell säuert, wes- 
halb der Klärprocefs so schnell als möglich verrichtet wird. Man ver- 
mengt deshalb den in die Klärpfanne gelassenen Saft gleichförmig mit 
etwas Kalkbydrat, und macht ein rasches Feuer unter die Pfanne; die 
Hitze wird jedoch nicht bis zum Siedepunkte gesteigert. Bei 60 bis 
70° C. gerinnt das Eiweifs, und bildet mit dem Kalk und den feinen im 
Safte schwimmenden Fasern einen Schaum; sobald derselbe grofse Bla- 
sen aufwirft, wird das Feuer gelöscht, und der Saft noch eine Stunde 
ruhig in der Pfanne gelassen. Dann zieht man ihn mittelst eines Hebers 
mit der Vorsicht in eine Abdampfpfanne, dafs weder Schaum noch Bo- 
densatz mit übergehen. Unter fleifsigem Abschäumen wird der Saft nun 
eingekocht und in immer kleinere Pfannen übergezogen, bis er zuletzt 
eine solche Consistenz erlangt, dafs ein Tropfen davon zwischen Daumen 
und Zeigefinger sich zu einem £ Zoll langen Faden ausziehen läfst. Der 
concentrirte Saft wird in flache und breite Kästen (Kühler) abgelassen, 
bisweilen umgerührt, wobei er schon anfängt, körnig zu werden, und 
nach hinlänglichem Abkühlen in Fässer geschüttet, deren Boden mehrere 
mit Rohrstückchen verstopfte Löcher hat, und die auf einem Rost über 
einer Cisterne stehen. Der auf den Fassern zur körnigen Masse allmäh- 
lig erstarrende gelbe Robzucker (die Muscovade) Jäfst die braune Mut- 
terlauge, den Syrup (die Melasse), langsam durch die Rohrstücke abtrö- 
pfeln, und ist innerhalb dreier Wochen so fest, dafs man ihn aus den 
Fässern herausschlagen, und in Kisten zur Versendung einpacken kann. 

Die Melasse, welche eine concentrirte Auflösung von unkrystallisir- 
barem Zucker, Extractivstoff und Salzen, gesättigt mit krystallisirbarem 
Zucker, ist, wird, wie der Schaum der Klär- und Abdampfpfannen, der 
Bodensatz der ersteren und die Abwaschwasser der Pfannen, zur Rum- 
fabrikation benutzt. 

In manchen Gegenden (z. B. in Brasilien) wird meist gedeckter Roh- 
zucker (Cassonade oder Lissabonzucker) dargestellt. Der eingedampfte 
Zuckersaft wird nämlich aus den Kühlern in grofse, unglasirte, kegel- 
förmige, am Boden mit einem verstopften Loch versehene Formen ge- 
schöpft, bisweilen umgerührt; wenn er erstarrt ist, die Pfropfen gezogen, 
und die Formen auf Töpfe gestellt, um die Melasse abfliefsen zu lassen. 
Zur vollständigen Entfernung der letzteren bedeckt man die Oberfläche 
des Zuckers in den Formen mit einer Schicht Thonbrei, aus der das 
Wasser allmählig durch die Zwischenräume der körnigen Zuckermasse 
sickert, und den Syrup mitnimmt. Nach dem Eintrocknen der Thondecke 
wird dieselbe abgenommen, und das Aufgeben von Thonbrei wiederholt. 
Die braunen Spitzen der aus den Formen genommenen grofsen Zucker. 
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brode schlägt man ab, trocknet die letzteren gut, und zerstampft sie, um 
sie in Kisten packen zu können. Gedeckter Rohzucker unterscheidet sich 
durch seine weiCse Farbe von dem gelben oder braunen ungedeckten. 

Da durch allzulanges und zu starkes Erhitzen des concentrirten Saf- 
tes die Krystallisationsfähigkeit des Zuckers zerstört und er in die un- 
krystallisirbare Varietät und braunen Extractivstoff verwandelt wird: so 
hat man auch in den englisch. südamerikanischen Kolonien schon ange- 
fangen, das Eindampfen des Zuckersaftes in luftleergepumpten Kesseln 
(Ho ward'S Apparat) vorzunehmen, in denen das Sieden bei niederer 
Temperatur geschieht, der krystallisirbare Zucker durch die Hitze sich 
also nicht zersetzen, und die Menge des Syrups nicht vermehren kann. 

2) AusMaisstängeln. Die Stängel des auf sandigem Boden ge- 
wachsenen türkischen Weizens oder Maises (Zea Mays) liefern beim 
Auspressen zwischen Walzen gegen SO pct. Saft, der etwa 10 pct kry- 
stallisirbaren und unkrystallisirbaren Zucker enthält Der grünliche Saft 
wird zum Sieden gebracht und so lange abgeschäumt, als sich noch 
Schaum bildet, dann in einem Kühler mit gepulverter Kreide versetzt, 
eine Zeit lang stehen gelassen, das Klare eingedickt, wieder auf Kühler 
gebracht, von dem sich erzeugenden Bodensatz abgelassen und nochmals 
abgedampft, worauf der Saft, ohne sich zu zersetzen, den Winter über 
ruhig stehen bleibt Im Frühjahr wird die klare Flüssigkeit von dem 
zähen rothen Bodensatze abgezapft, zur Probe eingekocht» auf Formen 
gebracht u. s. w. Man gewinut £ bis i (vom Gewichte des Syrups) an 
krystallisirtem Zucker, und $ bis J einer Sülsen und angenehm schmek- 
kenden Melasse. — Alan hat in Steyennark und Frankreich diese Zuk- 
kergewinnung versucht 

3) Aus dem Safte des Ahorns. Der Saft der meisten Ahorn- 
arten, besonders der des in Nordamerika einbeimischen Zuckerahorns 
(Acer saccharinum), enthält im Anfange des Frühjahrs krystallisirten und 
nichtkrystallisirbaren Zucker. Man bohrt Ende Februars die Bäume nicht 
weit über der Wurzel etwa 1 T Zoll tief an, bringt ein Rübrehen in das 
Loch und fängt den ablaufenden Saft auf. Der Zuckerahorn liefert zwar 
den zuckerreichsten (etwa 3 pct. haltigen), aber (in Deutschland) um die 
Hälfte weniger Saft, als der einheimische Spitzahorn (Acer platanoides), 
dessen Saft etwa 1£ pct Zucker enthält Den Saft kocht man unter 
Abschäumen schnell zur Probe ein, bringt ihn auf Kühler, und von da 
auf Formen, aus denen man den angenehm gewürzig schmeckenden Syrup 
abfliefsen läfst — In Nordamerika liefert ein Baum etwa 5 Pfd. Zucker. 
Weit geringer ist die Ausbeute in Steiermark und Ungarn, wo man 
ebenfalls diese Zuckergewinnung betreibt. 

4) Aus den Runkelrüben. Es giebt deren zwei Arten in sehr 
vielen Varietäten, nämlich der gemeine Mangold (Beta vulgaris) und 
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der weifse Mangold (Beta Cycla), von denen der letztere, und zwar 
die weifse schlesische Zuckerrübe, allen anderen bei der Zuckergewin- 
nung vorgezogen wird. Die wichtigsten Bestandteile der Runkelrüben 
sind: gemeiner Zucker, Gummi, Pectin, Pflanzeneiweifs, ExtractivstofF, 
Holzfaser, Aepfelsäure, Oxalsäure, viele Kali-, Ammoniak- und Kalksalze. 
Unkrystallisirbarer, Krümel- und Mannazucker, welche man auch schon 
im Runkelrübensafte gefunden, sind Zersetzungsproducte des gemeinen 
Zuckers. Den Zuckergehalt der Rüben hat man im Königreiche Hanno- 
ver zwischen 2£ und 8£, in Frankreich zwischen 6 und 10, und im rus- 
sischen Reiche zwischen 6£ und 12J pct. vom Gewichte der Rüben ge- 
funden. Die Untersuchungen anderer deutschen Rüben gaben ein der 
letzten Menge sich näherndes Quantum. — Man baut die Rüben auf einem 
guten, hinlänglich tiefen Acker, düngt denselben aber am besten wenig, 
stens ein Jahr zuvor, und zieht ein Gewächs darauf, welches dem Boden 
noch hinreichenden Nahrungsstoff läfst; auf diefe Weise verhütet man 
am besten die zu reichliche Bildung salpetersaurer Salze, welche von den 
Rüben gern aufgenommen werden. Im September und October wird vor 
Beginn des Frostes die Erndte vorgenommen, wenn die unteren Blätter 
gelb zu werden anfangen. Man hebt die Rüben mit einem Spaten aus, klopft 
so viel als möglich die Erde ab, und sticht mit einem Messer das Kraut 
nebst dem daran sitzenden Rübensegmeut ab. Letzteres wird als Viehfutter 
benutzt. — Die zum Aufbewahren bestimmten Rüben verwahrt man in 
schmalen, langen und etwa 3 Fufs tiefen Gruben, und bedeckt sie gut 
mit der ausgegrabenen Erde. Sie sind auf diese Weise vor dem Erfrie- 
ren gesichert, und halten sich bis zum März und April des anderen Jahres. 

Sind die Rüben nicht hinlänglich von Erde befreit: so müssen sie 
vor der Verarbeitung gewaschen werden, was in einem liegenden Lattcn- 
cylinder geschieht, der halb unter Wasser liegt, durch einen Rumpf die 
Rüben empfängt, und sie gewaschen auf der anderen Seite herausfallen 
läfst. Gern erspart man diese Operation, weil auch dadurch schon etwas 
Zucker ausgezogen wird. 

Die Zerkleinerung der Rüben ist zum vollständigen Ausbringen des 
Zuckers unerläfslich, und geschieht auf eine zweifache Weise: entweder 
werden sie zu Brei zerrieben, oder in dünne Scheiben zerschnitten. Das 
erstere Ist das ältere, aber auch noch jetzt in den meisten Fabriken ge- 
brauchte Verfahren; das letztere ist die sogenannte Macerationsmethode, 
nach welcher der Zucker mit einer Flüssigkeit aus den Rübenscheiben 
ausgezogen wird. 

Reibeverfahren. Das Zerreiben der Rüben geschieht mittelst einer 
Trommel, die um ihre horizontal liegende Axe in der Minute 6—800 Um- 
drehungen macht, und an der Peripherie mit Sägeblättern besetzt ist, de- 
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reo Zähne nur hervorragen. Die Rüben werden in einen viereckigen 
Rumpf der Länge nach eingelegt und mittelst eines Holzes gegen die 
bewegte Trommel gedrückt. Die Trommel ist mit einer Kappe bedeckt, 
um das Verspritzen des Rübenbreies, der in einen unterstehenden kupfer- 
nen Kasten fällt, unmöglich zu inachen. Da der an dem Reibeapparat 
haftende Rübensaft sich leicht an der Luft verändert, sauer wird, und 
dadurch dem übrigen auch schadet : so werden alle Theile des Apparats 
öfter mit Kalkwasser abgespült, so wie denn überhaupt bei der ganzen 
Fabrikation der Säuerung an den Gerätben anbangender Safttheile durch 
Reinlichkeit und Waschen mit Kalkwasser sorgfältig vorgebeugt wer. 
den mufs. 

Der Rübenbrei wird unmittelbar nach dem Zerreiben in Säcke von 
grober loser Leinwand oder dünnem Bindfaden gepackt, und nun abwech- 
selnd mit Tafeln von gut ausgelaugtem Weidengeflecht auf den Prefs- 
tischen hydraulischer Pressen, welche auf den Quadratzoll mit 3 Centnern 
Kraft wirken, aufgeschichtet und ausgeprefst. Die einmal ausgeprefsten 
Säcke werden entweder durch kaltes Wasser genommen, oder auch wohl 
in einem dichtschliefsenden Kasten einige Minuten lang heifsen Wasser- 
dämpfen ausgesetzt, und dann abermals mit Horden geschichtet noch ein- 
mal geprefst, wodurch noch mehr Saft gewonnen wird. 

Man hat auch wohl den Rübenbrei einmal abgeprefst und ihn als- 
dann in einen Cy linder mit doppeltem Boden gedrückt, mit etwas Was- 
ser begossen, durch Einlassen von Dämpfen in den Zwischenraum die 
Luft vertrieben, dann den Zwischenraum verschlossen, worauf durch 
den Luftdruck das Wasser mit dem noch rückständigen Saft durch die 
feinen Löcher des oberen Bodens in den Zwischenraum geprefst wird. 

Das abgeprefste Rübenmark ist ein sehr gutes Yiehfutter, und läfst 
sich auch lange Zeit aufbewahren, indem es in gemauerte, mit Dachluken 
versehene Magazine eingetragen und festgetreten wird. Nur die oberste 
Schicht fault allmählig und läfst sich dann als Dünger benutzen, das Ue- 
brige nimmt einen säuerlichen Genich und Geschmack an, und wird von 
Rindvieh und Schaafen- begierig verzehrt. 

Der ausgeprefste Rübensaft hat eine trübe schwärzliche Farbe, die 
durch die Luft immer dunkler wird, ein spec. Gew. von 6 bis 10° Bacm£ 
und beträgt etwa 70 bis 85 pcL vom Gewichte der Rüben. Er fliefst 
von den Pressen durch weite, mit Blei ausgelegte und leicht su reini- 
gende Rinnen am besten unmittelbar in den Läuterungskessel; Reservoire 
und Pumpen vermeidet man gern, weil sie schwierig zu reinigen sind, 
und deshalb leicht Veranlassung zu Säurung geben. 

Macerationsverfahren. Die mittelst einer Schneidemaschine in mög- 
lichst dünne Scheiben geschnittenen Rüben bat man mit kaltem und hei- 
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fsem Wasser, mit schwefelsaurem Wasser und mit Alkohol auszuziehen 
versucht Bei keiner der angeführten Flüssigkeiten bat man so viele 
Vortheile erreicht, wie bei dem heifseui Wasser, und zumal dann, wenn 
es in Reichbsbaci's Aussüfser angewandt wurde. Dieser Apparat be- 
steht in einem etwas geneigt liegenden kupfernen, mit 10 Querwänden 
versehenen Clünder, in dein eine langsam sich umdrehende Axe gelagert 
ist, die in jeder der 10 Abtheilungen 2 gegeneinander überstehende mit 
aus Kupferdraht verfertigten, gekrümmten Scbaufelnetzen versehene 
Anne trägt. Die nur bis zur Hälfte des Cyltnders heraufreichenden Quer- 
wände haben dicht an den Cylinderwänden abwechselnde Einschnitte. 
Der kupferne Cylinder liegt über freiem Feuer oder hat besser eine Um- 
hüllung, in welche Wasserdampf einströmt, um das die 10 Abtbeilungen 
füllende Wasser zum Sieden zu bringen. Während in das am tiefsten 
liegende Fach die Rübenschnitte unmittelbar aus der Schneidemaschine 
hineinfallen, fliefst beständig frisches, am besten schon heifces Wasser 
in das am höchsten liegende der Fächer, aus diesem durch den Einschnitt 
in das vorletzte, und sofort bis in das tiefste. Die in das tiefste Fach 
gefallenen Rübenscbnitte werden, nachdem sie £ bis 1 Minute in der 
Flüssigkeit dieses Faches gelegen haben, von den Schaufelnetzen heraus, 
gehoben, in die Dampfatmosphäre des Cylinders geführt, wo sie abträu- 
feln und durch Abgleiten in das 2te Fach gebracht, wo sie ebenso be- 
handelt und dann weiter befördert werden, und sofort. Aus dem tiefsten 
Fache fliefst der fertige Saft zur Klärung ab; aus dem höchsten Fache 
dagegen fallen die gänzlich ausgesüfsten, übrigens aber unbeschädigten 
Rübenschnitte in einen Rumpf, aus dem sie in einen Karren gelangen, 
der abgefahren und durch einen leeren ersetzt werden kann, sobald er 
gefüllt ist. 

Die grofsen Vortheile dieses Verfahrens bestehen darin, dafs man 
einen klaren gelblichen Saft gewinnt, der nur wenig Farbstoff und Poe- 
tin und gar kein PflanzeneiweUs enthält, zur Läuterung und Klärung 
folglich wenig Kalk und Kohle bedarf, und dabei kein geringeres speci- 
fisches Gewicht hat, als der aus denselben Rüben durch Pressung er- 
haltene; man gewinnt sogar aus denselben Rüben um {- Zucker mehr, 
als durch das Prefsverfahren , und zwar weifseren Zucker und weniger 
Melasse. Aufserdem sind die ausgesüfsten Rübenscbnitte ein vortreff- 
liches Viebfutter, da sie noch alles Pflanzeneiweifs enthalten. 

In neueren Zeiten hat die Schütz KNBAce'sche Fabrikationsmethode 
viel Aufsehen gemacht, welche den Vortheil gewährt, die Rüben lange 
aufzubewahren, ohne dafs sie sich allinählig gegen das Frühjahr hin ver- 
schlechtern. Die gewaschenen Rüben werden mit einer Maschine in 
kleine Würfel geschnitten und auf Horden ausgebreitet, einem zwischen 
-|- 40° und -f - 60* C. warmen Luftstrome in einer mit Ventilatoren ver- 
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sehenen Trockenkammer ausgesetzt, worauf man sie mittelst einer Mühle 
in Pulver verwandelt. Soll nun der Zucker extrahirt werden: so streut 
man das Rübenpulver in Wasser, das mit etwas Schwefelsäure oder 
Kalkmilch versetzt worden, läfst die Flüssigkeit ganz einziehen, prefst 
aus, wiederholt das Verfahren noch einmal und benutzt die zweite Flüs- 
sigkeit zum Tränken einer neuen Quantität Rübenpulver. Die ausge- 
preiste klare Flüssigkeit behandelt man wie anderen Prefssaft, braucht 
aber zur Läuterung und Klärung weniger Kalk und Kohle, als bei fri- 
schen Rüben. 

Läuterung. Sie hat die Entfernung des die Gährung bedingenden 
Pflanzeneiweifses zum Zweck, und geschieht auf mehrere Weisen. Die 
beiden hauptsächlichsten Läuterungsmethoden sind die von Achard mit 
Schwefelsäure, und die der Kolonieen mit Kalk, deren letztere die er- 
stere fast ganz verdrängt hat. Der nach dem ersteren Verfahren geläu- 
terte Zucker wird ebenso gut, als der nach letzterem gereinigte, aber 
nicht so dicht als dieser. 

Nach Achard versetzt man den ausgepreisten Saft im Läuterungs- 
kcssel sogleich mit j- bis £ pct. seines Gewichts concentrirter Schwefel- 
säure, die vorher mit ihrem 5fachen Gewichte Wassers verdünnt wurde. 
Darauf wird gleich so viel dünnen Kalkbreis zugefügt, als zur Sättigung 
der Schwefelsäure erforderlich ist, und die zu läuternde Flüssigkeit über 
freiem Feuer oder durch Dampf rasch erhitzt. Bei -j- 62° C. nimmt man 
Probe, d. b. man filtrirt etwas Flüssigkeit durch Löschpapier, und kocht 
sie in einem Probirglase einmal auf. Ist zuviel Kalk darin: so trübt 
sie sich; bleibt sie klar: so kann noch zuviel Schwefelsäure darin seyn, 
was man dadurch erfährt, dafs ein Tropfen sehr dünner Kalkmilch in 
derselben einen weifsen flockigen Niederschlag erzeugt Der Kalkzusatz 
war hinreichend, wenn in beiden Fällen keine Trübung entsteht. 

Nach dem zuerst in Frankreich und jetzt überall üblichen Verfahren 
der Kolonieen wird der Saft bis auf 68 — 70° C. gebraoht, dann eine an- 
gemessene Quantität Kalkmilch zugesetzt, gut durchgerührt, und die 
Schaumdecke abgestrichen, um den Vorgang im Kessel beobachten zu 
können. Schmutziggraue Flocken von EiweiCskalk sammeln sich auf der 
Oberfläche zu einer sich durch Wellenbewegung runzelnden Decke; zeigt 
sich ringsum am Rande das Aufkochen : so wird das Feuer gelöscht (oder 
der Dauipfhahn, welcher den Dampf zwischen den doppelten Kesselboden 
führt, geschlossen), und. der geklärte Saft einige Minuten der Ruhe über- 
sassen. Gut geläuterter Saft mufs von gelber Farbe und völlig klar 
seyn. — Als Läuterungskessel benatzt man vielfältig die HALLETTE'sche 
Pfanne, welche cylindrisch ist und auf deren Boden ein kupfernes, spiral- 
förmiges Rohr liegt, dessen doppelte Windungen den zum Heizen dienen- 
den Dampf von der Peripherie des Kessels bis zur Mitte und von hier 
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wieder bis zur Peripherie führen. Ein Hahn am Boden des Kessels ge- 
stattet das Ablassen des Saftes. 

Klärung und Abdampfung. Der geläuterte Saft wird durch ein fla- 
ches Gefäfs mit doppeltem Boden, in das man die bereits einmal ge- 
brauchte und mit Syrup getränkte Kohle der Kohlenfilter eindrückt, 
durchgelassen, wodurch dieser Syrup ausgespült und in die Abdampf- 
pfanne geleitet wird. Etwas nachgegossenes Wasser entfernt aus den 
Kohlen die letzten Safttheile. Schaum und Bodensatz des Läuterkessels 
werden lur sich filtrirt und ausgeprefst. Die Kohlen werden, wie weiter 
unten angeführt werden wird, wieder brauchbar gemacht (wiederbelebt). 

Das Abdampfen des geläuterten Saftes geschieht in sehr verschieden- 
artig eingerichteten kupfernen Pfannen. Da lange und zu starke Erhiz- 
zung den krystallisirbaren Zucker in nichtkrystallisirbaren verwan- 
delt: so sucht man diesem Uebelstande durch zweckmäfsige Einrichtung 
der Abdampf pfannen abzuhelfen. Eingemauerte Pfannen über freiem 
Feuer veranlassen die Bildung von Syrup am leichtesten, und gestatten 
nicht rasches Arbeiten ; denn bei dem langsamen Ausleeren concentrirt 
sich der zurückbleibende Saft zu stark, und durch das jedesmalige Däm- 
pfen und Wiederanzünden des Feuers entsteht grofser Zeitverlust. Besser 
sind in dieser Hinsicht die Kipp - oder Schaukelpfannen, welche auf ei- 
nem Kranze von Mauerwerk aufruhen, vorn einen breiten Ausgufs, hinter 
demselben eine eiserne, auf dem Mauerkranz aufruhende Axe haben, und 
durch einen Hebel hinten aufgehoben und nach vorn zu geneigt werden 
können. Den gröfseren Vortheil gewährt jedoch die Dampfheizung. Am 
häufigsten benutzt man auch zum Abdampfen die HALLBTTE'sche Pfanne, 
in welchem Falle man sie mit einem hölzernen, an einer Seite nicht ganz 
schliefsenden Deckel versieht, und den Wasserqualm durch einen hölzer- 
nen, auf dem Deckel stehenden Schlot in den Schornstein leitet. Aufserde in 
ist noch die Taylor-M artin EAU'sche Vorkehrung häufig in Anwendung. 
Sie besteht in einer schmalen, langen und flachen kupfernen Pfanne, die 
auf einer drehharen Axe ruht,, so dafs sie gekippt werden kann, und der 
Länge nach auf ihrem Boden mit halbcylindrischen zur Aufnahme des 
Wasserdampfes bestimmten Röhren versehen ist. An der tiefsten Stelle 
befindet sich ein Hahn oder Ventil zum Ablassen des Saftes. — In den 
genannten Pfannen kocht jedoch der Zuckersaft bei einer über der Sied- 
hitze des Wassers liegenden Temperatur, bei der die Zersetzung des 
Zuckers zu Syrup bereits beginnt. Man hat deshalb auch Apparate kon- 
struirt, in denen das Abdampfen in einem luftverdünnten Räume, und 
also bei niedrigerer Temperatur vorgenommen wird. Dergleichen Appa- 
rate sind der bereits oben erwähnte Howard 'sehe, in welchem der luft- 
leere Raum durch beständiges Arbeiten einer Luftpumpe erzeugt und un- 
terhalten, und die Wasserdämpfe durch eingespritztes kaltes Wasser 
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lasse langsam abfliefsen kann, was durch den Druck der Luft, welche 
die Melasse durch den krystallisirten Zucker drängt, sehr vollständig be- 
wirkt wird. 

Den Syrup vom zuerst auskrystallisirten Zucker (ersten Product) 
setzt man am 2ten, 4ten, 6ten u. s. w. Arbeitstage dem zu läuternden 
Safte zu, und gewinnt so an diesen Tagen ein zweites Product, das man - 
zur besseren Reinigung von den eingeinengten Syruptheilchen mit einem 
bis zu etwa 32° Baum£ eingekochten und etwas abgekühlten Syrup vom 
ersten Product übergiefst (deckt). Der vom 2ten Product (das man mit 
dem ersten gemengt verkauft) ablaufende Syrup wird gesammelt und für 
sich aufgearbeitet, indem man ihn zur Probe einkocht, auf Basterformen . 
füllt, und ungestört langsam erkalten läfst. Der vom 3ten Product abr . . 
laufende Syrup ist wegen seines Salzgehaltes zum Versüfsen nicht zw ; 
gebrauchen ; er wird deshalb zum Branntweinbrennen oder auch wohl 
mit anderen Stoffen gemengt als Viehfutter benutzt. 

Zum Schlüsse soll hier noch der Darstellung und Wiederbelebung 
der Knochenkohle Erwähnung gethan werden. Die rohen Knochen wer- 
den, um sie von Fett zu befreien, zuvor ausgekocht (wobei man Fett 
zum Schmieren und eine dünne Leimbrühe gewinnt, die als Dünger be- 
nutzt werden kann), dann getrocknet, zerstampft, zu 20 Pfd. etwa in ei- 
serne über einander zu stellende Töpfe gebracht, und in einem Flamm- 
ofen ausgeglüht. Das Zerkleinern geschieht durch laufende Mühlsteine, 
Quetschwalzen oder in Trommeln, die um ihre Axe drehbar sind, und in 
denen hölzerne Kugeln zwischen eisernen Querstäben umherlaufen, die 
Kohlen zermalmen, und aus den siebartig durchlöcherten cylindrischen 
Seitenwänden als mit Staub vermengtes grobes Pulver herausfallen las- 
sen; durch feinere und gröbere Siebe entfernt man Staub und zu grofse 
Stücke, und gewinnt die Kohle in passender Form, etwa Linsengröfse. 

Das Wiederbeleben gebrauchter Kohle geschieht durch Auswaschen 
derselben in einer um ihre Axe drehbaren Tonne, wobei man von Zeit 
zu Zeit Salzsäure zusetzt, um den von der. Kohle absorbirten Kalk auf- 
zulösen. Nach sorgfältigem Auswaschen trocknet man die Kohle auf dem 
liegenden Schornstein eines Trockenofens, und schiebt sie von da mit 
eisernen Kratzen auf die dunkelrothglühcnde Platte desselben, indem man 
sie so lange darauf wendet, bis sie nicht mehr raucht. Sie hat nun ihre 
absorbirenden Eigenschaften zum gröfsten Theile wiedererhalten. Bei der 
Benutzung setzt man ihr jedoch stets eine gewisse Menge frischer Kno- 
chenkohle zu. 

5) Aus Kürbissen (Cucurbita Pepo). In neuem Zeiten hat man 
in Ungarn auch aus Kürbissen Zucker gewonnen. Das Verfahren ist im 
Allgemeinen das bei der Runkelrübenzuckerfabrikation befolgte; nur wird 
nicht dieselbe Schnelligkeit bei der Verarbeitung erfordert, da der Saft 



Digitized by Google 



Der Zucker. 



kein oder wenig Pflanzeneiweifs enthält, und daher nicht in dein Grade 
zur Gäbrung und Säurang disponirt ist. Auch ist nur wenig Kohle zur 
Klärung nöthig. Man erhält durch eine Schraubenpresse etwa 82 pct. 
Saft von 8 bis 11*B.; auch kann man das ausgeprefste Kürbisfleisch als Vieh- 
futter und die Saamcnkörner zur Bereitung von Speiseöl benutzen. Die 
Ausbeute an krystallisirtein Zucker soll 3| pct. vom Gewichte der Kür- 
bisse betragen, der Geschmack des schwachgefärbten Rohzuckers ange- 
nehm süfs und etwas melonenartig seyn, eben so auch der schwärzlich- 
grüne, übrigens aber geniefsbare Syrup einen melonenartigen Beigeschmack 
haben. 

Die Reinigung des Rohzuckers (Zuckerraffinerie). 

Der Rohzucker enthält geringere oder gröfsere Mengen von unkry- 
stall isirbarem Zucker und Extractivstoff, von denen er nebst anderen ein- 
gemengten Unrcinigkeiten durch die Raffination befreit und als weifses 
kristallinisches Product dargestellt wird. 

Zu diesem Zwecke löst man ihn in seinem halben Gewichte reinen 
Brunnen- oder Kalkwassers auf, indem man die Auflösung durch Wärme 
unterstützt. Deshalb geschieht die Auflösung entweder in einer grofsen 
runden eingemauerten Klärpfanne über freiem Feuer, oder besser, weil 
dabei das Anbrennen gänzlich vermieden wird, in einem tiefen kupfernen 
Gefäfse, an dessen Boden ein gebogenes, mit vielen Löchern zum Ein- 
strömen des Dampfes versehenes Rohr liegt. Vor dem Erhitzen setzt 
man dem Zucker zur Klärung 5 pct. feingemahlene Knochenkohle und 
1 pct. geschlagenes Rinderblut zu, und rührt nun während des Erwär- 
mens gut um. Bei etwa -f- 70° C. gerinnt das Eiweifs des Blutes, 
und nimmt alle im Zucker aufgeschwemmten Verunreinigungen mit in 
den Schaum. Nachdem man die Flüssigkeit kurze Zeit hat aufwallen 
lassen, wird sie auf die Filter gebracht. 

Ehedem bediente man sich nur der Filtrirkörbe, die mit einem lei- 
nenen und darunter flanellenen Seihtuch ausgekleidet waren. Jetzt ge- 
braucht man jedoch auch hierbei die bereits erwähnten TAYLOR'schen 
Filter, auf welche die Flüssigkeit so lange zurückgepumpt wird, bis sie 
klar abläuft. 

Die geklärte Zuckerfltissigkeit (Klärsei) wird in Abdampfpfannen, 
deren Einrichtung bereits oben angegeben worden, bis zur Probe einge- 
kocht. Das Kochen inufs rasch geschehen, und allzuhohe Steigerung der 
Temperatur möglichst gemieden werden. Die Kochpfannen sind mit ho- 
hem Rande verseben, weil die zähe Flüssigkeit steigt; auch bringt man 
jedesmal nur eine niedrige Schicht davon hinein. Droht die Masse über- 
zukochen: so wird nur ein ganz kleines Butterklüinpchen auf die Ober- 
fläche geworfen, wodurch schnell Beruhigung eintritt. Während des 
Kochens wird fleifsig abgeschäumt. Ist der richtige Concentrationspunkt 
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erreicht, was man an der Finger- und Blasenprobe erkennt: so wird der 
Inhalt der Pfanne schnell in einen grofsen kupfernen Kühler entleert. 

In diesem beginnt bei einiger Abkühlung das Körnigwerden der 
Masse, was durch gehöriges Rühren mit einem Stabe befördert wird. Es 
wird darauf zum Füllen geschritten, d. h. mit einer Kelle aus dem Küh. 
1er in die Füllbccken geschöpft, und aus diesen in die Formen gegossen. 
Die Formen werden von unglasirter Töpferwaare verfertigt, sind kegel- 
förmig, haben in der Spitze ein kleines Loch, und werden äufserlich, der 
gröfscren Haltbarkeit wegen, mit dünnen Holzspänen und Reifen belegt. 
Man läfst sie vor dem Gebrauche einige Zeit in einer Cisterne (dem 
Formbak) im Wasser stehen, und wäscht sie gut aus, worauf sie feucht 
angewandt werden, weil sonst zu viel Zucker in dieselben hineindringt. 
Vor dem Füllen wird die OefTnung in der Spitze mit einem Leinwand- 
pfropfen verstopft, die Formen mit der Spitze nach unten dicht neben 
einander auf den Boden der Füllstube gestellt, und nun das Füllen so 
vorgenommen, dafs man erst etwa die Hälfte in jede Form giefst, und 
dann beim 2ten oder 3ten Eingiefsen die Form erst ganz anfüllt. Es 
bat dies Verfahren ein rascheres Abkühlen zum Zweck. Nach vollende- 
tem Füllen wird durch mehrmaliges Auf- und Niederstofsen mit einem 
hölzernen Spatel (Stören oder Stirren) das Ansetzen von Krystallen an 
den Wänden oder in der Spitze der Form verhütet, und die Veranlas- 
sung zu einer gleichförmiger körnigen Structur der Masse gegeben. Ist 
«ler Zucker erhärtet, was sich durch das Einsinken der erstarrten Ober- 
fläche zu erkennen giebt: so werden die gefüllten Formen von einem 
Arbeiter zum anderen durch Luken auf die Böden geworfen. Dies ge- 
schieht jedoch nur mit den kleineren Raffinade- und Melisfonnen, die 
gröfseren Lumpen- und Bastcrforinen werden heraufgewunden. 

Auf den Böden wird der Leinwand pfropfen aus der Spitze der Form 
genominen, zum leichteren Abfliefsen des Syrups durch einen Pfriem das 
Brod angestochen, und nun mit der Spitze in den verengten Hals der 
glasirten Syrupstöpfe (Potten) gestellt. Hier läuft der erste oder grüne 
Syrup ab. Nach vollständigem Ablaufen des ersten Syrups stöfst man 
die Decke des Zuckerbrods ein, und bedeckt die Oberfläche mit einer 
Schicht Thonbrei, der aus gut abgewasebenem und durch ein Sieb ge- 
schlagenem Töpferthon und Wasser zur passenden Consistenz zusammen- 
gerührt ist. Das in dein Thon enthaltene Wasser sickert langsam durch 
das Zuckerbrod, indem es den zwischen den Körnchen noch sitzenden 
braunen Syrup auflöst, freilich sich aber auch mit krystallisirbarem Zuk- 
ker sättigt. Der abfliegende, an krystallisirbarem Zucker reichere, Sy- 
rup wird Decksyrup genannt. Feinere Zucker, wie Raffinade und Melis, 
werden, wenn der Thonbrei (Klay) getrocknet ist, noch einmal gedeckt, 
nachdem man die Oberfläche der Brode zuvor geebnet hatte. Der zweite 
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Decksyrup ist noch besser als der erste. — Zuweilen verrichtet man 
das Decken anstatt mit Thonbrei, mit einer concentrirten reineren Zuk- 
kerlösung; das Decken mit Thon (Erde) ist jedoch weit gewöhnlicher. 
— Man löscht die Broda bisweilen, d. h. man zieht sie durch Torsichti- 
ges Anstofsen und Umkehren aus der Form und überzeugt sich von der 
Farbe. Ist nur noch die Spitze schwach gelblich und nafs, das Uebrige 
weifs: so werden die Brode eine Zeitlang, mit der Form bedeckt, auf 
ihre Basis gestellt, bis sie sich verzogen, d. h. bis der Syrup sich gleich- 
mäfsig in der ganzen Masse verbreitet hat, und dann nach den Trocken- 
stuben (Staven) geschafft. 

Die Trockenstuben sind sehr hohe Räume von geringer Länge und 
Breite, durchaus mit Lattengerüsten für die aufzustellenden Brode, und 
ausserdem unten mit eisernen Oefen versehen, welche von aufsen geheizt 
werden. Die Brode werden in denselben so lange einer Temperatur von 
~f- 40° C. ausgesetzt, bis sie die hinreichende Trockenheit erlangt haben, 
um in Papier eingebunden werden zu können. 

Die feinsten Zucker: Raffinade (Kanarienzucker) und Melis werden 
in Broden, geringere Sorten, wie Lumpen und Farin (welcher letztere in 
den grofsen ßasterforraen dargestellt wird), zerstofsen in den Handel 
gebracht. Der grüne Syrup sowohl, wie die Decksyrupe, werden je nach 
ihrer Güte auf die genannten Zuckersorten verkocht. Nur der von den 
Bastern ablaufende braune Syrup, aus dem der Farin auskrystallisirt war, 
ist Handelswaare. 

Der am regelmäfsigsten krystallisirte Zucker ist der Kandis. Man 
bereitet ihn aus einer mit Thierkohle gut geklärten (weifser) oder auch 
ungeklärten (brauner Kandis) Zuckerauflösung, die nicht bis zur Probe 
gekocht, und dann in kupferne Töpfe gefüllt wird, deren Scitenwände 
mit feinen Löchern durchbohrt, mit Fäden durchzogen und von aufsen 
mit Papier verklebt sind. Die Töpfe bringt man in die bis zu -f- 32° C. 
geheizte 'Kandisstube, wo in etwa 8 Tagen die Krystallisation erfolgt ist. 
Nach dem Abgiefsen der überschüssigen Zuckerlösung und Trocknen 
kehrt man die Kandistöpfe um, und schlägt so lange gegen den Boden, 
bis die krystallisirte Masse sich von den Wänden ablöst und herausfällt. 

Der gemeine Zucker dient, aufser seinem allgemein bekannten Ge- 
brauche zum Versüfsen der Speisen und Getränke, auch zum Cönserviren 
von Pflanzen- und Thierstoffen, weil er auf ähnliche Weise, wie das 
Kochsalz, die Fäulnifs verhindert, ohne jedoch die damit vermengten 
Körper bedeutend zu verändern. 

b. Der Krümelzucker. C ia H*«0'». Krystallisirt mit 2H in klei 
nen kugligen Massen mit concentrisch-faseriger Structur, weifc, zuerst 
mehlig, dann süfs schmeckend, aber weit schwacher als gemeiner Zuk. 
ker, vom spec. Gew. 1,4, löst sich in etwas mehr als gleichen Theilen 
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kalten, leichter in heifsein Wasser, aber nur langsam, auf; die Auflosung 
wird jedoch bei keinem Concentrationsgrade fadenziehend, ist auch schwe- 
rer löslich in Alkohol, als gemeiner Zucker. Er schmilzt bei ■+■ 100° C, 
verliert dabei 9 pct. Wasser, zieht aber an der Luft wieder Feuchtigkeit 
an, und erstarrt endlich damit zur körnigen Masse. In noch höherer 
Temperatur hinterläfst er Caramel, indem Wasser davongeht. Mit Basen 
verbindet er sich nicht so leicht, wie der gemeine Zucker, und wird 
leicht dadurch zerstört, läfst sich aber durch gemeinschaftliches Abdam- 
pfen mit Kochsalz zu einer in Halbzweiinalsechsflächnern k ry stall isiren- 
den Verbindung, 2(C ,l H a4 0 1 *) -+- NaGl -f- 2H, vereinigen. 

Durch Säuren und in der Glühhitze verändert der Kriimelzucker sieb, 
wie der gemeine. 

Findet sich in dem Safte der süfsen Fruchte, besonders der Wein- 
trauben, Feigen, Aprikosen, Pflaumen, Birnen u. s. w., aufserdem in den 
süfsen Kastanien, dem Honig; auch der bei der Harnruhr im Urin sich 
bildende Zucker ist Krümelzucker. Die meisten dieser Zuckerarten, na- 
mentlich die der Früchte und des Honigs, enthalten unkrystallisirbaren 
Zucker beigemengt, von dem jedoch nicht erwiesen, ob er identisch ist 
mit dem im Zuckersafte, den Runkelrüben u. s. w. vorkommenden, oder 
ob ihm nicht durch Beimengung von Gummi die Krystallisationsfähigkeit 
entzogen ist. Wir wollen ihn hier Schleiinzucker nennen. — Künstlich 
läfst der Krümelzucker sich erzeugen durch Behandlung der Stärke mit 
Diastas, oder der Stärke, Holzfaser, des geineinen und Milchzuckers 
mit Schwefelsäure. 

Darstellungen. 

1) Aus den Weintrauben (Traubenzucker). Der Most wird aufge- 
kocht, mit feingepulvertem Marmor die freie Säure gesättigt, dann abge- 
dampft, der Ruhe überlassen, vom Bodensatz abgegossen, mit Eiwcifs 
geklärt, und endlich bis zu 35° Bacm<£ eingekocht, worauf in mehreren 
Wochen der Krümelzucker anschiefst, der durch Auspressen vom Syrup 
befreit wird. Soll der Zucker recht weifs seyn : so mufs er wieder auf- 
gelöst, mit Thierkoble behandelt, und nochmals abgedampft und krystal- 
lisirt werden. — Den auf diese Weise dargestellten Traubenzucker be- 
nutzt man auch nicht so stark concentrirt als Syrup (Sirop de raisin). 
Der rohe Tiaubenzucker besteht aus etwa 75 pct. Krümelzucker, 24 
Schleimzucker und 1 Gummi und Salze. 

2) Aus süfsen Kastanien (Früchten von Castanea vesca). Die Ka- 
stanien werden scharf getrocknet, dann entschält, grob zerstofsen und mit 
kaltem Wasser übergössen. Nach 5 bis 6 Stunden wird das Wasser, 
welches Krümelzucker, Pflanzeneiweifs u. s. w. aufgelöst hat, abgezogen, 
schnell aufgekocht, abgeschäumt und noch zweimal durch neues Wasser 
ersetzt, das eben so bebandelt wird. Man dampft alsdann die zusammen- 
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gegossenen Auflösungen bis auf | ab, läfat absetzen und vollendet die 
Concentration bis zu 38° Ba(Jm£. Der in einen Kubier abgelassene Sy- 
rup wird eine Zeit lang umgerührt und dann auf flache Krystaliisations- 
gefafse vertheilt, wo er alluiählig erstarrt, und durch Auspressen Ton 
anhängendem Syrup befreit wird. — Die ausgelaugten Kastanien werden 
scharf getrocknet, und geben gemahlen ein Mehl, das mit Getreidemehl 
vermengt zum Brodbacken tauglich ist. 

3) Aus Stärke durch Schwefelsäure (Stärke-, Kartoffelzucker). 
Man bringt in einem blanken kupfernen Kessel Wasser zum Sieden, versetzt 
alsdann dasselbe unter beständigem Umrühren mit 1£ bis 2 pct. seines 
Gewichts Schwefelsäure, und trägt nun ein der Wassermenge gleiches 
Gewicht feuchter Kartoffelstärke in kleinen Portionen so zu, dafs das 
Sieden nicht unterbrochen, und die Masse auch nicht kleistrig wird. 
Nach dem letzten Zusätze prüft man, ob eine kleine filtrirte Probe, mit 
dem mehrfachen Volumen Alkohol versetzt, sich trübt oder klar bleibt; 
in ersterem Falle mufs das Kochen noch fortgesetzt werden. Die klare 
Flüssigkeit wird mit bleiernen Hebern auf Tonnen gezogen und in die- 
sen mit Kreide oder gestofsenem Marmor neutralisirt, dann durch Filter 
(wozu man sich der TAYLOR'schen bedienen kann) gegossen und in ila- 
chen Abdampfpfannen bis zu 35 bis 38° Baum£ eingekocht, eine kurze 
Zeit geruht, um den Gyps vollständig abzulagern, und dann zur Kristal- 
lisation gestellt, welche mit ziemlicher Rauinvergröfserung erfolgt. Man 
prefst aus und trocknet den gelblichen Zucker, welcher durch Behand- 
lung mit Thierkohle auch weifs erhalten werden kann. 

Wegen seiner geringen Süfsigkeit pflegt man gewöhnlich den Stär- 
kezucker in Syrupsforra darzustellen und anzuwenden. Damit er aber 
nicht zu festem Zucker erstarrt, ist es erforderlich, dafs noch eine ge- 
wisse Quantität Stärkegummi sich darunter befindet. Um dies zu bewir- 
ken, wird die Stärke nicht in kleinen, sondern in wenigen grofsen Por- 
tionen der siedenden verdünnten Säure zugefügt, und das Kochen nicht 
zu lange unterhalten. 

4) Aus Stärke durch Malz (Diastas). Das dazu zu verwendende 
Gerstenmalz ist dann am besten, wenn beim Auswachsen des Korns Wur- 
zel, und Graskeim gleich lang geworden waren. Man erwärmt 400 Tbeile 
Wasser auf etwa -f- 30° C, setzt dann 5 Thcile Gerstenmalzschrot zu 
und rührt gut um, steigert die Temperatur bis auf -f- 60° C, und bringt 
alsdann unter fleifsigem Umrühren 100 Theile feuchter Kartoffelstärke 
hinzu. Man erhält die Hitze 3 bis A Stunden lang auf etwa -f- 70° C. 
Schon nach wenig Minuten löst sich durch die Wirkung des Diastas im 
Malze der Kleister zu einer dünnen wässerigen Flüssigkeit auf, welche 
Stärkegummi und um so mehr Zucker enthält, je länger die Erwärmung 
fortgesetzt wurde. Man schöpft die Flüssigkeit aus, läfst sie durch Ruhe 
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sich klaren, giefst sie durch ein Filtrum, und dampft sie zu Syrup ein. 
Der Gummigehalt dieses übrigens süfsen und gährungsfäbigen Syrups 
(Dextrinsyrup) verhindert den darin befindlichen Krümelzucker, sich in 
fester Form abzuscheiden. 

Der Krümelzucker, der, wie der gemeine Zucker, als Versüfsungs- 
mittel benutzt wird, läfst sich mit dem gemeinen Zucker durch Zusam- 
menkrystallisirung nicht vereinigen; entweder schieist nur der eine oder 
der andere an. Eine Verfälschung der Zuckerbrode mit Krümelzucker 
ist daher nicht möglich. Wohl geschieht aber diese beim Farin, worin 
man dann den eingemengten Krümelzucker theils durch die Verschiedenheit 
der Farbe, theils durch die weit geringere Süfsigkeit leicht herauserkennen 
kann. Das letztere Mitte] ist auch das einzige, um einen mit Stärkesyrup 
versetzten Rohrzuck ersyrup von unverfälschtem zu unterscheiden. 

5) Honigzucker. Der Honig, welcher im Magen der Bienen aus den 
aufgesogenen süfsen Pflanzensäften bereitet wird, gebort seiner Mischung 
nach mehr zu den Pflanzen-, als zu den Thierstoffen. Er besteht aus 
Krümelzucker, Schleimzucker, Mannazucker, Schleim, ExtractivstofF, 
Wachs und freier Säure. Durch Behandeln mit absolutem Alkohol, Auf- 
losen des Krümelzucker haltenden Rückstandes in Wasser, Klären mit 
Eiweifs und Thierkohle, Abschäumen, Filtriren und Abdampfen würde 
man den Krumelzucker einigermafsea rein darstellen können. Da aber 
der Schleimzucker zur Süfsigkeit des Honigs wesentlich beiträgt: so ver- 
dünnt man den Honig nur mit Wasser, klärt mit Eiweifs und Kohle, 
filtrirt und dampft ein. 

c. Der Milchzucker. C» H*° O'«. (also isomerisch mit 
gemeinem Zucker, Stärke und Gummi). Krystallisirt mit U in harte 
vierseitigen Säulen vom spec. Gew. 1,54, die zwischen den Zähnen san- 
dig werden und knirschen und nur schwach süfs schmecken, sich in 6 
Theilen kalten und halb so viel kochenden Wassers lösen und daher nie- 
mals einen Syrup geben. Verliert durch gelindes Schmelzen seinen Was- 
sergehalt (12 pct.), und verwandelt sich in stärkerer Hitze unter Wasser- 
verlust in Caramel. Durch Kochen mit verdünnter Schwefelsäure geht 
er in Krümelzucker über, durch verdünnte Salpetersäure in Schleim-, Oxal- 
und Kohlensäure. 

Findet sich in der Milch. Man gewinnt ihn als Nebenproduct in 
gröfseren Molkereien, indem man nach Abscheidung der Sahne und des 
Käsestoffs die Molken zur Syrupsdicke abdampft und zur Krystallisation 
stellt. Durch Wiederauflösung, Entfärben durch Thierkohle und Uinkry- 
stailisiren wird er gereinigt. 

B. Gährungsunfähiger Zucker. 

Der Mannazucker. C»»H" O"«. Weifse seidenglänzende Nadeln 
von schwacher reiner Süfsigkeit; schmilzt ohne Gewichtsverlust bei 
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-f- 100° C. zur wasserklaren Flüssigkeit, welche beim Abkühlen zur wei- 
fsen faserigen Masse gesteht. Lost sich sehr leicht in kaltem Wasser zu 
einein Syrup, auch in kochendein wässerigen Weingeist, krystallisirt aber 
beim Erkalten aus dieser Auflösung. Wird durch Kochen mit verdünn- 
ten Säuren nicht in Krümelzucker verwandelt, durch Salpetersäure aber 
in Oxal- und Zuckersäure. 

Ist der Hauptbestandteil der aus mehreren Eschenarten, namentlich 
der Mannaesche (Fraxinus Ornus) ausschwitzenden Manna. Die beste 
Manna, Röhrenmanna wegen ihrer tropfsteinartigen Gestalt genannt, ent- 
hält davon etwa 60pct«, aufserdem gährungsfähigen Schleimzucker, Farb- 
stoff, abführend wirkendes Extract u. s. w. Aufserdem bat man Manna- 
zucker in den Sellerieknollen, im gegohrenen Safte von Zwiebeln, Run- 
kelrüben, Spargel, in den Graswurzeln (Triticuin repens), im Mutterkorn 
und überhaupt in den Schwämmen (Schwaininzncker), im Honig gefunden. 

Darstellungen, a. Aus der Manna. Man behandelt sie mit kochen- 
dem wässerigen Weingeist, worauf der Mannazucker beim Erkalten an- 
schiefst, prefst aus, löst wieder auf, und krystallisirt um. b. Aus Schwäm- 
men, indem man dieselben mit Wasser auszieht, zum Extract abdampft, 
mit Weingeist behandelt und durch Verdunsten des Weingeists den Manna- 
zucker anschiefsen läfst. 

Die Fette. 

Die meisten Fette des Thier- und Pflanzenkörpers sind organische 
Verbindungen höheren Grades. Diese bestehen aus einem indifferen- 
ten, süfsen Stoffe, dem Glycerin, gebunden an eine die meisten Charak- 
ter des Fetts tragende Säure, welche bei verschiedenen Fettarten ver- 
schieden ist. Die wichtigsten dieser fetten Säuren sind: Talgsäure, 
Margarinsäure, Oelsa ure, Cocinsäure, Hircinsäure, Buttersäure, Caprin- 
sätire, Capronsäure, Delpbinsäure. 

Kein in der Natur vorkommendes glycerinhaltiges Fett besteht jedoch 
aus Glycerin und nur einer der genannten fetten Säuren; sondern stets 
finden sich mehrere dieser Glyeerinverbindungen mit einander vennengt. 
Daher die Verschiedenheit in den äufseren Eigenschaften der mannig- 
fachen Fette, welche noch dadurch vermehrt wird, dafs manche derselben 
weder Glycerin, noch fette Säuren enhalten, sondern organische Verbin- 
dungen des ersten Grades sind. 

In mittlerer Luftwärme sind die Fette entweder fest oder flüssig; aber 
alle kommen darin n iteinander überein, dafs sie schmelzbar sind, sich 
schlüpfrig anfühlen, auf geleimtes Papier gestrichen einen durchscheinen- 
den Fleck erzeugen, und im reinen Zustande weder Farbe, noch Geruch 
besitzen. 

Sie sind säromtlich leichter als Wasser und schwerer als 0,9. 
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Alle Fette sind in Wasser ganz unlöslich, (mit Ausnahme des Rici- 
nusöls) auch in kaltem Weingeist, dagegen mehr in kochendem Wein- 
geist und am besten in Aether und flüchtigen Oelen. 

In verschlossenen Gefäfsen halten sich die Fette lange unverändert; 
der Luft aber ausgesetzt absorbiren die glycerinhaltigen mehr oder we- 
niger Sauerstoff, entwickeln etwas Kohlensäure und gehen dabei entwe- 
der in eine schmierige, sauer reagirende, kratzend schmeckende und eigen- 
th Um lieh riechende Masse über, welche Vorgänge man das Trocknen und 
Ranzigwerden der Fette nennt. Die erwähnte Sauerstoffabsorption ist 
bisweilen von einer solchen Wärmeentwickelung begleitet, daJs leicht- 
entzündliche Stoffe dadurch sich von selbst entzünden können, was bei 
Vernachlässigung in Wachstuch- und Lackirfabriken öfters schon zu Feuers- 
brünsten Veranlassung gegeben hat. 

In höherer Temperatur verhalten sich die Fette verschieden ; nur die 
glycerinfreien Fette lassen sich unverändert überdestilliren, während die 
glycerinhaltigen durch Zersetzung des Glycerins mancherlei gasförmige 
und flüssige Producte liefern, unter denen dann auch die vom Glycerin 
getrennten fetten Säuren erscheinen und stickstoffhaltige Körper fehlen. 

Dieselbe Zersetzung in Glycerin und fette Säuren erleiden die glycerin- 
haltigen Fette durch die Einwirkung alkalischer Lösungen, wobei die fette 
Säure sich mit dem Alkali zu einer Seife verbindet. Die glycerinfreien 
Fette werden dagegen nicht verseift. 

Concentrirte Schwefelsäure bildet mit den glycerinhaltigen Fetten 
Glycerinschwefelsäure und ausserdem gewöhnlich Margarin- und Olein- 
schwefclsäure, welche beide letzteren durch Wasser zersetzt Metamarga- 
rin- und Metaoleinsäure liefern. — 

Das Thierfett findet sich in Zellen besonders unter der Haut, in der 
Bauchhöhle im sogenannten Netze, um die Nieren, in den röhrenförmigen 
Knochen und zerstreut zwischen den Faserbündeln des Muskelfleisches. 

Das Pflanzenfett kommt hauptsächlich in den Saamen und selten nur 
im Fleische der Früchte und in Wurzeln vor. 

Die Gewinnung des Fetts ist nach dem Aggregatszustande und nach 
seiner Abstammung verschieden. Thierfett wird nach dem Zerschneiden 
oder Zerhacken des Zellgewebes mit oder ohne Wasser ausgeschmolzen 
und zuletzt oft noch ausgepreist. Ebenso gewinnt man feste oder weiche 
Pflanzenfette durch Ausschtnelzung, flüssige dagegen durch Pressen. Zur 
Darstellung der Saamenöle werden die Saamen zuerst zerkleinert, was 
entweder in einem der gewöhnlichen Kaffeemühle ähnlichen Apparate, 
oder mittelst Quetschwalzen und auf der Kante laufenden Mühlsteinen, 
oder endlich durch Stampfen geschieht. Ist das Gel zum Speiseöl be. 
stimmt: so wird das Saamenmehl kalt ausgeprefst, wodurch reineres Oel 
gewonnen, aber nicht der ganze Oelgehalt ausgebracht wird. Die einmal 
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geprefsten Saamen werden dann entweder einer zweiten Behandlung un- 
terworfen, oder es wird, wenn das Oel zum Brenn-, Schmier, oder Seiföl 
bestimmt war, das Saamenmehl gleich von Anfang an heifs ausgepreist. 
Das Erwärmen macht nämlich das Fett nicht nur flüssiger, sondern bringt 
auch das in den Saamen enthaltene Pflanzeneiweifs, welches nicht wenig 
Oel umschliefst und beim Kaltpressen zurückhält, zum Gerinnen, so dafs 
nun auch dieses gewonnen werden kann. Aber zugleich wird das heifs- 
geprefste Oel reicher an Extractivstoff, und dadurch mehr gefärbt, mit 
eigentümlichem Geruch und Geschmack versehen und auch mehr dispo- 
nirt, ranzig zu werden. Das Wärmen des Saamenmehls geschieht ge- 
wöhulich auf eisernen, von unten geheizten Platten, auf denen es beständig 
umgerührt wird. Aber dadurch wird es sehr leicht zu stark erhitzt, so dafs 
es oft sogar anbrennt; besser sind daher eiserne, durch Dampf geheizte Kes- 
sel, in denen man mittelst einer stehenden und herausziehbaren Rührvor- 
kehrung das Saamenmehl gehörig wendet. Zum Auspressen schlägt man 
das Saamenmehl in wollene und dann in Ilaartücher und bringt es in die 
eisernen Ringe einer liegenden hydraulischen Presse, oder in die Schlage- 
lade, in der das Oel durch Hineintreiben eines Keils mittelst eines Staut, 
pfers oder Schlägels ausgeprefst wird. Das rohe Oel läfst man in ge- 
mauerten Cisternen oder Tonnen sich gehörig ruhen, und zieht es klar 
von dem sich bildenden Bodensatze ab. 

Die Benutzung der Fette ist höchst mannigfaltig. Sie werden gebraucht 
als Nahrungsmittel, zur Seifen- und Pflasterbereitung, Schmiere, Farbe, 
Firnifs- und Druckerschwärze, als Erleuchtungsmäterial und Arzneistoffe 

Brennoelraffink-ung. Brennöl wird gewöhnlich durch Schwefelsäure 
vom beigemengten Extractivstoff, welcher das Trübebrennen des Oels 
veranlafst, gereinigt. Zu diesem Zwecke versetzt man das rohe Oel mit 
£ — 1^ pct. seines Gewichts concentrirter Schwefelsäure, nachdem man es 
zuvor, am besten durch Wasserdämpfe, erwärmt hatte, und arbeitet es 
entweder mit einem Rührscheit, oder mit einer horizontal gelagerten Rühr- 
welle längere Zeit durch einander. Das Oel nimmt eine dunkelgrüne 
Farbe an. Hierauf vermengt n.an das Oel mit warmem Wasser und lei- 
tet noch so viel Wasserdampf hinzu, bis es etwa ^ seines Gewichts Was- 
ser enthält, arbeitet es damit eine Zeit lang durch einander, und läfst 
sich alsdann das Oel scheiden. Der schwefelsaure Extractivstoff begiebfc 
sich als Flocken ins Wasser, das Oel schwimmt klar und mit heller 
Farbe oben auf, und wird aus den Setzfässern durch einen über dem Bo- 
den befindlichen Hahn abgelassen. Die letzte damit vorzunehmende Opc- 
ration ist die Filtration, welche in Blechkästen geschieht, deren Boden 
mit Baumwollendochten verstopfte Löcher hat. Da das Oel nur sehr 
langsam durchfiltrirt : so hat man -die letzte Klärung auch durch gepul- 
verten Oelkunche bewirkt, mit dem man das Oel durcharbeitet, und es 
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dann einige Tage darauf ruhen läfst, worauf es abgezogen, und der Oel- 
kuchen wieder zu demselben Zwecke benutzt wird. Ist er endlich nicht 
mehr tauglich: so trennt man das darin Torhandene Oel durch Auspres- 
sen und benutzt ihn als Viehfutter. 

Die Scheidung der miteinander gemengt Torkommenden Fettarten 
geschieht fast nie vollkommen, und man mufs sich in den meisten Fällen 
damit begnügen, eine ungefähre Trennung in leichter oder schwerer lös- 
liche, leichter oder schwerer schmelzbare bewirkt zu haben. Dies ge- 
schieht durch Auspressen des durch Kälte erstarrten Fetts zwischen Prefstü- 
chern und Auskochen der letztern mit Wasser, wodurch das leichter schmelz- 
bare Fett ausgezogen wird; oder durch langsames Erstarren geschmolzenen 
Fetts und Abgiefsen des zuletzt noch flüssigen, welches das leichter 
schmelzbare enthält; oder durch Behandeln mit kaltem Aetber, von dem das 
leicht schmelzbare aufgenommen wird; oder endlich durch unvollständige 
Verseifung, wodurch zuerst das schwerschmelzbare in die Seife übergeht. 

I. Verseifbare Fette. Sie enthalten fast sämmtlich Glycerin, und 
können betrachtet werden als Glycerinfettsäuren. Mit Auflösungen der 
kaustischen Alkalien und alkalischen Erden, kohlensauren und zweifach- 
borsauren Alkalien, Bleioxydul und Zinkozyd zusammengebracht werden 
sie in Seife verwandelt. Dies geschieht, indem sich zuerst glycerinfett- 
saures Salz erzeugt, das später in freies Glycerin und fettsaures Salz oder 
Seife zerlegt wird. Die kohlensauren und zweifach-borsauren Alkalien ver- 
wandeln sich dabei in zweifach • kohlensaure und vierfach- borsaure Salze ; 
Ammoniak und Bittererdebydrat bilden am längsten emulsivartig vertbeilte 
glyeerinfettsaure Salze, welche durch Zeit und Wärine endlich in Glyce- 
rin und Seife zersetzt werden. Löslich in Wasser sind die Seifen der Al- 
kalien; durch Zusatz von überschüssigem Alkali oder irgend einem ande- 
ren dieselben nicht zersetzenden Salze (a. B. Chlornatrium, Cblorkalium) 
werden sie aus der Lösung verdrängt, während das Glycerin in der wäs- 
serigen Salzlösung bleibt, die Seife aber obenauf schwimmt Unlöslich 
in Wasser sind die Seifen der alkalischen Erden, von Zinkoxyd und Blei- 
oxydul, welche letzteren Pflaster genannt werden. 

Manche Fette besteben nur zum Theil aus verseifbarem Fett und 
enthalten aufserdem noch un verseifbares. 

Einige werden in dünnen Schichten der Luft ausgesetzt trocken, an- 
dere nicht, weshalb sie in trocknende und niehttrockneude Fette abge- 
theilt werden können. 

1. Trocknende verseifbare Fette; sie sind alle flussig, gefriere« erst 
in sehr niedrigen Temperaturen, zum Theil noch tief unter — 15° C, lie- 
fern sehr weiche Seifen und erstarren weit später, ab niebttrocknende 
Fette, wenn sie mit etwa T rother rauchender Salpetersäure zusammen- 
gebracht werden. Sie gehören sämmtlich dem Pflanzenkörper an. 
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Die nichtigsten derselben sind: 

Leinöl, aus den Saainen des Flachses (Liitum usitatissimum), die 
22 pct. davon liefern; von eigentümlichem Gefucbe und Geschinacke, 
erstarrt erst bei — -27°C, und giebt mit Kali die weichste Seife. Löst 
sich in 40 Theilen kalten Weingeists. — Trübes Leinöl reinigt man 
theils durch ruhiges Ablagern, theils dadurch, dafs man es in einer Tonne, 
die eine bewegliche Axe mit Rührarmen bat, mit Salzwasser vermengt, 
und dann sich scheiden läfst. 

Das Leinöl wird zu Oelfarben, Firnissen, Druckerschwärze, auch an 
Speisen verbraucht. 

Zum Behufe der Oelmalerei bleicht man es, indem es in flachen Blei- 
kästen unter Glas der Einwirkung des Sonnenlichts ausgesetzt wird. Es 
bildet sich etwas Bleioxydul, das theils Farbstoff niederschlägt, theils 
sich im Oel auflöst, und es dadurch auch trocknender macht — LeinölBraifs 
erhält man durch vorsichtiges und gelindes Erhitzen von geklärtem Leinöl 
mit geringer Menge Bleiglätte, Zinkvitriol und Bleizucker. Theils löst 
sich etwas von genannten Stoffen im Oele auf, theils werden sie redu- 
cirt, Sauerstoff an das Oel abgegeben, und dadurch die Neigung des Oels, 
an der Luft au trocknen, erhöht. Je gelinder und langdauemder die 
Temperatur beim Firnifskochen war, um so heller und trocknender fällt 
das Product aus. — Glaserkitt macht man aus Leinolfirnifs und Schlämm- 
kreide. — Thon, mit Leinölfirnifs angemacht, giebt auch einen guten 
Kitt zum Lutiren chemischer Geräthschaften. — Den Druckerfirnifs be- 
reitet man durch Sieden von Leinöl in verschlossenen, mit langem Ab- 
zugsrohr versehenen Kesseln. Der aus dem Rohr dringende Rauch ist 
sehr leicht entzündlich, weshalb man das Kochen unter freiem Himmel 
vornehmen mufs. Kommen dicke graue Dämpfe aus dem Abzugsrohr: 
so bebt man den Kessel vom Feuer; der Firnifs hat dann eine solche 
Consistenz erlangt, dafs er zolllange Fäden »wischen den Fingern zieht. 
Mit gut ausgeglühtem Kienrufs zusammengerieben ist er wen zum Ge. 
brauche für Buchdrucker fertig. Zum Kupferdruck mufs der Firnifs 
zäher seyn, weshalb man denselben bei der Bereitung in offenen Kesseln 
anzuzünden und nach einiger Zeit auszudampfen pflegt. Auch geschieht 
das oft bei der Bereitung des DruckerhVnisses. 

Hanföl, au» den Saamen des Hanfs (Cannabis sativa), welche 
25 pct. Oel geben; frisch von hellgrüner Farbe, allmählig gelb werdend, 
banfartig riechend ; erstarrt bei — 27° C, und giebt mit Kali eine weiche 
grüne Seife. Löst sich in 90 Theilen kalten Weingeists und in jeder 
Menge siedenden. Dient als Brennöl und zur Schmierseife. 

Mohniii, aus dem Mobnsaamen (Papaver somniferum), der 
gegen 50 pct. Oel liefert; biafsgelb, geruchlos und von mildein Ge- 
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schmacke; erstarrt bei — 19° C, und löst sich in 25 Tbeilen kalten Wein, 
geists. Ist Speiseöl; wird auch in der Oelraalerei benutzt. 

fVaUnufsö'l, aus den Wallnüssen (Juglans regia), die ebenfalls gegen 
50 pct. Oel geben; frisch von grünlicher Farbe, allinählig gelblich wer- 
dend; geruchlos und von mildem Geschmaeke; erstarrt bei — 27° C. Sehr 
schwer löslich in Alkohol. Speiseöl, wird aber auch in der Oelmalerei 
und zum Kupferdruckfirnifs benutzt. 

S&nnfmblumenkernöl, aus den Saamen der Sonnenblumen (Helian- 
thus annuus), welche 15 pct. Oel liefern; blafsgelb, geruchlos und 
milde; erstarrt bei — 16° C, und trocknet nur langsam. Speiseöl, kann 
auch zum Brennen und zu Seife gebraucht werden. 

Leindotter öl , aus den Saamen von Camelina sativa, welche 28 pct* 
Oel liefern ; hellgelb, ohne Geruch und Geschmack ; leicht trocknend und 
bei — 19° C. erstarrend. Wird als Speise-, Brenn- und Firnifsöl benutzt. 

Kürbiskerniil) aus den Saamen des Kürbis (Curcurbita Pepo); blafs- 
gelb und dickflüssig, geruch- und geschmacklos; erstarrt bei — 15° C. 
und trocknet nur langsam. Speiseöl. 

Trauhenkernb% aus den Kernen der Weintrauben (Vitis vinifera), 
zumal der blauen, welche 10 pct. Oel liefern; frisch grünlichgelb, wird 
allinählig bräunlichgelb, von unangenehmem Geschmaeke; erstarrt bei 
— 16° C, und ist sehr schwer löslich in Alkohol. Die Oelkuchcn ent- 
halten viel Gerbsäure, und sind deshalb in der Färberei anwendbar. Wird 
zumal häufig in Italien gewonnen, und theils als Brennöl, theils zur 
Schmierseife verbraucht. 

Tabackssaamenöl , aus den Saamen der Tabackspflanze (Nicotiana 
Tabacum), welche 34 pct. Oel geben; grünlichgelb, geruchlos und milde; 
erstarrt bei — 25° C. Brenn- und Schmierseiföl. 

Rothtannensaamenül, aus den Saamen der Rothtanne (Pinus picea) ; 
gelb, von harzigein Gerüche und Geschmaeke, erstarrend bei — 27° C, 
leicht trocknend. Als Brenn- und Firnifsöl angewandt. 

KicinusÜly aus den Saamen von Ricinus communis; farblos, geruch- 
los und von mildem Geschmaeke; dickflüssiger und speeifisch schwerer, 
als die andern trocknenden Oele; trocknet langsam, und löst sich sehr 
leicht in Weingeist auf. Wirkt purgirend. Giebt bei der Verseifung 
Giycerin und drei eigentümlich fette Säuren, Ricinsäure, Ricintalg- und 
Ricinölsäure. Mit einigen peten. rother rauchender Salpetersäure ver- 
mischt erstarrt es nach mehreren Stunden zu Palmin, einem wachs- 
artigen, bei -f- 66° C. schmelzenden Fette, das in kochendem Alkohol und 
in Aether leichtlöslich ist, und beim Verseifen Giycerin und in seiden- 
glänzenden Nadeln krystallisirende Palminsättre liefert. — Abführen- 
des Arzneimittel. Wird in Nordamerika und Südfrankreich gewonnen. 
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2. Nichttrockncnde verseifbare Fette. Sie sind theils flüssig, theils fest; 
letztere von verschiedenem Grade von Härte. Die flüssigen trocknen 
auch in den dünnsten Schichten nicht, sondern werden schmierig und 
ranzig; auch erstarren sie durch Kalte durchschnittlich früher, als die 
trocknenden Fette. Mischt man sie mit einigen pcten. rother rauchenden 
Salpetersäure: so erstarren sie nach Verlauf einer oder einiger Stunden 
zu Elaidin, einem weifsen, bei 36° C. schmelzenden Fette, das sich 
in kochendem Weingeist nur sehr wenig, aber leicht in Aether löst, beim 
Verseifen aber Glycerin und Elaidinsäure giebt, die kristallinische, 
weifse Schuppen bildet, bei -f- 44° C. schmilzt, sich in Alkohol und Ae- 
ther leicht löst und unverändert verflüchtigen läfst. — Die nichttrock- 
nenden Fette stammen eben sowohl aus dem Pflanzen-, als auch aus dem 
Thierkörper ab. 

Die wichtigsten nichttrocknenden Fette sind: 

Baumiii (Olivenöl), aus dem Fleische der Früchte des Oelbauins 
(Olea europaea). Frisch blafsgrünlich , allmahlig gelb werdend; geruch- 
los und von mildem Geschmacke; erstarrt bei 2i°C; wird nur sehr 
wenig vom Alkohol gelöst. Giebt mit Natron eine feste Seife. Mit | 
rother rauchender Salpetersäure vermischt wird es schneller fest, als 
Saamenöle; man kann hierdurch eine Verfälschung des Baumöls durch 
Saamenöle entdecken. 

Baumöl wird in Portugal, Spanien, Südfrankreich, Italien und Grie- 
chenland gewonnen; das geschätzteste in der Gegend von Aix in der 
Provence (daher Provencer Oel). 

Gewinnung. Die eingeerndtetcn Oliven werden sortirt, aus den völ- 
lig reifen und tadelfreien Früchten der Kern ausgeschnitten, und das 
Fleisch in Säcken durch Schraubenpressen kalt ausgepreist. Das auf 
diese Weise gewonnene beste Olivenöl heifst Jungfernöl. Den einmal 
gepreisten Brei mengt man mit heifsem Wasser und preist stärker, wo- 
durch unreineres gelbes Oel, das gewöhnliche Baumöl, erhalten wird; 
durch wiederholtes Auskochen der abgepreßten Oliven gewinnt man end- 
lich noch eine schlechte Sorte Oel, die nur zur Seifenbereitung zu 
gebrauchen ist. — Die schlechteren und unreifen Oliven läfst man auf 
Haufen in Gährung gerathen, und prefst sie alsdann aus; das Oel ist 
trübe und von kratzendem Geschmacke, weshalb es auch meist nur zum 
Seifekochen verwandt wird. 

Gebrauch. Als Speiseöl, zur Oelscife (marseiller Seife) in der Woll- 
spinnerei, Türkischrothfärberei, zum Einschmieren u. s. w. Zum Behufe 
der Uhrmacher wird es auf diese Weise gereinigt, dafs man das Oel in 
eine weifse Glasflasche giefst, ein Stück Blei hineinstellt, so dafs es dar- 
aus hervorragt, und dann das Oel der Einwirkung der Sonnenstrahlen 
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aussetzt Das klare Oel wird nach einiger Zeit abgegossen, und hält 
sich nun langer flüssig, ohne zähe zu werden. 

KoAlsaatöl, aus den Saamen des Kohlreps (Brassica campestris ölet- 
fera), die gegen 39 pct. Oel geben; bräunlichgelb, fast geschinack- und 
geruchlos; erstarrt bei — 6° C. Wird als Speise, und Brennöl gebraucht. 

WinterrepsÖl, aus den etwa 53 pct. liefernden Saamen des Winter- 
reps (Brassica Napus oleifera), bräunlichgelb; erstarrt bei — 4° €. Brennöl. 

Sommerrepsöl, aus den Saamen des Somtnerreps (Brassica praecox), 
welche 30 pct. Oel liefern ; bräunlichgelb, erstarrt bei — 10° C. Brennöl. 

Bucheckemöl , aus den Saamen der Buchen (Fagus sylvatica), die 
17 pct. Oel geben; hellgelb, geruchlos und von mildem Geschtuacke; er« 
starrt bei — 17° C, und giebt mit Kali eine sehr weiche Seife; wird 
durch rothe rauchende Salpetersäure rosenroth gefärbt. Speiseöl. 

Haselnufsül, aus den Haselnüssen (Corylus Avellana), welche gegen 
60 pct. Oel liefern; hellgelb, geruchlos und von mildem Geschmacke; er- 
starrt bei — 19° C. Speiseöl. 

Mandeliii ( SüfemandelölJ, durch Auspressen aus den süfeen und bit- 
tern Mandeln (Amygdalus communis), die gegen 40 pct Oel liefern; färb- 
los oder blafsgelblicb, geruchlos und von mildem Geschmacke; erstarrt bei 
— 21? C. Wird leicht ranzig; löst sich in etwa 25 Theilen Weingeist, 

Pflautnenkemiil, aus den Kernen der Pflaumen (Prunus domestica), 
welche 33 pct. geben; gelbbraun, von angenehmem mandelartigen Ge- 
rüche und Geschmacke; erstarrt bei — 9° C, und wird leicht ranzig. 
Speise- und Brennöl. 

Kirschkemöl, aus den Kirschkernen (Prunus Cerasus); gelb, von 
mildem, angenehmem Geschmacke. Speise- und Brennöl. 

Apfelkerniii, aus Apfelkernen (Pyrus malus), die 16 pct. Oel geben; 
gelb, von mildem und angenehmem Geschmacke. Speise- und Brennöl. 

Erdnußöl, aus den Wurzelknollen der Arachis hypogaea, welche 
gegen 50 pct. Oel liefern; blafsgrünlich, geruchlos und von mildem Ge- 
schmacke; erstarrt bei — 3° C. und wird nicht leicht ranzig. Speise- 
und Brennöl. In Spanien, Frankreich und Norditalien gebaut. 

Behennuftöl, aus den Saamen der in Ostindien waschenden Guilan- 
dina Moringa; färb-, geruch- und geschmacklos, dickflüssig, wird nicht 
leicht ranzig. Zu Haarölen und Pommaden. 

Thron wird aus dem Speck grofser Seesäugethiere, z. B. der Wall-, 
Pottfische und Delphine (Balaena, Physeter und Delphinus), der See- 
hunde (Phoca), auch aus Fischen, z. B. Heringen (Clupea Harengus) und 
Lebern der Stockfische (Gadus Morrhua) gewonnen. 

Er ist von sehr verschiedener Beschaffenheit, je nach der Natur des 
Thiers, von dem er stammt, je nachdem der Speck bereits in Fäulnifs 
übergegangen oder nicht, je nachdem der Thran freiwillig ausgeflossen, 
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oder durch Wärme ausgebraten, oder durch Wasser ausgekocht worden. 
Gewöhnlich läfst man den Thran bei. gelinder Wärme durch Siebe aus 
den Speckhäuten ausfliefsen, erwärmt ihn unter beständigem Umrühren 
in kupfernen Pfannen etwas über 100° C, wodurch die den ranzigen 
Geruch erzeugenden Säuren zum Theil verfluchtigt und Eiweifs coagu- 
lirt wird; giefst nach dem Auslöschen des Feuers Wasser zu, um das 
Anhängen des Zellgewebes, geronnenen Eiweifses u. s. w. an die Pfanne 
zu verhüten, und zieht den gereinigten Thran auf Fässer ab. — Außer- 
dem reinigt man ihn durch Filtration durch doppelte Filtrirsäcke, deren 
Zwischenraum mit Kohle gefüllt ist, von aufgeschwemmten Theilcn; 
durch Kalkmilch oder Aetzlauge vom ranzigen Gerüche; durch Lohbrühe 
von beigemengtem Leim. 

Der Thran ist mehr oder weniger dünnflüssig, hellgelb oder braun, 
durchsichtig oder undurchsichtig, von schwachem oder starkem Fischge- 
ruche, der dunkle meist sehr übelriechend. Er besteht aus Margarin, 
Olein, Cetin und Delphinin in sehr variirenden Verhältnissen. In niedri- 
ger Temperatur, oft noch über 0° C. setzt sich Margarin und Cetin ab. 
Beim Verseifen entsteht margarin-, öU, delphinsaures Alkali, Aethal und 
Glycerin. 

Südscethran von Phoca proboscidea ist hellgelb, durchsichtig, von 
achwachem Fischgeruch und setzt schon bei mehreren Graden über 0° C. 
Margarin ab. — Meerschweinthran von Delphinus Phocaena ist hellgelb 
und durchsichtig, von schwachem Fischgeruch, röthet Lakmus nicht, löst 
sich in gleichen Theilen kochenden Weingeists und giebt beim Verseifen 
Margarin-, Oel-, Delphinsäure und Glycerin. — Delphinthran von Delphi- 
nus globiceps ist citronengelb, löst sich in der Wärme in gleichen Thei- 
len Weingeists und setzt in der Kälte Cetin ab. Enthält mehr Delphi- 
nin ab voriger und liefert beim Verseifen Margarin-, Oel-, Delpbinsäure, 
Aethal und Glycerin. Diese beiden Thranarten werden an der Luft all- 
mäh) ig sauer, stärker riechend, und enthalten dann freie Delphinsäure. — 
Wallßschthran ist bräunlich und durchsichtig, von starkem Fischgeruche. 

Seehundthran ist dunkelbraun, undurchsichtig und dickflüssig, von 
sehr üblem Gerüche. — Leberthran, in Norwegen von Stockfischleberu 
bereitet, ist entweder durch Ausbraten der Lebern an der Sonne oder 
durch Feuer dargestellt. Ersterer ist blafsgelb und vom schwachem Ge- 
rüche, letzterer braun, dickflüssig und stinkend. 

Thran wird hauptsächlich zum Einschmieren des Leders, auch zur 

* 

schwarzen Seife gebraucht. 

Klauenfett wird durch Auskochen der vom Fell und den Klauen 
befreiten Rindsfüfse mit Wasser erhalten. Es ist flüssig, gelb, durch- 
sichtig, geschmack- und geruchlos, hält sich sehr lange, ohne zähe zu 
werden, und erstarrt erst in sehr grofser Kälte. Daher wird es vorzüg- 
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lieh zum Einschmieren der Uhren benutzt; wird auch als Haaröl ge- 
braucht. 

Eieriii bildet einen Bestandtheil desDotters der Vogeleier. Dieser besteht 
bei den Hühnereiern aus29pct.0el, ITEiweifs und 54 Wasser mit einigen Sal- 
zen, alsChlorcaleium, Chlornatrium, phosphorsaure Kalk- und Bittererde. Das 
Eieröl gewinnt man aus hartgekochten Eiern entweder durch Auspressen 
des bei gelinder Wärme gerösteten Dotters, oder durch tlxtrahiren mit 
Aether und freiwilliges Verdunsten des letzteren. Auf erstere Weise er- 
hält man es von röthlicbgelber, auf letztere von hellgelber Farbe. An der 
Luft wird es leicht ranzig. — Wird in der Medicin gebraucht. 

Gänseschmalz ist weifs, körnig und weich, von eigenthümlicheui 
Gerüche, nach dem Schmelzen bei 27° C. erstarrend. Giebt bei der Ver- 
seifen Glycerin, Margarin- und Oelsäure. 

Schweineschmalz , weifs und weich, von schwachem Gerüche, im 
Uebrigen dem vorigen ähnlich. 

Palmöl, aus den Früchten einer Palme, der Avoira Elais, welche in 
Südamerika und Afrika wächst, durch Auspressen und Ausschmelzen mit 
Wasser gewonnen. Pommeranzengelbes, schmalzartiges Fett von schwa- 
chem Veilchengeruch; schmilzt bei -f- 29° C, enthält freies Glycerin 
und wird leicht ranzig. Wird gebleicht durch Luft und Licht, auch, 
wiewohl mit einigem Verluste, durch längeres Schmelzen. Giebt eine 
pouuneranzengelbe, im gebleichten Zustande eine weifsc feste Seife mit 
Natron, indem es sich in Glycerin, Margarin- und Oelsäure zersetzt. — 
Wird zur Seife benutzt, auch zur Darstellung einer unreinen Margarin- 
säure zu den sogenannten Palmwachslichten. 

Cocosnufsöl, aus dem Kern der Nüsse von Cocos nueifera in Ost- 
indien durch Auspressen oder Auskochen mit Wasser gewonnen. Weifses, 
schmalzartiges Fett, von eigenthümlichem Gerüche, schmilzt etwa wie 
Palmöl, besteht aus Cocin, Margarin und Olein und giebt mit Natron eine 
harte Seife, die Cocinsäure enthält. — Zur Seife. 

m 

Muskathutter, durch Auspressen aus den Muskatnüssen, den Früch- 
ten von Myristica moschata, auf den Molukken gewonnen. Köthlichgelbes 
butterartiges Fett, stark nach Muskatnüssen riechend. Kalter Weingeist 
zieht ein rÖthlichcs Fett und ein flüchtiges Oel, die, Ursache des durch- 
dringenden Geruchs, aus, und hinterläfst ein talgartiges, in heifsein Wein- 
geist auflösliches Fett. — Aeufseres Heilmittel. 

Butter ist fest und weifs, schmelzbar bei -f- 32° C, erstarrt aber 
unter Temperaturerhöhung erst bei 20° C, und ist in 30 Theilen ko- 
chenden Weingeists löslich. Besteht aus 5 Fettarten: Margarin, Olein, 
Butyrin, Caprinin und Capronin. Durch Verseifung trennen sich Marga- 
rin-, Oel-, Butter-, Capron- und Caprinsäure vom Glycerin. Die Butter 
wird an der Luft ranzig; durch Kneten mit süfser Milch kann man die 
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den ranzigen Geschmack und Geruch veranlassende Säure entfernen. — 
Die gelbe Farbe der Butter rührt von Farbstoffen her, die sich in den 
Nahrungsmitteln der Kühe befanden. 

Rindertalg ist fest und weifs, schmilzt bei -f- 39° C, erstarrt aber 
erst bei 37° C, indem sich alsdann die Temperatur bis zum Schmelz« 
punkt erhöbt. Löst sich in etwa 40 Theilen siedenden Weingeists von 
0,82, und enthält etwa 75 pct. eines kristallinischen, nicht fettig anzu. 
fühlenden Stearins, das erst bei 44° C. schmilzt, bei -f. 39° C. aber 
unter Erwärmung erstarrt. Giebt beim Verseifen Glycerin und Talg-, 
Margarin- und Oelsäure. — Das Markfett aus den Rinderknochen ver- 
hält sich ebenso; seinen Geschmack verdankt es 3 peten. Fleischextract. 

Socktalg (von SchaafbÖcken) ist dem vorigen ähnlich, nur von un- 
angenehmem Gerüche; enthält H ircin und liefert deshalb beim Verseifen 
aufser Glycerin und den 3 Säuren des Rindertalgs noch Hircinsäure. 

Hammeltalg ist weifser als Rindertalg, aber von gleicher Schmelz- 
barkeit; in heifsem Weingeist etwas weniger löslich. Er besteht aus 
3 Fettarten ungleicher Scbmelzbarkeit; nämlich Stearin, Margarin und 
Olein, und giebt deshalb auch dieselben Verseifungsproducte wie Rinder- 
talg. — Wird, wie beide vorhergehenden Talgarten, zu Lichten und 
Seife gebraucht. 

Cacaobutter, aus den Cacaobohnen, den Kernen der melonenartigen 
Früchte der in Südamerika wachsenden Theobroma Cacao. Blafsgelbli- 
ches talgartiges Fett von mildem Geschmacke und schwachem Cacaoge- 
ruche; schmilzt bei 50° C. und widersteht sehr lange dem Ranzig- 
werden. Enthält Stearin, Margarin und Olein und giebt mit Alkalien 
harte Seifen. Wird zu Salben benutzt und bildet einen Bestandteil der 
Chokolade. 

Die Chokoladenfabrikation. Die Cacaobohnen (welche ausExtractivstoff, 
Fett,flücbtigem Oele, Pflanzeneiweifs, Stärke und Holzfaser bestehen) werden 
in blechernen Cylindern, die über dem Feuer gedreht werden können, gelinde 
geröstet, die dadurch spröde gemachten Schalen zwischen zwei mit stum- 
pfen Stiften beschlagenen Walzen entfernt, und die feinen zwischen den 
Abtheilungen der Bohne sitzenden Häutchen durch Siebe weggeschafft. 
Der entschälte Cacao wird darauf in eisernen Reibschalen, die entweder 
über Feuer oder durch Dampf bis über -f- 50° C. geheizt sind, zerrieben, 
was man in gröfseren Fabriken durch eine Dampfmaschine verrichten 
läfst. Aus dem gehörig verarbeiteten Brei wird bei der Bereitung soge- 
nannter Gesundheitschocolade der gröfste Theil der Cacaobutter durch 
Auspressen entfernt. Zuletzt, mit Zucker und Gewürz gemengt, bear- 
beitet man den Cacaoteig gewöhnlich noch mittelst einer eisernen Hand- 
walze auf einer erwärmten Steinplatte, und bringt ihn dann in Weifs- 
blechformen, in denen er zur gewöhnlichen Tafelform erstarrt. 
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Wallrath (Sperma Ceti) setzt sich in weifsen, talkartig anzufühlen- 
den, krystallinisch- blättrigen und perlmutterglänzenden Stücken aus dem 
in den Höhlungen der Schädelknochen einiger PottGscbarten, namentlich 
des Pyseter inacrocepbalus, -vorkommenden Thrane (Wallratböl) ab, und 
wird durch Auspressen, Waschen mit verdünnter Kalilauge und Um* 
schmelzen mit Wasser vom anhängenden flüssigen Fette befreit. Im ge- 
reinigten Zustande (Cetin) schmilzt er bei -f- 49° C. und läfat sich bei 
-I- 3GO° C. unverändert überdestilliren. Er wird nur schwierig verseift, 
es entsteht dabei Margarinsäure, Oelsaure und ein nicht verseifbares 
Fett, das Aethal, aber kein Glycerin. — Wird zu Lichtern und Salben 
gebraucht 

Biene muacfu. C ,o H 40 0, schwitzt zwischen den Bauchringen der 
Arbeitsbienen aus, und wird von diesen zum Baue der Zellen für die 
junge Brut verwandt. Es wird von den Bienen mit ihrer Nahrung aus 
den Pflanzen aufgenommen, und durch den Lebensprocefs fast gar nicht 
verändert. Nach dein Entfernen des Honigs aus den Waben schmilzt 
man diese mit etwas Wasser um, läfet sich die fremdartigen, eingemeng- 
ten Korper setzen, und schöpft das noch flüssige Wachs in Formen, in 
d» nen es erstarrt. 

Das auf diese Weise gewonnene Wachs ist gelb, von honigartigem 
Gerüche, gefärbt durch den gelben Extractivstoff des Honigs. Durch 
Bleichen wird der Farbstoff zerstört. Zu diesem Zwecke wird das Wachs 
mit Wasser umgeschmolzen, ausgeschöpft, um es sich klären zu lassen, 
nnd dann in einen Kasten gegossen, in dessen Boden sich eine Reibe 
feiner Löcher befindet Aus diesen fliefst das Wachs in dünnen Strah- 
len auf einen hölzernen Cy linder, der, halb im kalten Wasser liegend, 
beständig um seine Axe gedreht wird. Das Wachs wird gebändert, 
d. h. in dünne Streifen geformt, die sich von der nassen Oberfläche leicht 
abwickeln lassen, auf mit Leinwand bespannten Rahinen der Sonne aus- 
gesetzt, zuweilen mit Wasser begossen, wieder umgebändert, und so fort 
behandelt, bis es ganz weife ist 

Das gebleichte Bienenwachs ist weife, in dünnen Stücken durch- 
scheinend, von splittrigem dichtem Bruche, bei niedriger Luftwärme hart 
und spröde, bei 90° C. knetbar; es schmilzt bei 65° C. Diejenigen 
Zellen, welche noch keinen Honig enthielten, liefern weifses Wachs ohne 
Bleichung (Jungferwachs). Das gelbe Wachs ist leichter schmelzbar, als 
das weifse. Das Wachs löst sich in kochendem Aetber und heifsen flüch- 
tigen Oelen, aber nur schwierig in kochendem Alkohol auf. 

Gebleichtes Wachs enthält mehr Sauerstoff, als ungebleichtes; es 
mufs als ein veränderliches Gemenge von Wachs mit Ceramsäure, 
C»<»H* o 0 a , betrachtet werden, die man erhält, wenn man wachshaltige 



Digitized by Google 



Die Fette. 



267 



vegetabilische Korper mit Salpetersäure behandelt, die wachsähnlich, in 
Alkohol, Aether und Alkalien löslich ist. Beim Verseifen liefert daher 
Wachs eine harte, in Wasser wenig lösliche Seife, die aus einem Ge- 
menge tou unverändertem Wachs mit cerainsaurem Alkali besteht. 

Das Wachs wird zu Lichten und Wachswaaren, zum Bohnen der 
Fufsböden, zu Aetzgrund, Siegel- und Baumwachs (mit Terpenthin ver- 
setzt) u. s. w. angewandt. 

Bei der Wachslichtfabrikation werden die Dochte an einem Gestell 
aufgehangen und mit Wachs begossen, bis die Lichte die gehörige Stärke er- 
langt haben, dann diese noch etwas warm auf einer harten nassen Tafel 
gerollt, und beschnitten. Auch giefst man die Lichte in Formen. Wachsstock 
macht man durch Hin- und Herziehen des Dochtes durch die flüssige Wachs- 
masse; durch zwei an beiden Seiten des Kessels angebrachte Zieheisen 
mit runden Löchern streicht man das überschussige Wachs ab. Die En- 
den des Wacbsstocks windet man auf zwei Haspeln auf. 

Pfianxenwachs hat dieselbe Zusammensetzung, wie Bienenwachs; 
nur ist es meist spröder und minder knetbar als dieses. Seine grünliche 
oder grünlichgelbe Farbe verliert es durch Bleichen. Man gewinnt sol- 
ches Wachs durch Abschaben der Rinde der Ceroxylon andicola in Süd- 
amerika, Schmelzen mit Wasser und Auspressen (Palmwachs); aus den 
Beeren der Myrica cerifera auf dieselbe Weise (Myrthenwachs) und aus 
andern Pflanzen. Die glänzenden Uebenüge der Blätter, Stängel und 
Fruchte enthalten Wachs, das man durch Aether ausziehen und bleichen 
kann* überhaupt ist es im ganzen Pflanzenkörper, wenn auch überall in 
geringer Menge, verbreitet. 

Die aufgeführten natürlichen verseifbaren Fette sind sämmtlich Ge- 
menge zweier oder mehrerer Fettarten, die man als organische Verbin- 
dungen des 2ten Grades-, nämlich als Verbindungen von fetten Säuren 
mit Glycerin betrachten kann. Nur zwei Fette machen eine Ausnahme, 
Wallrath und Wachs, die beide kein Glycerin enthalten, sondern deren 
ersteres ein Gemenge von margarinsaurem mit ölsaurem Aethal und letz- 
teres von Cerainsäure mit unverseifbarem Wachs ist. 

Als eigentümliche Fettarten inufe man daher in den bis jetzt unter- 
suchten Fetten unterscheiden: Margarin und Olein oder margarinsaures 
und ölsaures Glycerin, fast in allen verseifbaren Pflanzen- und Thierfet- 
ten; Stearin oder talgsaures Glycerin in den härteren vegetabilischen 
und thierischen Talgarten; Cocin oder cocinsaures Glycerin im Cocos- 
nufsöl; Butyrin, Caprinin und Capronin oder buttersaures, caprinsaures 
und capronsaures Glycerin in der Butter; Hircin oder hircinsaures Gly. 
cerin im Bocktalg; Delpbinin oder delphinsaures Glycerin im Delphin- 
thran; Ricinin, Ricinstearin und Ricinolein oder ricinsaures, ricintalgsau- 
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res und ricinÖIsaures Glycerin im Ricinusöl; Cetin oder margarin- und ölsau- 
res Aetbal im Wallrath; cerainsaures Wachs im Bienen- und Pflanzen- 
wachse. Aethal und Wachs sind unverseifbare Fette. Durch Behandlung 
mit salpetriger Salpetersäure bildet sich aus nicht trocknenden Oelen 
Elaidin oder cluidinsaures Glycerin, aus Ricinusöl Palmin oder palmin- 
saurcs Glycerin. 

Das Wichtigste über Eigenschaften und Darstellung der genannten 
Fettbestandtheile in Folgendem. 

Das Glycerin (Oelsüfs, Oelzucker). C e H I4 0 6 . Färb- und geruch- 
loser Syrup mit H, von rein siifsem Geschmacke und dem spec. Gew. 
1,27. Zieht aus der Luft Feuchtigkeit an und ist leicht löslich in Alko- 
hol. Die wässerige Auflösung kann zum Theil unverändert überdcstillirt 
werden, ist aber durch kein Ferment zur Weingährung zu bringen. Es 
löst organische Säuren, viele Salze, auch Bleioxydul auf, wird durch Sal- 
petersäure in Oxalsäure, durch Schwefelsäure aber in Glycerinschwefel- 
s'dure, C*II ,4 0*-f-2S, verwandelt, die man erhält, wenn man 1 Gewthl. 
Schwefelsäurehydrat mit ^ Gewthl. Glycerin vermischt, mit Wasser ver- 
dünnt, mit Kalk sättigt, und die schwefelsaure Glycerin -Kalk erde durch 
Oxalsäure zersetzt. Diese Säure bildet eine stark saure Flüssigkeit, giebt 
leicht lösliche Salze, zerfällt aber schon beim Abdampfen im luftleeren 
Räume in Schwefelsäure und Glycerin. — Das Glycerin wird dargestellt 
durch Kochen von verseifbarem Fett mit Bleioxydul und etwas Wasser, 
Fällung des aufgelösten Bleioxyduls durch Schwefelwasserstoff, Entfär- 
ben mit Thierkohle, Abdampfen und völliges Trocknen über Schwefel- 
säure unter der Luftpumpe. — Es ist ein Gemengtheil der Schmierseife 
und in der Unterlauge harter Seifen enthalten. 

Das Margarin, C 7, H 1 *°O l *. Weifse, schwach fettglänzende, kry- 
stallinische Masse, die bei -f. 50° schmilzt und in 5 Theilen Aethers lös- 
lich ist. Liefert bei der trockenen Destillation Margarin - und Benzoe- 
säure. Verbindet sich mit Schwefelsäure zu leicht zersetzbarer Marga- 
rinschwefelsäure, und zerfällt durch Alkalien in Glycerin und Marga- 
rinsäure. 

1 MG. Glycerin = C« H 14 0* 

2 MG. Margarinsäure = C'°H»' 4 0 4 
1 MG. Wasser = H a 0 

= 1 MG. Margarin = CH^O 1 *. 

Wird dargestellt durch Ausziehen eines weichen Fetts, z. B. des 
Palmöls oder Schmalzes, mit kaltem Aetber, Abdunsten desselben und 
Behandeln des Rückstands mit kochendem Alkohol, woraus beim Erkal- 
ten das Margarin sich aussondert. 
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Die Margarinsäure, C |5 H 47 0'. Weifse, geruchlose, perlmutter- 
glänzehde Blättchen mit H, die bei 60° C. schmelzen und beim Ab- 
kühlen zu einer krystallinischen Masse erstarren. In höherer Temperatur 
läfst sie sich unverändert iiberdestilüren. Sie ist unlöslich in Wasser, 
dagegen leicht löslich in Alkohol und Aether. — Man stellt sie dar durch 
Verseifen des Margarins mit Kali, Zersetzung der reinen Seife durch 
Salzsäure, Auflösen der abgeschiedenen Margarinsäure in Alkohol und 
Krystallisiren. — Ist ein Bestandteil aller Seifen und des Bleipflasters. 

Das Olein. Oelige, farblose Flüssigkeit, die erst bei sehr tiefen 
Temperaturgraden erstarrt, und sich leicht in Alkohol und Aether löst. 
Das Olein der trocknenden Oelc ist vielleicht C 1 *«I1* 4 »0» T , das der nicht- 
trocknenden C ,44 Il* ,e O 17 . Giebt bei der Destillation Oel- und Benzoe- 
säure, verbindet sich mit Schwefelsäure zu leicht zersetzbarer Olein- 
schwefelsaure und zerfällt durch Alkalien in Glycerin und Oelsäure. 

1 MG. Glycerin = C* H 14 0» 

2 MG. Oelsäure = C ,4O H« 4O 0 , ° 
2 MG. Wasser = II 4 0* 

= 1 MG. Olein = C^Il^O 1 ' 
oder 

1 MG. Glycerin = C 4 II' 4 0* 

2 MG. Oelsäure = C ,4Ä H IÄÄ 0 10 
2 MG. Wasser = H 4 O a 

= 1 MG. Olein == C>« 4 H 8 » 4 0 17 . 

Das Olein wird erhalten durch Abdampfen der bei der Bereitung des 
Margarins erwähnten alkoholischen Mutterlauge. 

Die Oelsäure (Elainsäure), entweder Cm 1 * 0 ©* oder C io W 0*. 
Farbloses Oel mit 211, von schwach ranzigem Gerüche, und dem snec. 
Gew. 0,9, einige Grade unter 0" C. zur krystallinischen Masse erstar- 
rend. Röthet Lakmus, löst sich nicht in Wasser, wohl aber in kaltem 
Alkohol und Aether auf, und läfst sich theil weise unverändert überdestil- 
liren. — Man gewinnt sie aus ölsaurem Kali durch Auflösen in Wasser, 
Zersetzen durch Salzsäure, Waschen mit warmen Wasser, Auflösen in 
kaltein Alkohol, Ausfällen mit Wasser, und völliges Abdunsten des letz- 
tern. Reines ölsaures Kali bereitet man aus flüssigen Fetten durch Ver- 
seifen mit Kali, Ausfallen der gebildeten Seife durch Chlorkalium, Auf- 
losen in kaltem Alkohol, Ahdunsten und Wiederholung des letztern Pro« 
cesses. — Ist in allen Seifen und Pflastern enthalten. 

Das Stearin, C ,4, H ■• 0 17 , also isomerisch mit dem Olein der 
nichttrocknenden Oele. Weifse, krystallinische Masse, im geschmolze- 
nen Zustande wachsartig durchscheinend, aber so spröde, dafs sie sich 
pujvcrn läfst. Schmilzt bei -f- 62° C; ist unlöslich in Wasser und kal- 
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tem Alkohol, nur sehr schwer loslich in kaltem Aetuer, aber löslich in 
kochendem Alkohol und Aether. Zerfallt bei der Destillation zum Theil 
in Talgsäure und Benzoesäure, durch Alkalien in Glycerin und Talgsaure. 

1 MG. Glycerin = C* H 14 0» 

2 MG. Talgsäure taC'^H^O 1 » 
2 MG. Wasser = H* 0» 

= 1 MG. Stearin = C l4 «H a,- 0 1T . 

Man stellt es aus Hammeltalg dar, wenn man denselben so lange mit 
kaltem Aether wäscht und schüttelt, als dieser noch etwas auflöst, und 
zuletzt den Rückstand schmilzt, um die letzten Antheile Aether vollstän- 
dig zu vertreiben. 

DieTalgsäure (Stearinsäure), C™H»««0»; also isomerisch mit 
der Oelsäure der nichttrocknenden Oele. Weifse perlinutterglän- 
zende Schuppen mit 2H, die bei -f. 70° C. schmelzen, und zur verwor- 
renstrahligen Masse erstarren. Ist unlöslich in Wasser, wenig löslich in 
kalten, dagegen leicht in kochenden Alkohol und Aether. Die Auflösun- 
gen röthen Lakmus. Läfst sich zum Theil unverändert iiberdestilliren. — 
Man bereitet sie durch Verseifen von reinem Stearin mit Kali, Zersetzen 

durch Salzsäure, Auflösen in kochendem Alkohol und Krystallisiren. 

Ist ein Bestandteil aller Talgseifen. 

Das Cocin, C"H ,,o 0"«. Weifse, krystallisch ■ blättrige Substanz, 
die bei 24° C. schmilzt, zur verworren -strahligen Masse erstarrt, in 
Wasser unlöslich, in kaltem Alkohol schwer löslich, in kochendem Alko- 
hol und kaltem Aether leicht löslich ist. Giebt bei der Destillation un- 
ter anderem Cocinsäure und bei der Verseifung Glycerin und Cocinsäure. 

1 MG. Glycerin a C* H»« 0» 

2 MG. Cocinsäure r=e C»* H 9t 0* 
2 MG. Wasser = H 4 0* 

1 MG. Cocin = C^H^O 11 
Darstellung. Der zerschnittene Kern der Coeosnuis wird erwärmt 
ausgepreist, das erstarrte Fett in Alkohol hei fs aufgelöst und krystallisirt, 
durch Pressen von Olein befreit und unikrystallisirt» 

Die Cocinsäure, C**H 4< 0", bildet mit 2 U prismatische Krystalle 
oder eine weifse, talgartige Masse, die bei -f. 26* C. schmilzt, in erhöh- 
ter Temperatur sich zum Tbeil unverändert verflüchtigt, in Wasser un- 
löslich, dagegen in Alkohol und Aether leicht löslich ist. — Erhalten 
durch Verseifen von Cocin mit Kali, Zersetzen mit Salzsäure, öfteres 
Auswaschen und Umsehmelzen der abgeschiedenen Cocinsäure und Kry- 
stailisiren aus alkoholischer Auflösung. — Ist ein Bestandteil der Cocos- 
nufsölseife. 
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Das Buti/rin, das Caprimn und das Capronin sind neben Marga- 
rm und Olein Bestandteile der Butter. Geschmolzene Butter setzt, 
wenn sie mehrere Tage bei -f- 19°. C. hingestellt wird, fast alles Marga- 
rin ab; die abgegossene Flüssigkeit wird mit Weingeist geschüttelt, wo- 
durch eine gröbere Quantität Olein zurückbleibt und eine geringere ge- 
mengt mit Butyrin, Caprinin und Capronin aufgelöst wird. Durch Abde. 
stilliren des Weingeistes erhält man das Gemenge der Tier Fettarten, 
das sich weiter nicht trennen lädst. Durch längere Luftberührung, trok- 
kene Destillation, Einwirkung von warmer Schwefelsäure und starken 
Basen entsteht, unter Abscheidung von Glycerin, Buttersäure, Caprin- 
und Capronsäure. 

Die Butter säure, C 7 H 1S 0*, ist mit H farblos, dünnflüssig, sauer 
und nach ranziger Butter riechend und beifsend sauer schmeckend, sie- 
det über 100* C. und löst sich in Wasser, Alkohol und Aether in al- 
len Verhältnissen. 

Die Capronsäure, C"H" 0*, ist mit Ü farblos und dünnflüssig, 
riecht sauer und scbweifsig, schmeckt beifsend sauer, siedet über 
_l_ 100° C, löst sich in 100 Theilen Wassers und leicht in Alkohol und 
Aether. 

Die Caprinsäure, C 1B H" 0», ist mit H eine weifse, kristallini- 
sche Masse, die bei + 18° C. schmilzt, Uber -f- 100° C. siedet, scbweifsig 
riecht, sauer und hintennach süfelich schmeckt und sich in 1000 TbeUen 
Wassers, leicht aber in Alkohol und Aether löst. 

Darstellung. Butter verseift man mit Kali, zersetzt die in Wasser 
aufgelöste Seife durch überschüssige Weinsäure, eutfernt die obenauf 
schwimmende Margarin- und Oelsäure und das niedergeschlagene 2fach- 
weinsaure Kali und destillirt die wässerige Flüssigkeit vorsichtig. Mit 
Baryterdehydrat gesättigt hinterläfst das Destillat die Baryterdesalze der 
3 Säuren. Durch Zersetzen mit Phosphorsäure und Schütteln mit Aetber 
entzieht man die 3 Säuren, destillirt den Aetber im Wasserbade ab, ver- 
mischt den Rückstand mit gleichviel Wasser, wodurch zuerst Buttersäure 
aufgelöst wird, wiederholt das Vermischen mit Wasser wodurch unrei- 
nere Buttersäure erhalten wird, und behält ein Gemenge von Capron- 
und Caprinsäure zurück. Durch Neutralismen mit Baryterdehydrat und 
Krystallisiren reinigt und trennt man die 3 Säuren in ihren Salzen ; but- 
tersaure Baryterde löst sich in 3, capronsäure in 13, und caprinsäure in 
200 Theilen Wassers. Durch Zersetzung der Baryterdesalze mit Phos- 
porsäure und Destillation stellt man die Säuren dar. 

Die drei flüchtigen fetten Säuren sind im freien Zustande nicht nur 
in der ranzigen Butter enthalten, deren Geruch sie veranlassen, sondern 
auch in Fu£sschwei£se und Menschenharn» 
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Das ffirctn ist ein Bestandteil des Bocktalgs, und giebt beim Ver- 
seifen die Hircinsmtre, eine farblose, flüchtige Flüssigkeit von säuer- 
lichem Bockgeruche, die in Wasser schwer, dagegen in Weingeist und 
Alkohol leicht löslich ist. 

Das Delphinin ist ein Bestandteil des Delpbintbrans, der in der 
Kalte Cetin absetzt und dessen flüssiger Theil, mit Alkohol geschüttelt, 
Olein und Delpbinin abgiebt, die man mit einander gemengt durch Ab- 
destilliren im Wasserbade gewinnt und durch Schütteln mit Bittererde 
Ton freigewordener Delphinsäure befreit. Das oleiuhaltige Delphinin 
riecht eigentümlich, wird besonders in der alkoholischen Lösung all« 
mählig sauer durch Delphinsäure, ebenso durch Behandeln mit Schwefel- 
säure und zerlegt sich durch Alkalien in Glycerin, Oel- und Delphin- 
säure. 

Die Delphinsäure, C»°H l5 O s , ist farblos und dünnflüssig, riecht 
ranzig und thranig, schmeckt brennend sauer und hinterher gewürzhaft, 
siedet über 100° C. und löst sich in 20 Theilen Wassers. — Man er- 
hält sie durch Zersetzung der delphinsauren Baryterde mittelst Phosphor- 
säure und Destillation, wie die Buttersäure. — Ist ein Bestandteil des 
Delphinthrans und der reifen Beeren von Viburnum Opulus. 

Das Ricinstearin , das Ricinolein und das Ricinin sind die 3 
Fettarten des RicinusÖls. Verwandelt man daher RicinusÖl durch Kali 
in Seife: so scheidet sich Glycerin ab, und ricintalgsaures, ricinölsaures 
und ricinsaures Kali bilden sich.- Durch Salzsäure zersetzt und mit 
Wasser gewaschen erhält man ein gelbes Oel, das zwischen -f- 15 und 
18° C die Ricintalgsäure absetzt; aus dem abgegossenen Oele gewinnt 
man durch Destillation Ricin.säure, die nut Ricinölsäure "verunreinigt ist, 
von der man sie durch Auspressen mit Löschpapier nach dem Gestehen 
zu trennen sucht; die Ricinölsäure zieht man mit Alkohol aus dem Pa- 
pier aus. 

Die Ricintalgsäure krystallisirt aus der heifsen alhoholischen Lö- 
sung in zarten, perluiutterglänzenden Schuppen, und schmilzt bei-f- 130° C. 

Die Ricinsüure krystallisirt ebenso und schmilzt bei -f- 22° C. 

Die Ricinölsäure ist flüssig und estarrt erst einige Grade unter 0. 

Keine der 3 genannten Säuren löst sich in Wasser, dagegen alle in 
Alkohol und Aether. Bei der Destillation gehen sie zum Theil unzer- 
setzt über. 

Das Cetin (der reine Wallrath) giebt beim Verseifen margarin- und 
ölsaures Alkali und Acthal und kann betrachtet werden als aus 2 MG. 
margarinsaurem Cetyloxyd, 1 MG. Ölsaurem Cetyloxyd und 1 MG. Was- 
ser bestehend. Aetbal ist alsdann Cetyloxydhydrat und entsteht aus dem 
Cetin, indem bei der Verseifung Wasser gebunden wird. 
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Das Elaidin ist ein weifces, bei -|- 36° C. schmelzendes, völlig 
neutrales Fett, das in Wasser unlöslich, in Alkohol sehr schwer löslich, 
in Aether aber leicht löslich ist, durch trockene Destillation und Versei- 
fung Elaidinsäure, im letztern Falle auch Glycerin giebt. — Entsteht 
durch die Einwirkung von salpetriger und schwefeliger Säure auf nicht 
trocknendes Olein. 

Die Elaidinsäure bildet eine weifse, aus kleinen glänzenden Schup- 
pen bestehende Masse, die bei 44° C. schmilzt, in Wasser unlöslich, 
aber sehr leicht in Alkohol und Aether löslich ist, und sich unverändert 
destilliren lädst. 

Das Palmin ist weifs, wachsartig und spröde, schmilzt bei 
-t- 66° C, und löst sich in kochendem Alkohol und in Aether. Durch 
Kali zersetzt es sich in Glycerin und Palminsäure. Entsteht durch die 
Einwirkung von salpetriger oder schwefliger Säure auf RicinusÖl. 

Die Palminsäure bildet weifse, seidenglanzende Nadeln, die bei 
-f- 50° C. schmelzen, in siedendem Alkohol und in Aether sich leicht lö- 
sen, und bei der trockenen Destillation gröfstentheils zersetzt werden. 

II. Nichtverseifbare Fette. 

Das CAolesterin (Galienfett), C» H» 0, krystallisirt in weifsen, 
perlmittterglänzenden Blättern, schmilzt bei -f- 137° C. und erstarrt zur 
krystallinischen pulverisirbaren Masse. Ist unlöslich in Wasser und 
Alkalien, löslich in Aether und kochendem Alkohol, und läfst sich gröfs- 
tentheils unverändert destilliren. — Wird erhalten durch Abdampfen der 
Galle, Schütteln mit Aether, Abdestilliren des letzteren und Uinkrystalli- 
siren mittelst kochenden Alkohols. — Ist in der Galle und dem Gehirn 
enthalten, und bildet die Masse der gewöhnlichen Gallensteine, krankhaf- 
ter Concretionen in der Galle. 

Das Ambrdin, (Ambrafett), C"H'*0, weifse, glänzende Nadeln, 
die bei -f- 38° C. schmelzen, in Alkohol und Aether leicht, in Wasser 
aber unlöslich sind, und sich zum Theil unverändert überdestilliren las- 
sen. — Bildet den Hauptbestand theil der Ambra, einer undurchsichtigen, 
hellgrauen, von gelben oder röthlichen Streifen durchzogenen Concretion 
aus dem Darmkanale des Physeter inacrocephalus. Man findet die Ambra 
hin und wieder an den amerikanischen, afrikanischen und asiatischen Kü- 
sten auf dem Meere schwimmend und fischt sie auf, um sie als Zusatz 
zu Räuchennaterialien zu gebrauchen. Sie enthält aufser dem Ambrain 
Benzoesäure, thierische Excremente und flüchtiges Oel, das beim Erwär- 
men oder Reiben einen schwachen angenehmen Geruch verbreitet. 

Das Krebsfett, C ,o H*°0 7 , ist fest und dunkelblaugrün, wird bei 
70° C. roth, löslich in Alkohol, Aether und geschmolzenem Fette ; die 
rothgelbe alkoholische Lösung wird durch Schwefelsäure grün, ohne dafs 
die rothe Farbe durch Ammoniak wiederherstellbar ist — Dargestellt 
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durch Ausziehen der Krebsschalen mit Alkohol und Abdestilliren des letz, 
tern. — Ist in und unter den Schalen der Krebse vorhanden und bildet 
den färbenden Bestandtheil der gekochten Krebse und der Krebsbutter. 

Das Aethal, C ,a H e, 0*, krystallinische, glänzende und durchsebei. 
nende Masse, die bei -f- 48° C. schmilzt, in höherer Temperatur unzer. 
setzt sich verflüchtigt, unlöslich ist in Wasser und alkalischen Laugen, 
leicht löslich in Aether und heifsem Alkohol, aus welchem letztern es 
beim Abkühlen herauskrystallisirt. Läfst sich in Seifen leicht emulsiv- 
artig vertheilen. — Man kann es betrachten als Cetyloxydhydrat C** H Äi 
-f-O-t- H; wird es mit geschmolzener Phosphorsaure destillirt: so bin- 
det diese 2H und Ceten, C t% H Ä4 , ein farbloses, bei -j-260°C. sieden, 
des Oel, gebt über. — Dargestellt wird das Aethal durch Verseifen des 
Wallraths mit Kali, Zersetzung mit Salzsäure und Wiederholung dieses 
Vorgangs, um alles Verseifbare vollständig zu zerlegen. Dann wird das 
Gemenge von Aethal und fetten Säuren mit Kalkbydrat behandelt, durch 
Alkohol das Aethal ausgezogen, der Alkohol abdestillirt, der Rückstand 
in Aether gelöst, durch dessen Verdunsten das reine Aethal zurück* 
bleibt. ~ Ist ein untergeordneter Bestandtheil aller aus Thran bereiteten 
Seifen. 

Die Fabrikation der Talglichte. 

Zur Verfertigung der gewöhnlichen Talglichte werden der weifse 
Rinder- und der Hammeltalg genommen, die man zur leichteren Auflösung 
des Zellgewebes zerkleinert in mit Schwefelsäure versetztem Wasser wei- 
chen läfst, auswäscht und sodann in Kesseln mit Wasser ausschmilzt. 
Der Talg gewinnt sehr an Härte und Festigkeit, wenn man ihn mit 
Wasser in einem verschlossenen Kessel bei etwa 2 Atmosphären Druck 
eine Zeitlang kocht, wobei man durch einen von Korbgeflecht angefer- 
tigten Siebboden das Anhängen der häutigen Theile an den Kesselboden 
zu verhindern sucht. Den ausgeschmolzenen Talg bringt man in einem 
Kessel mit etwas Wasser zum Flufs, schöpft ihn in Füllbecken, läfst ihn 
bis zum anfangenden Erstarren abkühlen, und giefst ihn sodann in die 
Lichtformen. 

Die Lichtfonnen sind meist aus einer Legirung von Zinn und Blei 
verfertigt, und über einen polirten Dorn gegossen, wodurch sie inwen- 
dig sehr glatt werden. Mit der unteren Oeffnung nach oben, sind sie in 
den Giefstisch eingehängt, die baumwollenen Dochte mittelst eines Drahts 
durch die feinere Oeffnung durchgezogen und oben durch einen Nagel 
ausgespannt gehalten. Die Giefstische stehen an einem kühlen Orte; der 
gehörig abgekühlte Talg wird auf den Giefstisch gegossen, wodurch sich 
die in demselben hängenden Lichtformen füllen. Bei zu heifsem Eingie- 
fsen lassen sich die Lichte nicht aus den Formen lösen. 
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Härter and wachsäbnl icher werden die Lichte, wenn man den Talg 
so viel als möglich vom Olein zu befreien sucht. Dies geschieht entwe- 
der dadurch, dafs man den festen Talg bei etwa 25 bis 30° C, in 
wollene Prefstücher geschlagen, unter einer Presse ausprefst, wodurch 
ein zur Seife brauchbares Olein abfällt; oder dadurch, dafs» man den gc- 
schmolzenen Talg sehr langsam abkühlen läfst, und von dem körnig aus- 
geschiedenen Stearin das noch Flüssige abgiefct Die so dargestellten 
Lichte werden gewöhnlich Stearinlichte genannt. 

Die gewöhnlichen baumwollenen Lichtdochte sind gedreht; gefloch- 
tene biegen sich beim Brennen seitwärts und brauchen nicht geputzt zu 
werden. Besonders leicht werden die Dochte zu Asche, wenn man sie 
in einer gesättigten Auflösung von Salpeter in Kalkwasser einweicht, 
und sie darauf sehr gut trocknen läfst. 

Talgsäurelichte bereitet man aus Rinder- oder Hammeltalg dadurch, 
dafs man den ausge.schinolzenen Talg in einem Gefäfse langsam abkühlen 
läfst, das flüssige Olein von dem schon erstarrten Stearin abgiefst, das 
Stearin in einer eisernen, mittelst Dampf geheizten Pfanne schmilzt, etwa 
12 pct. pulveriges Kalkhydrat zusetzt und bei einer Temperatur von 
-f- 120° C. mehrere Stunden lang umrührt, bis die Masse durchscheinend 
und gleichartig geworden. Man läfst dann erkalten, zerrührt die Kalk- 
seife mit kaltem Wasser, wodurch das Glycerin ausgewaschen wird, und 
zersetzt die körnige Kalkseife durch Salzsäure unter fleifsigem Umrühren. 
Durch Erwärmung bringt man die Talgsäure zum Schmelzen und nimmt 
sie nach dem Abkühlen von der Oberfläche der Chlorcalcium enthalten, 
den Unterlauge, schmilzt sie mit Wasser um, läfst sie erstarren, prefst 
sie, in Tücher geschlagen und zwischen Haargeflechte geschichtet, an- 
fänglich kalt, dann bei etwa -f- 25° C. mittelst hydraulischer Pressen 
aus, um alle Oelsäure zu entfernen, die man zur Seife verwendet Die 
Chlorcalcium enthaltende Unterlauge wird mit Schwefelsäure versetzt, die 
überstehende Salzsäure vom Gypsniederschlage abgezogen und wieder 
benutzt. — Die Talgsäure ist zu krystallinisch und mürbe, um eine recht 
feste Lichtmas.se abzugeben, weshalb sie beim Lichtgiefsen mit einigen 
Procenten Wachs zusammengeschmolzen und nur wenig über ihren 
Schmelzpunkt erhitzt in die von lauwarmem Wasser umgebenen Lichtformen 
gegossen wird, worin die Erstarrung rasch erfolgt und das krystallinische 
Gefüge gestört wird. Anstatt des theuerern Wachses hatte man pct 
arsenige Säure zugesetzt, wodurch zwar die krystallinische Structur ver- 
hindert, die Erzeugung giftiger Dämpfe beim Brennen dieser Lichte aber 
veranlafst wurde. — Sind die Lichte nicht völlig weife: so setzt man sie 
noch auf Netzen der Einwirkung des Sonnenlichtes und der Luft aus, 
um sie nachträglich zu bleichen. 
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Aus Palmöl stellt man auch Margarinsäurelichte (Palmwachslichte) 
dar, die aber mürber und minder wachsähnlich als die Talgsäurelichte 
sind. Das rohe Palmöl wird zu diesem Behufe in eisernen Kesseln ge- 
schmolzen und klar vom Bodensatze in flach durch Dampf geheizte Zink- 
kästen abgelassen, in denen es unter fleifsigem Umrühren und Zusatz 
von einigen Procenten Alkali dem Lichte und der Luft mehrere Stunden 
lang ausgesetzt wird. Das flüssige, halbgebleichte Oel läfst man langsam 
erkalten und befreit das ausgesonderte Margarin durch Pressen vom 
Olein. Dann wird mit Kalk verseift, die Seife durch Salzsäure zersetzt, 
die Margarinsäure durch Pressen von Oelsäure befreit, wie dies bei der 
Darstellung der Talgsäurelichte bereits angegeben wurde. Die völlige 
Bleichung der Margarinsäure geschieht durch Vermischen mit verdünnter 
Schwefelsäure und Erhitzen durch Dampf, Auswaschen nach dem Ablas« 
sen der verdünnten Säure und Filtriren durch Papierfiltra , die durch 
Dampf geheizt werden. Durch Wacbszusatz wird die Masse minder brü- 
chig und härter. 

Die Seifensiederei. 

Seife ist, wie oben schon gesagt wurde, die Verbindung einer oder 
mehrerer fetten Säuren mit einer Basis. Es giebt in Wasser lösliche und 
in Wasser unlösliche, weiche und harte Seifen. Löslich in Wasser sind 
die Seifen, deren Basen Alkalien, unlöslich, deren Basen Erden oder 
Metalloxyde sind. Weiche Seifen bilden die stearinarmen, dagegen olein. 
Jeicben Fette, zumal die trocknenden, mit Kali; harte, die stearinreichen, 
also festen Fette, besonders mit Natron. 

Die Alkalien bilden, in Wasser gelöst, mit den Fetten schon bei ge- 
wöhnlicher Luftwärme (auf kaltem Wege) Seife, leichter noch in der 
Wärme; Baryt«, Strontian- und Kalkerde, Bleioxydul und Zinkoxyd be- 
dürfen dazu einer erhöhten Temperatur, Ammoniak- und Bittererdehydrat 
aber noch aufserdem einer sehr langdauernden Einwirkung. Auch koh- 
lensaure und zweifach-borsaure Alkalien geben Seifen, aber nur bei an- 
haltendem Kochen, indem sich im ersteren Falle zweifach - kohlensaures 
Alkali erzeugt, das nach und nach gänzlich zersetzt wird, im letzteren 
Falle dagegen vierfach-borsaures Alkali bildet. 

Stets ist die Gegenwart des Wassers nothwendig, da sowohl die 
fetten Säuren, als auch das Glycerin Wasser binden, wodurch sich das 
Gewicht des Fetts um 5 bis 6 pct erhöht. Das Quantum fetter Säuren 
beträgt etwa 96 pct vom Gewichte des verseiften Fetts. 

Zum Verseifen von 100 Gewichtstheilen Fett sind gegen 21 pct Kali 
und gegen 14 pct Natron erforderlich. Wird mehr Alkali angewandt: so 
bildet dasselbe mit dem überschüssigen Wasser eine glycerinhaltige Un- 
terlauge, auf welcher die Seife schwimmt; dasselbe bewirken Salze. 
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Die Bereitung der Aetzlaugen geschieht am besten auf warmem 
Wege. Das kohlensaure Alkali mufs in der hinreichenden Wassermenge 
aufgelöst seyn, wenn es ganz koblensäurefrei werden soll. Man löscht 
den Kalk in der heifsen Flüssigkeit, indem man ihn auf einer Schaufel 
hineinhält bis er zerfallt und rührt sodann gut um, nimmt von Zeit zu 
Zeit eine Schöpfprobe, die man filtrirt und in etwas verdünnte Säure 
fliefsen läfst. Der Kessel wird dann bedeckt, das Feuer gelöscht und 
nach dem Absetzen des Kalkscblamms mittelst eines Hebers, der gefüllt 
in die Flüssigkeit umgeschlagen und allinählig tiefer hineingedrückt 
wird, das Klare abgezogen. Der Kalkschlamm wird einige Male abge- 
wässert; starke und schwache Lauge in gufseisernen oder hölzernen, in- 
wendig mit Cäment und Steinen ausgelegten Behältern, die gut bedeckt 
sind, zum Gebrauche aufbewahrt. Für kalt zu bereitende Seifen wird 
die Lauge bis zu einem beträchtlichen Concentrationsgrade eingedampft. 

Die wichtigsten Seifenarten und ihre Darstellung. 

Schwarze Seife (grüne Seife). Die dazu verbrauchten Fette sind 
Hanf-, Lein- und Rüböl, Thran und Talg. Die Verseifung geschieht in 
tiefen schmiedeeisernen, mit gegossenem Boden versehenen Kesseln mit 
Kalilauge, welche aber noch Kohlensäure enthalten mufs, weil sonst die 
Seife zu fest wird. Man giebt in den Kessel zuerst das Fett (das in der 
Regel gemengt wird, um eine für die Jahreszeit passende Consistenz der 
Seife zu erlangen) mit schwacher Lauge, und siedet beide zusammen, bis 
sie eine gleichförmige Masse (Scifenleim) bilden; Fett und immer stär- 
kere Lauge werden nach und nach zugesetzt (Vorsieden und Abrichten). 
Ist die Seifenbildung vor sich gegangen, was man daran erkennt, dafs 
ein Tropfen, auf Glas erkaltet, durchsichtig bleibt: so beginnt man mit 
dein Klarsieden, d. h. dein Verflüchtigen des überschüssigen Wassers. An 
der eigenthümlichen Wellenbewegung der Oberfläche erkennt man, wenn 
die Seife fertig ist. 

Die Hanfölseife ist grün ; die andern Schmierseifen braun, durchsich- 
tig und von schmieriger Beschaffenheit; wurde Talg beim Kochen zuge- 
setzt: so krystallisirt bei 12° C. talgsaures Kali in kleinen harten 
und weifsen Körnchen heraus (Talgkorn). Man macht diese Körnchen, 
die man als einen Beweis der Güte der Seife gewöhnlich anzusehen pflegt, 
durch Körnchen von Stärke und Kreide, mit Kleister verdickt, nach, in- 
dem man dieselben nach dem Verkühlen der fertigen Seife darunter rührt 
(Stärkekorn). 

0 leinseife (Elainseife) wird durch Verseifung des bei der Darstel- 
lung der Stearin-, Talgsäure- oder Margarinsäurelichte abfallenden Oleins 
mit Kalilauge, welche kohlensaures Kali enthält, dargestellt. Sie ist gelb- 
lich, klar und schmierig; bald sondern sich regelmäfsig weifse Talgkör- 
ner darin aus, welche nach längerer Zeit die ganze Seife erfüllen und 
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zur schmalzartigen weifsen Masse machen. Sie ist minder riechend ab 
schwarze Seife, und wird deshalb zur Wäsche dieser Seife vorgezogen. 

Die weiche Seife besteht aus ölsauretn Kali mit wenig margarin- 
und talgsaurem, Glycerin, kohlensaurem Kali und den übrigen Salzen der 
Lauge nebst Wasser. Nach Abrechnung der fremdartigen Einmengungen 
ergab eine Untersuchung : 44 pet. fette Säuren, 9£ pet, Kali und 46£ pct. 
Wasser. Schmierseife ist leicht löslich in Wasser und giebt damit eine 
stark schäumende, klare Flüssigkeit, die erst nach längerer Zeit schlei- 
miges saures Ölsaures Kali absetzt. In warmem Alkohol löst sich die 
talgfreie Schmierseife, mit Hinterlassung der eingemengten schwefelsau- 
ren Salze, auf, und bleibt in dieser Auflösung noch bei der Luft- 
wärme klar. 

Weifse harte Seife. Man siedet das Fett (Talg) mit starker 
Kalilauge zu Seifenlcim, d. h. zu einer klaren durchscheinenden Masse, 
fügt alsdann Kochsalz hinzu (Aussalzen), wodurch sich Natronseife er- 
zeugt, und das entstandene Chlorkalium mit dem Wasser eine Unterlauge 
bildet. Man schöpft die Seife aus dem Kessel, reinigt diesen von der 
Unterlauge, giebt wieder frische schwache Kalilauge mit der Seife auf, 
kocht wieder zu Seifenleim, salzt aus, schöpft wieder aus, und wieder- 
holt dies Verfahren 3 bis 4 Mal (man siedet in 3 bis 4 Wassern). Die 
fertige Seife wird in einen aus losen Brettern zusammengefügten und 
mit Kalkbrei ausgestrichenen Kasten (die Lade) geschöpft, umgerührt, 
nach völligem Festwerden mit Messingdraht in Tafeln geschnitten und 
der Luft ausgesetzt, um zu trocknen. — Die Unterlauge wird abgedampft 
und bildet den sogenannten Seifensiederflufs, von dem in der Alaunfabri- 
kation Anwendung gemacht wird. 

Sodaseife nennt man gewöhnlich die harte Seife, welche mit kau- 
stischem Natron (aus Soda bereitet) dargestellt wird* Man siedet in 3 
bis 4 Wassern, giebt zuerst schwache und nachher immer stärkere Lauge ; 
um die Scheidung der Seife von der Unterlauge zu bewirken, ist ein 
schwaches Aussalzen nöthig. 

Bei einem gewissen Consistenzgrade der festen Seife scheidet sich 
während des Erkaltens ein schwärzlicher Farbstoff (Schwefeleisen, das 
sich aus dem Eisen- und Schwefelgehalte der Asche oder Soda gebildet 
und in der Lauge suspendirt erhalten hatte) in flammigen Adern aus 
(Flufs). Auch macht man künstlich marmorirte Seife durch Einrübren 
von Eisenoxyd und Mennige (rotb) oder Braunstein (schwärzlichgrau) 
in die noch nicht erhärtete Seifenmasse. 

Baumölseife (französische, marseiller, venetianisebe Seife). Das 
dazu gebrauchte Fett ist Baumöl, mit etwas Mohn- oder Rüböl versetzt, 
damit die Seife nicht zu spröde werde. Man bringt das Oel zu der im 
Kessel befindlichen erhitzten Natronlauge und siedet es damit, bewirkt 
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das Scheiden durch Hinzufügen einer Quantität kochsalzhaltiger Natron- 
lauge, schöpft aus, erneuert die letztere unter Steigerung des Natronge- 
haltes, und siedet his zur Vollendung der Seife. Dann schöpft man sie 
in die Formen, in denen sich die aus dem unklaren Oele abstammenden 
Stoffe auf den Boden setzen. 

Toilettenseifen erhalt man durch Zusammenrühren des flüssigen 
Fetts (Talgs, Nierentalgs), in welchem flüchtige wohlriechende Oele auf- 
gelöst worden, mit einer sehr reinen und ganz concentrirten Natron- 
lauge, bei massiger Wärme, worauf die Seife erstarrt, ohne Unterlauge 
abzuscheiden. 

Transparente Seife erhält man durch Auflösen recht trockener 
Seife in Weingeist. Der Weingeist wird im Wasserbade abdestillirt. 
Durch Zusatz eines Farbstoffes ertheilt man der Seife eine Farbe. j 

b c h a u in s e ife (leichte Seife) bereitet man durch ununterbrochenes 
Rühren einer bis zu einer gewissen Consistenz eingekochten Seife. Man 
schöpft sie in flache Formen und läfat sie darin erkalten. 

Die feste Seife besteht aus talg-, inargarin- und ölsaurem Natron, 
und enthält 50 bis 68 pct. fette Säuren, 5 bis 10 pct. Natron und 45 bis 
22 pct. Wasser. Sie löst sich schwieriger in Wasser auf, als die Schmier- 
seife und schäumt auch nicht so stark; wird ihre heifs bereitete Auflö- 
sung mit einer grofsen Menge Wassers versetzt: so wird Natron frei 
und zweifach - talgsaures und zweifach - margarinsaures Natron scheiden 
sich aus. Auch in kochendem Alkohol löst sie sich auf, beim Erkalten 

gesteht die Auflösung. 

Aufaer Fett wendet man zur Darstellung gewöhnlicher harter Wasch- 
seifen auch einen Zusatz von Harz an. In neueren Zeiten hat man so- 
gar kieselsaures Kali in verschiedenen Verbältnissen der fertigen Seife 
zugeinischt. Die Bereitung desselben geschieht durch Auflösen eines 
feinen, aus - geglühtem und gemahlenem Feuerstein erhaltenen Kiesel- 
säurepulvers in concentrirter Kali- oder Natronlauge. 

Das Waschen mit Seife beruht einmal auf der Fähigkeit der Seif- 
brube, Fett emulsivartig vertheilt zu halten, und dann auf der leichten 
Zersetzbarkeit der Seife durch die Extractivstoffe, welche den Schmutz 
bilden, wobei zweifach- und vierfach-fettsaure Salze entstehen, die durch 
Spülen mit Wasser fortgeschafft werden. Wasser, das Kalksalze ent- 
hält, *. B. Brunnenwasser, zersetzt die Seife und giebt damit Kalkseife, 
die wegen ihrer Unlöslichkeit die eben angeführte Wirkung auf Fett 
und Schmutz nicht ausüben kann. 

Von den unlöslichen Seifen benutzt man nur das Beipflaster, eine 
basische Verbindung von Margarin-, Oelsäure und Bleioxydul, das man 
durch Kochen von Baumöl, Glätte und Wasser bereitet, und die das Sub- 
start fast aller zusammengesetzten Pflasterarten bildet. 
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Die flüchtigen Oele. 

Sie sind in ihrer Mischung einfacher, als die meisten Fette und kön- 
nen theils als zusammengesetzte organische Radicale, theils als Oxyde 
solcher Radicale betrachtet werden. Erstere bestehen nur aus Kohlen- 
stoff und Wasserstoff, letztere enthalten aufserdem noch Sauerstoff. 

Häufig sind die in der Natur vorkommenden oder durch Zersetzung 
sich erzeugenden flüchtigen Oele Gemenge von öelen verschiedener Ei- 
genschaften, was sich oftmals dadurch zu erkennen giebt, dafs in der 
Ruhe oder bei niedriger Temperatur ein solcher Gemengtheil sich in fester 
Form absetzt. Man nennt diesen alsdann das Stearopten eines flüchtigen Oels, 
während man den flüssig bleibenden mit dem Namen Eläopten bezeichnet. 

Die Mehrzahl der flüchtigen Oele ist bei der gewöhnlichen Lufttem- 
peratur flüssig, nur wenige fest, aber auch dann leicht schmelzbar; viele 
sind farblos, manche aber auch gelb, grün, blau, roth und braun; sie ha- 
ben alle durchdringenden Geruch und brennenden Geschmack, fühlen sich 
zwischen den Fingern gerieben rauh an, und erzeugen auf Papier einen 
durchscheinenden Fleck, der durch Erwärmung verschwindet. Ihr speci- 
fisches Gewicht ist zwar meist geringer als 1, bisweilen aber auch et- 
was darüber. 

Sie lösen sich nur in geringer Menge im Wasser auf, das davon ih- 
ren Geruch und Geschmack annimmt, etwas mehr, wenn sie mit Zucker 
vermengt werden; am leichtesten aber in Alkohol, Aether und flüssigen 
Fetten. 

Der Siedepunkt der flüchtigen Oele liegt höher, als der des Was- 
sers; die meisten sieden um -|- 160° C, für sich destillirt zersetzen sie 
sich jedoch theilweise. Man pflegt sie daher mit Wasser, und die we- 
niger flüchtigen mit gesättigter Kochsalzauflösung (die bei 110° C. 
siedet) zu destilliren, wodurch die Dämpfe des flüchtigen Oels bei niede- 
rer Temperatur mit den Wasserdämpfen verflüchtigt werden. 

In Berührung mit der Luft absorbiren die flüchtigen Oele Sauer- 
stoffgas, und verwandeln sich dadurch theils unter Kohlensäureentwicke- 
lung in Harz, theils oxydiren sie sich geradezu und setzen Krystalle ge- 
wisser Säuren, namentlich von Benzoe- und Zimmtsäure, ab, die nicht 
mit den oben erwähnten Stearoptenen zu verwechseln sind. 

Concentrirte anorganische Säuren zerstören die Mischung der flüchtigen 
Oele, indem sie dieselben braun färben und verdicken, selten aber nur zu 
eigenthümlichen Säuren oxydiren. Die Alkalien verharzen dieselben un- 
ter Luftzutritt allmählig und verbinden sich sodann mit dem erzeug, 
ten Harze. 

Entzündet brennen sie mit heller, stark rufsender Flamme, indem 
sie Kohlensäure und Wasser liefern. 
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Die meisten flüchtigen Oele finden sich in den Pflanzen und sind in 
denselben sehr verbreitet; aber auch im Thierkörper werden sie, wie- 
wohl sparsam angetroffen, und kommen auch im Mineralreiche vor. Gäh- 
rung und trockene Destillation sind Vorgänge, bei denen sich ebenfalls 
flüchtige Oele erzeugen. 

Gewinnungen. 1) Meist durch Destillation der das flüchtige Oel ent. 
haltenden Substanzen mit Wasser oder Salzwasser aus Blasen mit 
Helm und Kühlapparat Ist das flüchtige Oel in dem übergegangenen 
Wasser völlig aufgelöst: so wird dasselbe mit neuen Quantitäten des 
Oelstoffs destillirt, bis eine Ausscheidung des flüchtigen Oels auf oder 
unter dem Wasser erfolgt, worauf man beide trennt. Das Wasser ist 
eine gesättigte Auflösung des flüchtigen Oels, ein sogenanntes destillir- 
tes Wasser. 2) Seltner durch Auspressen des ölhaltigen Körpers und 
Ablagerung des gewonnenen jOels. 3) Bei Stoffen, die an flüchtigem Oel 
arm oder sehr kostbar §ind, und die ohnedies mit Fetten vermengt in 
der Parfümerie Anwendung finden, wendet man auch wohl folgendes 
Verfahren an. Man digerirt in sehr mäfsiger Wärme die Blüthen u. s. w. 
mit dem feinsten Oliven- oder Behennufsöl, zapft, wenn sie erschöpft sind, 
das fette Oel ab, und giefst es auf neue Quantitäten des Ölhaltigen Kör- 
pers, bis es möglichst gesättigt ist. Durch Destillation mit Wasser konnte 
man das flüchtige vom fetten Oel trennen; gewöhnlich wendet man 
indefs die fette Auflösung selbst an. 

1) Sauerstofffreie flüchtige Oele, und zwar 
a. Flüssige. 

Terpenthinöl. C IO H ia . Farblos, dünnflüssig, von Terpenthingerucb, 
spec. Gew. = 0,87, siedet bei -f- 150° C, setzt bei — 27° C. weifses 
Stearopten ab. Verschluckt an der Luft innerhalb 4 Monaten sein 20fa- 
ches Volumen Sauerstoffgas, wird dickflüssig, indem es zum Theil in 
Harz verwandelt ist, das beim Rectificiren mit Wasser in der Retorte 
zurückbleibt. — Löst sich in wässerigem Weingeist wenig, leicht aber 
in absolutem oder wenigstens sehr starkem Alkohol. 

Durch längere Digestion des Terpenthinöls in einer Temperatur von 
50° C. verflüchtigt sich aus demselben das Terpenthinölhydrat, 
C>°H I8 -|-3H, das in kleinen farblosen Säulen krystallisirt, bei + 150° C. 
schmilzt, und sich dann gleich sublimirt, auf glühenden Kohlen ohne Ent- 
zündung verdampft, und sich in 22 Theilen siedenden Wassers und leicht 
in Alkohol löst. 

Leitet man in stark abgekühltes, rectificirtes und durch geschmolze- 
nes Chlorcalcium getrocknetes Terpenthinöl trocknes salzsaures Gas: so 
färbt es sich dunkelbraun, und setzt eine krystallinische Masse ab; es 
ist nun in seine beiden isomerischen Bestandteile, Dadyl und Peucyl, 
welche beide sich mit Salzsäure verbunden haben, zersetzt worden. Das 
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salzsaure Dadyl (Terpenthinkauipher), 2C ,0 H 1S H€*, reinigt man 
durch Auspressen von der braunen Mutterlauge (salzsaurem Peucyl), löst 
es in siedendem Alkohol, krystallisirt es um, und subliinirt es mit Kalk- 
pulver. Es ist eine weifse krystallinische Masse von schwachem Kam- 
phergeruche, die bei -f. 115° C. schmilzt, bei -+- 165° C. siedet, und in 
Alkohol löslich, in Wasser unlöslich ist. Das salzsaure Peucyl ist eine 
braune Flüssigkeit, die in Wasser untersinkt, ohne sich damit zu ver- 
mischen. — Aus diesen beiden salzsauren Verbindungen gewinnt man 
das Dadyl und das Peucyl durch Ueberleiten des Gases über in einer 
Röhre glühende Kalkerde. Beides sind wasserklare Flüssigkeiten von 
Terpenthingeruche, jene bei + 1*5° C M diese bei 134° C. siedend. 

Das Terpenthinöl wird durch Destillation des venetianischenTerpenthins 
mit Wasser gewonnen, wobei gekochter Terpenthin als Rückstand bleibt; 
eine geringere, mit Brandöl vermengte Sorte, das sogenannte Kienöl, er- 
hält man auf den Pechhütten als Nebenproduct ö^er Pecbgewinnung durch 
Verflüchtigung aus dem Fichtenharze. 

Altes Terpenthinöl hat höheres specifisches Gewicht und höhern Sie- 
depunkt, als frisches; durch Schütteln mit wässerigem Weingeist kann 
man es einigermaafsen, durch ümdestilliren mit Wasser aber vollständig 
von dem darin erzeugten Harze befreien. 

Wird benutzt als Lösungsmittel für Harze f Verdünnungsmittel für 
Oelfarben, zum Fleckausmachen und Glasbohren u. s.w. In sehr starkem 
Weingeist aufgelöst braucht man es auch in Lampen, in denen es, ohne 
Geruch zu verbreiten und zu rufsen, mit klarer hellleuchtender Flamme brennt. 

Citronenvl. C 10 H 18 . Farblos oder gelblich, dünnflüssig, nach Citro- 
nen riechend, vom spec. Gew. 0,85, siedet bei etwa -f- 170° C, erstarrt 
noch nicht bei — 20° C, setzt aber in noch bedeutenderer Kälte weifses 
Stearopten ab. Nach längerer Zeit bildet sich daraus eine weifse kry- 
stallinische, bei 46° C. schmelzende Substanz, die C l ° H*° 0' 
ss C IO H 18 0 s -f- 2H ist. Giebt mit salzsaurem Gas, eben so wie Ter- 
penthinöl behandelt, eine feste und eine flüssige Verbindung, indem es 
in seine beiden ungleich flüchtigen, aber isomeriscben Bestandteile, Ci- 

■ 

tronyl und Citryl^ zerlegt wird. Das salzsaure Citrony), C lo H I6 -f-HGl, 
besteht aus glänzenden weifsen, wohlriechende^ Krystallblättchen, die bei 
-f. 43° C schmelzen, und bei -f. 50° C. unverändert sublimirt werden. 
Löst sich in siedendem Alkohol und in Aether, wird aber durch Wasser 
zum Theil zersetzt. Das salzsaure Citryl ist flüssig. Aus den salzsauren 
Verbindungen stellt man die beiden Oele rein dar durch Ueberleiten in 
Dampfgestalt über in einer Röhre erwärmte Kalkerde. Das farblose 
aromatisch riechende Citronyl siedet bei -f. 165° C. 

Das Citronenöl wird durch Auspressen der Schalen der Citronen 
(Citrus medica) in Sicilien gewonnen. 
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Aufcer seiner medicinischcn Anwendung bildet es einen Bestandtbeil 
von Liqueuren, Conditoreiwaaren und Parfüinerieen. 

Z/ergamoltöl, C ,0 H ie . Blafegelb, dünnflüssig, Ton angenehmem Ge- 
rüche, spec. Gew. 0,88; erstarrt erst unter 0° C. Setzt nach längerer 
Zeit weifse Krystallblättchen einer bei 206° C. schmelzenden und 
dann sich subl innren den Masse ab, die geruchtos und C'H*0 ist. Wirdaus 
den Schalen der Früchte von Citrus Bergamium in Italien durch Aus- 
pressen gewonnen. — Wird in der Parfümerie und Medicin benutzt. 

Apfelsinenöl. Gelblich und dünnflüssig, nach Apfelsinen riechend, 
speeifisch leichter als Wasser. Durch Auspressen aus den Schalen der 
Apfelsinen (Citrus Aurantium sinensis) in Portugal, Spanien undSicilien. 
— Wird in der Parfümerie angewandt. 

Wach holder beer öl > C lo H 16 . Durch Destillation zerstofsener grü- 
ner Wacbbolderbeeren mit Salzwasser erhalt man zwei Oele ungleicher 
Flüchtigkeit. Das "Oel ist farblos, riecht nach Wachholderbeeren , hat 
das spec. Gew. 0,84, siedet bei -f- 155° C. und löst sich in gleichen Thei- 
len absoluten Alkohols. Das b Oel ist gelblich, von ähnlichem Geruch, 
hat das spec. Gew. 0,88, siedet bei 205° C, und löst sich in 8 Thei- 
len absoluten Alkohols auf. Beide Oele verharzen an der Luft sehr 
schnell. Reife Wachholderbeeren enthalten nur das M)el. — Bildet ei- 
nen Bestandtbeil des Wachholderbranntweins und wird in der Medicin 
benutzt. 

An die sauerstofffreien flüchtigen Oele schliefsen sich einige flüssige 
Producte der trockenen Destillation, wie z. B. das Kautschuköl, wovon 
später die Rede seyn wird, 
b. Feste. 

Rosenöls tearopten> CH*. Weifse k ry stall in ische Masse, schwach 
nach Rosenöl riechend, bei -f- 35° C. schmelzend, gegen -f- 300° C. ko- 
chend, sehr schwer in Alkohol und leiebt in Aether löslich. — Erhalten 
durch Fällung mittelst wasserhaltigen Weingeists aus Rosenöl. — Ist ein 
Bcstandtheil des Rosenöls. 

Hier schliefsen sich das Naphthalin, das Paraflin und andere an, 
welche durch trockene Destillation entstehen, weshalb dort von ihnen 
gebandelt werden wird. * 

2) Sauerstoffhaltige flüchtige Oele und zwar 
a. Flüssige. 

Anisölt durch Destillation des Saamens von Pimpinella Anisum. 
Blafsgelb, von süfslich-gewürzhaftem Geschmacke, spec. Gew. 0,99; wird 
an der Luft durch Sauerstoffabsorption dickflüssiger. Enthält bisweilen 
\ Stearopten, C ,D H>»0, in welchem Falle das Oel dasselbe schon bei 
-f. 10° C. absetzt. Das Stearopten bildet perlmutterglänzende Blättchen, 
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die im Wasser untersinken, bei -f- 16° C. schmelzen, und bei -f. 220° C. 
sieden. Ist Bestandteil von Liqueuren und Arzneistoff. 

Bittermandelöl, C^H^O», farblos, dünnflüssig, von aromatischem 
Bittermandel geruche, spec. Gew. J,04, siedet über 130° C, löst sich 
sehr wenig in Wasser, leicht aber in Alkohol und Aether, brennt ent- 
zündet mit rufsender Flamme, wird aber durch eine glühende Glasröhre 
geleitet nicht zersetzt. Verwandelt sich in Berührung mit Kaliauflösung 
und unter Luftabschlufs ohne Veränderung seiner Mischung in Benxo'in, 
das krystallinisch ist, bei 120° C. schmilzt, in stärkerer Hitze unver- 
ändert überdestillirt und beim Abkühlen wieder krystallisirr, ohne in Bit- 
termandelöl zurückführbar zu seyn. Der Luft ausgesetzt absorbirt das 
Bittermandelöl Sauerstoffgas und wird ohne Nebenproducte in krystalli- 
sirte Benzoesäure verwandelt; denn C 14 H 1 * 0* -j-2 0 = C 1 * H 10 0* 
-f-H. Salzbilder erzeugen damit Wasserstoffsäuren und eigentümliche 
Verbindungen, in denen 2 MG. Wasserstoff durch 2 MG. des Salzbilders 
ersetzt sind. 

Wird dargestellt aus zerstofsenen und durch Pressen vom fetten Oel 
befreiten bitteren Mandeln dadurch, dafs man sie etwa einen Tag lang 
mit Wasser begossen unter Luftabschlufs stehen läfet, und sie sodann mit 
Wasser destillirt Das unter dem übergegangenen Wasser angesammelte 
Oel ist von gelber Farbe, starkem Bittermandelgeruche , bitterem bren- 
nenden Geschinacke, etwas schwerer als Wasser und sehr giftig durch 
einen Gehalt von etwa 10 pct, Cyanwasserstoff. Man schüttelt es mit 
Eisenchlorür und Kalkbydrat und destillirt es um, wodurch der Cyan- 
wasserstoff entfernt und das OeL farblos wird; durch Abdestilliren über 
trockenen, gebrannten Kalk erhält man es zugleich ganz wasserfrei. — 
Die Blätter des Kirschlorbeers (Prunus Laurocerasus) und die Rinde der 
Traubenkirsche (Prunus Padus) liefern ebenso behandelt auch blausäure- 
haltiges Bittermandelöl. — Wird zur Darstellung der Mandelseife, zu 
Parfümeriewaaren und in der Medicin gebraucht. 

Die das Bittermandelöl betreffenden Veränderungen erklären sich leicht 
durch Annahme eines in demselben enthaltenen Radicals = C 14 H l ° 0*, 
das man Benxoyl genannt hat. Bittermandelöl ist dann Benzoylwasser- 
Stoff = C U H ,0 0 , +2H; Benzoesäure BemxoyUäure aa C 14 H 10 0* 

0 ; die durch Einwirkung der Salzbilder auf Bittermandelöl entstehen- 
den Verbindungen Chlorhenxoyl = C 14 H»° 0» -f- 2 Cl, Brombenzoyl 
ss C 14 H»° 0» 2 Br u. s. w. 

Setzt man zu einer gesattigten Auflösung von rohem Bittermandelöl 
in Wasser Salzsaure und dampft im Wasserbade zur Trockne: so bleibt 
eine Masse zurück, die aus Salmiak und Mandelsäure besteht, und aus 
der man mittelst Aether letztere ausziehen und durch Verdunstung erbal- 
ten kann. 
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1 MG. Bittermandelöl C 14 H 1 * 0* 

1 MG. Cyanwasserstoff N* C* H* 
1 MG. Chlorwasserstoff H* Cl* 

4 MG. Wasser H« 0 4 

N'C^H* 4 0«C1* 
geben 1 MG. Mandelsäure C ,f H 1 * 0* 

1 MG. Salmiak N» H« Cl» 

N*C» 8 H**0«C1» 
Die Mandelsäure krystallisirt in farblosen Blättern aus der syrups- 
dicken Auflösung in Wasser, schmeckt scbarfsauer und hinterher zusam- 
menziehend, schmilzt unter Wasserverlust zum gummiartig erstarrenden 
Oele, giebt bei der trockenen Destillation Bittermandelöl mit Hinterlas- 
sung einer harzähnlichen Masse, die sich durch starke Hitze weiter 
zersetzt. Mit Wasser und zerriebenem Braunstein destillirt entwickelt 
sich Kohlensäure und Bittermandelöl geht über; mit Salpetersäure 
behandelt entsteht Kohlensäure und Stickstoffoxyd und Benzoesäure 
krystallisirt heraus. Die Mandelsäure C 1 * H 14 0* +H, ist also Bit- 
termandelöl - Ameisensäure = C 14 H lÄ 0* C* H* 0» -j-H, in wel- 
cher Mischung die Säure auch in die Salze eingeht, indem sie die Sätti. 
gungscapacität der Ameisensäure beibehält. 

Fencheliii, durch Destillation des Saamens von Anetbum Foeniculum 
mit Wasser. Blafsgelb, süfslich schmeckend, nach Fenchel riechend, spec 
Gew. 0,99. Erstarrt nach seinem verschiedenen Gehalt an Stearopten 
bald früher, bald später, zuweilen schon bei -f- 10° C. Das Stearopten 
ist völlig identisch mit dem Anisstearopten. — Findet in der Medicin 
Anwendung. 

Kalmusiii, durch Destillation der Wurzel von Acorus Calamus mit 
Wasser. Hellgelb, von gewürzhaft brennendem Geschmacke, spec 
Gew. 0,9. — Wird zu Branntwein, Conditoreiwaaren und in der Medi- 
cin gebraucht. 

Kamillenol, durch Destillation der Blüthen von Matricaria Chamo- 
milla mit Wasser. Dunkelblau, dickflüssig, gewürzhaft schmeckend, er- 
starrt bei — 6° C, und wird an der Luft allmählig braun und schmie- 
rig. — Wird in der Medicin angewandt. 

Kampheriii t durch Anbohren des Dryobalanops Camphora auf Su- 
matra gewonnen. Dunkel weingelb, von starkem Kamphergeruche und 
kühlendem Geschmacke, spec. Gew. 0,95, giebt bei — 10° C. und durch 
freiwillige Verdunstung Kampherkrystalle. Durch tbeilweise Destilla- 
tion gewinnt man aus dem rohen Oele ein farbloses, dünnflüssiges Oel 
vom spec. Gew. 0,91 und der Mischung C*° H" 0, während Kampher 
in der Retorte anschiefst. 
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Krausetnünxol, durch Destillation des Krauts der Mentha crispa mit 
Wasser, ßlafcgelb, allinählig röthlich werdend, von brennendem Ge- 
schinacke, spec. Gew. 0,97, erstarrt schwer. — Gebraucht in der Medicin. 

Kümmelöl, durch Destillation der Saamen von Carum Carvi mit 
Wasser. Blafsgelb, von brennendem Geschmacke, spec Gew. 0,96, siedet 
bei ■+- 190° C, und setzt in der Kälte Stearopten ab. — Bestandteil des % 
Branntweins, der Windsorseife ; Arzneistoff. 

Lavenäelöl, durch Destillation der Blüthen a) von Lavandula Spica 
var. angustifolia, und b) von Lavandula Spica var. latifolia (Spieköl) mit 
Wasser. 

a) Gelblich, dünnflüssig, von bitterlich-brennendem Geschmacke, und 
angenehmem Gerüche, spec. Gew. =s 0,88, setzt in der Kälte Stearopten 
ab, und in vollkommen verstopften Gefafsen nach längerer Zeit eine dem 
Kampber in Eigenschaften und Mischung ganz ähnliche Substanz, C 10 H 1 ' 0. 
Löst sich leicht in starkem Weingeist. Dient hauptsächlich zu Parfu- 
merieen. 

b) Spieköl. Gelb, ähnlich im Gerüche dem vorigen, doch mehr ter- 
penthinartig, spec. Gew. = 0,9, absorbirt viel Sauerstoff und verharzt 
allinählig. Leicht löslich in starkem Weingeist. Wird zu Firnissen und 
zum Auftragen der Porzellanfarben gebraucht. 

Major anöl, durch Destillation des Krauts von Origanum Majorana 
mit Wasser. Gelb, von durchdringendem Gerüche und bitterlich - schar, 
fein Geschmacke; setzt nach längerer Zeit harte, weifte, geruchlose Kry. 
stalle ab, die C 1 « H»° 0* sind, über 140° C. schmelzen, in Wasser 
untersinken und sich in kochendem Wasser, in Alkohol und Aether lö- 
sen. — Gebraucht in der Medicin. 

Melissenöt, durch Destillation des Krauts von Melissa officinalis mit 
Wasser. Farblos, allinählig gelbwerdend, setzt Stearopten ab. — Gebraucht 
in der Parfümerie und Medicin. 

Muskatldüthenöl (Macisöl), durch Destillation der pommeranzen- 
gelben Fruchthülle der Myristica moschata auf den Molukken mit Was- 
ser. Farblos, von starkem Muskatgeruch, und dem spec. Gew. = 0,93. 
Setzt in der Ruhe weifse, glänzende, blätterige Krystalle von C I€ H** 0* 
ab, die bei -f- 130° C. schmelzen, sich übrigens wie die Krystalle aus 
dem Majoranöl verhalten. — Gebraucht in der Medicin. 

Muskatnufgöl, durch Destillation der Muskatbutter mit Wasser. 
Farblos, allmählig gelb werdend, von starkem Muskatgeruch, und dem 
spec. Gew. 0,95. Setzt nach längerer Zeit ein krystallisirendes Stearop- 
ten ab, das wahrscheinlich mit dem aus dem Macisöl übereinstimmt. Be- 
steht aus zwei verschiedenen Oelen ungleicher Dichtigkeit, die man durch 
Schütteln mit Wasser trennen kann, indem das leichtere dünnflüssige 
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obenauf schwimmt, das schwerere dickflüssige aber im Wasser zu Boden 
sinkt — In der Medicin benutzt. 

Myrthenül, durch Destillation der Blätter Ton Myrtbus sempervirens 
mit Wasser« Farblos, von gewürzigem Gerüche, speeifisch leichter als 
Wasser, setzt Stearopten ab. — In der Parfümerie gebraucht 

Nelkenöl, durch Destillation der Blüthenknospen von Eugenia ca- 
ryopbyllata mit Salzwasser. Farblos, allinählig gelbbraun werdend, von 
starkem Nelkengerucbe und beifsendem Geschmack e, spec. Gew. = 1,06. 
Verträgt sehr beträchtliche Erkältung ohne Stearopten abzusetzen, und 
giebt nach langem Aufbewahren Krystalle von Caryophylltn, C lo H ,- 0, 
die nur schwer und unter Zersetzung schmelzen und durch Salpetersäure 
nicht roth werden, wie dies mit dem Nelkenöl selbst der Fall ist 

Durch Destillation mit einer starken Kalilauge zersetzt sich das Nel- 
kenöl in 2 Oele, eins, das mit Wasser übergeht, und eins, das mit Kali 
verbunden zurückbleibt Das übergebende Oel, C 10 H 1 ', ist farblos, 
spec. Gew. s= 0,92, und siedet bei -f~J42°C. Das zurückbleibende Oel 
oder die Nelkensäure, C**H ,o 0 $ , wird aus der Kaliverbindung durch 
Destillation mit Schwefelsäure abgeschieden, ist farblos, spec. Gew. 
=s 1,08 und siedet bei -f- 245° C. ; sie rothet Lakmus und verbindet sich 
mit Basen zu zum Theil krystallisirbaren Verbindungen. 

Das Nelkenöl wird in der Parfümerie und Medicin, auch zu Liqueur 
gebraucht 

Ffeffermümxöl, C*°H"0», durch Destillation des Krauts und der 
Bluthe von Mentha piperita mit Wasser. Farblos oder gelblich, von 
brennend- kühlendem Geschmack e, spec Gew. a 0,9; das aus getrockne- 
ten blühenden Pflanzen bereitete Oel setzt bei längerem Stehen k instal- 
liertes Stearopten, C*° H* 4 0», ab, das bei -f 27» C. schmilzt und bei 
-+-208°C. siedet — Gebraucht zu Liqueur, Conditoreiwaaren und in der 
Medicin. 

Pommer anxenhlüthenöl (Neroliessenz), durch fettes Oel aus den 
Biiithen der Pommeranzen (Citrus Aurantium) ausgezogen. Farblos, all- 
mahlig röthlicbgelb werdend, von durchdringendem, sehr angenehmem 
Gerüche, spec. Gew. = 0,9. Setzt Stearopten ab, das mit dem des Rosen- 
öls von gleicher Mischung ist — Wird in der Parfümerie angewandt. 

Pommeranzenschaalenöl , durch Auspressen der Schaalen von Ci- 
trus Aurantium. Gelblich, dünnflüssig, spec. Gew. as 0,89, setzt in der 
Kälte Stearopten ab. — Gebraucht zu Liqueur, Conditoreiwaaren, in der 
Parfümerie und Medicin. 

Rosenöl y durch fettes Oel aus den Blütben von Rosa sempervirens 
in Persien ausgezogen. Weifslich, butterartig dickflüssig, von starkem 
Rosengeruch, spec. Gew. = 0,85. Besteht etwa zur Hälfte aus Stearo- 
pten. — Benutzt zu Parfümerie- und Conditoreiwaaren. Ist im Rosenwas- 
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ser enthalten, das man erhält, wenn man 1 Theil frische oder eingesal- 
zene Blätter von Rosa centifolia mit 4 Theilen Wasser destillirt. 

Rosmarinöly durch Destillation der Blätter und Blüthen von Ros- 
marinus officinalis mit Wasser. Farblos, von scharfem Geschmack, nach 
der Pflanze riechend, spec. Gew. t= 0,89, siedet bei -+- 165° C; giebt, in 
nicht völlig verschlossenen Flaschen aufbewahrt, Stearopten, C ,o H"0, 
und löst sich leicht in starkem Weingeist. — Gebraucht zu Firnissen, 
Parfümerieen, in der Medicin. 

Thymianül) durch Destillation des Krauts und der Blüthen von Tby- 
• mus Serpillum. Röthlicbgelb , von angenehmem Gerüche, spec. Gew. 
s= 0,9, setzt nach längerer Ruhe krystallisirtes Stearopten ab. — Wird 
zu Parfümerieen und in der Medicin gebraucht. 

Zimmtöl, C" H 11 O 1 , durch Destillation der Rinde von Lauras 
Cinnaniomum mit Salzwasser. Hellgelb, allmählig braun werdend, von 
feinem, durchdringendem Zimmtgeruche, spec. Gew. as 1,04, siedet über 
+ 200° C, und ist leicht löslich in Alkohol. Nach längerem Aufbewah- 
ren sondern sich farblose Krystalle von ZimmUäure, C 1Ä H 14 0* 
darin aus, die aus der heifsen, wässerigen Lösung anschiefsen, sich un- 
zersetzt sublimiren lassen, und überhaupt grofse Aehnlichkeit mit der 
Benzoesäure haben. — Das Zimmtöl vereinigt sich mit 1 MG. Salpeter- 
säurebydrat zu einer krystallisirbaren Verbindung; verbindet sich ferner 
mit 1 MG. Chlorwasserstoff, \ und 1 MG. Ammoniak. Von verdünnter 
Kalilauge wird es unverändert aufgelöst, und ebenso durch Schwefel, 
säure wieder abgeschieden. Wird es mit concentrirter Kalilösung destil- 
lirt: so schwärzt sich der Rückstand, es entwickelt sich Wasserstoffgas 
und ein Gemenge von Zimmtöl und Bittermandelöl geht über. Im Rück- 
stände befindet sich benzoesaures Kali. Durch Wiederholung dieser De- 
tillation kann alles Zimmtöl in Bittermandelöl und benzoesaures Kali 
verwandelt werden. Durch Kochen mit Chlorkalk oder Salpetersäure 
wird das Zimmtöl in Benzoesäure, Kohlensäure und Wasser zersetzt» 
Alle diese Zersetzungen erklären sich leicht, wenn man bedenkt, dafs 
1 MG. Zimmtöl = 1 MG. Benzoyl -f- 1± MG. Kohlenwasserstoff, d. i. 
C'«H lO 0* -f-C*H 1 *, ist. 

Dem Zimmtöl sehr ähnlich in äufseren Eigenschaften und identisch 
mit demselben in der Mischung sind die Oele aus der Rinde und den 
Blüthen von Lauras Cassia, das sogenannte Cassiarinden- und Cassiablü- 
thenöl. — Alle werden in der Parfumerie, Conditorei und zu Liqueuren 
angewandt. 

An diese Oele schliefsen sich die Fuselöle und eine grofse Anzahl 
brenzlicher Oele an; von jenen wird bei der Branntweingewinnung, von 
diesen bei der trockenen Destillation gehandelt werden. 
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b. Feste: 

Kampher, C t0 H 1 * 0. Weifse, durchscheinende, krystallinische 
Masse, welche aus gesättigter alkoholischer Lösung in Achtflächnern 
krystallisirt, von eigentümlichem Gerüche, bitterlich-warmem Geschmacke, 
spec. Gew. ss 0,99; weich und zähe, und nur mit einem Zusatz von AI« 
kohol zu zerreiben. Schmilzt bei -f- 175° C. und siedet bei -f- 204° C, 
wobei er sich ohne Zersetzung sublimirt. Löst sich sehr wenig nur 
in Wasser, aber leicht in starkem Weingeist, Aether, fluchtigen und 
fetten Oelen auf. Er löst sich in Säuren, nicht aber in Basen auf. 
Durch verdünnte kochende Salpetersäure verwandelt er sich in Kampher- 
säure, C 10 H 14 0* -f. H, die in nadclförmigen Krystallen anschielst, 
sauer und nachher bitter schmeckt, beim Erwärmen scharf und stechend 
und dabei kampherartig riecht, bei 63° C. schmilzt und in höherer 
Temperatur unter theilweiser Zersetzung sich sublimirt; sich schwer in 
Wasser, aber leicht in Alkohol und Aether löst. — Der Kampher ist theils in 
Kampheröl aufgelöst, theils fest im Holze des Kampherbaums von Japan 
(Laurus Camphora) und des von Sumatra (Dryobalanops Camphora) ent. 
halten. Man stellt denselben auf Japan durch Erhitzen des zerkleinerten 
Holzes in einem eisernen Destillirapparat mit Helm, welcher mit Reifsstroh 
gefüllt wird, dar. Der Kampher sublimirt sich an das Stroh, und wird in 
Glasgefäfsen unter einem Zusatz von 8 pct. gebranntem Kalk durch Um* 
sublimiren gereinigt. Bei diesem Vorgänge niufs der Wärmegrad richtig 
getroffen werden, damit der Kampher weder als wolliges Sublimat sich 
ansetzt, noch flussig in den Kolben zurück fliefst. Auf Sumatra fällt man 
die Bäume, spaltet das Holz und nimmt den Kampher heraus. — Wird 
in der Medicin, Feuerwerkerei, als mottenvertreibendes Mittel gebraucht. 

Cantharidin, C IÄ H , *0*, krystallisirt in kleinen weifeen, glänzen- 
den Blättchen, geruchlos, erregt auf der Haut Brennen und zieht Blasen, 
schmilzt leicht und verflüchtigt sich unzersetzt zu kry stall in ischem Sub- 
limate. Sein Dampf ist sehr gefährlich für Augen, Nase und Schlund. 
Ist unlöslich in Wasser, löst sich aber darin, wenn es mit extractarti- 
gen Stoffen gemengt ist; au £s er dem unlöslich in kaltem, löslich in ko- 
chendem Alkohol und Aether, flüchtigen und fetten Oelen. Löst sich 
auch in erwärmten Säuren und in kaustischen Alkalien, nicht aber in 
Ammoniak. — Ist der blasenziehende Bestandteil der spanischen Flie- 
gen (Lytta vesicatoria, Gigas und vittata), die als äufseres und inneres 
Heilmittel benutzt werden. 

Helenin, krystallisirt in farblosen, niedrigen Säulchen oder Wür- 
feln, ist schwerer als Wasser, von eigenthümlichem Gerüche und aroma- 
tischem Geschmacke, leicht schmelzbar und ohne Zersetzung sublimirbar; 
fast unlöslich in Wasser und kaltem Alkohol, leicht auflöslich in heifsem 
Alkohol, Aether und fluchtigen Oelen. Löst sich in Salzsäure und ätzen« 
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den Alkalien und -wird von Salpetersäure verharzt. — Ist ein Bestand- 
teil der Alahtwurzel (Inula Helenium), die man aufser ihrer officinellen 
Anwendung auch zum Räuchern benutzt, um Insekten zu vertreiben. 

ßetulitt, krystallisirt in weifsen Nadeln, schmilzt und sublimirt sich 
unter theilweiser Zersetzung und Verbreitung eines aromatischen Geru- 
ches, ist unlöslich in Wasser, löslich in wässerigem Alkohol, in Aether 
und flüchtigen Oelen, dagegen unlöslich in Alkalien. — Ist in der Birken- 
rinde enthalten, aus der es beiinErhitzen als wollige Krystallisation her- 
vortritt, und macht einen Bestandteil des Birkentheers und Birkenbrand- 
öls aus, das zur Juftenbereitung benutzt wird. 

Nicotiamn, krystallisirt in weifsen Blättchen, die sich leicht schmel- 
zen und ohne Zersetzung verflüchtigen lassen, riecht schwach tabacks- 
artig, schmeckt aromatisch -bitterlich, ist unlöslich in Wasser und ver- 
dünnten Säuren, löslich aber in Alkohol, Aether und kaustischen Alka- 
lien. — Ist ein Bestandthcil des Tabacks und im Tabacksrauch enthalten. 

Tonkastearopten , aus den Tonkabohnen (Dipteryx odorata) in 
Guyana mittelst Weingeist ausgezogen. Weifse quadratische Säulen von 
angenehm gewürzhaftem Gerüche und stechend-bitterlichem Geschmacke, 
schwerer als Wasser, schmilzt bei -f- 50° C, löst sich schwer in Wasser, 
leicht in Weingeist und Aether, auch in Kalilösuug. — Wird als Ta- 
backsparfüin gebraucht. 

Die Harze. 

Die Harze sind feste Körper, bisweilen weich oder sogar halbflüssig, 
wenn sie noch eingemengtes flüchtiges Oel enthalten. Meist sind sie 
zwar unkrystallinisch , doch lassen sich einige krysta Iiisiren. Sie sind 
im festen Zustande spröde und pulverisirbar, Nichtleiter der Elektricität, 
und werden durch Reiben negativ-elektrisch. Das spec. Gew. der Harze 
liegt zwischen 0,9 und 1,2. 

Die Harze sind alle schmelzbar, bald mit, bald ohne Zersetzung; 
verflüchtigen läfst sich jedoch keines, ohne dabei zersetzt zu werden. 
Entzündet brennen sie mit hell leuchtender, aber rufsender Flamme. — 
An der Luft verändern sich die festen Harze nicht; die halbflüssigen er- 
härten dagegen allmäblig, indem das eingemengte flüchtige Oel nach una* 
nach zu Harz wird. 

Kein Harz löst sich in Wasser auf; Alkohol von verschiedener 
Stärke, Aether, flüchtige und fette Oele sind gute Auflösungsmittel für 
die Harze. Durch die Behandlung mit verschiedenen Auflösungsmitteiii 
lassen sie sich in der Regel in mehrere Harze von verschiedenen Eigen- 
schaften zerlegen, wodurch sie in ihrer Mischung Aehnlichkeit mit den 
Fetten zeigen. 
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Säuren vereinigen sich mit den Harzen nicht; im Gegentbeil besitzen 
die Harze meist saure Eigenschaften, röthcn auch das Lakmuspapier in 
ihrer Auflösung. Daher lassen sie sich denn auch leicht mit Basen zu 
sogenannten Resinaten verbinden, lösen sich in kaustischen und kohlen- 
sauren alkalischen Laugen auf, indem sie dieselben neutralisiren und so- 
genannte Harzseifen liefern, aus denen jedoch durch Säuren die Harze 
unverändert abgeschieden werden. 

Die Harze sind im Pflanzenkörper und zwar in allen Theilen dessel- 
ben verbreitet, indem sie gröfstentbeils der Oxydation der flüchtigen Oele 
ihre Entstehung zu danken haben. Auch im Thierkörper findet sich Harz, 
wie auch im Mineralreich; aufserdein entsteht es als Zersetzungsproduct 
organischer Körper durch die Einwirkung von Säuren oder höherer 

a 

Temperatur. 

Die Harze können nach ihrem Aggregatszustande bei der Luftwärme 
in flüssige oder Balsame, und in feste oder eigentliche Harze abgetheih 
werden. Aus beiden Abtbeilungen folgen hier einige der wichtigsten 
Harze. 

1) Balsame. Es sind Gemenge von Harz mit flüchtigem Oel. 

Terpent/un, fliefst aus den Stämmen verschiedener Pinusarten nach 
dem Einschneiden der Rinde und oberflächlichem Verletzen des Holzes. 
Honigartige Flüssigkeit, farblos, gelblich oder graugelblicb, durchsichtig 
oder trübe, von cigenthümlichem Gerüche und bitterlich - scharfem Ge- 
schmacke. Ist ein Gemenge von Harzen mit Terpenthinöl in verschie- 
denen Verbältnissen. Löst sich in starkem Alkohol, Aetber und flüch- 
tigen Oelen, auch in Aetzlaugen ohne Abscheidung des Terpenthinöls. 
Wird in der Wärme flüssiger und erhärtet an der Luft alliuäblig voll- 
ständig, indem das flüchtige Oel theils verharzt, tbeils sich verflüchtigt. 

Die vorzüglichsten Terpenthinarten sind: 

a. Gemeiner Terpenthiu, aus Tannen und Fichten (Pinus sylvestris 
und P. Abies); dickflüssig, graugelb, trübe. Besteht hauptsächlich aus 
2 Harzen und Terpenthinöl, das 5 bis 25 pct. vom Gewichte der Masse 
ausmacht. Durch Destillation mit Wasser entfernt man das Oel, den 
Rückstand bebandelt man mit kaltem 27pctigen Spiritus, worin sich das 
aHarz und die sehr geringe Menge /Harz löst, während das /?Harz zu- 
rückbleibt. Durch eine Lösung von essigsaurem Kupferoxyd in Wein- 
geist schlägt man das aHarz nieder, löst das Kupferoxydresinat in Alko- 
hol, versetzt mit Salzsäure und fällt durch Wasser; das yllarz gewinnt 
man durch Abdunstung der alkoholischen Lösung und Ausziehen des 
Grünspans durch Wasser. — Das «Harz (Pininsäure) , C*°H«°0 4 , ist 
unkrystallinisch und aus undestillirtem Terpenthin farblos, aus destiHirtein 
braungelb und elektro-uegativer, löst sich in Weingeist, Aether, Terpen- 
thin- und Steinöl leicht und reagirt in diesen Auflösungen sauer auf Lak- 
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mus, bildet mit den Alkalien in Wasser lösliche Resinate, mit den Erden 
und Metalloxyden unlösliche. Bildet den Hauptbestandteil des Kolo- 
phons. — Das ßU&rz (Sylvinsäure), C 40 H -0 0 4 , also mit dem vorigen 
isoinerisch, krystallisirt aus der warmen Spirituosen Lösung in grofsen 
zweigliedrigen Krystallen, dje farblos sind, über -f- 100° C. schmelzen, 
sich in absolutem Alkohol, Aether, fluchtigen und fetten Oelen auflösen, 
in diesen Lösungen sauer reagiren und ähnliche Resinate geben, wie 
voriges. — Das yHarz ist in Spiritus leicht löslich, in Steinol unlöslich, 
reagirt aber nicht sauer und bildet keine Resinate. . 

Gemeiner Terpenthin wird auf dem Franken-, Thüringer- und Schwan- 
walde gewonnen. Ein wenig Oel enthaltendes, aus graulichgelben, wei- 
chen Klümpchen bestehendes Tannen- und Fichtenharzgemenge nennt 
man Galipot. 

b. Französischer Terpenthin, von Pinus maritima; minder dick- 
flüssig, blafsgelblich, klärt sich durch Ablagern. Giebt durch Destillation 
12 pct. Terpenthinöl. Im südlichen Frankreich (namentlich den Landes 
von Bordeaux). 

c. Venezianischer Terpenthin, vom Lärchenbaum (Pinus Larix); 
noch dünnflüssiger, blafsgelb, klar, von feinerem Gerüche, giebt 18—24 
pct. Terpenthinöl. Enthält aHarz, /SHarz und yHarz, Bernsteinsäure, ein 
flüchtiges und ein weniger flüchtiges, leicht verharzendes Oel. In Uly- 
rien, Norditalien, Südfrankreich. 

d. Elsasser Terpenthin, von Pinus picea; sehr flüssig, hellgelb und 
von angenehmem Gerüche. Enthält 34 bis 35 pct. Terpenthinöl, etwas 
Bernsteinsäure, aHarz, ßHarz, yHarz, das krystallisirbar ist, leicht lös- 
lich in warmem Weingeist, in Aether, Steinöl und Essigsäure, unlöslich 
in kohlensaurem Kali, und tfllarz, das farblos, unkrystallinisch und unlös- 
lich in kaltem absoluten Alkohol, in Steinöl und kaustischem Kali ist. 

e. Canadischer Terpenthin (Canadabalsam), von Pinus balsainea; 
sehr dickflüssig, farblos oder blafsgelblich, klar, gewürzig riechend. Aus 
Nordamerika. 

Terpenthin wird zum Weichmachen harziger Mischungen, namentlich 
zu Siegellack, Kitt, auch zu Harzseifen gebraucht; zur Darstellung des 
Terpenthinöls und des Kolophons. 

Perubalsam, flicfst entweder aus Einschnitten des Meroxylon perui. 
ferum in Südamerika aus, oder wird durch Auskochen der Zweige dieses 
Baumes erhalten. Ist syrupartig, hellgelb oder dunkelbraun, von vanille- 
artigem Gerüche, spec. Gew. 1,15. Löst sich in jeder Menge absoluten 
Alkohols. Entsteht durch allmähliges Verharzen des Cinnameins, 
C Y 'H'*0 10 , an der Luft, und enthält Cinnamein, Harz und Zimmtsäure* 
Das Cinnamein ist ein röthlichbraunes , geruchloses und scharf schtnek- 
kendes Oel, das schwerer als Wasser, in diesem unlöslich, in Alkohol 
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und Aether leicht löslich ist. Wird es mit concentrirter Kalilösung ver- 
mischt: so wird es unter Wäruieentwickelung fest, lost sich sodann in 
Wasser auf, unter Abscheidung von Peruvin, C 1 ' II*' 0*, und ist nun 
in zimmtsaures Kali verwandelt worden. Denn C 7 » H" O 10 H 
= 3 (C ,B H 14 0') C" H a « 0». Das Peruvin ist ein leichtes, fluch- 
tiges Oel. Durch Berührung mit concentrirter Schwefelsäure verwandelt 
sich das Cinnamein in ein Harz, C"H* 6 0*° -f. 7 H. — Der Perubal- 
sam wird in der Medicin und zu parfümirten Harzgemischen angewandt» 

Flüssiger Storax, fliefst aus Einschnitten der im südlichen Nord- 
amerika wachsenden Liquidambar styraciflua oder der in Ostindien wach- 
senden Altingia excelsa. Honigartig, gelbroth, allmählig braun und hart 
werdend, von angenehmem Vanillegeruch und gewürzhaftem Geschmack. 
Enthält Harz, flüchtiges Oel und Zimmtsaure. Lost sich in Weingeist 
nur theil weise, in Aether aber ganz auf. — Wird zu Parfumerieen und 
als unschädlicher Lack auf Conditoreiwaaren gebraucht 

Copaivabalsam, fliefst aus Einschnitten der in Südamerika wachsen- 
den Copaifera officinalis. Oelartig flüssig, allmählig sich verdickend, blafs- 
gelb, klar, von eigentümlichem Gerüche, bitterscharfem Geschmacke, 
spec. Gew. = 0,98. Löst sich leicht in absolutem Alkohol. Besteht aus 
flüchtigem Oel und zwei Harzen. Das Copaivöl, C 10 H 1 «, ist isome- 
risch mit dem Terpenthin-, Citronen-, Bergainott- und Wachholderbeeröl, 
hat spec. Gew. 0,88, siedet bei -f. 245 ° C, und löst sich in absolutem Al- 
kohol und reinem Aether leicht. Das «Harz, C 4 °H 6S 0 4 , ist gelb, kry- 
stallisirt in ausgezeichneten zweigliedrigen Krystallen, löst sich in ko- 
chendem starkem Alkohol und kaltem Steinöl, röthet Lakmuspapier in 
der Auflösung, und verbindet sich mit Basen zu Resinaten. Das ^Ilarz, 
ist gelbbraun, weich, unlöslich in kaltem Steinöl und indifferent. Es 
findet sich in grofserer Menge in altem Balsam, uud entsteht wahrschein- 
lich aus dem Copaivöl durch Luftberührung. — W T ird benutzt zu Lack- 
firnissen, Verfertigung von Oelpapier, in der Medicin. 

Unter den Producten der trockenen Destillation schlie&en sich hier 
der Theer und der Bergtheer an. 

2) Feste Harze. Sie sind bei der gewöhnlichen Luftwärme fest. 

Fichtenharx wird aus den verschiedenen Terpenthinarten nach Ab- 
destillirung des Terpenthinöls gewonnen. 

Aus elsasser, französischem und venetianischem Terpenthin bleibt 
nach dem Abdestillircn mit Wasser eine weiche Harzmasse in der Re- 
torte, die man gekochten Terpenthin nennt. An der Luft geschmolzen, 
um sie von flüchtigem Oel und Wasser völlig zu befreien, verwandelt 
sie sich in Kolophon, das hauptsächlich aus «Harz des Terpenthins be- 
steht. Es ist unkrystallinisch , bräunlichgelb, durchsichtig, spröde und 
leicht pulverisirbar, spec. Gew. 1,08. Erweicht bei -|- 70° C. und schmilzt 
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bei + 135° C. Leicht löslich in Alkohol, Aether, fluchtigen «nd fetten 
Oelen. — Mit Galipot zusammengeschmolzen bildet es das gemeine oder 
burgundische Harz. 

Durch Ausschmelzen des gemeinen Terpenthins und Galipots in 
durchlöcherten Töpfen und Filtration durch Bastmatten gewinnt man das 
gemeine Pech von brauner Farbe und geringer Durchschcinenheit. Die 
Töpfe sind mit gläsernen Helmen versehen, um das sich verflüchtigende 
Kienöl aufzufangen. 

Fichtenharz wird zu Firnissen, Kitten, Harzseifen, zum Löthen, zum 
Bestreichen der Violinbogen u. s. w. vielfach angewandt. 

Gummilack, fliefst aus mehreren ostindischen Bäumen, wie Ficus 
religiosa, F. indica, Croton lacciferum, durch den Stich der Lackschild- 
laus (Coccus laccae) aus, welche sich in den hervorquellenden harzigen 
Saft einhüllt, aus dem später die Jungen auskriechen. 

Im Handel erscheinen folgende Sorten von Gummilack: 

a. Stocklack (Gummilacca in baculis), die abgeschnittenen, mit dun- 
kelrothbraunen glänzenden Krusten von Gummilack überzogenen Zweige 
der genannten Gewächse, mit theils ausgekrochenen, theils noch durch 
das Insekt gefüllten Zellen. Besteht aus mehreren Harzen, Lackstoff, 
Wachs, Fett, Farbstoff, thierischer Substanz und Salzen, 

b. Kömerlack (Gummilacca in granis) erhalten durch Abklopfen des 
Gummilacks von den Zweigen und Auslaugen des Farbstoffs mit schwa- 
cher alkalischer Lauge. Gelbbraune, glänzende, unregelmäfsige Stückchen; 
enthalten weniger Farbstoff und thierisebe Substanz, als Stocklack. 

e. Schelllack (Gummilacca in tabulis); dargestellt, indem man Kör- 
nerlack in einem schmalen und langen, dichten Sacke über Feuer bis zum 
Flüssigwerden erhitzt, und den Sack dann ausringt, das Ausflicfsende aber 
zwischen Pisangblättern ausbreitet und erkalten läfst. Bräunlich -gelbe 
oder bräunlich-rothe, spröde, glänzende, platte Stücken, aus Harzen und 
etwas Wachs, Fett und Farbstoff bestehend. In Weingeist leicht löslich. 
Läfst sich bleichen, indem man den Schelllack in Aetzkalilauge oder 
Weingeist löst, bis zu 30—40° C. erwärmt in eine CWorkalklösung giefst, 
dann Salzsäure zufügt, mit Wasser auswäscht, und auf einer Kochsalz- 
auflösung zusammenschmilzt, oder gleich in Weingeist auflöst. 

Die Bestandtheile des Gummilacks sind: 

Das aHarz, braun, starkglänzend, schmilzt bei -f-28°€.; löst sich 
schon in kaltem wässerigen Weingeist und Aether, reagirt sauer und 
verbindet sich mit Basen. Löst sich in kaustischem Kali mit violetter 
Farbe, und giebt mit Bleioxydul und Kupferoxyd Verbindungen, die in 
Alkohol und Aether unlöslich sind und in kochendein Wasser zusammen- 
backen. — Ist etwa zu 50 pct. im Gummi lack enthalten und' innig mit 
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einem Fett vermengt, wovon es sich nicht trennen läfst, das aber bei 
warmer Verseifung Margarin- und Oelsäure liefert. 

Das ßHarZj braun, glänzend und hart, löslich in wässerigem Alkohol, 
fällbar daraus durch A et her in Verbindung mit demselben; verbindet sich 
mit Kupferoxyd zu einem Resinat, das in Alkohol unlöslich, in A et her 
löslich ist. Löst sich leicht in Kali, und giebt in der Wärme mit dem- 
selben ebenfalls Margarin- und Oelsäure, weshalb auch dieses Harz Fett 
enthalten mufs. — Ist nächst dem «Harze der Hauptbestandteil des 
Gummilacks. 

Das yHarz, röthlich - braungelb, krystallisirt aus Alkohol oder Ae. 
ther in pommeranzengelben Nadeln, und schlägt sich aus der alkoholi- 
sehen Auflösung nieder, wenn man diese mit kohlensaurer Bittererde kocht* 
Das dliarz, braun und biegsam, schmelzbar, in Alkohol, Aether und 
Alkalien löslich, giebt mit Kupferoxyd ein in Aether unlösliches pulveri- 
ges Resinat. Scheint noch Fett zu enthalten. — Beide zuletzt genann- 
ten Harze machen nur 2 pct. des Gummilacks aus. 

Das «Harz, braun, hart, über •+- 100° C. unter ;Zersetzung schmelz- 
bar, unlöslich in kaltem Alkohol und Aether, löst sich in kochendem wäs- 
serigen Weingeist, schlägt sich aber während des Erkaltens gallertartig 
nieder. — Macht 8 pct. vom Gewichte des Gummilacks aus. 

Der Lackstoff, bräunlich, durchscheinend, mürbe, harzähnlicb, schmilzt 
in höherer Temperatur unter Aufblähen und Zersetzung, in Alkohol 
und Aether anschwellend, ohne darin löslich zu seyn. Löst sich in 
mit Salzsäure versetztem Alkohul und wird durch Wasser wieder ge- 
fällt; durch Sättigung der alkoholischen Lösung mit kohlensaurer Kalkerde 
verwandelt er sich in « und /9Harz, die beide in Alkohol gelöst bleiben. 
Erhitztes kaustisches Kali bewirkt dieselbe Umwandlung unter Auf- 
lösung. — Findet sich zu etwa 8 pct. im Gummilack. 

Aufserdem gehört noch Wachs zu den Bestandteilen des Guminilacks. 
Schelllack ist der Hauptbestandteil des Siegellack. Feines Siegel- 
lack wird aus Schelllack, venetianisebem Terpenthin, Perubalsam und 
einem anorganischen Farbstoff bei sehr gelinder Wärmte zusammenge- 
schmolzen, in geölte Messingforuien gegossen, und durch Ueberhalten 
über mäfsige Kohlengluht geglättet. Als Farbstoffe gebraucht man Zin- 
nober und Mennige zu rotbem, Chromgelb und Cafslergelb zn gelbem, 
Berlinerblau und Smalte zu blauem, Beinschwarz zu schwarzem, geriebe- 
nes Blattgold zu Goldsiegellack. Bei schlechteren Siegellacksorten er- 
setzt man einen Tbeil des theueru Schelllacks durch Kolophon und giebt 
auch einen Zusatz von Schlämmkreide. 

Aufserdem benutzt man Gummilack (auch mit feinem Ziegeünebl zu- 
sammengeschmolzen ) zu Kitt für Glas und Porzellan, der aber Erwär- 
mung nicht verträgt; zu Weingeistfirnissen, Tischlerpolitur u. s. w. 
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Mastix, fliefst aus der auf den griechischen Inseln wachsenden Pi- 
stacia Lentiscus aus. Gelbliche, durchscheinende, spröde Körner, die zwi- 
«chen den Zähnen erweichen. Spec. Gew. = 1,07; schmilzt leicht unter 
Verbreitung eines aromatischen Geruchs. Löst sich in wässerigem Wein- 
geist nur theilweise, in absolutem vollständig. 

Besteht aus zwei Harzen, nämlich 

aHarz, das in wässerigem und absolutem Alkohol, in Aether und 
flüchtigen Oelen löslich ist, von Chlor als zähe elastische Masse gefällt 
wird, die sich wie /SHarz verhält; und 

/SHarz, das in absolutem Alkohol, in Aether und flüchtigen Oelen 
löslich, im feuchten Zustande sehr zähe ist, völlig trocken aber sich pul- 
vern läfst. — 

Gebraucht zu Lackfirnifs und Räucherpulver. 

Sandarach, fliefst aus der in den nordafrikanischen Ländern wach- 
senden Thuja articulata aus. Blafsgelbe, durchscheinende, spröde, zwi- 
schen den Zähnen nicht erweichende Körner. Spec. Gew. = 1,07; 
schmilzt leicht und riecht dabei etwas aromatisch. Löst sich vollständig 
in Alkohol. 

Besteht aus drei Harzen, nämlich: 

aHarz, löslich in wässerigem Weingeist, reagirt sauer und giebt mit 
Kali ein Resinat, das in Wasser und Alkohol löslich ist, aus letzterer 
Auflösung durch überschüssiges Kali aber nicht gefällt werden kann. 
Sein Kupferoxydresinat ist in Aether unlöslich. 

^Harz, in wässerigem Weingeist unlöslich, löslich in absolutem AU 
kohol und Aether, giebt mit Kali ein Resinat, das sich dem vorigen ähn- 
lich verhält. 

yHarz, unlöslich in wässerigem Weingeist, löslich in absolutem AI- 
kohol und Aether, giebt mit Kali ein Resinat, das durch überschüssiges 
Kali aus der alkoholischen Lösung fällbar ist. 

Dient zu Lackfirnissen und Räucherpulver. 

Elemi, von Amyris elemifera in Brasilien. Blafsgelbe, durchschei- 
nende, zähe Stückchen, von spec. Gew. = 1,08, leicht schmelzend und 
aromatisch riechend. Besteht aus zwei Harzen, etwa 12 pcten flüchtigen 
Oels, ExtractivstofF und fremdartigen Einmengungen. 

Das «Harz, löslich in kaltem Alkohol, reagirt sauer und verbindet 
sich mit Basen. Macht etwa 60 pct. des Elemi aus. 

Das ^Harz, C*° H fl * 0, krystallisirt aus der kochenden alkoholi- 
sehen Lösung, und ist in kaltem Alkohol und Alkalien unlöslich* Ist zu 
etwa 24 pct. im Elemi enthalten. 

Wird hauptsächlich angewandt als Zusatz zum Weingeistflrnifs, um 
die Sprödigkeit der anderen Harze zu mindern. 
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Anime, von Hymenaea Courbaril in Brasilien. Gelbliche, durchschei- 
nende, zwischen den Zahnen erweichende Stückchen, vom spec. Gew. 
s= 1,03; schmilzt leicht und riecht dabei angenehm. Enthält ein in kal- 
tem, und ein in heifsem Weingeist lösliches Harz, welches letztere aus 
gesättigter Auflösung krystallisirt und sublimirbar ist, und sehr wenig 
flüchtiges Oel; die geistige Lösung reagirt sauer. 

Zu Weingeistfirnifs und Räucherpulver. 

Benzoe, von Styrax Benzoin auf den Sundainseln. Hellbraune, weifs 
und gelblich gefleckte, zusammengebackene Massen, undurchsichtig, spec 
Gew. s=s 1,07, riecht angenehm vanilleartig, schmilzt leicht, wobei sich 
Benzoesäure sublimirt. Löst sich in Alkohol. 

Besteht aus drei Harzen, gegen 18 pct. Benzoesäure und etwas flüch- 
tigem Oele. 

Das aHarz, hellbraun, löslich in Alkohol und Aether, ebenso in 
Kali und nicht fällbar durch überschüssiges Kali, unlöslich in kochender 
Pottaschlösung. 

Das jSHarz, braun, löslich in Alkohol, unlöslich in Aether und ko- 
chender Pottaschlösung; löslich in Kali und fällbar durch überschüssiges 
Kali« 

Das ^Harz, dunkelbraun, löslich in Alkohol und kochender Pottasch- 
lösung, wenig löslich in Aether und flüchtigen Oelen. 

Wird zur Darstellung der Benzoesäure, Räucherpulver und Wein- 
geistfirnifs benutzt, auch zur Jungfernmilch, einer durch Fällung der gei- 
stigen Lösung mit Wasser bereiteten Waschtinctur. 

Fester Storax, von Styrax. officinalis in Syrien und Arabien. Gelbe 
oder braun und gelb gefleckte Stücke, von angenehmem Yanillegeruche, 
in Weingeist löslich, aus Harz, flüchtigem Oele und Zimmtsäure bestehend. 

Der gewöhnliche Storax, Storax Calamita, ist ein Gemenge von 
Sägespänen mit Storax. Räuchermaterial. 

Ladanum, bildet einen schmierigen, allmählig trocknenden Ueber- 
zug auf dem auf Kreta und in Syrien wachsenden Cistus creticus. Schwarz- 
braun, weich, von angenehmem Gerüche, spec. Gew. = 1,19. — Räucher- 
material. 

Drachenblut, fliefst aus Dracaena Draco auf den canarischen Inseln, 
Pterocarpus Draco in Südamerika, Pterocarpus santalinus und den Früch- 
ten von Calamus Rotang in Ostindien. Rothbraun (in eiförmigen oder 
stangenförmigen, in Schilf eingewickelten Stücken), undurchsichtig, matt, 
spröde, giebt beim Zerreiben ein blutrothes Pulver, spec Gew. = 1,2. 
Löst sich mit rother Farbe leicht in Alkohol, Aether, flüchtigen und fet- 
ten Oelen auf. 

Wird als rother Farbstoff für Lackfirnisse, Tischlerpolitur u. s. w. 
gebraucht. 
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Damtnar, von Agaibis loranthifolia und Shorea robusta in Ost- 
indien. Gelbliche, durchsichtige, äufserlich bestaubte Stücke, spröde, spec. 
Gew. =s 1,1, schmelzbar. In absolutem Alkohol nur theilweise löslich, 
besser in Aether, vollständig aber in Terpenthin- und fettem Oel. Um 
es in Alkohol möglichst zu lösen, läfst man es zuvor in Aether erwei- 
chen, und veruüscbt es dann nach und nach mit heifsem Alkohol. 

Enthält zwei Harze, Spuren von Gummi und Bernsteinsäure. Das 
«Harz ist dunkelgelb, in kaltem absoluten Alkohol, erwärmtem, wässe- 
rigen Alkohol, in Aether, flüchtigen und fetten Oelen löslich. Das /9Harz, 
weifses leichtes Pulver, das sich aus kochendem absoluten Alkohol beim 
Erkalten absetzt, in kaltein Alkohol unlöslich, in Aether, flüchtigen und 
warmen fetten Oelen auflöslich und schmelzbar ist. 

Wird zu einem farblosen und durchsichtigen Terpenthinfirnisse für 
Gemälde u. s. w. benutzt. 

Anders verhält sich das neuseeländische Daimnar- oder Cowdeeharz, 
das von Agathis australis abstammt und in milchweifsen, bernsteingelben 
oder braunen, zum Theil sehr grofsen Stücken vom spec. Gew. 1,05 in 
den Handel kommt. In der Hitze erweicht es, ohne eigentlich zu schmel- 
zen. Heifser, absoluter Alkohol löst dasselbe vollständig, setzt aber 
beim Erkalten eine weiche und elastische Substanz ab, die sich in war- 
mem Terpeuthinöl lösen läfst. Wässeriger Weingeist löst nur die Hälfte 
des Harzes und hinterläßt einen elastischen Rückstand; in Terpenthinöl 
schwillt es an, ohne sich zu lösen, ebenso löst es sich in Leinöl nicht. — 
Es ist also zu Firnifs minder brauchbar, als das ostindische Daminarharz, 
kann zu Siegellack und Harzkitt nur mit schmelzbarem Harze versetzt 
dienen, jedenfalls aber zu Harzgas benutzt werden. 

Copal, von Rhus copalinum in Westindien, Elaeocarpus copalifer in 
Ostindien und aus dem Sande gegraben auf der Küste von Guinea in 
Afrika. Blafsgelbe, durchsichtige, harte, äufserlich rauhe Stücke, die im 
Bruche glasglänzend, spröde sind, das spec. Gew. = 1,1 haben, und bei 
-t- 75° C. unter Zersetzung und Ausstofsung aromatischer Dämpfe schmel- 
zen. In Alkohol löst er sich hur vollständig, wenn man ihn längere 
Zeit damit digerirt; in Aether schwillt er an und löst sich vollstän- 
dig. Auch kann man ihn zuerst in Aether anschwellen lassen, bis 
zum Kochen erhitzen und dann mit kleinen Mengen heifsen starken Al- 
kohols vermischen und umschütteln, um ihn vollkommen aufzulösen. In 
Terpenthinöl und fettem Oel löst er sich nur sehr unbedeutend. 

Er enthält 5 Harze, flüchtiges Oel und etwas Wasser. 

Das aHarz ist farblos und hart, schmelzbar bei -f. 100° C. und leicht 
löslich in wässerigem Weingeist. Es bildet mit Basen Resinate, von de- 
nen das Kupferoxydresinat in Aether löslich ist. 
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Das ßiUn ist farblos und hart, aber schwerer schmelzbar als je- 
nes ; löst sich nicht in wässerigem Weingeist, wohl aber in einer alkoho- 
Hschen Lösung des aHarzes, in absolutein Alkohol und Aether, nicht aber 
in Terpenthinöl und fetten Oelen. Sein Kupferoxydresinat ist in Aether 
unlöslich. 

Das yHarz ist ein gelbliches Pulver, das nicht ohne Zersetzung ge- 
schmolzen werden kann. Es ist unlöslich in wässerigem und absolutem 
Alkohol, löslich in Aether und nach der Schmelzung auch in Terpenthinöl. 
Auch löst es sich in alkoholischen Solutionen des u und ^Harzes und in 
Kalilösung und wird durch überschüssiges Kali als Kaliresinat ausgefällt. 

Das dllarz ist weifs, pulverig, unschmelzbar, backt bei -f- 500° C. 
zusammen und verkohlt dann. Unlöslich in absolutem Alkohol, in Aether 
und Terpenthinöl, in letzterem jedoch nach dem Erhitzen. Verbindet sich 
mit Basen, unter welchen Verbindungen das Kaliresinat unlöslich ist in 
Wasser und starkem Alkohol, löslich aber in 25pctigem Branntwein. 

Das «Harz ist feucht gallertartig, getrocknet eine feste, unschmelz- 
bare Masse. Unlöslich in absolutem Alkohol und Aether, flüchtigen und 
fetten Oelen, ebenso in Kalilauge und ganz indifferent. 

Das d und «Harz verwandeln sich nach längerer Zeit in «, ß und 
?Harz, wenn sie in einer verstopften und nicht ganz gefüllten Flasche 
unter absolutem, am besten mit etwas Aether versetzten Alkohol aufbe- 
wahrt werden. Aehnliche Veränderung erleidet der gepulverte Copal an 
der Luft. 

Beim Schmelzen giebt der Copal flüchtiges Oel und Wasser ab und 
ist dann in Alkohol und Terpenthinöl löslich, indem sich weder das «, 
noch das /?IIarz, sondern nur 7, d und «Harz verändern. Um Copal zu 
lösen (wozu sich der kugelförmige ostindische am besten eignet) schmilzt 
man ihn in erbsengrofse Stücke zerschlagen bei so gelinder Wärme in 
einem Glaskolben, dafs er sich nicht bräunt, und vermischt ihn nun mit 
handwarmem Terpenthinöl, das man in kleinen Mengen unter fleifsigein 
Umscbütteln nach und nach zusetzt. Der CopaIHrnifs wird dann oft noch 
mit trocknendem fetten Oele oder mit Bernsteinfirnifs versetzt. 

Einen vorzüglichen Copalfimifs erhält man aus 4 Theilen sehr fein 
pulverisirten Copals, wenn man sie mit J2 Theilen Schwefelätber, worin 
1 Theil Kampher aufgelöst worden, in einer verstopften Flasche übergiefst, 
gut umschüttelt, 4 Theile Alkohol von 0,84 und ^ Terpenthinöl zu- 
setzt und abermals umschüttelt. Die obere, wasserhelle Schicht benutzt 
man mit Aether oder Terpenthin versetzt, durch welchen sie weniger trock- 
nend wird. Die untere Schicht giebt mit Aether und Kampher behan- 
delt noch einmal Firnifs. 

Wird am häufigsten zur Verfertigung lackirter Waaren angewandt. 
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Bernstein ist das fossile Harz einer untergegangenen, jetzt nur 
noch in den Braunkohlenlagern Torkominenden Pflanzengattung. Der 
meiste Bernstein wird vom Meere an die Ostseeküste Preussens gespült 
und dort aufgesammelt. Er zeigt durch die darin eingeschlossenen, noch 
wohlerhaltenen Insekten, dafs er einst im flüssigen Zustande gewesen 
seyn müsse. Die Farbe des Bernsteins ist gewöhnlich ein klares Gelb, 
selten nur ist er weife und undurchsichtig; aber auch röthlich und bräun- 
lichgelb wird er gefunden. Seine Oberfläche ist rauh und matt Er ist 
hart und spröde, und hat das spec. Gew. s 1,07. Bei -f-290°C. schmilzt 
er unter Zersetzung, giebt flüchtiges brenzliches Oel (Bernsteinöl), Bern- 
steinsäure und saures Wasser, und hinterläfst braunes Bernsteinkolophon. 

Der Bernstein enthält als Hauptbestandtbeil Bernsteinbitumen und 
aufserdem zwei Harze, Bernsteinsäure und etwas flüchtiges Oel, welche 
letzteren Stoffe zusammengenommen etwa 10 — 12 pct. vom Gewichte des 
Bernsteins ausmachen. Durch Aether und absoluten Alkohol können die 
Harze nebst Oel und Säure ausgezogen werden ; das Bitumen ist in allen 
Auflösungsmitteln unlöslich. Kaustische Kalilauge zieht aus gepulvertem 
Bernstein die Säure aus, und hinterläfst ein Gemenge von Bitumen mit 
Harzkali; das letztere löst sich in Wasser, nicht aber in Lauge. Wird 
das Bernsteinbitumen, welches, für sich dargestellt, ein gelbes leichtes 
Pulver ist, in einer Retorte erhitzt: so schmilzt es zu einer dunkelbrau- 
nen, durchscheinenden Harzmasse, giebt viel brenzliches Bernsteinöl, und 
hinterläfst endlich nur wenig Kohle. Eis ist im geschmolzenen Zustande 
der Hauptbestandtheil des Bernsteinkolophons, das sich, unter Hinter- 
lassung einer gelben, durchscheinenden und elastischen Masse, am voll, 
ständigsten in Terpenthinöl und fetten Oelen (z. B. Leinöl) lösen läfst. 
Diese Auflösung bildet den zum Lackiren von Holzsachen häufig benutz- 
ten braunen Bernsteinfimifs. 

Die beiden Harze werden aus der Kaliverbindung durch Salzsäure 
geschieden und durch warmen wässerigen Alkohol aufgelöst, woraus das 
aHarz sich als gelbliches, lockeres Pulver absetzt, das schwer schmilzt 
und sich in Alkali auflöst, vom Ueberschusse des Lösungsmittels aber als 
Resinat gefällt wird. Das /?Harz wird durch Abdampfung der alkoholi- 
sehen Solution als gelbe, durchsichtige, weiche Masse gewonnen, die 
schon bei + 100° C. flüssig ist, sich in Alkohol und Aether leicht löst 
und ein dem vorigen ähnliches Kaliresinat bildet. 

Der Bernstein wird in grösseren reineren Stücken gedreht, gefeilt 
und geschliffen, und zu mancherlei Galanteriewaaren verarbeitet; die 
Abfälle und kleinen Stücke werden theils zu Firnifs, theils zu Raucher- 
pulver verbraucht 
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Als Anhang zu den Harzen sind hier noch die sogenannten Gummi* 
harze zu erwähnen, nämlich Geinenge von verschiedenen Stoffen, die von 
manchen Pflanzen in eigenen Gefäfsen durch Wasser zu Milch aufge- 
schwemmt geführt werden, heim Verletzen jener Gefäfsc als weifser oder 
gelblicher Milchsaft hervorquellen, und in Berührung mit der Luft zur 
braunen oder gelblicbgrauen Masse eintrocknen. Sie lösen sich in Was- 
ser nur unvollständig, indem sie dadurch eine Emulsion geben; ebenso 
losen sie sich auch nur theilweise in Alkohol. Einige der merkwürdig- 
sten sind: 

Weihrauch (Olibanum) von Boswellia serrata in Ostindien und Ainy- 
ris Kafal in Arabien. Gelbliche oder rötblicbe, weifs bestaubte, durch- 
scheinende Stuckchen, spröde, aber zwischen den Zähnen erweichend, 
spec. Gew. 1,2. Schmilzt unvollständig und verbreitet beim Verbrennen 
einen angenehmen Geruch. Enthält zur einen Hälfte rotbgelbes, sprödes, 
schmelzbares und in Alkohol und Schwefelsäure leicht auflösliches Harz, 
zur andern Gummi und flüchtiges, nach Citronen riechendes Oel. — Räu- 
chermaterial. 

Gummigutt aus Hebradendron cambogioTdes auf Ceylan und in Siam. 
Schmutzig gelblichbraune Stücke, schwach durchscheinend', etwas glän- 
zend, spröde, spec. Gew. 1,2, enthält gegen 20 pct. Gummi. Giebt mit 
Wasser eine hellgelbe Emulsion, die zu einem glänzenden, durchsichti- 
gen, hellgelben Firnifs eintrocknet. Aether lost das Harz mit gelber 
Farbe auf, und hinterläfst es beim Verdunsten als durchscheinende, hya- 
zinthrothe, beim Zerreiben gelb werdende Masse. Es löst sich auch in 
Alkohol und Alkali, und ist schwer schmelzbar. — Wird als Wasserfarbe 
und Farbstoff der Firnisse gebraucht. 

Opium ist der eingedickte Milchsaft der grünen Mohnköpfe (Papa- 
ver somniferum), den man in Kleinasien durch Einschneiden oder Aus- 
pressen derselben gewinnt, und ihn in Blätter eingewickelt und getrock- 
net in den Handel setzt. Es ist eine harzartige, braune, auf dem Bruche 
glänzende, harte Masse von starkem Gerüche und anhaltend bitterem Ge- 
schmacke, erweicht zwischen den warmen Fingern, brennt angezündet 
mit leuchtender Flamme und zertbeilt sich, in Wasser gelegt, fast voll- 
ständig in demselben. Seine Bestandtheile sind : Opiumharz, Kautschuk, 
Gummi, Pflanzenschleim, Holzfaser, Extractivstoff, Fett, flüchtiges Oel, 
Mekonin, Mekonsäure, gebunden an Morphin, Codein, Narkotin, Narceln, 
Kalk- und Bittererde. Aehnlich zusammengesetzt ist der Milchsaft des 
inländischen Mohns. Von den im Opium enthaltenen organischen Basen 
wird in einer besonderen Abtheilung die Rede seyn; hier sollen nur die 
wichtigsten Eigenschaften des Opiumharzes, Mekonins und der Mekon- 
säure angegeben werden. 



Digitized by Google 



302 Die Harze. — Die Verfertigung der Lackfirnisse. 



Das Opiumharx ist braun und hart, geruch- und geschmacklos» wird 
in der Wärme halbflüssig, löst sich in Alkohol und kaustischen Alkalien, 
nicht aber in Wasser und Aether. Es soll stickstoffhaltig seyn. 

Das M donin, C* H* 0*, krystallisirt in farblosen, zweigliedrigen 
Kry stallen, schmeckt erst nach längerer Zeit scharf, schmilzt bei -f-00° C. er- 
starrt aber erst bei -|~75°C. und verflüchtigt sich über -+.270°C. ohne Zer- 
setzung-, löst sich in 270Tueilcn kalten und 19 Theilen kochenden Wassers, 
ausserdem in Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen. Verdüunte kalte Schwe- 
felsäure löst es auf, beim Verdunsten wird die Flüssigkeit unter Zerset- 
zung des Mekonins grün. — Ist nur zu | bis 1 pct. im Opium enthalten. 

Die Mekonsäure, C l «H*0 11 + 3H, welches Wasser ganz oder 
theilweise durch Basen vertreten werden kann. Weifse durchsichtige, 
schuppige Krystalle, enthalten 5 H, von denen sich 2 H bei -f. 120° C. ent- 
fernen , löst sich in 4 Theilen kochenden Wassers und krystallisirt beim 
Abkühlen. Bildet meist schwer lösliche Salze. Wird die Auflösung län- 
gere Zeit für sich oder besser mit Salzsäure vermischt gekocht, oder bis 
zu ~f- 200° C. erhitzt: so entweichen 2 MG. Kohlensäure, die Bestand- 
theile von 1 MG. Wasser werden in die Säure aufgenommen und es ent- 
steht Ude tarn ekonsäure (Komensäure), C ts H 4 0* -f- 2 H, die körnige 
Krystalle bildet und deren Wassergehalt durch Basen ersetzt werden 
kann. Durch trockene Destillation verwandelt sich bei -f- 250° C. die Me- 
konsäure in Brenxmekonsehtre , C 10 IV 0 5 -f- H, unter Entwickelung 
von Kohlensäure und Aufnahme von Wasser in die Mischung der Säure. 

Viscin aus dem Safte der Mistel (Viscum album) und besonders ihrer 
Beeren. Weifse, fadenziehende und sehr klebrige Masse, die nicht hart 
wird, in Aether, flüchtigen Oelen und warmen alkalischen Laugen löslich, 
in Wasser, kaltem und kochendem Alkohol und Essigäther unlöslich 
ist. — Bildet einen Bestandtheil des Vogel- und Fiiegenleims , den man 
aus Mistelsaft oder Mistelbeeren bereitet. Diese enthalten Viscin, Pflan- 
zenschleim, Gummi, Wachs, Blattgrün, Holzfaser, Salze und Wasser. 
Durch Auspressen der Beeren erhält man einen trüben, schleimigen Saft, 
den man mit Wasser behandelt, wodurch der Vogelleim als zusammen- 
hängende fadenziebende Masse ausgesondert wird. 

» 

Die Verfertigung der Lackfirnisse. 

Firnisse, d. h. Auflösungen, welche die Eigenschaft besitzen, an der 
Luft zu einer harten, glänzenden in Wasser unlöslichen Masse einzutrock- 
nen, gebraucht man zum Ucberziehen solcher Gegenstände, die entweder 
der Berührung der Luft oder des Wassers entzogen, oder deren Ober- 
fläche durch Glanz und Glätte verschönert werden soll. 

Fette Firnisse, unter denen der gewöhnlichste der Lcinölfirnifs ist, 
trocknen zwar alliuählig zu einer harzartigen Masse ein und bilden des- 
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halb einen wesentlichen Bestandteil der Oelfarben; sie ziehen sich in- 
defs leicht in die Unterlage, wenn diese porös ist, ein nnd geben daher 
der Oberfläche des gefirnifsten Körpers nur einen geringen Schimmer. 

Lackfirnisse dagegen, d. h. Harzauflösungen, hinterlassen, zumal nach 
mehrmaligem Auftragen, eine glanzende Schicht und gestatten, der Ober- 
flächre der damit bestrichenen Körper ein polirtes Ansehen zu ertheilen. 
Je nach dem verschiedenen Auflösungsmittel des Harzes nennt man sie 
Weingeist-, Terpenthin- oder fette Lack firnisse. 

Der beste Lackfirnifs ist der chinesische Fimifs, der als naturlicher 
Balsam aus der verletzten Rinde der in China, Cochinchina und Siam 
wachsenden Augia sinensis ausliefst. Er ist dickflüssig, gelblich-braun, 
von aromatischem Gerüche, enthält Harz, flüchtiges Oel und Benzoesäure. 
Mit ausgeglühtem Kampherrufse gemengt giebt er beim allinähligen Ver- 
harzen des flüchtigen Oels eine sehr dauerhafte und schöne, schwarze 
Lackirung, wie man sie in China und Japan verfertigt (daher Japanirung). 

Das Auflösen der Harze geschieht am besten in langhalsigen Glas- 
kolben, die man, wenn es nöthig ist, in einem Sandbade erwärmt. Um 
das Zusammenbacken mancher Harze zu verhüten, wird bisweilen wäh- 
rend des Auflösens grobes Glaspulver zugesetzt, von dem man nachher 
den fertigen Firnifs abgiefst Balsame (gewöhnlich Terpenthin) werden 
zugegeben, um das Rissigwerden des Lacks zu verhüten. Durchsichtige 
Firnisse färbt man mit harzigen Farbstoffen, und zwar roth durch Dra- 
chenblut, Sandelholz oder Alkanna, gelb durch Curcuma, Orlean oder 
Gummigutt, grün durch neutralen Grünspan; undurchsichtige mit jedem 
beliebigen unlöslichen Farbstoffe. 

Zu den Weingeistfirnissen gebraucht man vorzüglich Schell- und 
Körnerlack, Mastix, Sandarach, Elemi, Anime, venetianischen Terpenthin, 
Kampher und absoluten oder wenigstens sehr starken Alkohol. Zum 
Weichmachen ist verdicktes, in Alkohol aufgelöstes Leinöl dem Terpen- 
thin vorzuziehen. 

Zu den Terpenthinfirnissen wendet man vorzüglich Copal und Dam- 
marharz, oft mit Mastix, Sandarach, Elemi oder Anime versetzt, an; als 
Auflösungsmittel Terpenthinöl oder anstatt dieses Rosmarin-, Spiek- oder 
Lavendel öl. Kampher befördert das Trocknen und Terpenthin verhindert 
das Rissigwerden. 

Fette Lackfirnisse werden aus Bernstein und Copal bereitet mittelst 
Lein- und Mohnöl, und bisweilen Mastix und Sandarach zugefügt. Ter- 
penthinöl befördert das Trocknen. 

Beim Lackiren ist die Behandlung der Gegenstände sehr verschieden, 
je nach dem Stoffe, aus dem diese verfertigt sind, nach der Natur des 
aufzutragenden Lackfirnisses, nach dein Grade von Stärke und Glätte, 
den dieser haben soll u. s. w. 
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Dünne, durchsichtige Ueberzüge über polirte gelbe Metalle, z. B. 
- messingene mathematische und physikalische Instrumente, unächte Gold- 
leisten u. dergl. id. macht man mit in Weingeist aufgelöstem Schelllack, 
dem bisweilen noch ein gelber Stoff, wie Curcuma, Gummigutt oder et- 
was Drachenblut zugesetzt ist. Weifse Metalle werden mit farblosem 
Mastixfirnife überzogen. Eben solchen aus Mastix, Sandarach und Elemi 
bereiteten farblosen Wciugeistfirnifs gebraucht man unter dem Namen 
Buchbinderlack zum Lackiren der Einbände, Pappwaaren, Wandkarten 
und anderer dergl. Gegenstände. Auch Tischlerpolitur ist Schelllackfirnifs, 
den man auf die geschliffenen Möbel nach dem Einreiben mit etwas 
Baumöl, um das allzustarke Eindringen (Einschlagen) des Firnisses zu 
verhüten, mittelst eines Leinwandballens aufreibt. 

Holz und Blech, die mit undurchsichtigem Lack überzogen werden 
sollen, werden gewöhnlich nur mit Copalrirnifs lackirt, der Ueberzug 
nach völligem Austrocknen, wobei man Ofenwärme zu Hülfe nimmt, ei- 
nige Male wiederholt, mit Bimssteinpulver oder Tripel und Baumöl ge- 
schliffen, abermals mehrfach überstrichen und zuletzt wieder geschliffen 
und mit Leinwand und Stärke (Puder) polirt. — Oelfarbenanstriche pflegt 
man, um ihnen Glanz zu geben, nur einmal mit Copallack zu überstreichen. 

Fette Lacke werden hauptsächlich nur als brauner Bernsteinfirnifs 
zum Lackiren solcher Holzwaaren benutzt, die man nicht poliren kann 
oder will, wie Holzschnitzarbeiten u. dergl. m. oder als Asphaltlack 
zum Schwarzlack iren eiserner Gegenstände. 

Das Kautschuk. 

Ist ein Bestandteil des Milchsaftes, der nach dem Einschneiden aus 
mehreren Pflanzen ausfliegst, und im Grofsen aus Siphonia elastica in 
Guyana, Urceola elastica auf den Sundainseln, Vahea gummifera auf Ma- 
dagaskar u. s. w. gewonnen wird. Das gewöhnlich im Handel vorkom- 
mende Kautschuck ist von Siphonia elastica ; seine Eigenschaften sind in 
Folgendem angegeben. 

Den Milchsaft der Siphonia elastica hat man in verschlossenen Fla- 
schen, doch selten, von Amerika aus eingeführt Er ist von Maisgelber 
Farbe, dickflüssig, etwas schwerer als Wasser, von säuerlich fauligem Ge- 
ruche, und besteht aus 32 Kautschuk, 2 Pjianzeneiweifs, 7 bitterem, brau- 
nem Extract, 3 in Alkohol unlöslichem Extract und 56 säuerlichem Wasser. 
In der Ruhe sondert sich das Kautschuk als Kahm oben auf, und hinter- 
läfst eine braune klare Flüssigkeit; durch Umschütteln vereinigt sich 
wiederum Alles zur milchigen Masse, die sich beliebig, ohne eine Fäl- 
lung zu erleiden, mit Wasser verdünnen läfst. Wird der Saft in dünnen 
Schiebten auf Körpern,, welche das Wasser ansaugen, ausgestrichen; oder 
läfst man ihn auf diese Weise trocknen : so bleibt im letzterem Falle ein 
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sehr unreines Kautschuk als zusammenhängende elastische Haut (daher 
sein Name elastisches Gummi, Federharz) zurück. Man gewinnt es ganz 
rein, wenn man den verdünnten Milchsaft sich scheiden läfst, die untere 
Flüssigkeit abzapft, mit frischem Wasser den Kautschukrahm schüttelt, 
Hin wieder der Ruhe übergiebt, und dies mehrere Male wiederholt. Zu- 
letzt schöpft man das Kautschuk ab, und läfst es auf Löschpapier Zusam- 
menhang annehmen. Durch Vermischen mit Alkohol oder durch Erhitzen 
gerinnt der Milchsaft, indem das gerinnende Pflanzeneiweifs das Kaut- 
schuk aus der Flüssigkeit mitnimmt. 

Das gewöhnlich iin Handel Torkommende Kautschuk ist der getrock- 
nete Milchsaft. Man streicht diesen nämlich nach dem Auffangen aus 
dem eingeschnittenen Baum auf Körper von lufttrockenem Thon, nach 
deren Gestalt man die elastische Kautschukhaut geformt zu haben wünscht, 
und trocknet nach jedesmaligem Aufstreichen den nassen Ueberzug über 
Feuer. Man erhält so das Kautschuk in der Form des angewandten Mo- 
dells, als Flaschen, Stiefeln u. s. w., von beliebiger Dicke, durchschei- 
nend und braun von Farbe, häufig aber auch undurchsichtig und schwarz, 
wenn das Feuer eine rufsende Flamme hatte. Oft wird auch der Milch- 
saft in dickeren Schichten auf Thonplatten getrocknet, und dann noch 
äufserlich geräuchert; er führt im Handel den Namen Gummispeck, ist 
äufserlich schwarz oder braun, inwendig weifs und undurchsichtig, ge- 
wöhnlich hin und wieder löcherig und mit einer fauligriecbenden Flüssig- 
keit gefüllt. Der Guinmispeck unterscheidet sich vom gewöhnlichen ela- 
stischen Gummi durch einen Wassergehalt von 14 pct., der ihm durch 
Austrocknen mit Chlorcalcium entzogen werden kann, worauf er Durch- 
scheinenheit gewinnt, den er aber an feuchter Luft wieder aufnimmt 
und damit wieder undurchsichtig wird. 

Reines Kautschuk, C* H 5 , ist durchsichtig und farblos, bat das spec. 
Gew. es 0,925; unreines ist durchscheinend -und mehr oder weniger 
gelb oder braun, und hat das spec Gew. = 0,934. Durch einen Kohle- 
gehalt wird es schwarz und undurchsichtig. Es ist in der Wärme weich 
und elastisch und klebt fest zusammen, wenn man zwei frischabgeschnit- 
tene Stücke mit den Schnittflächen an einander drückt. In der Kälte 
wird es hart und steif, erweicht aber in der Wärme wieder. Ueber 
H- 1520° C. schmilzt das Kautschuk zu einer schwarzen, schmierig blei- 
benden Masse, welche selbst nach langer Zeit noch nicht trocken wird, 
und zum Verkitten chemischer Geräthe gebraucht werden kann. Der 
trockenen Destillation unterworfen giebt es sehr viel flüchtiges Oel (Kaur- 
schuköl) mit Hinterlassung einer kleinen Menge Kohle. An der Luft 
entzündet brennt es mit leuchtender, aber rufsender Flamme unter Ver- 
breitung eines eigenthümlichen Geruchs. In Wasser, Alkohol, Säuron 
und Alkalien ist es völlig unlöslich; wird auch durch Gase, wie Chlor- 
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gas, salzsaures Gas, Ammoniakgas «.s.w., gar nicht angegriffen. Durch 
längeres Kochen in Wasser schwillt das Kautschuk etwas an, weit mehr 
aber in rectificirtem Terpenthinöl, Steinöl, Steinkohlenöl, Aether und 
Kautschuköl; in den letzteren beiden Flüssigkeiten löst es sich auch leicht 
auf, und bleibt nach dem Verdunsten des Lösungsmittels mit unveränder- 
ten Eigenschaften zurück. 

Um Kautschuk zur Verfertigung von Platten und wasserdichten Zeu- 
gen aufzulösen bedient man sich eines Mittels, worin es anschwillt und 
sich theilweise auflöst und mechanischer Zerreibung, um einen gleichför- 
migen Brei herzustellen. Gewöhnlich gebraucht man dazu zubereitetes 
Terpenthinöl, zuweilen auch Kautschuköl, rectificirtes Steinkohlenöl und 
am seltensten Aether. Das Terpenthinöl mufs völlig harzfrei seyn und 
etwas Schwefel enthalten, wodurch es vor dem Verharzen gesichert 
wird; deswegen wird es erst mit Wasser rectificirt und sodann eine 
kurze Zeit lang mit etwa 3 pct. gestofsenen Schwefels aufgekocht und 
mehrstündiger Ruhe überlassen. Das abgegossene klare Oei bringt man 
auf das in dünne Stückchen zerschnittene, vorher erwärmte Kautschuk 
(wozu sich am besten Gummispeck eignet) in ein wohlverschlossenes Ge- 
fäfs, läfst es so lange darauf stehen, bis letzteres gehörig angeschwollen 
ist, und verwandelt das Ganze sodann in einem dichtschli eisenden Cylin- 
der, in dem sich ein von feinen Löchern durchbohrter Kolben auf und 
nieder bewegen läfst, in einen gleichartigen Brei. Um Platten zu ver- 
fertigen nimmt man 1 Theil Kautschuk, 2Theile Terpenthinöl; für was- 
serdichte Zeuge aber 4 Theile Oel. Wird eine solche Kautschuk lösung 
mit starkem Weingeist vermischt : so schlägt sich das Kautschuk gallert- 
artig nieder und wird in dieser Form sehr leicht von reinem Aetber zu 
einer schnell trocknenden Auflösung aufgenommen. 

Wasserdichte Zeuge bestehen aus 2 Stoffen, zwischen welche man 
Kautschukauflösung bringt und sie sodann durch Walzen passiren läfst. 
Die Zeuge müssen lange an der Luft trocknen, die verbindende Masse 
bleibt aber gewöhnlich immer klebrig und nach dem Auflösungsmittel, 
das theilweise allmählig verharzt, riechend. Durch Einbringen der was- 
serdichten Zeuge in erhitzten starken Weingeist wird Harz und flüchti- 
ges Oel ausgezogen, worauf die Masse rasch trocknet und geruchlos wird. 

Kautschukplatten bereitet man auf die Weise, dais man auf Preis- 
span (glatte glänzende Pappe) oder auf mit feinem ungeleimten Papier 
überdeckte, lufttrockene Thonplatten den Kautschukbrei mittelst genäfs- 
ter Handwalzen gleichförmig ausbreitet, mit eben solchem Papier sorgfal- 
tig bedeckt einige Tage lang unter eine Presse bringt, und sodann an der 
Luft völlig trocknen läfst. Die zusammenhängende Kautscbukhaut rei- 
nigt man durch einen nassen Schwamm vom anklebenden Papiere und 
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reibt sie, um da« Anhaften au verhüten, mit fein geriebenem Talk ein, auch 
lackirt man sie wohl mit einem dünnen SchelHackfirnife. 

Die aus dem natürlichen Milchsafte dargestellten, im Handel vor- 
kommenden Gummiflaschen lassen sich zu dünnen Häuten ausblasen, 
wenn man sie in einem luftdicht verbundenen Gefafse in reinem, nament- 
lich alkoholfreiem Aether dergestalt aufweichen läfst, dafs nichts in das 
Innere fliefsen kann, sie nach de* Einbringen von etwas Stärke oder 
Bärlappsaamen, um das Zusammenkleben zu verhüten, an einen Hahn 
bindet, durch diesen behutsam und allinählig Luft einbläst und die aufge- 
blasenen Ballons vollkommen trocknen läfst. 

Kautschukröbren werden aus Kautschukplatten oder Beuteln verfer- 
tigt, indem man ein passendes oblonges Stück nach seinen längeren Sei- 
ten mittelst einer ganz reinen Scbeere so beschneidet, dafs dieselben, 
wenn das Stück um eine Glasröhre gelegt wird, an einander schliefsen, 
in dieser Lage sodann die Ränder fest gegen einander drückt, die Röhre 
mit Bindfaden bewickelt, und nach dem Eintauchen in Wasser vom Glas- 
rohre abzieht. Auch kann man die Ränder etwas übereinander legen, 
über der Spirituslampe erhitzen, fest gegeneinander drücken und dann 
die fertige Röhre in Wasser getaucht vom Glasröhre abziehen. 

Aus Kautschukstreifen schneidet man auf einer Maschine mittelst 
kreisförmiger Messer, über die beständig kaltes Wasser fliefst, dünne 
Fäden, die man nach schiefem Abschneiden ihrer Enden durch Aneinan- 
derrücken zusammenklebt, mit Baumwolle oder Seide bespinnt und so- 
dann zu elastischen Zeugen, Bändern und dergl. in. verwebt. 

Zeugen sowohl, wie Platten und anderen Dingen von Kautschuk er- 
theilt man, nachdem sie fertig sind, durch Ueb erfuhren über erhitzte Me- 
tallplatten oder Walzen die gehörige Elasticität. 

Auch wendet man das Kautschuk theils in seiner Auflösung iui Kaut- 
schuköl, theils vermengt mit anderen Substanzen als wasserdichten Fir- 
nifs für die mannigfachsten Körper an; man macht davon Firnisse für 
Zeuge, tränkt damit Leder, in England sogar Taue, bestreicht auf eine 
wasserdichte Weise Steine u. s* w. Einen glänzenden, nicht klebenden, 
biegsamen Firniis für Zeuge erhält man durch Anschwellen des Kaut- 
schuks in rectificirtem Terpentbinöl, Auflösen desselben in erwärmtem, 
vorher mit Bleiglätte abgekochtem Leinöl und Verdünnen mit Terpen- 
thinöl. — Zum Ledereinschmieren nimmt man ein Gemenge von gleich- 
viel Kautschuk und Schweineschmalz, schmilzt unter Umrühren beides 
zusammen, und verdünnt die Masse mit Tbran, worauf das Leder mit 
derselben warm eingerieben wird. — Einen guten Anstrich für Sandstein 

- 

und zum Ueberstreichen der Steinfugen geben 5 Theile Kautschuk, die 
mit etwas Leinöl befeuchtet in einem bedeckten Gefäfse geschmolzen und 
dann unter Umrühren mit 1 Theü Terpentbinöl vermengt werden, wor- 
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auf man diese Masse mit 12 Theilen Leinöl, die zum Kochen erhitzt wor- 
den, zusammenrührt und dann bis zur völligen Auflosung von 5 Theilen 
Kolophon vorsichtig erwärmt. Dieser Ueberzug hält sich in Regen und 
Kälte unversehrt. 

■ 

Die Extractivstoffe. 

Mit diesem Namen bezeichnet man eine grofse Anzahl sehr verschie- 
denartiger Stoffe, die in allen Pflanzen und Thieren gefunden, und durch 
Wasser oder Weingeist kalt oder warm ausgezogen werden (daher Ex- 
tracte). Gemeinsame chemische Charaktere lassen sich aufserdem für die- 
selben nicht angeben; viele sind krystallisirbar, viele nicht; die meisten 
erregen eine Geschmacksempfindung, nämlich eine bittere oder süfse, ei- 
nige sind aber auch geschmacklos; viele sind mit einer bestimmten Farbe 
versehen und dienen deshalb als Farbstoffe (Pigmente), viele sind aber 
auch ungefärbt. Eine grofse Zahl Extractivstoffe verändert sich durch 
Luftberübrung, zumal beim Abdampfen wässeriger Lösungen, indem 
Sauerstoff absorbirt, Kohlensäure entwickelt und eine braune, im Wasser 
schwerlösliche, dasselbe aber dennoch intensiv braun färbende Substanz, 
der Extractabsatz, ausgesondert wird. Dieser Extractabsatz löst sich in 
kohlensauren und kaustischen Alkalien leicht, läfst sich durch Säuren 
aus diesen Auflösungen fällen und verbindet sich mit einein Ueberschusse 
der Säure. In vielen Fällen ist er der Humin- und Japonsäure auffallend 
ähnlich, so wie viele Extracte in ihrem chemischen Verhalten den ver- 
schiedenen Gerbsäuren in hohem Grade gleichen. 

Wegen ihrer Veränderlichkeit in Berührung mit der Luft zieht man 
die Extracte aus den gehörig zerkleinerten Körpern entweder in luftdicht 
verschlossenen Gefäfsen, die man mittelst Dampf luftleer macht, durch 
ein passendes, erwärmtes Auflösungsmittel aus; oder man behandelt sie 
auf die bei der Eichengerbsäure (pag. 216.) angegebene Weise. 

Nach den oben angedeuteten Verschiedenheiten kann man die Ex- 
tractivstoffe am besten in ungefärbte oder eigentliche Extracte, und ge- 
färbte oder Farbstoffe, und erstere wieder in bitterschmeckende, ge- 
schmacklose und süfsschmeckende, letztere aber in rothe, gelbe und grüne 
abtheilen. 

I. Ungefärbte oder eigentliche Extracte. 
1. Bitterschmeckende. 

AloebitteTy durchsichtige, gelbe, unkrysrallinische Masse von sehr 
bitterem, safranähnlicbem Geschmacke, leicht löslich in Wasser und wäs- 
serigem Weingeist, unlöslich in absolutem Alkohol undAether, nicht fäll- 
bar durch Säuren und Metallsalze. Giebt an der Luft dunkelbraunen Ex- 
tractabsatz, der sich mit Bleioxydul und Säuren zu unlöslichen Massen 
vereinigt — Macht \ der Aloe aus, des aus den abgeschnittenen Blät- 
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tern verschiedener Alo'earten ausgeflossenen oder ausgepreisten und ein- 
gedampften Saftes, der in harten, spröden, gelbrothen oder braunen 
Stücken im Handel vorkommt und als Arzneistoff (Abfuhrungsmittel) be- 
nutzt wird. 

Wermulhlntter^ durchscheinende, gelbe oder braune, spröde, unkry- 
stallinische Masse von sehr bitterem Geschmacke, sehr schwer löslich in 
Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether, löslich in Alkalien und ver- 
bindbar mit Metalloxyden. — Ist der bitterschmeckende Bestandteil der 
Wermuthstaude (Artemisia Absinthium), die in der Med i ein und zur Dar- 
stellung von zusammengesetztem Branntwein Anwendung findet. 

Aehnliche bittere Extracte finden sich: in der Alantwurzel (Inula . 
Helenium) gegen 37 pet ; in der Baldrianwurzel (Valeriana officinalis) 
gegen 13 pet, im Spiritus unlöslichen, durch Blei- und Kupfersalze fäll- 
baren Bitterstoffs; in den Schalen der bitteren Pommeranzen (Citrus Au- 
rantium) zwischen 16 und 20 pct. (von der trocknen Schale) Bitterstoff, 
der in Wasser und Weingeist löslich, durch Blei- und Quecksilberoxydul- 
salze fällbar ist; im Bitterklee (Menyantbes trifoliata) u. s. w. 

Saticin, C» 1 H* 4 0* -f- 2 H, kleine, weifse Krystallschuppen, von 
sehr bitterem Geschmacke, löslich in ISTheilen kalten und leicht in ko- 
chendem Wasser und in Alkohol, unlöslich in Aether; schmilzt über 
-f- 100° C. und erstarrt zur krystallinischen Masse. Verbindet sich nicht 
mit Säuren, wohl aber mit 2 MG. Bleioxydul unter Verdrängung des 
Wassers. — Ist ein Bestandtbeil der Rinde und Blätter vieler Weiden- 
arten, wie Salix pentandra, alba, helix u. s. w. und einiger Pappelarten, 
wie Populus alba, tremula u. s. w. und wird in der Medicin benutzt. 

Populin> krystailisirt in äufserst feinen, weifsen Nadeln, die einen 
bitter-siifslichen Geschmack haben, schmilzt leicht zur farblosen Flüssig- 
keit und zersetzt sich in höherer Temperatur, löst sich sehr schwer in * 
kaltem, schwer in kochendem Wasser, und etwas besser in kochendem 
Alkohol und verbindet sich weder mit Sauren, noch mit Basen. — Ist 
ein Bestandteil der Rinde und Blätter von Populus alba, tremula und 
graeca. 

Fraxinin, krystailisirt in feinen weifsen Säulen, schmeckt sehr bit- 
ter, löst sich leicht in Wasser und Alkohol, schwer aber in Aether, und 
verbindet sich weder mit Basen, noch mit Säuren. — Ist ein Bestandtbeil 
der Eschenrinde (Fraxinus excelsior), die in der Medicin angewandt wird. 

Quassiin, C ao H* 6 0*, krystailisirt in kleinen weifsen, undurchsich- 
tigen, wenig glänzenden Säulchen, schmeckt aufserordentlich bitter, löst 
sich wenig in Wasser, besser in Aether, am besten in absolutem Alko- 
kol. Verbindet sich weder mit Basen, noch mit Säuren. — Ist ein Be. 
standtheil des Wurzelholzes der Quassia excelsa, das in der Medicin, auch 
als Bitterstoff des Biers Anwendung findet. 
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Phloridxin, C»» H" 0* +SH, krystallisirt in weifen Nadeln, 
schmeckt bitter und zusammenziehend, lost sich sehr wenig nur in kaltem 
Wasser und Aether, sehr leicht in kochendem Wasser und Alkohol, un- 
verändert in Säuren und Alkalien, und wird, aufser voin Bleiessig, nicht 
von Metallsalzen gefallt. Durch Schmelzen verliert es 2 II, durch Ver- 
bindung mit Bleioxydul aber 3 H, und ist in dieser Verbindung mit Sa- 
licin isomerisch. — Ist ein Bestand theil der Wurzelrinde der Apfel-, Bim-, 
Kirsch» und Pflaumenbäume. 

Aeaculin (Polychrom, Schillerstoff), C* H* 0', weifse, sehr feine 
Krystallnädelchen oder weifses, sehr lockeres Pulver von bitterlichem 
Geschmacke, in kaltem Wasser sehr schwer löslich, dagegen in 1J Thei- 
len kochendem, beim Abkühlen zum krystallinischen Haufwerk erstarrend. 
Löst sich in 24Theilen kochenden Alkohols, fällt beim Erkalten als Pul- 
ver nieder, und ist unlöslich in Aether. Die wässerige Auflösung ist im 
durchgehenden Lichte farblos oder gelblich, im reflectirten violett oder 
blau, und zwar noch merklich bei 1 Theil Aesculin gegen 1£ Millionen 
Theile Wasser, besonders Brunnenwasser. Alkalien und alkalische Erden 
vermehren das Schillern. Verbindet sich weder mit Säuren, noch mit 
Basen. — Findet sich in der Rinde des Rofskastanienbaums (Aesculus 
hippocastanum), der Esche (Fraxinus excelsior) und anderen Baumrinden. 

Hesperidin (Aurantiin), weifse, büschelförmig vereinigte Krystall- 
nadeln von bitterem Geschmacke, schmilzt etwas über -f- 100° C. zur 
harzähnlichen Masse, löst sich in kaltem Wasser und Alkohol fast gar 
nicht, in heifsem Wasser nur wenig, mehr aber in heifsetn Alkohol und 
gar nicht in Aether. Löst sich in Alkalien, schlägt sich aber durch Me- 
tallsalze nicht nieder. — Ist in dem weifcen Fleische der unreifen Pom. 
meranzen enthalten. 

Cetrarin, feines, weifses Pulver von unangenehmem, stark bitterem 
Geschmacke, schmilzt nicht, sondern zersetzt sich in höherer Tempera- 
tur; löst sich nur sehr schwer" in kaltem und nicht viel mehr in ko- 
chendem Wasser, besser in Aether und absolutem Alkohol, aber gar 
nicht in Säuren. Concentrirte Säuren und Alkalien zerstören das Cetra- 
rin, und Salzsäure färbt es dabei ohne Gasentwickelung und Formverän- 
derung dunkelblau, worauf es durch Schwefel- und Salpetersäure mit 
rother Farbe gelöst, durch Wasser aber wieder blau niedergeschlagen 
wird. Auch verbindet sich der blaue Körper mit Zinnoxyd zu einer 
blauen Farbe. — Ist im isländischen Moose (Cetraria islandica) enthalten. 

Ldipulin, weifs oder gelblich, unkrystallinisch , von stark bitterem 
Geschmacke, in kaltem Wasser sehr wenig löslich, in 20 Theilen kochen- 
dem, sehr leicht in Alkohol und fast gar nicht in Aether. In kochendem 
Wasser schmilzt überschüssiges Lupulin zu ölartigen Tropfen, die unter- 
sinken und beim Abkühlen zur braunen, spröden Masse erstarren. — Ist 



Die Extractivstoffe. 



311 



ein Bestand theil des Hopfens, der Kätscben Ton Humulus Lupulus, die 
mit etwa 0 pct. ihres Gewichts eines- gelben Mehls bestaubt sind, das 
gegen 12 pct. Lupulin und aufserdeni Harz, flüchtiges Oel, Fett, stick- 
stoffhaltige Substanz, Gummi und Sähe enthalt, welche Bestandtheile 
auch in den Schuppen der Kätzchen vorkommen. Wird als Bitterstoff 
des Biers gebraucht. 

2. Geschmacklose. 

Erytkrin, weifees, zartes, krystallinisches Pulver ohne Geruch und 
Geschmack, schmilzt etwas über -f- 100* C. ohne Zersetzung, wird aber 
in höherer Temperatur zerstört. Verbrennt entzündet wie ein Harz; löst 
sich nur sehr wenig in kaltem, in l?OTheilen kochenden Wassers, leich- 
ter in kaltem und heifsem Alkohol, aber gar nicht in Aether. Verdünnte 
Säuren und Alkalien lösen es ohne Veränderung auf. In kohlensaurem 
Ammoniak gelöst verwandelt es sich bei fortwährendem Kochen und un- 
ter Abscblufs der Luft in Erythrinhitter ', das bitter und zusammenzie- 
hend schmeckt und an der Luft sich bräunt. Durch kochenden Alkohol 
verändert sich dasErythrin in Pseudoetyl/trm, C ao H l *0*, das in wei- 
fsen Blättchen oder Nadeln krystallisirt, über -f- 120° C. zum farblosen, 
beim Erkalten zur kristallinischen Masse erstarrenden Oele schmilzt, sich 
nur sehr wenig in Wasser, dagegen leicht in Alkohol löst, nicht aber in 
Erythrinhitter übergeführt werden kann. Eine verdünnte ammoniaka- 
lische Lösung des Erytbrins, Erytbrinbitters oder Pseudoerythrins wird 
an warmem Orte und unter Luftzutritt zuerst braun und endlich bläulich- 
dunkelroth. Durch ein lösliches Salz kann das erzeugte FtechtenrotK 
aus dieser Auflösung verdrängt werden. — Ist in mehreren Flechten, 
namentlich der Roccella tinctoria und Lecanora tartarea, enthalten, die 
eingesammelt und auf Flechtenroth bearbeitet werden. 

3. Süfsscbmeckende. 

Orcin, C 1 * H 14 iO* , krystallisirt mit 5 H in farblosen, vierseitigen 
Säulen, hat ekelhaft süfsen Geschmack, schmilzt leicht, verliert dabei 
3H und destillirt mit 2H gegen -f-300°C. unverändert über; löst sich 
in Wasser und Alkohol und wird durch Bleiessig als Verbindung mit 
5 MG. Bleioxydul gefallt. Wird Orcin der gemeinschaftlichen Einwirkung 
von Ammoniak und Luft ausgesetzt: so wird es zu einer röthlich-violetten 
Flüssigkeit aufgelöst, aus der Essigsäure Orcäin = N» C 1 • H»° 0 $ ausfällt. 

1 MG. Orcin aa C^H^O« 
aufgenommen aus der Luft 0* 
und aufserdem 1 MG. Ammoniak = N* H • 

giebt 1 MG. Orcein = N* C 1 « H ao O s 

Ist ein Bestandtheil der Variolaria dealbata, die zur Darstellung der 
Orseille benutzt wird. 
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Saponin, unkrystallinisch, weifs (braan), spröde, schmeckt zuerst 
süfslicb, hinterher im Schlünde brennend ; löst sich in Wasser und macht 
noch 1000 Theilen des letztern schäumend; ist auch löslich in -wässeri- 
gem Weingeist, doch nicht zur schäumenden Flüssigkeit, unlöslich aber 
in absolutem Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen. Wird nur durch 
Bleiessig und Gerbsäure gefällt. Die alkalische Lösung wird an der Luft 
braun; zur Trockne abgedampft und inAlhohol gelöst, erhält man saponin- 
saures Kali, aus dem man nach Abdunsten des Alkohols durch eine Säure 
wcifse, pulverige Saponinsäure, C* 6 H« 8 0 14 , fällen kann, die in Was- 
ser unlöslich, in Alkohol löslich ist, aus ihren Salzen aber selbst durch 
Kohlensäure ausgefällt wird. — Das Saponin ist ein Bestandteil der 
Wurzeln von Saponaria officinalis (rad. Sap. rubr.) und von Lychnis 
dioica (rad. Sap. alb.), so wie der Rofskastanien ; alle diese Pflanzentheile 
liefern zerrieben mit Wasser eine wie Seife schäumende Brühe, die sich 
zum Waschen benutzen läfst, und namentlich zur Wollwäsche mit gro- 
fsem Vortheile angewandt worden ist. 

Glycyrrhizin ( Süfsbolzzucker ), unkrystallinische, gelbe, spröde 
Masse von widerlich-süüsem Geschmacke, leicht löslich in Wasser und 
Weingeist, verbindet sich mit Säuren zu Verbindungen, die in Wasser 
und Weingeist löslich, in überschüssiger Säure unlöslich sind; vereinigt 
sich mit Basen zu Verbindungen, von denen die alkalischen löslich, die 
schwermetallischen unlöslich sind. — Ist ein Bestandtheil der Wurzel 
des im südlichen Europa wachsenden Süfsholzstraucbs (Glyzyrrhizaglabra), 
die officinelle Anwendung hat, und aus der durch Ausziehen mit beifsem 
Wasser und Abdampfen, Ausrollen des Rückstandes zu Stangen und Trock- 
nen zwischen Blättern der Lakrizensaft bereitet wird, den man in der 
Median und Bierbrauerei gebraucht. 

Auch in der Kalmuswurzel (Acorus Calamus), die als officinelle Wur- 
zel, verzuckert als magenstärkendes Mittel und zu zusammengesetztem 
Branntwein gebraucht wird, findet sich ein süfses und zugleich scharfes 
Extract« 

IL Gefärbte Extractivstoffe oder Farbstoffe. 
1* Rothe. 

San talin , C l4 H i4 0 f , unkrystallinische, dunkelrothe, harzähnliche 
Masse, die bei -f- 100° C. schmilzt, unlöslich in Wasser ist, dagegen lös* 
lieh in Alkohol und noch leichter in Aether, aufserdein in Ammoniak, 
und kaustischen Alkalien mit bläulich - purpurrother Farbe, durch Salz- 
säure fällbar, und in Essigsäure, nur bei völliger Sättigung durch Was- 
ser fällbar. Letztere Solution schlägt die Leimauflösung gelbroth nieder 
und färbt die Haut dauerhaft roth. Die geistige Lösung wird durch 
Wasser gefällt, und schlägt Zinnchlorür purpurrot!), Quecksilberchlorid* 
scharlachroth, Bleisalze violett und Eisenvitriol dunkelviolett nieder. — 
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Ist im Sandelholz, dem bluthrothen Stammholz des. in Ostindien einheimi- 
schen Pterocarpus santalinus, enthalten, welches in der Farberei, zur 
Tiscblerpolitur, gefärbten alkoholischen Tinkturen und Firnissen, Zahn- 
pulver u. s. w. gebraucht wird. 

Alkannaroth, C 11 H*° 0 4 , unkrystallinische, dunkelrotbb raune, harz- 
ahnliche Masse, schmelzbar ohne Zersetzung, unlöslich in Wasser, lös- 
lich in Weingeist, Aether, flüchtigen und fetten Oelen, in Schwefelsaure 
mit violetter und in Alkalien mit blauer Farbe, daraus durch Säuren fäll- 
bar; die geistige Lösung, die nur im Zustande völliger Sättigung von 
Wasser gefällt wird, schlagt Zinnsalz karmoisinrotb , Bleiessig blau, 
Eisensalze dunkelviolett und Quecksilberchlorid fleischfarben nieder. Ge- 
gen Chlor ächter als gegen das Sonnenlicht. — Ist ein Bestand theil der 
Alkanna, der fingerdicken, mit violetter Rinde versehenen Wurzel der 
Anchusa tinctoria im südlichen Europa. Die Rinde nur ist reich an Färb- 
Stoffe, nicht das Wurzelfleisch. Gebraucht zu violetten Farben in der 
Färberei, zum Färben öliger und geistiger Flüssigkeiten. 

Carthamin, pulverig, dunkelrotb, unlöslich in Wasser, verdünnten 
Säuren, flüchtigen und fetten Oelen, schwerlöslich in Alkohol und Aether, 
leicht löslich in kaustischen und kohlensauren Alkalien, in welchen letz- 
teren Lösungen es jedoch bei überschüssigem Alkali durch Luftberührung 
allmählig zerstört und in Extractabsatz verwandelt wird. Wird aus der 
alkalischen Auflösung am schönsten durch Citronensäure gefällt und ver- 
bindet sich sodann unmittelbar mit vegetabilischer oder thieriscber Faser 
(Baumwolle oder Seide). Chlor und Sonnenlicht zerstört es leicht. — - 
Ist im Safflor enthalten, den dunkelrothen Blumenblättern des im süd- 
lichen Europa, iu Aegypten, Ostindien, Mexico und Südamerika kultivir- 
ten Carthauius tinctorius, die nach dem Einsammeln mit Salzwasser 
durchknetet, getrocknet an der Luft aber wieder leicht feucht werden. 
Der Safflor, der aufserdem noch Safflorgelb enthält, wird in der Färberei 
zu rothen Farben angewandt; mit Talkpulver vermengtes Carthamin dient 
zur rothen Schminke. 

Krapppurpvr, krystallinisches , gelbrothes Pulver, schmelzbar zur 
dunkelbraunen Masse, die sich unter theil weiser Zersetzung zum rothen 
pulverigen Anfluge sublimiren läfst; sehr schwer löslich in kaltem, leich- 
ter in kochendem Wasser mit rosenrother Farbe, sehr leicht löslich in 
Alkohol und Aether mit hochpomineranzengelber, in Ammoniak mit hoch- 
rother und in kaustischen Alkalien mit kirschrother Farbe. Löslich in 
kalter und kochender Alaunbrühe und fällbar aus dieser Auflösung durch 
verdünnte Schwefelsäure. Wird durch Säuren gelb gefärbt, färbt die 
Hydrate von Thonerde roth (Türkischroth), von Zinnoxydul rosenroth, 
von Bleioxydul ponceau, von Kupferoxyd rothbraun und von Eisenoxyd 
violett, und schlägt aus kalkhaltigem Brunnenwasser alle Kalkerde als 
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dunkelrothe Verbindung nieder. Widersteht in hohem Grade der Ein- 
wirkung von Chlor nnd Sonnenlicht. — Ist einer der rothfärbenden Be- 
standtheile des Krapps. 

Krapproth, krystallinisches bräunlich gelb es Pulver, schmelzbar zur 
dunkelpommeranzengelben Flüssigkeit) die sich mit Hinterlassung von 
etwas Kohle in glänzenden, potnmeranzengelben Krystallnadeln sublimi- 
ren läfst; sehr schwer löslich in kaltem, leichter löslich in kochendem 
Wasser mit dunkelgelber, in Ammoniak mit purpurroter und in kausti- 
schen Alkalien mit violetter Farbe. Auflöslich in kochender Alaunbrühe, 
dagegen unlöslich in kalter. Giebt mit Thonerdehydrat eine rothe, mit 
Eisenoxydbydrat eine lilafarbene, mit den Hydraten des Zinn- und Blei- 
oxyduls und Kupferoxyds aus Roth, Braun und Violett gemischtfarbige 
Verbindungen. Kalkhaltiges Wasser löst es mit purpurroter Farbe auf 
und läfst nach einiger Zeit eine blaue Kalkerdeverbindung fallen. Aehnelt 
dem Krapppurpur in seinem Verhalten zu Chlor und Licht. — Ist der an- 
dere färbende Bestandteil des Krapps. 

Krapp ist die Wurzel der Färberröthe (Rubia tinctorum), welche in 
Kleinasien, im südlichen und westlichen Frankreich, in Holland und hin 
und wieder auch in Deutschland, z. B* am Rhein, in Schlesien u. s. w. 
gebaut wird. Die Wurzeln werden mehrere Jahre in der Erde gelassen, 
in Europa meist 2 — 3 Jahre (wiewohl Versuche ergeben haben, dafs 
selbst einjährige Wurzeln recht brauchbar sind), in Asien sogar 5— -6 
Jahre. Nach dem Entfernen der anhängenden Erde trocknet man die 
Wurzeln in geheizten Trockenstuben, beseitigt äufsere Kinde und Wurzel- 
fasern (Mullkrapp) durch Schlagen und Sieben, und mahlt das eigentliche 
Wurzelfleisch zu einem feinen zimmtbraunen Pulver. Der levantische 
Krapp oder Alizari kommt ungemahlen in dünnen langen Wurzeln in den 
Handel. Unter den europäischen Sorten stehen der avignoner und hollän- 
dische Krapp oben an; die schlesische Keim- und Herbströthc (im Früh- 
jahr und Herbst gesammelte Wurzeln) gehören zu den schlechtesten. — 
Die Bestandteile des Krapps, zumal die färbenden, sind sehr mannig. 
faltig, und ihr Quantitätsverhältnifs in verschiedenen Krappsorten ver- 
schieden. Es rinden sich darin Holzfaser, Krapppurpur, Krapproth, Krapp- 
orange, Krappgelb, Huminsäure (Krappbraun), Gummi, Zucker, freie 
Säuren (Krapp- und Rubiaceensäure), Salze. 

Der Krapp wird in der Färberei und Zeugdruckerei, auch zur Dar- 
stellung des Krapplacks benutzt. Zu letzterem Zwecke wäscht man den 
Krapp wiederholt mit kaltem weichen Wasser aus, digerirt ihn alsdann 
bei sehr mäfsiger Wärme mit einer Alaunauflösung, seiht durch und fällt 
die Auflösung durch reines kohlensaures Kali, Natron oder Ammoniak. 
Der Niederschlag wird nach mehrfachem Auswaschen getrocknet. 
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Brasilint krystallisirt in poinmeranzengelben Nadeln, die sich mit 
rothgelber Farbe in Wasser, Alkohol und Aether lösen, durch Sauren, 
zumal Phospborsäure und Citronensäure, schön gelb werden, durch Alka- 
lien sich Violett, durch neutrale alkalische Salze rosenroth färben, mit 
Thonerdehydrat eine karmoisinrothe, mit Zinnoxydulbydrat eine violette, 
mit Zinnoxydhydrat eine rosenrothe, mit Eisenoxydbydrat eine purpur- 
farbene und mit Bleioxydu]hydrat eine dunkelrothe Verbindung geben. 
Wird durch schweflige Saure zerstört, auch durch Schwefelwasserstoff- 
gas und metallisches Zink unter Luftabschlufs gebleicht; in letzteren 
Fällen erscheint die Farbe jedoch bei der Luftberübrung allmählig wie- 
der. — Ist ein Bestandtheil des Rothholzes, des Stammholzes verschie- 
dener Arten von Caesalpinia, von denen die C. Crista in Brasilien das 
Fernambuk- oder Brasilienholz, die C. Sapan auf Japan und den Sunda- 
inseln das Sapan- oder Biinaasholz, die C. echinata in Mittelamerika das 
St. Martbenholz und die C. vesicaria auf den Antillen das Brasilettbolz 
liefert. Die Gute der genannten Farbehöizer nimmt in der aufgeführ- 
ten Reihefolge ab. 

Man gebraucht das Rothholz in der Färberei und Zeugdruckerei, zur 
Holzbeize, zur Verfertigung des Kugellacks, der auf die Weise bereitet 
wird, dafs man einen mit Alaun versetzten Rothholzabsud durch kohlen- 
saures Alkali fällt, den Niederschlag abfiltrirt, in Kugeln formt und trock- 
net; ferner zur rothen Dinte, die aus einem mit Weinstein, Alaun, Zinn- 
auflösung und Gummi versetzten Rothholzabsude besteht. Rothes Fer- 
nambukpapier dient in der Chemie als Reagens auf Säuren, wodurch es 
gelb, und auf Alkalien, wodurch es violett wird. 

Rhein (Rhabarbarin), krystallisirt in rotbgelben Nadeln, die nach Rha- 
barber schmecken und abführend wirken, an der Luft feucht werden, sich 
in Wasser, Aether, am besten aber in Alkohol auflösen, unzersetzt schmel- 
zen, aber nur zum Theil unverändert sublimirt werden. Wird durch Alkalien 
mit violettrother Farbe aufgelöst, welche Lösung Alaun amaranthroth, Zinn- 
salz und Bleizucker violettroth, Kupfersalz aber blau fällt. — Ist der 
wirksame Bestandtheil der Rhabarberwurzel (Rheum palinatum, undulatum 
compactum u. and.), die in der Medicin vielfach angewandt wird. 

Brennnesselroth, ist in den rothen Stängeln der Brennnessel (Ur- 
tica dioica) enthalten, wenn im Herbst die Blätter abgefallen sind. Durch 
Zerschneiden, Uebergiefsen mit warmem Wasser und Hinstellen an einen 
warmen Ort wird der Farbstoff ausgezogen, durch Zinnsalz mit rother 
Farbe niedergeschlagen. In der vom Niederschlage getrennten hoch- 
rothen Flüssigkeit färbt sich Seide rosen- bis hochroth. 

Blattroth (Erythrophyll), unkrystallinische, blutrothe, durchschei- 
nende, glänzende Masse, die sich leicht mit rother Farbe in Wasser und 
Weingeist auflöst, an der Luft sich aber in Extractabsatz verwandelt. 
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Wird durch Alkalien grün und giebt überhaupt mit Metalloxyden grüne 
Verbindungen, wird namentlich durch Bleizucker grasgrün gefällt. Säuren 
stellen die durch Alkalien erzeugte grüne Farbe wieder her. Die alka- 
lischen Lösungen liefern noch leichter Extractabsatz an der Luft, als die 
wässerige Solution. — Ist der Farbstoff der iin Herbst roth gewordenen 
Blätter, so wie auch der Früchte der Gewächse, denen jene Blätter 
gehören, des Rothweins und anderer, aus rothen Früchten und Beeren zu- 
bereiteten Gegenstände. 
2. Gelbe. 

Blattgelb, schmierige, gelbe, fettähnliche Masse, die bei -+- 42° C. 
schmilzt, beim Erkalten zu einem dunkelgelben, durchscheinenden Kör- 
per erstarrt. Ist unlöslich in Wasser, schwer löslich in Alkohol, leicht 
löslich aber in Aether. Säuren und Alkalien lösen nur wenig davon, 
und meist unter Farbenveränderung. — Ist der färbende Bestandteil der 
gelben Herbstblätter der Pflanzen. 

Carotin, krystallisirt in rothen Schuppen, die unlöslich sind in Was- 
ser und Aether, sehr wenig in Weingeist, aber leicht in flüchtigen und 
fetten Oelen, und in Alkohol und Aether, welche diese aufgelöst enthal- 
ten. Alkalien und Essigsäure lösen es nicht auf. Mit Fett vermischt 
dem Sonnenlichte ausgesetzt wird es um so schneller gebleicht, je leich- 
ter das Fett ranzig wird. — Ist in den Mohrrüben (Daucus Carota) enthalten. 

Gentianin, krystallisirt in gelben Nadeln, die geschmacklos sind, in 
höherer Temperatur schmelzen und dann sich ohne Zersetzung sublimiren, 
in kaltem Wasser gar nicht, in kochendem wenig, besser aber in Alkohol 
und Aether lösen; vereinigt sich mit Alkalien, selbst kohlensauren unter 
Austreibung der Kohlensäure, zu krystallisirbaren gelben Verbindungen, 
schlagt aber nur Eisenchlorid und Kupfersalze nieder. — Ist neben bit- 
terem Extract ein Bestandtheil der officinellen Enzianwurzel (Gentiana 
lutea). 

Curcvmin, unkrystallinische, bräunlich-gelbe Masse, die bei-+- 40° C. 
schmilzt, sehr schwer löslich ist in Wasser, löslich in Alkohol und Ae- 
ther, auch in Alkalien. Die geistige Lösung wird durch Zijinchlorür 
röthlich, durch Bleizucker und Eisenvitriol braun gefällt. Mit der Auf- 
lösung bestrichenes Papier wird in der Chemie als Reagens gebraucht; 
verdünnte Säuren machen es heller, Alkalien aber braunrotb. Doch wird 
letztere Farbe auch durch Borsäure, mehrere andere concentrirte anorga- 
nische Säuren und manche Metallsalze hervorgebracht, weshalb seine 
Anwendung nicht ganz sicher ist. — Ist ein Bestandtheil der Wurzel der 
in Ostindien, auf den Sundainseln und in China wachsenden Curcuma 
longa. Diese Wurzel ist von der Stärke eines kleinen Fingers, hat eine 
geringelte Oberhaut, und äufserlich schmutzig bräunlich- gelbe, inwendig 
pommeranzengelbe Farbe; ihr Geruch und Geschmack hat Aehnlichkeit 
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mit dem des Ingwers. Sie wird in der Färberei, zum Gelbfarben von 
Firnissen, zur gelben Holzbeize u. s. w. angewandt. 

Or ellin, unkrystallinische , braunrothe Masse, die sich sehr schwer 
in Wasser, dagegen leicht in Alkohol, Aether, Alkalien, flüchtigen und 
fetten Oelen löst — Ist ein Bestand theil des Orlean oder Roucou, eines 
Farbraaterials, das aus den Früchten der im mittleren und südlichen 
Amerika wachsenden Bixa Orellana bereitet wird. Die wallnufsgrofsen 
Früchte dieses Baumes sind mit einem gelbrothen Mehl gefüllt, welches 
die Saamen umschliefst. Man zerstampft sie, weicht sie in Wasser ein, 
überläfst sie der Gahrung, und schlägt alsdann die Masse durch Siebe, 
-wobei der Farbstoff, vom Wasser ausgeschlämmt, sich alltnählig aus dem- 
selben absetzt. Mit dem Rückstände wiederholt man diese Operation. 
Nach dem Ablassen des Wassers wird der noch nasse Farbstoff ausge- 
prefst, in runde Kuchen geformt und bei gelinder Wärme getrocknet. 
Aeufserlich sind diese harten Kuchen bräunlich-roth, inwendig feuerrotb. 
Besser jedoch als dieser ist der rotbe teigartige Orlean, welcher sich aus 
dem Wasser nach der Vermischung mit Essig niederschlägt, und welcher 
nur abgeprefct, aber ungetrocknet in den Handel kommt. — Der Orlean 
enthält aufser dem Orellin noch einen gelben, in Wasser und Weingeist 
löslichen, in Aether fast unlöslichen Farbstoff. Durch concentrirte Schwe- 
felsäure wird der Orlean zuerst dunkelblau, dann grün und zuletzt vio- 
lett. Die alkalische Auflösung desselben wird durch Säuren pounneran- 
zengelb, durch Alaun dunkelziegelrotb, durch Bleizucker hellziegel- 
roth, durch Zinnchlorür gelbroth, durch Kupfer, und Eisenvitriol braun 
niedergeschlagen. — Er wird in der Farberei und zum Holzbeizen benutzt. 

Krapporange, krystallinisches, gelbes Pulver, das beim Erhitzen 
schmilzt, und mit Hinterlassung von Kohle gelbe Dämpfe giebt, die sich 
zur gelbbraunen Masse verdichten. Ist in kaltem Wasser sehr schwer, 
besser in heifsem Wasser auflöslich, scheidet sich aber während des Er- 
kaltens gröfstentheils in pommeranzengelben Flocken wieder aus. Aehn- 
lieh verhält es sich gegen kalten und heifsen Alkohol, aus welchem letz« 
tem es beim Erkalten als krystallinisches Pulver niederfallt. Von Aether 
wird es leicht, von Ammoniak mit braunrother und von Aetzkalilauge 
mit dunkelrosenrother Farbe aufgelöst. Giebt mit Kupferoxydhydrat eine 
gelblich-rothe, mit Zinnoxydhydrat eine hellnankinggelte Verbindung. — 
Ist ein Bestandtheil des Krapps und sondert sich in feinen Kryställchen 
in dem Wasser aus, in welchem man gröblich zerkleinerte oder ganze 
Krappwurzeln einen Tag lang weichen läfst. 

Quer citrin, gelbe, perlmutterglänzende Kry stall schuppen, die sich 
zum Theil unverändert verflüchtigen lassen, mit hellgelber Farbe in 
Wasser und Alkohol, und nur sehr wenig in Aether sich lösen, in der 
wässerigen Auflösung durch Alkalien pommeranzengelb gefärbt, durch 
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Zinnsah gelbroth, durch Bleizueker gelb, durch Kupfervitriol grünlich- 
gelb und durch Eisenvitriol olivengriin niedergeschlagen werden. — Ist 
ein Bestandteil des Quercitrons, der von der Oberhaut befreiten und ge- 
mahlenen Rinde der in Nordamerika wachsenden Quercus tinctoria. Das 
Quercitron, das in der Färberei und Zeugdruckerei vielfach gebraucht 
wird, stellt ein mit zerrissenen Fasern vermengtes gelbes Pulver dar, von 
welchem der Staub der farbstoffreichste Theil ist. Da es jedoch auch 
Gerbsäure enthält: so entfernt man diese vor dem Färben aus dem Ab- 
sude durch aufgequollene Ochsenblase, Tischlerleim oder Milch. 

Morin, krystallinisches, gelbes Pulver, das sich weniger in Wasser, 
als in Alkohol und Aether löst, in dem röthlich- gelben Absude durch 
Säuren blafsgelb gefärbt wird, während ein grüngelber Niederschlag ent- 
steht, durch Alkalien nur schwach gefällt, aber dunkelroth gefärbt wird. 
Zinnsalz schlägt das Dekokt mit schöngelber, Bleizucker mit pommeran- 
zengelber,*Eisen- und Kupfervitriol mit braungelber Farbe nieder. — Ist 
in dem blafsgelben, mit gelbrothen Adern versehenen Gelbholze, dem Holze 
der in Brasilien und auf den Antillen, zumal Cuba, einheimischen Morus 
tinctoria enthalten. Das Gelbholz wird in der Farberei und Zeugdruckerei 
gebraucht und beim Färben ebenso wie Quercitron von der Gerbsäure befreit. 

Aehnlich dem Morin verhält sich der Farbstoff des in der Färberei 
benutzten Fiset- oder Fustikholzes, des Holzes des in Ungarn, Croatien, 
Dalmatien und Illyrien wachsenden Gerberbaums (Rhus Cotinus). Der 
grünlich-gelbe Absud giebt mit den Reagenzien im Allgemeinen dunkler 
gefärbte, minder reine Niederschläge, als Gelbholzabsud. 

Lmteolin^ krystallisirt in gelben Nadeln, die sich ohne Zersetzung 
sublimiren lassen, und in Wasser, Alkohol und Aether auflösen. Schwe- 
felsäure löst es mit gelbrother, Salpetersäure mit pommeranzengelber, Al- 
kalien mit hochgelber Farbe. Alaun, Zinnsalz und Bleizucker fällen 
die grünlich-gelbe Auflösung gelb, Kupfervitriol gelbbraun und Eisen- 
vitriol grünlich-braun. — Ist der färbende Bestandteil des in der Farbe- 
rei benutzten Wau's, der getrockneten Stängel und Blätter der Reseda lu» 
teola, die in Frankreich, England und hin und wieder auch in Deutsch* 
land gebaut wird. 

Beerengelb ist der Farbstoff der unreifen Beeren (persischen Bee- 
ren, Avignonkörner) des in Asien wachsenden und im südlichen Frank- 
reich cultivirten Färberkreuzdorns (Rhamnus infectorius). Der gelbbraune 
Absud dieser in der Färberei, zumal Zeugdruckerei, angewandten grünen 
Beeren wird durch Alkalien pommeranzengelb, durch Eisenvitriol oliven- 
grün gefärbt, durch Zinnsalz aber grünlich-gelb niedergeschlagen. 

Aus Gelbholz, Quercitron, Wau oder Gelbbeeren verfertigt man das 
Schüttgelb, ein zum Malen und Anstreichen benutztes Pigment, indem 
man den wässerigen Absud zuerst mit durchnäfster Blase von Gerbsäure 
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befreit, dann Alaun zusetzt und durch Schlämmkreide mit Gyps ver- 
mengte Farbstoffthonerde niederschlägt. 

Saßlorgelb, unkrystallinische , spröde, gelbe Masse, die in Wasser 
leicht auflöslich ist, durch Alkalien in der wässerigen Auflösung roth- 
braun gefärbt, durch anorganische und organische Säuren braun oder 
gelb, durch Zinnchlorur gelb, durch Bleizucker pommeranzengelb, und 
durch Kupfervitriol olivengrün gefällt wird. — Ist ein Bestandteil des 
Safflors und inu£s bei der Anwendung des letzteren zum Rothfärben durch 
sorgfältiges Waschen mit weichem Wasser entfernt werden, weil er der 
rothen Farbe schädlich ist. 

Krappgelb (Xanthin), unkrystallinische, gelbe, durchscheinende Masse 
von snfslich bitterem Geschmacke, in Wasser und Alkohol löslich, nur 
wenig löslich in Aether; wird durch Kalk- und Barytwasser, auch durch 
Bleiessig mit rother Farbe niedergeschlagen und giebt mit Thonerde- 
hydrat eine nankingfarbige Verbindung. — Ist ein Bestandteil des Krapps 
und befindet sich in dem Wasser, womit man den letzteren weichen läfst. 
3. Grüne. 

Blattgrün (Chlorophyll), unkrystallinische, grüne, wacbsartige Masse, 
unlöslich in Wasser, ziemlich löslich in Alkohol und besser noch in Ae- 
ther; löst sich in Schwefelsäure mit blaugrüner, in Salzsäure mit gras- 
grüner Farbe und verbindet sich mit Basen zu schön grün gefärbten Ver- 
bindungen. Verändert durch Reduction seine Farbe, nimmt sie durch 
Luftberührung wieder an, zersetzt sich durch Wärme über -|- 200° C M 
wobei es nicht schmilzt, und wird leicht durch Lichteinwirkung in Ge- 
genwart von Luft verändert. — Ist der färbende Bestandtheil der grünen 
Pflanzentheile, aber nur in so geringer Menge darin vorhanden, dafs schon 
einige Grane hinreichen, die Blätter eines ganzen Baumes zu färben. 

Saftgrün ist eine grüne, lasirende Wasserfarbe, die aus den unreifen 
Beeren des Kreuzdorns (Rhamnus catharticus) bereitet wird. Die zer- 
quetschten Beeren läfst man nämlich in Gährung übergehen, prefst als- 
dann den Saft aus, versetzt ihn mit Alaun und dampft ihn zum grünen 
Extract ab, das in Blasen gebunden (daher Blasengrün) in den Handel 
kommt. Das in Wasser lösliche Pigment wird durch Alkalien gelb; 
Sauren färben es rotb, die grüne Farbe läfst sich aber durch Kreide wie- 
derherstellen. 

f 2. Die sticksoffhaltigen indifferenten Stoffe. 

Das Protein. 

Eigenschaften. N^C^H-'O 1 * «= Pr. Unkrystallinische, gelbliche, 
geruch. und geschmacklose Masse, die sich leicht pulvern läfst, schwerer 
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als Wasser und in Wasser, Alkohol, Aether und flüchtigen Oelen unlös- 
lich ist Zieht aus der Luft leicht Feuchtigkeit an, Terliert aber dieselbe 
bei -f- 100° C. vollständig; in Wasser gelegt schwillt es zu graulichen, 
durchscheinenden, gallertartigen Klumpen an. Wird es lange Zeit mit 
Wasser gekocht: so löst sich ein kleiner Theil davon auf, und hinter- 
läfst beim Verdunsten, ohne zu gelatiniren, eine gelbliche, durchscheinende 
Masse, von der ein Theil in Alkohol, der andere in Wasser löslich ist, 
welcher letztere durch Gerbsäure, Bleizucker und schwefelsaures Eisen- 
oxyd gefällt, durch schwefelsaures Kupferoxyd aber nicht gefällt wird. 
Das Protein löst sich in allen verdünnten Säuren zu neutralen Verbin- 
dungen, ein Ueberschufs der Säure (Essigsäure und Phosphorsäure aus- 
genommen) schlägt jedoch die Verbindung nieder. Aus diesen neutralen 
Verbindungen wird das Protein durch Kaliumeisencyanür, Kaliuineisen- 
cyanid, Gerbsäure und Alkalien gefallt; der erste dieser Niederschläge ist 
eine Verbindung von Protein mit saurem Eisencyanür. In concentrirter 
Schwefelsäure giebt Protein eine Gallerte, aus der man mit Wasser und 
Kochen mit Alkohol den Säureüberschufs vollständig entfernen kann. 
Das so erhaltene schwefelsaure Protein, N ,0 C 40 H 4 * O 1 * S, reagirt 
ganz neutral, löst sich aber in Alkalien und wird von Barytsalzen nicht 
gefällt, verbindet sich aber mit Basen zu eigentümlichen Salzen (protein- 
schvvefelsauren Salzen). — Concentrirte Salzsäure giebt mit Protein unter 
Luftabschlufs eine gelbe, unter Zutritt der Luft aber eine indigblaue Auf- 
lösung, die', wenn sie erwärmt wird, sich schwärzt, salzsaures Protein 
absetzt, und huminsaures Ammoniak und Salmiak aufgelöst enthält. 
Durch Salpetersäure wird das Protein zersetzt unter Entwickelung von 
Stickstoff und Bildung von Oxalsäure und Xanthoprotetn, N* C* 4 H 48 0 ia 
-t-2H, eine gelbe, feste, in Wasser, Alkohol und Aether fast unlösliche, 
in Alkalien lösliche Substanz, die beim Erhitzen nicht detonirt und gelbe 
oder rothe Salze giebt. — Mit Alkalien und alkalischen Erden vereinigt 
sich das Protein zu in Wasser löslichen Verbindungen, die durch Alko- 
hol niedergeschlagen werden ; mit Erden und Metalloxyden zu in Wasser 
unlöslichen Verbindungen. — Durch Kochen von Protein mit überschüs- 
siger Kalilauge löst es sich unter Ammoniakentwickelung zur hellbraunen 
Flüssigkeit, die kohlensaures und ameisensaures Ammoniak, Leucin, Pro- 
tid und Erythroprotid enthält Das Leucin, N*C ll H* 4 0 4 , bildet kleine 
weifse, harte Krystalle, die über -f- 100° C. schmelzen, bei 170° C. un- 
zersetzt sich sublimiren, sich in Wasser leicht lösen, neutral reagiren, 
sich mit Salzsäure und Salpetersäure (zu Leuritualpeter säure, welche 
detonirende Salze giebt) verbinden und nur durch salpetersaures Queck- 
silberoxydul gefällt werden. Das Pro tid, N* C IS H ia O 4 , ist eine hell- 
gelbe, unkrystallinische Masse, die sich leicht in Wasser und Alkohol 
löst, und nur durch Bleiessig gefallt wird. Das Erythroprotid, 
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N*H l « H l * 0«, ist unkrystallinisch, rotb, in Wasser leicht loslich, da- 
gegen nur in siedendem Alkohol; wird gefallt durch Quecksilberchlorid, 
Bleiessig und Bleizucker, salpetersaures Silberoxyd und Gerbsäure. — 
In höherer Temperatur schmilzt das Protein nur unter Zersetzung; brenn, 
bare Gase, Brandöle und ammoniakalisches Wasser verflüchtigen sich und 
poröse, ohne Ruckstand verbrennliche Kohle bleibt zurück. 

Das Protein findet sich im freien Zustande zwar nicht in der Natur, 
aber in Verbindung mit Schwefel und Phosphor bildet es die Hauptbe- 
standteile des thierischen und wichtige Stoffe des pflanzlichen Körpers, 
nämlich die animalische Faser oder das Fibrin (mit Ausnahme der Sei- 
denfaser und wahrscheinlich der Faser aller Insektenfäden oder des Fi- 
broins), das thierische und das vegetabilische Eiweifs oder Albumin, 
den Pflanzenleim, den Käsestoff, das Globulin und vielleicht noch meh- 
rere andere Stoffe. 

Um Protein darzustellen, behandelt man b Fibrin oder b Albumin nach 
einander mit Wasser, Alkohol und Aetber, darauf mit verdünnter Salz- 
säure, zuletzt löst man in mäfsig starker Kalilauge bei höchstens 
50° C. auf, und neutralisirt mit Essigsäure, wodurch das Protein in 
Gallertklumpen gefällt wird, die man auswäscht und trocknet. 

Das Fibrin. 

Eigenschaften. N ,0o C* o6 H i,0 0 1 *°PS = lOPr-fr- PS. Gelbliche oder 
bräunliche, undurchsichtige, aus zusammengefilzten Fasern bestehende, 
spröde Masse, die geruch. und geschmacklos und schwerer als Wasser ist, 
beim Erhitzen nur unter Zersetzung schmilzt und bei der trocknen Destil- 
lation neben anderen Substanzen Ammoniak und Schwefelammonium giebt. 
Ist in kaltem Wasser, Alkohol und Aetber unlöslich, weicht aber in erste- 
rein auf, wird graulieb, weich und biegsam und umschliefst dann fast sein 
doppeltes Gewicht Wasser, welches durch Auspressen und Trocknen wie- 
der entfernt werden kann. Durch längeres Kochen in Wasser erleidet 
es ähnliche Veränderungen, wie Protein ; das im Wasser Gelöste ist kein 
Leim und besitzt angenehmen Fleischbruhgeschmack. Concentrirte Schwe- 
felsäure macht das Fibrin zusammenschrumpfen, indem sie sich damit 
verbindet; nach dem Auswaschen der überschüssigen Schwefelsäure quillt 
das schwefelsaure Fibrin gallertartig auf, und löst sich im Wasser, wor- 
aus es durch überschüssige Schwefelsäure gefällt werden kann. — Ge- 
gen Salzsäure verhält es sich, wie Protein, indem es auch zur indigblauen 
Flüssigkeit aufgelöst wird. — Salpetersäure giebt damit eine in Wasser 
unlösliche gelbe Substanz, die sich leicht mit Säuren zur unlöslichen 
Masse verbindet, und in diesem Falle Salpetersäure und Zuckersäure 
enthält. — • Phosphorsäure verbindet sich mit dem Fibrin, wie die Schwe- 
felsäure; Phosphorsäure und Essigsäure aber geben saure Gallerten, die 
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sich in Wasser, auch wenn es überschüssige Säure enthält, leicht auf. 
lösen. In verdünnten alkalischen Laugen gelatinirt das Fibrin unter An- 
schwellen und löst sich endlich auf; Säuren und Alkohol bringen die 
Lösung zum Gerinnen, nicht aber Kochen, wodurch zuletzt dieselben Pro- 
ducte erzeugt werden, die beim Protein erwähnt sind. — Aehnliche Fi- 
brate, die theits löslich, theils unlöslich sind, bildet es mit Erden und 
Metalloxyden. — Gerbsäure fällt es aus seinen sauren und alkalischen 
Lösungen und verbindet sich damit zu einer der Fäulnife nicht mehr un- 
terworfenen Masse. 

Das Fibrin macht in dem eben beschriebenen Zustande, den man den 
geronnenen oder coagulirten ( b Fibrin) nennen mufs, die Faserbündel 
des Muskelfleisches, die Oberhaut und ihre Schwielen und die Substanz 
des Fischbeins, der Horner, Nägel, Klauen, Haare, Federn, Stacheln, Schil- 
der und Schuppen der Säugethiere und Amphibien aus. In allen diesen 
thierischen Gebilden ist es jedoch mit basisch - phosphorsaurer Kalkerde, 

Ca , P , } verbunden. — 

Im ungeronnenen, d.h. in Wasser unlöslichen Zustande (* Fibrin), ist 
es im Blute enthalten, aber durch seine schnelle Gerinnung beim Heraus- 
treten aus der Circulation im lebenden Körper ist es unmöglich, das uncoa- 
gulirte Fibrin zu untersuchen. Kochsalz- und Zuckerauflösung mit frisch 
gelassenem Blute vermischt, verzögern etwas die Gerinnung des letzteren, 
durch ätzende Alkalien oder gepulvertes Glaubersalz oder Salpeter, welche 
man in das Blut wirft, wird aber die Coagulirung gänzlich gehindert. 
Durch starkes Schlagen des flüssigen Blutes mit einem Rührstabe sondert 
sich das gerinnende Fibrin theils in Klumpen ab, theils hängt es sich an 
den Stab an, wodurch alsdann die übrigen Bestandteile des Blutes im 
flüssigen Zustande zurückbleiben. 

Muskelfleisch besteht aus Faserbündeln, in denen jede einzelne Faser 
und wieder jedes Bündel mit einer dünnen Zellgewebeschicht bekleidet 
ist. Nerven und zahlreiche Gefäfse mit gefärbten und ungefärbten Flüs- 
sigkeiten durchziehen das Fleisch und geben ihm Farbe. Fleisch enthält 
23 pct. fester Stoffe und 77 pct. Wasser. Von den 23 pct. sind 17$ pct 
Fibrin und Zellgewebe (Fleischrückstand), und 3* pct. in Wasser lös- 
liche Substanzen (Fleischextract). 

Durch Kochen des Fleischrückstandes mit Wasser zersetzt sich das 
Zellgewebe in aufgelösten Leim und das Fibrin zum Theil in eine auf- 
lösliche, nach Fleischbrühe schmeckende, extraetartige Materie (welche 
durch Galläpfelinfusion in Flocken gefällt wird, ohne bei irgend einem 
Concentrationsgrade zur Gallerte zu erstarren), während ein anderer Theil 
als stark zusammengeschrumpfte faserige Substanz, die in Essigsäure 
und Ammoniak sich nicht mehr löst, zurückbleibt. 
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Das rothgefärbte Fleischextract reagirt sauer, und besitzt nicht die 
Eigenschaft, wie das Blut, nach einiger Zeit zu gerinnen. Seine Bestand» 
theile sind: stickstoffhaltige Extracte, Eiweifs, Hämatin, Milchsäure, milch- 
saure und phosphorsaure Salze von Kali, Natron, Kalk- und Bittererde, 
Chlorkalium und Chlornatrium. 

Durch Kochen bringt man Eiweifs mit dem Farbstoff zum Gerinnen, 
filtrirt, und dampft im Wasserbade zur Trockne ab, wodurch man ein 
braungelbes, weiches Eitra et erhält. Dieses wird durch Weingeist vom 
spec. Gew. = 0,83 in einen auflöslichen Theil (Alkoholextract, das man 
Osmazom genannt hat) und einen unlöslichen Theil zerlegt (Wasser- 
extract). Das Alkoholextract, welches aus A verschiedenen extractiven 
Substanzen besteht, zerfällt durch absoluten Alkohol in 3 auflösliche und 
eine unlösliche. Von den auflöslichen wird eine durch Quecksilberchlorid 
gefällt, eine durch basisch - essigsaures Bleioxydul und eine durch keins 
von beiden Salzen; letztere nimmt beim Abdampfen einen harnartigen 
Geruch an, und findet sich in der Tbat auch im Harn. Die in absolutem 
Alkohol unlösliche Substanz besteht ebenfalls aus mehreren extractiven 
Materien, darunter eine, die beim Anbrennen einen bratenartigen Geruch 
verbreitet; diese Stoffe haben jedoch mit denen in absolutem Alkohol ge- 
lösten so viel Aebnlichkeit, dafs man den Unterschied in der Auflöslich- 
keit einer durch die chemische Behandlung erlittenen Veränderung zu- 
schreiben inufs. — Das Wasserextract enthält 6 verschiedene extractive 
Substanzen, darunter eine (das Zomidin), die durch Bleizucker und Zinn- 
salz fällbar ist, einen angenehmen Fleischbriihgeschmack hat, und iden- 
tisch ist mit dem durch Zersetzung des Fibrins in kochendem Wasser sich 
bildenden und auflösenden Stoffe. 

Beim Kochen des Fleisches sind mehrere Umstände zu beachten 
Will man nämlich eine gute Fleischbrühe und auch geniefsbarcs und 
nahrhaftes Fleisch erhalten : so mufs man Fleisch und kaltes Wasser zu- 
gleich aufs Feuer bringen, und dem W r asser etwas Kochsalz zufügen. 
Hierdurch wird zuerst ein Antheil Eiweifs mit extractiven und salzarti- 
gen Substanzen ausgezogen, ersteres durch gesteigerte Erhitzung inner- 
halb der Flüssigkeit zum Gerinnen gebracht und als Schaum abgefüllt, 
während ein Theil des im Fleische enthaltenen Zellgewebes sich als 
Leim auflöst. Das Kochen mufs bis zur völligen Erweichung des Flei- 
sches fortgesetzt, aber beendet werden, ehe alles Zellgewebe sich in Leim 
verwandelt hat. Durch allzustarkes Auskochen verliert das Fleisch Zu- 
sammenhang, Geschmack und Nahrhaftigkeit, welche nur vom Vorhanden- 
seyn von Zellgewebe, Fett, Eiweifs und extractiven Stoffen zwischen 
den Muskelfasern abhängig ist. Durch Anwendung ungesalzenen, und 
noch dazu gewöhnlichen- kalk- und gypshaltigen Brunnenwassers erhält 
man eine schlechtere und weniger wohlschmeckende Fleischbrühe, als 
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mit kochsalzhaltigem Wasser. Am schlechtesten aber werden sowohl 
Fleischbrühe, als Fleisch, wenn man letzteres sogleich in siedendes Was- 
ser bringt. Durch das Gerinnen des Eiweifses und Schrumpfen der 
Muskelfaser kann das Wasser nicht in das Innere dringen und die ex- 
tractiven Theile lösen, weshalb die Fleischbrühe weit schwächer, das 
Fleisch aber auch hart und minder verdaulich wird. Am nahrhaftesten 
und leichtverdaulichsten ist gebratenes Fleisch, das bei starker, aber nur 
kurz dauernder Hitze zubereitet wurde. Die nährenden Bestandteile 
der Fleischbrühe und das EiweHs sind in ihm enthalten. 

Die Epidermis oder Oberbaut, welche den ganzen äufseren Körper 
überzieht, ist eine dünne, sich blätternde Haut von geringerer Elasticitär, 
so dafs sie selbst der Fäulnifs hartnäckig widersteht. Durch kochendes 
Wasser wird sie nicht verändert. Concentrirte Schwefelsäure aber und 
kaustisches Kali oder Natron lösen dieselbe auf. 

Das am meisten erhärtete Fibrin bildet die Hornsubstanz, die auch 
in heifsem Wasser sich nicht zersetzt und durch Schwefelsäure nicht 
zum Gelatiniren gebracht, aber durch Alkalien aufgelöst wird. Schon 
bei -f- 100° C. erweicht sie so, dafs man sie biegen, pressen und Späne 
durch Druck zu einein Ganzen vereinigen kann. 

Man färbt das Horn braun mit salpetersaurem Quecksilberoxydul- 
oxyd und einem Gemenge von Pottasche, gebranntem Kalk, Bleiglätte 
und Wasser; farbig erhält man es durch mehrstündiges Einlegen in Alaun- 
brühe und Ausfärben in Farbeflotten. 

Die Haare enthalten in der röhrenartigen Durchbohrung ein gefärb- 
tes Oel, das sauer reagirt und Margarin- und Oelsäure enthält, die Ur- 
sache der Haarfarbe ist, in höherem Alter aber aus dem lebenden Körper 
sich nicht mehr absondert, weshalb das Haar weifs wird. In schwarzem 
Haar enthält es etwas Schwefeleisen. Man schwärzt hellgefärbtes Haar 
durch eine Pommade von salpetersaurem Silberoxyd, gelöschtem Kalk 
und Fett; diese färbt die Haut nicht schwarz, indem die Schwärzung nur 
auf der Verwandlung des Silberoxyds in Schwefelsilber durch den 
Schwefelgehalt des Haars beruht. Uebrigens läfst sich das Haar wie die 
Wolle bunt färben. 

Die Federn der Vögel verdanken ihre oft so lebhaften Farben ähn- 
lichen färbenden Stoffen, wie das Haar. Man bleicht dieselben entweder 
mit schwefliger Säure (in Wasser gelöst) oder mit einer Auflösung von 
kohlensaurem Ammoniak. Gefärbt werden sie, so wie das Haar. 

' • « t ■ | » • | 
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Das Albumin (Thier- und Pflanzeneiweifs). 

Eigenschaften. N">°C«°°H«* o 0 ,!lo PS = 10 Pr+PS ; also isoinerisch 
mit Fibrin. Existirt in zwei verschiedenen Modifikationen, wie das Fibrin, 
nämlich als ungeronnenes oder * Albumin und als geronnenes oder b Albumin. 
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•Albumin. Weifees oder blafsgelbliches Pulver, das geruch- und 
geschmacklos ist und bis zu -f. 100° C. erhitzt werden kann, ohne sich 
zu verändern. Im Wasser schwillt es allmählig auf, wird durchschei 
nend und löst sich endlich zur schleimigen, schäumenden, geschmack- 
und farblosen Flüssigkeit auf. Beim Erhitzen beginnt die wässerige Lö- 
sung bei -f- 60° C. trübe zu werden, und erstarrt endlich nach ihrem 
verschiedenen Concentrationsgrade zwischen -f. 63 und 75° C. Bei 1 Theil 
Albumin auf 7 Theile Wasser wird Alles zu einer festen, bläulichweifsen, 
emailartigen, durchscheinenden Masse; bei gröfseren Wassenmengen ge- 
rinnt es aber nur zu Flocken, die, um sich gehörig anzusammeln, in 
sehr wässerigen Lösungen ein anhaltendes Kochen erfordern. Alkohol 
coagulirt Albumin in concentrirten Auflösungen, ebenso auch Aether, 
wobei jedoch in letzterem Falle Blutalbumin eine Ausnahme macht, das 

auch überdies 10 Pr -f- PS* ist. Ferner gerinnt es schon durch geringe 
Mengen Kreosot (worauf die Anwendung des letzteren als blutstillendes 
Mittel beruht), und durch Gerbsäure, die sich damit verbindet Mit 
Schwefelsäure und anderen anorganischen Säuren läfst sich das Albumin 
vermischen und im luftleeren Räume eintrocknen ohne zu gerinnen ; aber 
es erfolgt dieses bei einem Ueberschusse der Säure, beim Erhitzen (wo- 
bei wegen der geringeren Sättigungscapacitat des b Albumins Säure frei 
wird) und beim Niederschlagen des Albumins, Mit Alkalien und alkali- 
schen Erden läfst es sich zu auflöslichen Massen verbinden, die aber 
sämmtüch b Albumin enthalten. Dasselbe ist der Fall bei den Nieder- 
schlägen, welche durch Erd- und Metallsalze in den «Albuminlösungen 
hervorgebracht werden, und unter denen sich der durch Quecksilberchlo- 
rid erhaltene durch seine; Unlöslichkeit auszeichnet, weshalb auch Eiweifc 
als Gegengift gegen Quecksilberchlorid angewandt wird. Diese Nieder- 
schläge bestehen aus einer Verbindung des Albumins mit der Säure des 
zur Fällung benutzten Salzes und aus Metalloxydalbuininaten, woraus er- 
stere durch warmes Wasser ausgezogen werden kann. 

b Albumin. Ist eine polymerische Modification des * Albumins. 
Gelbliche, durchscheinende, harte Stückchen, die erst unter Zersetzung 
schmelzen und unter ihren Destillationsproducten Schwefelammonium ent- 
halten, wie dies bei • Albumin auch der Fall ist. Schwillt in Wasser 
allmählig an und wird weifs und emailartig, und lost sich unter che. 
mischer Veränderung nach langem Kochen mit Wasser theilweise in 
demselben auf. Ist unlöslich in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten 
Oelen. Löst sich in verdünnten Säuren auf, und wird vom Ueberschusse 
derselben gefällt, mit Ausnahme von • Phosphorsäure und Essigsäure 
Auch Alkohol fällt die in Wasser gelösten Verbindungen des b Albumins 
mit Säuren. * Albumin löst sich in verdünnten Solutionen der Alkalien 
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und alkalischen Erden; aber die b Albuminate werden durch einen be- 
trächtlichen Ueberschufs der Basis oder durch Alkohol ausgefällt. In 
Wasser unlösliche, in kaustischen Alkalien lösliche b Albuininate erhält 
man durch Vermischung von Erd- und Metallsalzeu mit neutralen b Al- 
buminaten der Alkalien. 

Das Albumin findet sich nur als * Albumin in der Natur und zwar 
als einer der wichtigsten Bestandtheile des Thier- und Pflanzenkörpers. 
Die concentrirtesten Lösungen desselben sind das Eiweifs und das Blut- 
wasser. Ersteres enthält im Hühnerei gegen 12 pct. Albumin, etwas 
Extract, kleine Mengen von Natron, kohlensaurem Natron und Chlorna- 
trium und etwa 85 pct. Wasser. Das Blutwasser ist minder concentrirt 
und enthält nur etwa J vom Eiweifsgehalte des Hühnereis. 

Eiweifs des Hühnereis gebraucht man wegen seiner Fähigkeit zu 
gerinnen als geniefsbares Bindemittel in der Kochkunst und Kucbenbäk- 
kerei; in sehr verdünnten Auflösungen auch das Blut und zumal Rinds- 
blut zum Klären, indem es suspendirte fremdartige Körper beim Gerin- 
nen einhüllt und in den Schaum führt. Die Buchbinder gebrauchen Hüh- 
nereiweifs zur Grundirung beim Auftragen des Goldes; auch dient es 
zum Appretiren und Glänzen, und mit Kalk gemengt zum Kitt. 

Das Globulin. 

Eigenschaften. N 10 ° C« 00 H"° 0 1 » 0 PS = 10P"r~-*- PS, wahr- 
scheinlich polymerisch mit Fibrin und Albumin. Existirt in zwei Modi- 
fikationen, dem ungeronnenen und dem geronnenen Globulin oder • und 
b Globulin. 

* Globulin ist völlig dem * Albumin ähnlich. Es ist ebenfalls löslich 
in reinem Wasser, aber unlöslich in Flüssigkeiten, die neutrale alkali- 
sche Salze oder Zucker enthalten. Durch Erhitzen gerinnt seine wäs- 
serige Auflösung, indem es sich in b Globulin verwandelt, das sich als 
körnige Masse und nie weder in Flocken, noch als zusammenhängender 
Klumpen aussondert. Uebrigens verbindet sich das Globulin mit Säuren 
und Basen, wie das Albumin. 

Das * Globulin, das nur in der Natur vorkommt, bildet einen Be- 
stand theil der Blutkörperchen, die im Blute aufgeschwemmt den Farb- 
stoff desselben ausmachen« Die concentrirteste Lösung desselben ist je- 
doch die die Krystalllinse des Auges füllende Feuchtigkeit, welche 
36 pct. davon und aufserdem etwas Extract, Spuren von Salzen und 
Wasser enthält. 

Der Käsestoff. 

Eigenschaften. N 100 C«°° H«° O 1 * 0 S = 10 Pr* -f- S. Existirt in 
zwei Modificationen, als ungeronnener oder • Käsestoff und als geronne- 
ner oder * Käsestoff. 
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•Käsestoff bildet im trocknen Zustande eine gelbliche, durchsichtige 
Masse, die in Wasser vollkommen löslich ist, sich mit wenig Säure zu 
einer neutralen Flüssigkeit verbindet, die durch überschüssige Säure, 
selbst Essigsäure, gefällt und von letzterer nur in sehr grofsem üeber. 
schusse wieder gelöst wird. Löst sich, wiewohl nur schwierig, in Alko- 
hol auf, und wird aus dieser Auflösung durch überschüssige Säure nicht 
gefällt, so wie auch Alkohol die sauren Verbindungen des Käsestoffs 
leicht auflöst. Mit Alkalien und alkalische Erden verbindet er sich zu 
löslichen Massen, die durch einen Ueberschufs des Alkalis oder der Erde 
ausgefällt werden ; auch schlagen ihn Erd- und Metallsalze nieder. Mit 
gut ausgewaschenem Kälbermagen (Lab) langsam bis gegen -f- 50° C. er- 
hitzt gerinnt der Käsestoff in dicken Klumpen, welche Veränderung 
weder durch Kochen noch durch Fällung zu bewirken ist. 

b Käsestoff ist im trocknen Zustande gelblich, durchscheinend und 
hart, und quillt in Wasser langsam zur weifsen, undurchsichtigen Masse 
auf. Wird er vor dem gänzlichen Austrocknen erhitzt: so erweicht er 
zur elastischen Masse und läfst sich dann zu Fäden ziehen, bis er bei 
steigender Hitze endlich unter Schmelzen zersetzt wird. Nach dem Ein- 
äschern hinterläfst er über 6 pct. Asche, die gröfstentheils aus basisch- 
phosphorsaurer Kalkerde besteht, die mit dem Käsestoff verbunden in der 
Milch aufgelöst war. Der b Käsestoff ist unlöslich in Alkohol und Aether,' 
und verhält sich gegen Säuren etwa wie b Albumin, wobei die sauren 
Lösungen b Käsestoff enthalten, da er nicht wieder in den ungeronnenen 
Zustand zurückzuführen ist. Alkalien lösen ihn auf und fällen ihn, wie 
auch Metallsalze unter denselben Umständen, wie sie beim Albumin an. 
gegeben wurden. Der frisch coagulirfe, etwa SO pct. Wasser enthaltende 
Käsestoff geht, indem er allmählig durchscheinender wird, einen pikanten 
Geschmack und üblen Geruch annimmt, in eine langsame Fäulnifs über, 
in der er sich sehr lange erhält. Mit Alkohol behandelt löst dieser ex- 
tractartige Materien, die zum Theil dem Fleischextract ähneln, ein saures 
brennend scharfes Oel, essigsaures Kali und Ammoniak, Chlorkalium und 
phosphorsaurcs Natron-Ammoniak. Der in Alkohol unlösliche Rückstand 
hinterläfst beim Auflösen in Wasser butter-, caprin-, capron-, margarin- 
saure Kalkerde, Margarin- und Oelsäure, während aus der wässerigen 
Lösung in feinen nadeiförmigen Krystallen das Aposepedin anschiefst, 
das geruchlos ist, bitter und etwas nach gebratenem Fleisch schmeckt, 
sich unter theilweiser Zersetzung in Krystallen sublimiren läfst und sich 
in 22 Theilen kalten Wassers löst, in welcher Solution es bald in stin- 
kende Fäulnifs übergeht. Auf blankem Silber hinterläfst es beim Erhitzen 
einen schwarzen Fleck und enthält also Schwefel. 

Der Käsestoff ist im ungeronnenen Zustande ein Hauptbestandtheil 
der Thiermilch und überhaupt nur im Thierkörper tu Hause. 
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Die Milch ist eine Emulsion, welche aufser Wasser etwa 10—12 pct. 
fester Bestandteile, nämlich Butter, Käsestoff, Milchzucher, Milchsäure, 
Alkoholextract des Fleisches, milchsaure und phosphorsaure Salze von 
Kali, Natron, Ammoniak, Kalk- und Bittererde, Chlorkalium und Chlor- 
natrium enthält. In der Ruhe und am vollständigsten in flachen Gefä- 
fsen sondert sich die Butter mit einem Antheil des Käsestoffs und der 
übrigen Milchbestandtheile als Rahm oder Sahne an der Oberfläche aus, 
und hinterläfst die Milch mit bläulich-weifeer Farbe und nur noch gerin. 
gen Spuren von Fett. 

In mäfsiger Wärme verwandelt sich der in der Milch befindliche 
Milchzucker allmählig in Milchsäure, wodurch die Milch sauer wird. Ent- 
weder gesteht der milchsaure Käsestoff mit den sauren Molken zu gal- 
lertartiger Masse, oder er bleibt wohl auch bei geringerer Säuremenge 
noch aufgelöst, gerinnt aber sogleich durch Erwärmung. 

Aus Milch bereitet man Butter und Käse. Die Butter gewinnt man 
durch anhaltendes Stofsen oder Rühren des von der Milch abgeschöpften 
süfsen oder sauren Rahms im Butterfasse, wodurch die Butter zu einem 
Klumpen vereinigt, und der dieselbe suspendirt haltende Käsestoff mit 
den anhängenden Milchtheilen als eine dickflüssige Emulsion, die Butter- 
milch, abgeschieden wird. Durch wiederholtes Durchkneten der Butter 
mit Wasser entfernt man die Buttermilch so vollständig als möglich, und 
salzt sie gewöhnlich, um die noch eingeschlossenen wässerigen Theile 
vor Verderbnife zu schützen. Besser hält sich daher auch die durch ge- 
lindes Ausschmelzen gereinigte Butter. 

. Käse wird aus süfser und saurer Milch gemacht, mit und ohne But- 
ter (fetter und magerer Käse). Den SüCsmilchkäse bereitet man durch 
Erwärmung der Milch mit Lab, wovon etwa 1 Theil auf 1800 Theile 
Milch erforderlich ist. Bei unabgerabmter Milch geht die Butter mit in 
das Coagulum und man erhält fetten Käse. Nach tüchtigem Umrühren 
wird die geronnene Masse in Beutel zum Abfliefsen der Molken gebracht 
und dann gut ausgeprefst — Die saure Milch wird warm durchgerührt, 
auf Beutel zum Abtropfen gebracht, und ausgeprefst. 

Aufser den bekannten Anwendungen der Milch und des Käses als 
Nahrungsmittel, bedient man sich der Milch bisweilen zum Klären, da 
sie durch Säuren gerinnt, mit Kalkhydrat versetzt, auch zur Anstreich- 
farbe. Frischer Käse, der mit Wasser gut ausgekocht und gewaschen 
worden, läfst sich mit 2— 3 pct. zweifach-kohlensauren Alkalis und Was- 
ser durch Erwärmung zur schleimigen Masse auflösen, die zu einer leim- 
artigen, in Wasser wieder auflöslichen Substanz eintrocknet. Dieser 
trockne alkalische Käse läfst sich nach dem Aufweichen geniefsen, giebt 
aber auch einen guten Kitt auf Glas und Porzellan, zumal zum*Ankleben 
von Etiketten. Geronnene saure Milch mit gleichviel Schlämmkreide ver- 
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setzt und damit gut zusainmengerieben giebt eine sehr gute, jedoch der 
Nässe nicht widerstehende Anstreichfarbe. 

Künstliche Sahne erhält man, wenn man Milch niäfsig warm macht, 
durch ein wenig Salzsäure zum Gerinnen bringt, den salzsauren Käse 
ausprefst, und mit etwas gepulverten kohlensauren Natrons digerirt, wo- 
durch er sich zu einer sahneartigen dickflüssigen Masse auflöst, die durch 
Zuckerzusatz sich lange conserviren läfst. — Frischer Käse giebt auch, 
mit Kalkpulver gemengt, einen schnell erhärtenden, festen Kitt. 

Der Pflanzenleim. 

Eigenschaften. N 1 00 C« 00 H« ** 0 1 *° PS = 10 Pr -f- PS ; also iso- 
oder polymerisch mit Fibrin und Albumin. Im feuchten Zustande weifse 
oder gelblich - graue, klebrige, mehr oder weniger fadenziehende Masse 
ohne Geschmack und Geruch, die allmäblig zu einem bräunlichen, sprö- 
den Körper eintrocknet. Ist in Wasser unlöslich, ebenso auch in Ae- 
ther, löst sich aber in Alkohol und zumal, wenn dieser erhitzt ist. Ver- 
einigt sich mit Säuren zu in Wasser löslichen Verbindungen, die von 
einem Ueberschufs der Säure, * Phosphor- und Essigsäure ausgenommen, 
gefällt werden. Auch werden diese sauren Auflösungen durch kohlen- 
saures Ammoniak, Kaliumeisencyanür und Gerbsäure niedergeschlagen. 
Verdünnte Lösungen der Alkalien und alkalischen Erden lösen ihn leicht 
auf, mehr oder weniger leicht auch kohlensaure Alkalien; durch Wasser 
jedoch, welches zweifach-kohlensaure Kalkerde gelöst enthält, erhärtet er 
und ist darin unlöslich. Durch Albumin und Gummi wird er in einem 
geringen Grade in Wasser löslich, auch durch Kochen von Stärke mit 
demselben; letztere Auflösung erstarrt beim Erkalten gallertartig. 

Der Pflanzenleim ist neben Albumin ein Bestandtheil aller Vegetabi- 
lien, und findet sich nicht im Thierkörper. Er ist zumal in allen Ge- 
treidearten und Hülsenfrüchten vorhanden , aber auch die Stängel, Halme, 
Blätter und anderen Pflanzentheile enthalten etwas davon. 

Am besten stellt man ihn aus Weizenmehl dar, indem man dasselbe 
in ein Tuch gebunden so lange mit Wasser durchknetet, als dieses noch 
Stärke ausspült und deshalb milchig ablauft. Der zähe, fadenziehende 
Rückstand oder rohe Kleber besteht aus Pflanzenleim, Pflanzeneiweifs 
und Mucin. Mit Alkohol ausgekocht, wobei Albumin zurückbleibt, mit 
Wasser verdünnt und dann abgedampft, schlagt sich der Pflanzenleim 
nieder, während das Mucin gelöst bleibt. 

Der Pflanzenleiin ist der nahrhafteste Bestandtheil der vegetabilischen 
Nahrungsmittel der Menschen und Tbiere, wie des Mehls und aller dar- 
aus verfertigten Speisen, wie Mehlsuppe, Brod und anderer Gebäcke, der 
Hülsenfrüchte, der Gräser, des Heu's, Stroh's, Laub's u. s. w. Die nähren- 
den Wirkungen desselben, so wie die des Pflanzeneiweifses, erklären sich 
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durch die grofse Mischungsäbnlichkeit des Fibrins, Albumins und Käsestoffs 
mit jenen vegetabilischen Substanzen. Da der Stickstoflgehalt von Pflan- 
zenleim und Pfianzeneiweifs ungefähr gleich ist, und beide Stoffe auch eine 
etwa gleiche ernährende Kraft besitzen: so kann man aus dem Stickstoff- 
gehalte eines vegetabilischen Nahrungsmittels annähernd auf seine Nahr- 
haftigkeit schliefsen. Hiernach stellen sich folgende vier Hauptklassen un- 
ter den Pflanzenstoffen, die als vorzügliche Nahrungsmittel für Menschen und 
Thiere benutzt werden, heraus, wobei die im Heu enthaltene Stickstoff- 
menge bei gleichen Gewichtsmengen der Vegetabilien = 1 gesetzt ist: 
Weizen-, Roggen-, Hafer-, Gersten- und Buchweizenstroh mit dem Stick- 
stofl'gehalte = $; Heu, Klee, Grummet, Erbsen-, Linsen-, H irsen- und 
Wickenstroh mit dem Stickstoffgehalte s 1; Mohrrüben-, Kartoffelkraut, 
Eichenblätter, Kartoffeln, Mohrrüben, Runkelrüben, Steckrüben, Mais, 
Buchweizen, Weizen, Roggen, Gerste, Hafer mit dem Stickstoffgebalte 
es 1$; Bohnen, Erbsen, Linsen, Wicken, Kobl, Kohlrabi und Oelkuchen 
mit dem Stickstoffgehalte s 3f. 

Aus Weizenkleber erhält man durch Auflösen desselben in Essig ei- 
nen biegsamen und leicht trocknenden Firniis, der sich mit mancherlei 
Farben versetzen läfst. 

Das Emulsin. 

Eigenschaften. N 41 C 64 H 1 * 4 0**. Weifses, unkrystallinisches, ge- 
schmack- und geruchloses Pulver, das in Wasser löslich, in Alkohol und 
Aetber dagegen unlöslich ist, und in der wässerigen Auflösung durch Er- 
hitzen gerinnt. Stimmt in seinem sonstigen Verhalten mit Albumin über- 
ein, besitzt aber die ihm allein angehörende Eigenschaft, in Gegenwart 
von Wasser das Amygdalin in Bittermandelöl und Blausäure zu zersetzen. 
Diese zersetzenden Wirkungen büfst es durch Gerinnen oder Kochen mit 
Alkohol ein. 

Ist ein Bestandteil der bittern und süfsen Mandeln, aus denen es 
dargestellt werden kann, wenn man sie zerquetscht, durch Pressen und 
darauf durch Schütteln mit Aether von Oel vollständig befreit, durch 
Wasser das Emulsin auszieht, durch Alkohol niederschlägt und aus- 
wäscht. Es ist die Veranlassung, dafs mit Wasser zerstofsene süfse 
Mandeln eine Milch liefern, die aus Oel besteht, das von einer Emulsin- 
lösung suspendirt erhalten wird. 

Das Diastas. 

Eigenschaften. Feste, weifse unkrystalltnische Masse, löslich in Was- 
ser und wässerigem Weingeist, unlöslich in Alkohol. Wird in der wäs- 
serigen Auflösung weder durch Erhitzung coagulirt, noch durch Säuren 



Digitized by Google 



DasMucin. — DerSpeichelstoff. — Der Thierschleim. 331 

oder Salze gefällt. Zersetzt in Gegenwart Ton Wasser und zwischen 
H-65 und 70°C. die Stärke in Stärkegummi und Krümelzucker, wozu nur 
vom Gewichte der Stärke erforderlich ist. Die wässerige Lösung 
des Diastas wird allmäblig sauer. 

Ist ein Bestandteil der gekeimten Gerste und daher im Malz vor- 
handen, und begründet die Benutzung des Malzes beim Bierbrauen und 
Branntweinbrennen. Zur Darstellung zerreibt man Malz, befeuchtet es 
mit gleichviel Wasser und prefst die unklare Flüssigkeit aus. Durch et- 
was Alkohol coagulirt man zuerst Eiweifs und fallt sodann das Diastas 
durch Alkohol, löst es in Wasser auf, fällt es nochmals und wiederholt 
diesen Reinigungsprozefs mehrmals. 

Das Mucin. 

Eigenschaften. Feste, unkrystallinische, farblose und durchsichtige 
Masse, die mit Wasser Übergossen zu einem farblosen Schleim aufweicht 
und sich in 25 Theilen Wasser löst, in Alkohol, Essigsäure und Alka- 
lien kaum löslich ist und durch Erhitzen nicht coagulirt Die wässerige 
Auflösung wird durch Gerbsäure und schwefelsaures Eisenoxyd gefallt, 
dagegen nicht durch Quecksilberchlorid, Bleizucker und Bleiessig; und 
hat, wiewohl nur in geringem Grade, die Eigenschaft, Stärke in Stärke- 
gummi und Krumelzucker umzuwandeln. 

Ist ein Bestandtheil der Getreidearten, und im rohen Weizenkleber 
enthalten, woraus man es am besten dadurch gewinnt, dafs man denselben 
in Essigsäure anschwellen läfst, ihn mit Spiritus vermischt und filtrirt 
Das Mucin bleibt als aufgequollener Schleim auf dem Filtrum. 

i 

Der Speichelstoff. 

Feste, unkrystallinische, farblose und durchsichtige Masse, die mit 
Wasser Übergossen weifs, undurchsichtig und schleimig wird und sich 
zu einer etwas schleimigen Flüssigkeit auflöst. Ist unlöslich in Alkohol 
und wird weder von Säuren, noch von Salzen niedergeschlagen, auch 
nicht durch Erhitzung coagulirt. 

Ist im menschlichen und thierischen Speichel enthalten, der aufser- 
dem aus Schleim, etwas Fleischextract und Salzen besteht. Er enthält 
etwas freies Natron, wovon er durch Neutralisation mit Essigsäure und 
Behandlung mit Alkohol befreit werden kann. 

Der Thierschleim. 

• 

Eigenschaften. Gelbliche, durchsichtige, unkrystallinische Masse, die 
mit Wasser Übergossen zum durchscheinenden, graulichen Schleim anschwillt 
(nach völligem Austrocknen bisweilen nur erst, wenn man dem Wasser 
etwas Alkali zusetzt), durch Säuren und Galläpfelaufgufs gerinnt (nur 
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der Nasenschleim lost sich in verdünnter Schwefelsäure) und durch Al- 
kalien, nicht aber durch Wasser, Alkohol oder Aethcr aufgelöst wird. 

Er bekleidet die Wände aller inneren Höhlungen und Kanäle des 
menschlichen und thieriscben Körpers, -welche zur Aufnahme flüssiger 
Stoffe bestimmt sind, wie die Nase, den Schlund, den Magen, die Harn- 
blase, den Darmkanal u. s. w. und schützt sie gegen die Einwirkung der 
dieselben passirenden Substanzen. Hin und wieder, z. B. im Speichel, 
enthält der Thierschleim basisch-phosphorsaure Kalkerde, die durch Säu- 
ren nicht ausgezogen werden kann, aus der sich aber der gelbliche, ge- 
wöhnlich Weinstein genannte Ueberzug der Zähne bildet. 

Der Thierleim. 

Eigenschaften. N 1 ' C ,T H' 8 0 14 . Farblose, gewöhnlich gelbliche 
oder bräunliche, durchsichtige, unkrystallinische , sehr feste und harte 
Masse, die weder Geruch, noch Geschmack besitzt, beim Erhitzen weich 
wird und im halbflüssigen Zustande unter Aufblähen sich zersetzt. In 
Wasser schwillt er an, verliert seine Durchsichtigkeit, und löst sich hei 
mäfsigem Erwärmen vollständig auf, worauf er, selbst noch bei 99 Thei- 
len Wasser gegen 1 Theil Leim, beim Erkalten zur steifen Gallerte ge- 
steht. Er ist unlöslich in Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, 
löst sich aber, unter Bildung von Leimsüfs und Leucin in concentrirten 
alkalischen Solutionen auf. Die wässerige Auflösung wird gefallt durch 
Alkohol, Chlor, Quecksilberchlorid und Gerbsäure, aber nicht durch Salz- 
säure, Essigsäure, Bleizucker und Alaun. In concentrirter Schwefelsäure 
löst er sich auf; verdünnt man diese Lösung stark mit Wasser und kocht 
sie mehrere Stunden lang unter Ersetzung des verdunsteten Wassers : so 
erhält man, nach der Neutralisation mit Kreide, Filtration und Abdam- 
pfung, einen in platten, säulenförmigen Krystallen anschieüsenden Stoff, 
das Leimsüfs , N 4 C'Il 1 * 0 7 , das süfs schmeckt, in Wasser löslich, in 
Alkohol und Aether unlöslich und der Weingäbrung unfähig ist, sich in 
Salpetersäure ohne Gasentwickelung auflöst und krystallisirbare JLettn- 
süfssalpeter säure > welche mit Basen krystallisirbare und bei der Ent- 
zündung detonirende Salze giebt, liefert. 

Der Thierleim findet sich fertig gebildet nur in der Seide; er est* 
steht aufserdem durch längeres Kochen gewisser animalischer Theile, 
nämlich des Zellgewebes, der Haut, der Sehnen, des Knochen- und Fa- 
serknorpels. Von seiner Bereitung wird später die Rede seyn. 

Die Haut oder Lederhaut ist mit der Oberhaut durch eine gefäfs- 
reiche Schicht, das sogenannnte Corpus papilläre, verbunden. Jene be- 
steht aus einer von Zellgewebe und feinen Gefäüsen durchzogenen, ver- 
webt- faserigen Masse, welche 32 pct. Zellgewebe- und Gefäfssubstanz, 
10 pct. Albumin und extractive Stoffe und 58 pct. Wasser enthält. Nach 
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dem Trocknen wird sie zwar steif, aber nicht spröde, sondern bleibt 
biegsam. In kaltem Wasser erweicht sie wieder, und giebt nur die ex- 
tractiven Materien ab, ohne sich weiter aufzulösen. Durch kurzer oder 
langer fortgesetztes Kochen wird sie endlich durchscheinend, schleimig 
und in aufgelösten Leim verwandelt. Gegen Säuren und Alkalien ver- 
hält sie sich im Allgemeinen wie Fibrin. Durch Einlegen der auf- 
geweichten Haut in Auflösungen von gewissen Salzen und Gerbsäure 
werden diese Stoffe niedergeschlagen und mit der Haut verbunden, wor- 
auf das Gerben beruht, welches dieselbe vor dem Faulen schützt.. 

Die Knochen bestehen aus Knorpel und Knochenerde. Vollkommen 
getrocknete und entfettete Rinderknochen enthalten 33 pct. Knorpel, 57 
basisch - phosphorsaure Kalkerde mit etwas Fluorcalcium, 4 kohlensaure 
Kalkerde, 2 phosphorsaure Bittererde, 4 Natron und Kochsalz. Die Kno- 
chenerde kann man dadurch ausziehen, dafs man den Knochen längere 
Zeit in kalte Salzsäure legt, und sodann Öfter mit kaltem Wasser aus- 
wäscht Der Knochenknorpel bleibt dann als weiche und durchschei- 
nende Masse von der Gestalt des Knochens zurück, und wird beim Trock- 
nen hart und brüchig. Beim Kochen mit Wasser löst er sich leicht zu 
Leim auf. — Die Zähne (auch Elfenbein) sind eine an Knochenerde et- 
was reichere Knochenmasse; der ihre Krone bedeckende Schmelz dage- 
gen fast reine Knochenerde. — Hirschhorn ist eine vollkommen knochen- 
ähnliche Masse. Es besteht aus 27 pct. Knorpel, 58 pct. basisch- phos- 
phorsaure Kalkerde mit etwas kohlensaurer Kalkerde, und 15 Wasser. 
Der darin enthaltene Knorpel löst sich durch Kochen des geraspelten 
Hirschhorns mit Wasser sehr leicht zur durchsichtigen Gallerte auf, wes- 
halb man sich des Hirschhorns auch zur Anfertigung geniefsbarer Ge- 
leen bedient. 

Der Knorpel ist stickstoffhaltig, wie der daraus entstandene Leim, 
aber ohne die extractiven Substanzen des Fleisches nur von sehr gerin- 
ger Nahrhaftigkeit, daher denn auch die aus Knochen extrahirte Gallert- 
auflösung nur ein schlechtes Nahrungsmittel ist. 

Das Chondrin. 

Eigenschaften. N i0 C» ao H*»° 0 ,4 ° S. Im Acufeern, der Löslichkeit, 
Gestehbarkeit zur Gallerten und klebenden Kraft dem Thierleim völlig ähn- 
lich, wird auch gefällt durch Alkohol, Chlor, Quecksilberchlorid und Gerb- 
säure und aufserdem noch von Salzsäure, Essigsäure, Bleizucker, Alaun 
und schwefelsaurem Eisenoxyd, von welchen Niederschlägen die durch 
Salzsäure und Alaun bewirkten in einem Ueberschusse des Fällungsmit- 
tels löslich sind. 

Das Chondrin ist ebenso wenig, wie der Tbierleim ein Naturkörper, 
sondern entsteht, wie dieser, durch anhaltendes Kochen gewisser Thier- 



334 



Das Chondrin. — Das Fibroin. 



theile mit Wasser. Diese Chondrin gebenden Theile des Thierkörpers 
sind die permanenten Knorpel (Rippen-, Luftröhren-, Nasenknor- 
pel u. s. w.), noch nicht verknöcherten Knochenknorpel, die spongiösen 
Knorpel (z. B. Ohrknorpel) und die Knochen der Knorpelfische (z. B. 
Haifische, Neunaugen). Von diesen liefern die spongiösen Knorpel ein 
Chondrin, das nicht gelatinirt und von Essigsäure, Bleizucker und Queck- 
silberchlorid kaum getrübt wird; das Chondrin der Knorpelfische giebt 
auch keine Gallerte, und wird von Bleizucker und Alkohol nur getrübt, 
von Salzsäure aber gar nicht verändert. 

Aehnltcb verhält sich die thieriscbe Materie der Fischschuppen, die 
zur Hälfte aus Knochenerde bestehen. Die Karpfenschuppen kann man 
daher auch zur Bereitung eines guten Leimes benutzen. Die Schuppen 
der Weifsfische (Cyprinus alburnus) sind mit einer silberähnlich glänzen- 
den Haut überzogen; man schüttelt dieselben mit Wasser, läfct sich die 
aufgeschwemmten Hauttheilchen absetzen, giefst das Wasser ab, und 
gebraucht den Rückstand, mit Ammoniak Übergossen (Essence d'Orient), 
zur inneren Auskleidung der Glasperlen, die sodann mit Wachs ge- 
füllt werden. 

Das Fibroin. 

Eigenschaften. N ia C" H" O l «. Weifse, zarte und biegsame Fä- 
den, die weder durch völliges Trocknen, noch durch längeres Kochen in 
Wasser zusammenschrumpfen oder spröde werden. Weicht in kaltem 
Wasser nicht auf, und löst sich weder in Wasser, noch in Alkohol, Ae- 
ther, flüchtigen und fetten Oelen, Essigsäure und Ammoniak. Löst sich 
leicht in kaustischem Kali und in concentrirter Salzsäure mit bräunlicher, 
aber nicht mit blauer Farbe, und ist in seinem übrigen chemischen Ver- 
halten dem Fibrin ähnlich. 

Ist der Hauptbestandteil der Seide, welche im rohen Zustande 
53— 54 p ct. Fibrom, 24 — 25 pct Albumin, 19— 20 p ct. Seidenleim, 1—2 
pct. Wachs, Fett und Harz, und in der gelben Seide noch T pct. Farb- 
stoff enthält. Das Fibroin bildet den Kern des Seidenfadens, der von 
den übrigen Stoffen umhüllt ist. Das Albumin stimmt in seinem Verhal- 
ten mit dem gewöhnlichen; der Seidenleim, der als solcher schon in der 
Seide und nicht als Zellgewebe darin vorhanden zu seyn scheint, unter- 
scheidet sich vom Tbierleiin durch seine Sprödigkeit und Unlöslichkeit 
in Wasser, wenn er ausgetrocknet ist, löst sich übrigens leicht in ko- 
chendem Wasser und wird von Quecksilberchlorid nicht gefällt. Der 
Seidenfarbstoff ist für sich roth und unlöslich in Wasser, aber löslich in 
Alkohol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen, und wird durch Chlor und 
schweflige Säure gebleicht. 
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Da« Fungin. 

Eigenschaften. Weifse oder gelblich-weifse, faserige, spröde Masse, 
die im feuchten Zustande weich, elastisch und von fadem Geschmacke ist, 
und in diesem Zustande der Luft längere Zeit ausgesetzt unter Erwei- 
chung in stinkende FäuIniCs übergeht. Ist unlöslich in Wasser, Alkohol, 
Aether, flüchtigen und fetten Oelen. Wird durch Kochen mit Salzsäure 
gallertartig und dann aufgelöst, durch Alkalien aus dieser Auflösung 
wieder gefallt; löst sich in kochenden concentrirten, alkalischen Solutio- 
nen und wird daraus durch Säuren niedergeschlagen; fallt im feuchten 
Zustande die Gerbsäure aus ihrer Auflösung. 

Es bildet das Skelett der Schwämme und bleibt zurück, wenn man 
diese auspreist, und nach einander mit Wasser, Alkohol, verdünnten al- 
kalischen und sauren Lösungen behandelt. 

Das Pollenin. 

Eigenschaften. Gelbes, zartes und leichtes Pulver, ohne Geruch und 
Geschmack, ist unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether, flüchtigen und fet- 
ten Oelen, verdünnten alkalischen und sauren Lösungen. Verbrennt ent- 
zündet mit grofser Lebhaftigkeit und geht im feuchten Zustande der Luft 
ausgesetzt in stinkende Fäulnifs über. 

Macht etwa 90 pct. vom Blütenstaub, namentlich dem Pollen von 
Lycopodium clavatum ( Bärlappsaamen ) aus, und scheint nach mikrosko- 
pischen Untersuchungen nur ein Gemenge verschiedener einfacher Pflan- 
zenbestandtheile zu seyn, nämlich aus kleinen Kugelchen eines durch 
Säuren gerinnenden Schleimes, der mit Stärkekörnchen und Oeltröpf- 
chen gemengt und von mehreren schwierig zu zersetzenden Häutchen 
umschlossen ist, zu bestehen. — Der Bärlappsaamen wird als Streupulver, 
um das Ankleben klebriger Körper zu verhüten, und aufserdem auch als 
Blitzpulver auf Theatern benutzt. 

Der Harnstoff. 

Eigenschaften. N«C*H , 0*. Krystallisirt in farblosen, vierseitig 
säulenförmigen Krystallen von kühlend -salpeterartigem Geschmacke und 
vom spec. Gew. 1,35. Ist leicht löslich in Wasser und Alkohol und kry- 
stallisirt aus gesättigter, heifser Auflösung, ist dagegen unlöslich in Ae- 
ther und flüchtigen Oelen. Schmilzt unverändert bei -f- 120° C, reagirt 
neutral und giebt mit Salpetersäure und Oxalsäure krystallinische Nieder- 

schläge, welche salpeteraaurer, N 4 C* H* 0* £, und oxalsaurer Harnstoff, 
N« C»H' 0* Ö, sind, sich aus wässerigen Auflösungen krystallisiren las- 
sen, während letztere Verbindung in Alkohol nur äuüserst schwierig lös- 
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lieh ist Verbindet sich auch mit schwermetallischen Basen durch Ver- 
mischen von Metallsalzlösungen mit Harnstoff und Fällen durch Alkali. 
Die Lösung des Harnstoffs verwandelt sich durch Kochen mit Kali in 
kohlensaures Kali unter Entwickelung von Ammoniak; denn 

1 MG. Harnstoff = N 4 C» H* 0» 

2 MG. Wasser = H* 0* 

= N 4 C* H 12 O 4 

d. i. 2 MG. Kohlensaure = C» O 4 
und 2 MG. Ammoniak = N* H 1 »; 
von denen erstere durch das Kali gebunden wird und letzteres entweicht 
Durch Kochen mit Schwefelsäure dagegen wird das Ammoniak gebun- 
den, während die Kohlensäure entweicht. Eine sehr verdünnte Harn- 
1 Stofflösung verwandelt sich nach längerer Zeit allmählig in kohlensaures 
Ammoniak; es geschieht dies aber viel schneller, wenn man einen indif- 
ferenten, stickstoffhaltigen Körper zufügt. In höherer Temperatur zer- 
setzt sich der Harnstoff in entweichendes Ammoniak und zurückbleibende 
Cyanursäure, nämlich 

3 MG. Harnstoff = 3 (N* C» H $ 0») 

= N»»C*H a4 0 Ä 



= 3 MG. Ammoniak = N* H lB 
und 2 MG. Cyanursäure = N Ä C* II* 0«. 

Die Cyanursäure, N 1 C* H* 0', krystallisirt in farblosen, wenig 
schmeckenden Krystallen mit H, und zerfällt durch Verwitterung zum 
wasserfreien PuWer. Sie ist in Wasser und concentrirter Schwefelsäure 
löslich und wird von Salpetersäure nicht angegriffen. Aus der schwefel- 
sauren Auflösung kann sie durch Verdünnen mit Wasser niedergeschla- 
gen werden. Mit Basen verbindet sie sich zu theils krystallisirbaren, 
theils unlöslichen Salzen. Durch trockene Destillation verwandelt sie 
sich in Cyanstiurehydrat) HG?, eine stechendsauer riechende, farblose 
Flüssigkeit, die auf der Haut schmerzhafte Brandblasen erzeugt, und sich 
bei allen Temperaturen unter 0° C. unverändert erhält, bei 0° aber all- 
mählig, und über 0° C. unter Wärmeentwickelung und explosionähnlichem 
Aufkochen sich in eine feste, weifse, geruch- und geschmacklose, in Was- 
ser unlösliche Substanz verwandelt, die durch Schwefelsäure zersetzt 
wird, mit Alkalien cyanursäure Salze liefert, bei der trockenen Destillation 
aber wieder Cyansäurehydrat giebt. Die wässerige Auflösung des Cyan- 
saurebydrats zersetzt sich bald von selbst in Kohlensäure und Ammoniak. 

Der Harnstoff ist ein Bestandteil des Harns der Menschen und 
Säugethiere. Man kann ihn daraus darstellen, wenn man Menschenharn 
im Wasserbade abdampft, den Rückstand mit Alkohol extrahirt, abdestil- 
lirt, die zurückbleibende Masse in Wasser auflöst, durch Thierkohle ent- 
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färbt, mit Oxalsäure versetzt, wodurch oxalsaurer Harnstoff gewonnen 
wird, den man durch Umkrystallisiren reinigt, und durch kohlensaure Kalk- 
erde zersetzt. Die gewonnene Harnstofflösung giebt Krystalle, die durch 
Auflösen in absolutem Alkohol völlig rein dargestellt werden. — Auch 
befindet sich der Harnstoff unter den Destillationsproducten der Harn- 
säure und lädst sich aufserdem auf rein anorganischem Wege darstellen. 
Letzteres geschieht dadurch, dafe man in Wasser unlösliches cyansaures 
Silberoxyd durch Salmiakauflösung zersetzt, das Chlorsilber abfiltrirt, und 
die Auflösung von cyansaurem Ammoniak (NH*£y = N 4 C* H* 0 2 ), 
die mit Kali Ammoniak entwickelt, abdampft. 

Der Harn der Menschen und Säugethiere ist von sehr verschiedener 
Mischung und variirt in seiner Zusammensetzung nach der Stärke der 
Hautausdünstung, den Nahrungsmitteln, Krankheitszuständen u. dergl. m. 
Er enthält aufser Wasser 7 bis 15 pct. fester Bes tan titheile, worunter 
sich in gröfster Menge Harnstoff befindet, aufserdem Harnsäure, Milch- 
säure, Buttersäure, extractartige Materien und vielerlei Salze. Bei län- 
gerem Stehen an der Luft fängt er an, sich zu zersetzen, entwickelt 
einen sehr unangenehmen, ammoniakalischen Geruch und setzt kleine 
Krystalle von phosphorsaurer Ammoniak -Bittererde ab, darauf bei wei- 
terem Verdunsten würflige Krystalle von. Salmiak, Achtflächner von 
Kochsalz, und zuletzt, wenn die stinkende Flüssigkeit dick und braun 
geworden, phosphorsaures Natron-Ammoniak. — Gefaulter Menschenharn 
enthält kohlensaures Ammoniak, und wird daher tbeils zum Waschen 
der Wolle und Walken der Tuche, theils zur Salmiakfabrikation benutzt. 

Das Asparagin. 

Eigenschaften. N 4 C* H 1 s O s . Krystallisirt mit H in farblosen, zwei- 
gliedrigen Kry stallen, die geruch- und geschmacklos sind, in kaltem Was- 
ser ziemlich schwer löslich, in heifsem Wasser und wässerigem Weingeist 
leichter, in absolutem Alkohol und Aethcr unlöslich sind. Verliert bei 
120° C. den Wassergehalt. Verdünnte alkalische Lösungen nehmen 
das Asparagin unverändert auf, durch concentrirte aber wird es in Aspa- 
raginsäure und Ammoniak zersetzt Denn 

1 MG. Asparagin e N 4 C« H> • O 4 
= 1 MG. Asparaginsäure = N* C« H»° 0 4 
und 1 MG. Ammoniak = N* H 4 . 
Die Asparaginsäure, N* C $ H»° 0' + 2 H, krystallisirt in perl- 
mutterglänzenden Krystallen, die geruch- und geschmacklos und in kal. 
tem Wasser schwer löslich sind, leichter in heifsem, aber unlöslich in 
Alkohol. Sie giebt mit Basen zum Theil krystallisirbare Salze. 

Das Asparagin ist ein Bestandteil der Spargel, Kartoffeln, der Süfs- 
holz- und Eibischwurzel. 

22 
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Das Caffein XTheein). 

Eigenschaften. N'C'H^O». Krystallisirt mit H in feinen und 
biegsamen, weifsen, seidenglänzenden Nadeln oder kleinen Säulehen von 
schwach bitterem Geschmack e, verliert bei -f. 100° C. den Wassergebalt, 
wird zerreiblich, schmilzt sodann und sublimirt sich endlich in luftleeren 
Gefäfsen unverändert. In kaltem Wasser ist es ziemlich schwer löslich, 
auch in Alkohol, Aether und fluchtigen Oelen; aber leicht in heifsem 
Wasser, in Säuren und alkalischen Laugen« Seine wässerigen Lösungen 
werden durch Metallsalze nicht gefällt, wohl aber durch Gerbsäure, wel- 
cher Niederschlag in Alkohol und heifsem Wasser löslich ist. Durch 
Kochen des Caffe'ins mit Alkalien und alkalischen Erden bilden sich zu- 
erst eyansaures Salz und aineisensaures Ammoniak, durch längere und 
stärkere Einwirkung endlich unter Entwickelung von Ammoniak nur 
aineisensaures Salz. 

Es ist ein Bestandteil der Kaffeebohnen (Coffea arabica) und der 
Theeblätter (Thea Bohea). 

Die Kaffeebohnen bestehen aus Holzfaser, Extractivstoff, Extract- 
absatz, Gummi, eisengrünender, den Tbierleim nicht fällender Gerbsäure, 
Kaffeesäure, Caffein, Harz, Fett, flüchtigem Oel. Die Kaßeesüure ist leicht 
löslich in Wasser, aber schwer löslich in Alkohol, aus dem sie auch in 
Blättchen krystallisirt; wird durch Bleizucker und Bleiessig gefällt, und 
giebt bei trockener Destillation den charakteristischen, aromatischen Ge- 
ruch des gebrannten Kaffees. Sie ist stickstofffrei. — Durch Rösten bis 
zur braungelben Farbe verliert der Kaffee 12 pet, bis zur kastanienbrau- 
nen 18 und bis zur schwarzen 21 pct. am Gewichte. Die hauptsächlich- 
sten Veränderungen betreffen die extractiven Bestandtheile, die Gerb- 
und Kaffeesäure, nicht aber das Caffein. Das aus der Kaffeesäure ent- 
wickelte fluchtige Aroin reagirt sauer, wird durch Basen gebunden, durch 
Säuren wieder abgeschieden, und besitzt deshalb die Eigenschaft, übel- 
riechende, gasförmige Effluvien, welche Ammoniak enthalten, zu neutra- 
lisiren und den Gestank dadurch zu vernichten. — Zur Bereitung eines 
zum Aufbewahren geeigneten Kaffeeextracts zieht man frisch gebrannten 
und gemahlenen Kaffee zuerst mit etwas kaltem, dann mit heifsem Was- 
ser aus, dampft den heifsen Auszug ab, löst Zucker darin auf, vermischt 
ihn mit dem kalten Extract und bewahrt ihn in gut verstopften Fla- 
schen auf. 

Die verschiedenen Sorten Tbee werden von derselben Pflanze in 
verschiedenen Jahreszeiten geerndtet und bei verschiedenen Wärmegra- 
den getrocknet. Grüner Thee ist bei geringeren, schwarzer bei höheren 
Wärmegraden getrocknet. Die Hauptbestandteile sind: Extractivstoff, 
der durch Wasser ausziehbar ist, solcher, der durch Salzsäure ausgezo- 
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gen wird, Holzfaser, elsenschwärzende Gerbsaure und Gummi ; die unter« 
geordneten Bestandteile : Salze, Pflanzeneiweifs, Harz, Blattgrün, flüch- 
tiges Oel, Caffein und Wachs. Im schwarzen Thee findet sich die Quan- 
tität der Hauptbestandteile gegen die des grünen Thees etwas vermin- 
dert, die Pflanzenfaser ausgenommen, welche in gröfserer Menge darin 
vorhanden ist ; unter den Nebenbestandtheilen tritt Extractabsatz und mehr 
Harz auf, während flüchtiges Oel, Wachs und Blattgrün sich verringert 
haben. — Theeaufgufs mufs kochend heifs und am besten in möglichst 
flachen Theekannen gemacht werden, damit die Theeblätter in recht in. 
nige Berührung mit dem aufgegossenen Wasser kommen; nach £stündi. 
gern Stehen ist die Lösung zum Genüsse bereit. Sie enthält die gröfste 
Menge des Caffeins und des nervenbetäubenden, stearoptenreichen Oels. 
Ein zweiter Aufgufs enthält davon nur wenig, aber mehr Gerbsäure und 
mehr Gummi. 

Das Piperin. 

Eigenschaften. N'C^H^O«. Krystallisirt in farblosen und durch- 
sichtigen, rhombischen Säulen, die geruch- und geschmacklos sind, bei 
-f. 100° C. schmelzen und in höherer Temperatur zersetzt, werden. In 
kaltem Wasser nicht, in kochendem nur wenig löslieh ; auch schwer löslich 
in Aetber. Leicht löslich in Alkohol, zumal kochendem. Von Schwefel, 
säure wird es mit blutrotber, von Salzsäure mit dunkelgelber Farbe auf. 
gelost und durch Verdünnung wieder niedergeschlagen; Salpetersäure ver- 
wandelt es in Oxal- und Pikrinsalpetersäure. In alkalischen Laugen ist 
es unlöslich. 

Bildet einen Bestandteil des langen und des weifsen und schwarzen 
Pfeffers (Piper longum et nigruni), von denen der weifse die reifen und 
geschälten, der schwarze die unreifen Beeren von Piper nigrum sind. 
Alle genannten Pfefferarten bestehen aus Pflanzenfaser, weichem, bren- 
nend schmeckenden Harze, flüchtigem Oele vom Pfeffergeruche, Extrac. 
tivstoff, Gummi, Stärke, Pllanzenschleim, Piperin und Salzen. Am besten 
scheidet man das Piperin aus dem weifsen Pfeffer ab durch Extrahiren 
mit wässerigem Alkohol, Abdestilliren des letzteren, Vermischen des 
Rückstandes mit kaustischer Lauge, um Harz zu lösen und Piperin zu 
fällen, und Auflösen, Krysta Iiisiren und Umkrystallisiren des grünlichen 
Piperins mittelst wässerigen Weingeists. 

Das Amygdalin. 

Eigenschaften. N* C 40 H* 4 0". Krystallisirt in weifsen, perlmutter- 
glänzenden Schuppen, die sich leicht in Wasser auflösen und aus dem- 
selben als farblos« Säulchen mit 6 H herauskrystallisiren , an der Luft 
2 H, bei -f. 120° C. aber alles Wasser verlieren, und in höherer Tempi- - 
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ratur ohne Schmelzung zersetzt werden. Schmeckt sehwach bitter und 
hinterher nach bitteren Mandeln. In kaltem absoluten Alkohol und in 
Aether ist es unlöslich, löst sich aber in siedendem Alkohol, aus dem es 
beim Erkalten als Alkoholat anschiefst, das an der Luft allinählig durch 
Verdunstung den Alkoholgehalt verliert; aus 80pctigem Spiritus krystal- 
lisirt es in Säulchen mit 4 H. Mit Emulsinlösung destillirt zersetzt sich 
das Amygdalin und liefert unter den Destillati onsproducten Bittermandelöl 
und Blausäure. Mit Alkalien gekocht entwickelt sich Ammoniak, wäh- 
rend amygdalinsaures Salz zurückbleibt. Denn 

1 MG. Amygdalin = N» C 4 <> H" 0" 

gicbt 

1 MG. Ammoniak = N* H e 
und C 4O H 4, 0 52 

tritt hierzu 2 MG. Wasser == ' H 4 0» ; so entsteht 

1 MG Amygdalinsäure = C 4o H 6a 0* 4 

Die Amygdalin säure, C 4O H , *0 24 , ist eine farblose, unkrystalli- 
nische Masse, die an der Luft zeVfliefst, sauer schmeckt, sich in Wasser 
leicht, in Alkohol und Aether aber gar nicht lost und mit Basen meist 
leicht lösliche Salze giebt. 

Das Amygdalin ist ein Bestandteil der bitteren Mandeln (Amygda- 
lus communis) und wahrscheinlich auch der Aprikosen-, Pfirsich-, Pflau- 
men- und Kirschkerne, der Kirschlorbeerblätter und der Rinde von Pru- 
nus Padus. Es ist die Veranlassung, dafs die genannten Körper, welche 
Emulsin enthalten, bei der Destillation mit Wasser Bittermandelöl und 
Blausäure liefern. — Am besten stellt man aus bitteren Mandeln das 
Amygdalin dadurch dar, dafs man sie zerstöfst, das fette Oel durch Ab- 
pressen entfernt, den Ruckstand mit 80pctigem Spiritus auszieht, nach Ab- 
destilliren des Spiritus das Zurückbleibende mit Wasser verdünnt und mit 
Hefe versetzt zur Gährung stellt, nach Zerstörung des Zuckers filtrirt, 
eindampft und durch Alkohol niederschlägt, worauf der Niederschlag aus- 
geprefst und mittelst Alkohols umkrystallisirt wird. 

Das Sinapin. 

Eigenschaften. Weifse, sehr lockere Krystallschuppen, die bitterlich- 
senfartig schmecken, löslich sind in Wasser und Alkohol, aus Säuren 
unverändert anschiefsen, in Alkalien sich mit dunkelgelber Farbe auf- 
lösen und sich durch Säuren unverändert wieder abscheiden lassen, beim 
Erwärmen aber unter Bildung von Schwefelcyanmetall zersetzt werden, 
Eisensalze roth färben und in Silber-, Kupfer- und Quecksilbersalzen weifse 
Niederschläge erzeugen. — Ist schwefel- und stickstoffhaltig. 

Ist ein Bestandtheil des weifsen Senfs (Sinapis alba), den man zur 
Darstellung des Sinapins mit starkem Alkohol auszieht, ab destillirt, den 
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Rückstand auskrystallisiren läfst, die Krystalle mit Aether abspült, in AI. 
kohol auflöst und umkrystallisirt. Veranlagt das Scharf, und Sauerwerden 
des weifsen Senfs, wenn man denselben mit Wasser anrührt. Nach der 
Behandlung mit Alkohol und dadurch bewirkten Entfernung des Sinapins 
wird der Senf durch Wasser nicht mehr scharf und sauer. Die Ursache 
.des Sauerwerdens ist die Schwefelsenfsäure, welche Eisensalze roth, AI-* 
kalien aber nicht gelb färbt, krystallisirbar und nicht flüchtig ist. Durch 
Destillation mit Wasser erhält man kein flüchtiges Oel aus dem wei 
£sen Senf. 

Der schwarze Senf, welcher ebenfalls Schwefel und Stickstoff in 
noch nicht genügend gekannten Verbindungen enthält, liefert mit Alko- 
hol hehandelt eine krystallisirbare Substanz, die frei von Schwefel ist, 
sich in Alkohol, und besonders in Aether leicht lost, unlöslich in Säuren 
und Alkalien ist, mit Emulsin des schwarzen Senfs destillirt. flüchtiges 
Senföl giebt. Mit Wasser befeuchtet wird aus dem schwarzen Senf 
flüchtiges, blasenziehendes Oel entwickelt, worauf sich die Anwendung 
des schwarzen Senfs als blasenziehendes Pflaster gründet. 

Aus beiden Senfarten Terfertigt man Mostrich (Moutarde). Das sehr 
fein gemahlene Pulver des weifsen Senfs wird in Prefstücher geschlagen 
zwischen starken Pressen vom fetten Oel befreit, Und sodann mit Was- 
ser, Kräuter- oder Gewürzessig, Weinmost, Zucker angerieben und ste- 
hen gelassen. Soll der Mostrich sehr scharf seyn : so wird dem weifsen 
Senfpulver eine Quantität gut abgeprefsten schwarzen Senfs zugesetzt; 
durch gelindes Erwärmen dagegen kann man ihn milder machen. 

Die schwefelhaltigen flüchtigen Oele. 

Sie haben im Allgemeinen grofse Aehnlichkeit mit den flüchtigen 
Oelen und zeichnen sich vor ihnen durch ihre Mischung, welche Stick- 
stoff und Schwefel enthält, und durch ihre reizenden und entzündlichen 
Wirkungen auf die Haut aus. Sie sind schwerer als Wasser. Das wich- 
tigste unter ihnen ist: 

Flüchtiget Senföl. N» C" H 40 0« S*. Farblose Flüssigkeit von 
durchdringend stechendem und stark reizendem Gerüche, dem spec. Gew* 
1,02 und dem Siedepunkte -f. 143° C. Ist sehr schwer löslich in Was- 
ser, aber leicht löslich in Alkohol und Aether. Löst in der Wärme 
Schwefel und Phosphor auf, die beim Abkühlen herauskrystallisiren. 
Wird durch warme, kaustische Alkalien allmählig in Schwefelcyanmetall, 
Schwefelmetall und Ammoniak zersetzt. Verbindet sich mit Ammoniak 
zu einer indifferenten, auf kein Reagens wirkenden Masse, die bitter 
schmeckt, in Wasser, Alkohol und Aether löslich ist, in farblosen rhom- 
bischen Säulen krystallisirt und aus N' C" H*° 0* S* 4 £ H 3 = 
N ,f C 3 * H a * 0* S* besteht. Senfol kann nicht wieder daraus dargestellt 
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werden, durch kaustisches Kali aber zersetzt sie sich in Ammoniak und 
zurückbleibendes Schwefelcyankalium und Schwefelkalium. 

Senfdl entsteht durch die Destillation des schwarzen Senfe mit Was- 
ser aus den noch nicht gehörig gekannten Bestandtheilen des letzteren. 

Zu diesen flüchtigen Oelen gehören auch die Oele des Meerrettigs 
{Cochlearia Armoracia), des Löffelkrauts (Cochlearia officinalis), des Knob- 
lauchs (AlHum sativum) und der Zwiebeln (Allium Opa), welche durch 
Destillation der genannten Pflanzen oder ihrer Wurzeln und Zwiebeln mit 
Wasser gewonnen werden, und im höchsten Grade den durchdringenden» 
zu Thränen reizenden Geruch der Materialien besitzen. 

Die stickstoffhaltigen Fette. 

Sie machen neben Cholesterin Bestandteile des Gehirns der höhe* 
ren Thierklassen aus. Im Gehirn des Menschen linden sich aufser dem 

■ 

Hauptbestandteil, dem Cholesterin, noch folgende 4, aus Stickstoff, Koh- 
lenstoff, Wasserstoff, Sauerstoff, Phosphor und Schwefel bestehende 
Fettarten: 

Cephalot, weifs, puhrerförmig, ohne Geruch und Geschmack, wie 
Stärke anzufühlen, klebt in höherer Temperatur nur zusammen und zer- 
setzt sich ohne zu schmelzen. Schwer löslich in kaltem, leicht in ko- 
chendem Alkohol; unlöslich in Alkalien und nur löslich in Aether, wenn 
er Eleencephol enthält. 

Cerebrot, gelbbraune, feste Masse, die in der Wärme zähe und ela- 
stisch wird, wie Kautschuk, aber nicht schmilzt Ist unlöslich in kaltem 
und kochendem Alkohol, aber löslich in Aether und Alkalien, durch welche 
letzteren es verseift wird. 

SUaroconot) schmutzigbraunes Pulver, das sich nicht schmelzen 
läfst, in Alkohol und reinem Aether unlöslich ist, aber löslich in flüchti- 
gen und fetten Oelen und in Aether, welcher Eleencephol enthält. 

Eleencephol^ röthliches Oel von unangenehmem Geschmacke, wenig 
in Alkohol, leicht aber in Aether, flüchtigen und fetten Oelen löslich. 

Die stickstoffhaltigen E x tracti vs to ffe. 
I. Ungefärbte Extractivstoffe. 

BulmUrty bräunliche, unkrystallinische , geruch- und geschmacklose 
Masse, die löslich ist in Wasser, aber unlöslich in Alkohol und Aether, 
durch Bleizucker gelblich, durch Eisenvitriol grau und durch Galläpfel, 
tinktur braun, auch durch Alaun und Kupfervitriol gefällt wird; in der 
wässerigen Auflösung an der Luft brauner wird und schnell mit faulem 
Uringeruch sich zu zersetzen anfängt. — Ist einer der löslichen Haupt- 
bestandteile der Excremente des Menschen und der Säugethiere und be- 
gründet die Anwendung des Kuhmistes in der Kattundruckerei, indem es 
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tbeils überschüssige Beize niederschlagt, theils sich direkt mit den fest- 
haftenden Beizen Terbindet und eine Vorfärbung veranlafst. 

Die Excremente der Thiere sind nach Lebensweise und Körperzu- 
ständen in quantitativer und qualitativer Beziehung ihrer Bestandteile 
sehr verschieden. Im Allgemeinen findet sich jedoch bei Menschen- und 
Säugethierkoth eine ziemliche Uebereinstimmueg. Dieser enthalt nämlich 
etwa £ Wasser und * fester, theils löslicher, theils unlöslicher Bestand- 
teile. Zu den letzteren gehören: Reste pflanzlicher und thierischer Nah- 
rungsmittel, namentlich Holzfaser und Fibrin, Schleim, Fett, Cboloidin- 
säure, Margarin- und Oelsäure, phospborsaure Kalk- und Bittererde; zu 
jenen : Hubuiin, Eiweifs, Galle, Buttersaure, schwefelsaures Kali und Na- 
tron, Chlomatrium und milchsaures Natron. 

II. Gefärbte Extractivstoffe. 

1. Rothe. 

Hanta t in > N' C 44 H' 4 0* Fe. Es existirt in zwei Zuständen, dem 
un geronnenen oder * Hämatin, und dem geronnenen oder b Uämatin. 

■ Hämatin ist eine rothe, nach frischem Blut riechende, in kaltem 
Wasser und Aether lösliche Masse, die durch Erhitzung, Vennischen mit 
Alkohol, Säuren (Essig- und «Phosphorsäure ausgenommen) und Metall- 
salzen, nicht aber durch Alkalien gerinnt. 

b Hämatin ist dunkelbraun mit metallartigem Glänze, geruch- und 
geschmacklos, zersetzt sich ohne Schmelzung und verbrennt entzündet 
mit dem Gerüche nach gebranntem Horn und Hinterlassung von Eisen- 
oxyd. Es ist unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten 
Oelen, und wird durch Säuren partiell zerstört. Die Verbindungen des 
b Häinatins mit Säuren, die man erhält, wenn • Hämatin mit denselben 
gefällt wird, sind unlöslich in Wasser, aber löslich in Alkohol und wer- 
den aus letzterem durch Wasser gefällt. Das b Hämatin wird von kau- 
stischen Alkalien gelöst, und diese Verbindungen sind in Wasser, Alkohol 
und Aether löslich. — Das " Hämatin, welches allein in der Natur vor- 
kommt, bildet mit Globulin verbunden das sogenannte Blutroth, den Farb- 
stoff des Bluts rothblütiger Thiere. 

Das Blut ist eine heller (arterielles) oder dunkler (venöses) roth 
gefärbte Emulsion, vom spec. Gew. a= 1,05, die aufser Wasser Hämatin, 
Globulin, Fibrin, Fett, Albumin, Alkoholextract des Fleisches, Natron, 
Chlornatrium und Chlorkalium, schwefelsaures, phosphorsaures und milch- 
saures Alkali, phosphorsaure Kalk- und Bittererde, kohlensaures, Sauerstoff- 
und Stickstoffgas enthält. Das Blutroth schwimmt in Gestalt kleiner kreis- 
förmiger oder elliptischer platter, mit einem flachen Kern versehener Scheib- 
chen in einer Solution von Fibrin, Albumin und Salzen, welche letzteren 
beiden es an seiner Auflösung in Wasser hindern. Bald nach dem Ausfliefsen 
gerinnt das Blut, indem ein dunkelrother, gallertartiger Klumpen von der Ge- 
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stalt des Gefäfses, der Blutkuchen, sich in einer blafsgelben oder grünlich- 
gelben Flüssigkeit, dem Blutwasser, aussondert. Die Gerinnung wird durch 
die Abscheidung des im Blute aufgelösten Fibrins veranlafst, das dabei die 
Blutkörperchen (Farbstoffscheibchen) in das Coagulum mitnimmt. Durch 
starkes Schlagen des frisch ausgeflossenen Blutes wird die Gerinnung ver- 
hindert, indem das coagulirte Fibrin sich an den zum Schlagen angewandten 
Stab oder Besen absetzt; die Blutkörperchen bleiben alsdann in dem Blut- 
wasser aufgeschwemmt. Durch Erhitzung, Vermischung mit Alkohol und 
Säuren (Essigsäure und • Phosphorsäure abgerechnet) gerinnt das Blut; 
deshalb wendet man geschlagenes Blut an, um wässerige Flüssigkeiten, 
z. B. Rohzuckerauflösung, durch Erhitzung von eingemengten, suspendir- 
ten Körperchen zu befreien oder zu klären. 

Coccusroth (Karininstoff), N C* e H** O 10 . Feine, krystallinische, 
purpurrothe Körnchen, die bei -4- 50° C. schmelzen, in Wasser leicht, in 
Alkohol schwer, und in Aether, flüchtigen und fetten Oelen unlöslich sind* 
Durch Chlor wird es gebleicht, nicht aber durch schweflige Säure. Säu- 
ren schlagen es nicht aus seiner wässerigen Auflösung nieder, sondern 
färben es gelbroth; zweifach • weinsaures und zweifach • oxalsaures Kali 
scharlachroth. Nur in Gegenwart thierischer, durch Säuren fällbarer Sub- 
stanzen wird es mit niedergeschlagen. Alkalien färben die wässerige 
Auflösung roth-violett, Alaun purpurroth, Kupfersalze violett, und Eisen- 
salze braun; salpetersaures Silberoxyd und Galläpfelinfusion geben keine 
Veränderung. Bleizucker fällt sie mit violetter, Zinnsalz mit dunkelrotber, 
allmählig hoebroth werdender Farbe; salpetersaures Quecksilberoxydul 
violett, und salpetersaures Quecksilberoxyd scharlachroth. — Ist ein Be- 
standteil der Cochenille, der getrockneten Weibchen des auf mexicani- 
schen Cactusarten lebenden Coccus Cacti, einer Art Schildlaus. Es giebt 
wilde und Mestekcochenille ; letztere, die in eigenen Cactuspflanzungeu 
kultivirt wird, ist gröfeer und farbstoffreicher, als die wilde. 

Man sucht das Insekt von den Pflanzen ab und tödtet es auf heifsen 
Platten, wodurch es zu einem dunkelbraunen, mit weifsein Staube bedeck- 
ten, faltigen Körnchen zusammenschrumpft Die Bestandteile dieser 
Thierchen sind Coccusroth, Fett, dreierlei stickstoffhaltige Extracte, von 
denen eines sauer und in Wasser und Alkohol löslich, das zweite in kal- 
tem Wasser löslich, in Alkohol aber unlöslich, und das dritte in heifsem 
Wasser löslich und in Alkohol unlöslich ist, und Knorpelsubstanz, die 
sich nicht in Wasser, Alkohol und Alkali auflöst. — Die Cochenille wird 
in der Färberei und Zeugdruckerei, auch zur Bereitung des Karmins, 
Karminlacks und der Kann in d inte benutzt. 

Karmin. Man bringt 1 Theil zerriebener Cochenille in die 36fache 
Gewichtsmenge siedenden destillirten Wassers, kocht sie damit einige 
Minuten lang, setzt dann ^ römischen Alauns zu, läfst noch ganz kurze 
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Zeit kochen, bringt darauf die Flüssigkeit vom Feuer, läfst sie sich klä- 
ren, und giefst das Klare in bedeckte Glasgefäfse. Nach einigen Tagen 
bat sich Farbstoff in Verbindung mit thierischer Substanz und Thonerde, 
hydrat niedergeschlagen. Der sich zuerst absetzende Karmin ist der 
feinste, der spätere Absatz minder schön. — Der Farbstoff des Karmins 
wird durch Ammoniak ausgezogen, was sich davon purpurroth färbt und 
nur wenig Ungelöstes hinterläßt. Die ammoniakalische Auflösung läfst 
sich als Saftfarbe benutzen. 

Karminlack (Florentiner, Pariser und Wiener Lack). Man digerirt 
frisch präcipitirtes und gut ausgewaschenes Thonerdehydrat mit der vom 
Karmin abgegossenen Flüssigkeit so lange, bis es die gehörige Farben- 
tiefe hat, reibt es gut zusammen und tröpfelt es in steifer Consistenz auf 
Glasplatten, wodurch es beim Trocknen die Gestalt von kurzen Nägeln 
annimmt. — Auch versetzt man Cochenilledecoct mit römischem Alaun, 
und dann mit kohlensaurem Alkali, worauf zuerst das farbstoffreichere 
Thonerdehydrat sich niederschlägt. 

Karmindinte. Man versetzt einen filtrirten Cochenilleabsud mit et- 
was gereinigtem Weinstein, und bewegt alsdann einen Krystall von rö- 
mischem Alaun so lange in der Flüssigkeit bin und her, bis die Farbe 
den höchsten Grad von Intensität erlangt hat, worauf der Krystall her- 
ausgenommen wird. 

Aus dem Stocklack, welcher die Weibchen eines der Cochenille ver- 
wandten Thieres, des Coccus Laccae, enthält, bereitet man durch Aus- 
kochen mit kohlensaurem Alkali und Fällung durch eisenfreien Alaun ein 
dunkelrothes, aus Farbstoff und Thonerdehydrat bestehendes Pigment, das 
in viereckigen Stücken unter dem Namen Lac. Lac und Lac.Dye in den 
Handel kommt« Das letztere ist vorzüglicher, als das erstere, indem es 
weniger Harz und mehr Farbstoff als jenes enthält. Diese Pigmente sind 
in Wasser unlöslich; man reibt sie mit einer sehr sauern Lösung von 
Zinn in Salzsäure zusammen, und verdünnt die Masse nach einiger Zeit 
mit Wasser, worauf man sie zum Färben anwendet. — Wird in der 
Wollenfärberei gebraucht. 

Hdmatoxylin krystallisirt in kleinen, starkglänzenden, gelbrothen 
Schüppchen, die schwach zusammenziehend und bitter schmecken, sich in 
1000 Theilen Wassers und leicht in Alkohol und Aether lösen, durch 
Chlor, aber nicht durch schweflige Säure gebleicht, durch Schwefelwasser- 
stoff und Zink (unter Zusatz von etwas Salzsäure) in verschlossenen Ge- 
fäfsen reducirt werden, an der Luft aber ihre rothe Farbe wieder anneh- 
men. Säuren färben die wässerige Auflösung des Hämatoxylins gelb oder 
roth, Alkalien violett oder blau; bei überschüssigem Alkali und Luftbe- 
rührung verwandelt es sich schnell in braunen Extractabsatz. Alkalische 
Erden fällen es als neutrale mit purpurroter und als basische Verbindun- 
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gen mit blauer Farbe. Schwermetallische Basen bilden damit ebenfalls 
purparrothe oder blaue Verbindungen. Leimauflösung fallt die eoncen- 
trirte Solution in rothen Flocken. — Ist ein Bestandteil des Blau, oder 
Campecheholzes, des dunkelgelbrothen Stammholzes des in Mittelamerika 
einbeimischen Haematoxylon campechianum. Das Blauholz enthält Holz- 
faser, Häinatoxylin, Extractabsatz, Harz, Essigsäure und Salze. Man be- 
reitet daraus in Amerika ein trockenes Extract, das indefs, weil es zuviel 
Extractabsatz (der Eisensalze blauschwarz und Leimauflösung niederschlägt) 
enthält, nicht in allen Fällen das Blauholz selbst ersetzen kann. — Das 
Blauholz wird vielfaltig in der Färberei und Zeugdruckerei, auch zur 
Dintenbereitung benutzt. 

Blauholzdinte. 1 Theil gepulvertes Blauholzextract lost man in 8 
Theilen Wassers auf und setzt etwas gepulverten Kupfervitriol zu. Die 
Dinte hat einen bläulichen Schein, wird aber nach dem Trocknen tief 
schwarz. 

Flechtenroth, dunkelviolettrothe , unkrystallinische Masse, die sich 
nur wenig in Wasser, leicht in Alkohol und gar nicht in Aether löst, fer- 
ner in Alkalien und auch den kohlensauren Salzen derselben löslich ist 
und durch Säuren aus dieser violetten Auflösung als karmoisinrothes Pul« 
ver gefällt wird. Die karmoisinrothe alkoholische Lösung wird durch 
Schwefelwasserstoff entfärbt, erhält aber die Farbe wieder, wenn der 
Schwefelwasserstoff durch Erhitzen ausgetrieben oder durch Alkalien ge- 
sättigt wird. 

Bildet sich, wie auf S.311 angegeben worden, aus Erythrin, Erythrin- 
bitter oder Pseudoerythrin, Substanzen, welche aus Roccella tinetoria und 
Lecanora tartarea erhalten werden. 

Orce'in, N* C 1 ' H ao O 1 , dunkelbraunes Pulver, das sehr grofse Aehn- 
lichkeit mit dem Flecbtenroth hat, und mit demselben vielleicht identisch 
ist. Es löst sich nur schwer in Wasser, aber leicht in Ammoniak und 
Kali mit violettrother Farbe auf, und zwar im letztern ohne Ammoniak- 
entwickelung und wird durch Essigsäure aus diesen Auflösungen nieder- 
geschlagen. Auch wird es durch Schwefelwasserstoff gebleicht, die Farbe 
aber ebenso wiederhergestellt, wie dies beim Flechtenroth angegeben wurde. 

Entsteht aus dem in der Variolaria dealbata vorhandenen Orcin auf 
die S. 311 erläuterte Weise. 

Aus Roccella tinetoria, Lecanora tartarea, Variolaria dealbata und 
anderen Flechten bereitet man Farbstoffe , die zu schönen violetten und 
lilafarbigen Nuancen in der Farberei angewandt werden, wiewohl sie 
sehr vergänglich sind. Zu diesen gehören die Orseille, der Cudbear und 
der Pcrsio, von denen die erste auf den canarischen Inseln, der mittlere 
in England und Schottland und der letztere in Deutschland bereitet wird. 
Die gemahlenen und mit Wasser, gefaultem Urin und gebranntem Kalk 
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vermengten Flechten nämlich werden einige Zeitlang der Einwirkung der 
Luft ausgesetzt, wodurch sich die Farbe ans dem Erytbrin oder Orcin 
erst bildet« Die noch feuchte Masse schlägt man in Fässer, in denen 
sie durch Feuchthalten mit Ammoniak oder gefaultem Urin in einer ge- 
wissen Zeit, etwa binnen Jahresfrist, dunkler, dann aber allmählig 
schlechter wird. Die genannten Farbematerialien geben mit Wasser vio» 
lettkannoisinrothe Auflösungen, die durch Säuren rötber, durch Alkalien, 
-violetter werden, und in denen Zinnchlorür, Kupfer- und Eisenvitriol 
rothe, mehr oder weniger braune Niederschläge erzeugt. 
2. Gelbe. 

Berberin, N»C"H"0»*, krystallisirt in seidenglänzenden, schön 
gelben Nädekhen ohne Geruch, aber von anhaltend bitterm Geschmack, 
schmilzt unter Bräunung und Aufblähen bei -f~ 1*0° C., löst sich in 500 
Theilen kalten, aber sehr leicht in kochendem Wasser, ist schwer lös- 
lich in kaltem, weniger in kochendem Alkohol, in fluchtigen und fetten 
Oelen, aber unlöslich in Aetber. Schwefel- und Salpetersäure zerstören 
das Berberin, nicht aber Salz- und Phosphorsäure; organische Säuren lö- 
sen es auf und hinterlassen es Wim Verdunsten unverändert. Alkalien 
lösen es mit brauner Farbe, und Säuren fällen aus dieser Verbindung 
unverändertes Berberin. Die heifse wässerige Solution wird nicht ge- 
fällt durch Blei-, Zink- oder Eisenoxydulsalze; gelb niedergeschlagen 
durch Quecksilber-, Zinn- und Mangansalze; pommeranzengelb durch Ei- 
senchlorid und salpetersaures Wismuthoxyd; grün durch Kupfersalze» 

Ist ein Bcstandtheil der Berberitzenwurzel (Berberis vulgaris), die 
aus Holzfaser, Berberin, Extractivstoff, Gummi, Fett, Harz und Salzen 
besteht, und in der Seidenfärberei, zumal aber beim Gelbfarben des Saf- 
fians Anwendung findet« 

Safrangelb ist ein scharlachrothes Pulver, das sich sehr schwer mit 
gelber Farbe in Wasser, dagegen leicht in Alkohol mit rothgelber, auch 
in fluchtigen und fetten Oelen und in Alkalien löst und aus der letzteren 
Lösung durch Säuren gefällt wird. 

Ist der färbende Bestandtheil im Stigma vom Safran (Crocus sativus), 
der vorzüglich viel in Oesterreich kultivirt wird und aus Safrangelb (52 
pct.), Holzfaser, Gummi, Wachs, Harz und flüchtigem Oele besteht Wird 
das Wasserextract des Safrans abgedampft und mit Alkohol bebandelt: 
so löst dieser Safrangelb und flüchtiges Oel auf und hinterläfst beim Ab- 
destilliren das Gemenge beider Stoffe als rothgelbe, bonigartige, an der 
Luft feucht werdende Masse von angenehmem Gerüche und eigenthütn- 
lich bitterlichem Geschmacke (Polychroit). Sie besteht aus etwa 80 pct. 
Safrangelb und 20 pct. flüchtigem Oel; beide kann man durch Alkali von 
einander scheiden. Der Polychroit löst sich leichter in Wasser als das 
Safrangelb, wird von Alkohol leicht, von Aether wenig, von flüchtigen 



Digitized by Google 



348 



Die stickstoffhaltigen Extractivstoffe. 



und fetten Oelen gar nicht gelöst, Ton Schwefelsäure blau und von 
Salpetersaure grün gefärbt und von Bleiessig gelb, von Zinnchlorür und 
salpetersaurem Quecksilberoxydul röthlich, von Eisenvitriol dunkelbraun 
und von Bleizucker gar nicht gefallt. — Der Safran dient zum Gelbfar- 
ben geniefsbarer Gegenstände in der Conditorei und Kochkunst und wird 
als Arzneimittel und bisweilen auch als Wasserfarbe gebraucht 
3. Blaue. 

eine blaue, erdige Masse, die sich in Wasser und Alko- 
hol mit röthlich-blauer Farbe löst, durch Säuren rotb, und durch Alkalien 
wieder blau wird. Schwefelwasserstoff röthet anfanglich die Auflösung 
und bleicht sie bei verschlossenem Gefäfse nach einigen Tagen; durch 
Luftberührung und Aufkochen kehrt die blaue Farbe zurück« Ebenso 
wird die Bleichung des Farbstoffs durch etwas Eisenvitriol und Ammo- 
niak in verschlossenem Gefäfse bewerkstelliget. 

Es ist das Lakmus ein in kleinen viereckigen Stücken im Hande\ 
vorkommendes Farbematerial, das in Holland aus Roccella tinetoria mit- 
telst Pottasche und gefaultem Urin bereitet wird, dem man zuletzt Kreide 
oder Gyps zusetzt, und das zu Reagenzpapier, zum Papier- und Marmor- 
färben, als Waschblau u. s. w., gebraucht wird. Um recht empfindliches 
Reagenzpapier zu erhalten, bestreicht man feines weifces, geleimtes Papier 
mit der wässerigen Lakmuslösung, die man vorher zur Neutralisation al- 
les freien Alkalis mit etwas Salzsäure versetzt hatte; zu rothein Lakmus- 
papier übersättigt man die neutralisirte Auflösung mit einigen Tropfen 
Essigsäure. 

Indigblau, N'C"H lo O*. Dunkelblaues Pulver, das sich gegen 
-4- 300° C. mit purpurfarbigem Gase in gleicbgefärbten, vierseitigen Blätt- 
chen vom spec. Gew. 1,35 sublimiren lädst, dabei viel Kohle hinterläfst, 
während sich zugleich ein flüchtiges Brandöl bildet. Ist unlöslich in Was- 
ser, Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten Oelen, verdünnten Säuren und 
alkalischen Laugen; kochender Alkohol und heifses Terpenthin- und 
Olivenöl lösen eine kleine Menge auf und färben sich davon blau; das 
Aufgelöste setzt sich aber beim Erkalten vollständig wieder ab. Durch 
Chlor wird es zerstört und braungelb, durch schweflige Säure aber nicht 
gebleicht; concentrirte Schwefelsäure löst es unter Bildung von Indigblau- 
Schwefelsäure und Indigblauunterschwefelsäure auf; Salpetersäure oxy- 
dirt es zuerst in fndigsäure, N« C 4 *H ,o 0 ÄO , die in farblosen, schwach 
6auer und zusammenziehend bitterschmeckenden Nadeln krystallisirt, 
schmelzbar und sublimirbar ist, sich sehr schwer in kaltem, aber leicht 
in kochendem Wasser und in Alkohol löst und meist lösliche und kry- 
stallisirbare Salze liefert. Bei fortgesetzter Einwirkung der Salpetersäure * 
wird die Indigsäure wieder zerstört und Pikrintalpeter säure (Kohlen, 
stickatofbäure, Weltersches Bitter), N" C" H" 0*°, daraus gebildet, 
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welche in starkglänzenden , gelben, sehr bitter schmeckenden Blattchen 
oder Nadeln krystallisirt, schmelzbar und ohne Zersetzung sublimirbar 
ist, sich nur schwer in kaltem, aber leicht in kochendem Wasser, Alko- 
hol und Aether löst, weder durch Chlor, noch durch Salpetersäure oder 
coneentrirte Schwefelsäure zersetzt wird, und mit Basen krystallisirbare, 
meist durch Erhitzung detonirende Salze liefert* — Durch oxydable Stoffe, 
wie Feilspäne Ton Eisen, Zink und Zinn, losliche Schwefelmetalle, 
schweflig* und phosphorigsaure Salze, Eisenoxydul- und Zinnoxydulsalze, 
auch durch gährende Körper wird in Gegenwart einer alkalischen Flüs- 
sigkeit das Indigblau reducirt und im Alkali aufgelöst. Unter Luftab- 
sehlufs kann durch Säuren das reducirte Indigblau aus der alkalischen 
Lösung gefällt werden. Es bildet weifse, schimmernde Krystallscbuppen, 
die sich zu Flocken Tereinigen, und wird beim Abfiltriren und Auswa- 
schen mit luftfreiem Wasser, graugrün, beim Trocknen im luftleeren 
Räume aber wieder graul ich- weifs. Mit lufthaltigem Wasser in Berüh- 
rung gebracht, wird es augenblicklich blau, im trocknen Zustande erst 
nach einigen Tagen; aber sogleich purpurfarbig, wenn man es vorsichtig 
erhitzt. Das reducirte Indigblau reagirt nicht auf Lakmuspapier, und 
löst sich nicht in Wasser, Alkohol, Aether, kohlensauren Alkalien; kau- 
stische Alkalien und alkalische Erden lösen es mit gelber oder braungel- 
ber Farbe; rauchende Schwefelsäure mit dunkler Purpurfarbe, die beim 
Verdünnen blau wird. Die Kalkerde giebt damit eine lösliche, neutrale 
und eine citroneu gelbe unlösliche, basische Verbindung. 

Das Indigblau ist der färbende Bestaudtheil des Imligo's, einer äch- 
ten blauen Farbe, die aus vielen Arten der Gattung Indigofera (nament- 
lich dispertna), die theils im mittlem und südlichen Amerika, theils in 
Ostindien und auf den Sundainseln wachsen, ferner aus Nerium tincto- 
rium in Ostindien bereitet wird. Denselben blauen Farbstoff liefert auch 
die Waidpflanze (Isatis tinctoria), die hin und wieder in Deutschland, 
(namentlich in Thüringen) gebaut wird, und deren getrocknete Blätter 
man zum Blaufärben anwendet; aus der man auch den präparirten Waid 
zu demselben Zwecke durch Zerreiben der Pflanze, Gährenlassen, Formen 
der Masse in Kugeln und Trocknen darstellt. Alle Indigpflanzen ent- 
halten jedoch nicht den bereits fertigen blauen Farbstoff, sondern eine in 
Wasser lösliche und dadurch vom reducirten Indigblau verschiedene Sub- 
stanz, die mit letzterem die Eigenschaft gemein hat, durch Luftberührung 
blau und unlöslich zu werden. 

Die Bereitung des Indigo geschieht entweder aus den frischen oder 
aus den getrockneten, in der Blüthe gemähten Indigpflanzen. Die fri- 
schen Pflanzen legt man in eine gemauerte Grube, pumpt Wasser auf 
dieselben, und erhält sie durch Beschwerung unter dessen Oberfläche. 
Die den Farbstoff liefernde Substanz löst sich im Wasser mit gelber 
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Farbe auf, während zugleich die Gährung in der Masse anhebt Das ent- 
weichende kohlensaure Gas bildet kupferfarbige Schaumblasen auf der 
gährenden Flüssigkeit; wenn sich die Schaumdecke nicht mehr hebt: so 
läfst man die Brühe in eine zweite tiefer gelegene Cisterne ab, und 
schlägt sie mit Rohrscheiten tüchtig hin und her, um innigere Berührung 
mit der Luft zu bewerkstelligen. Hierdurch scheidet sich der gebildete 
Farbstoff ah, vereinigt sich zu Körnchen und fällt zu Boden. Kalkw asser 
befördert die schnellere Ausscheidung des Indigo's dadurch, dafs sich ein 
organischer Stoff mit der Kalkerde vereinigt und gemeinsam mit dem 
Farbstoff niederfällt. Nach dem Ablassen des Wassers bringt man den 
Indigobrei in einen Kessel, kocht ihn darin aus, und schöpft ihn in einen 
mit Zeug ausgeschlagenen Tropfkasten, in welchem man das Wasser ab* 
laufen läfst. Durch Auspressen in Beuteln, Formen in viereckige Stücke 
und Trocknen erhält man die Indigokuchen, so wie sie in den Handel 
kommen« — Auch stellt man den Indigo aus den an der Luft getrockne- 
ten und durch Dreschen von den Stangeln befreiten Blättern der Indigo- 
pflanzen dar. Man wendet die Blatter erst dann an, wenn sie blaugrau 
geworden sind. Sie werden in Wasser eingeweicht und dieses, wenn es 
grüne Farbe erlangt hat, in die Scblagcisteme abgelassen, und ebenso 
verarbeitet, wie die Brühe aus frischen Pflanzen. 

Der Indigo bat eine dunkelblaue Farbe, ist im Bruche erdig und 
matt, nimmt aber durch Reiben Glanz an, indem er kupferfarbig wird; 
er ist in Wasser unlöslich. Meistens erkennt man seine Unverfälscbtheit 
an dem geringen specifischen Gewichte; in Stücken, die mit Luft ge- 
füllte Poren umschliefeen, schwimmt er sogar auf Wasser. Er ist eine 
gemengte Substanz, indem er aus Indigblau, Indigroth, Indigbraun, Indig- 
leim, Kieselsäure, Thonerde, Kalkerde, Bittererde, Eisenoxyd u. s. w. 
besteht. Die dem Indigo eigenthümlichen Stoffe scheidet man auf fol- 
gendem Wege daraus ab. 

a) Man digerhrt den gepulverten Indigo mit verdünnter Schwefelsäure 
und kocht den Ruckstand einige Male mit Wasser aus. Die bräunlich- 
gelbe Auflösung enthält schwefelsauren Indigletm und einige schwefel- 
saure Salze. Durch Neutralisation mit kohlensaurer Kalkerde wird die 
Schwefelsäure als Gyps abgeschieden, die unreine IndigleimlÖsung bis 
zur Trockenheit abgeraucht und mit Alkohol bebandelt, welcher die 
schwefelsauren Salze zurück läfst. Aus der alkoholischen Lösung gewinnt 
man den Indigleim durch Abdestilliren des Alkohols. — Der Indigieim 
ist eine gelbbraune, durchsichtige, glänzende Masse, löslich in Wasser 
und Säuren, Alkalien und Alkohol, lallbar durch Gerbsäure, Quecksilber- 
chlorid und KaKomeisencyanür. Bei trockner Destillation giebt er stick- 
stoffhaltige Producte. 
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b) Nach Entfernung des Indiglehns wird die rückständige Masse, 
welche übrigens stets noch eine Quantität Indigleim enthalt» mit einer 
concentrirten Auflösung von kaustischem Kali gelinde erhitzt. Sie schwillt 
stark an und zertheilt sich in der Lauge. Durch Filtration erhalt man 
eine fast schwarze Flüssigkeit und einen Rückstand auf dem Filter, den 
man nicht auswaschen darf, weil sonst eine grofse Menge Indigblsu sich 
löst und das Durchgehende grün färbt. Aus der dunkeln Auflösung, 
welche Indigbraun und Indigleim enthält, fällt man mit Schwefelsäure 
das entere, filtrirt das schwefelsaure Indigbraun ab, und scheidet aus 
der durchgegangenen Flüssigkeit den Indigleim durch Neutralisation mit 
kohlensaurer Kalkerde, Abdampfen und Ausziehen mit Alkohol ab. Das 
schwefelsaure Indigbraun zersetzt man noch feucht durch kohlensaure Baryt- 
erde, und erhält aber nur einen Theil des Indigbrauns durch Abdampfen 
der wässerigen Auflösung. — Das Indigbraun ist eine braune, glänzende, 
durchsichtige Masse, welche sich nur schwierig in Wasser, leicht aber in 
kaustischen Alkalien mit dunkelbraunerFarbe lösen läfst,auch mit Essigsäure 
eine in Wasser lösliche Verbindung giebt, wenn man eine alkalische Auf- 
lösung bis zur sauern Reaction mit der Säure übersättigt, zur Trockenheit 
abdampft, und mit Alkohol das essigsaure Kali auszieht. Das Indigbraun 
wird aus seinen Auflösungen weder durch Gerbsäure, noch durch Queck- 
silbercblorid oder Kaliumeisencyanür niedergeschlagen , wohl aber durch 
anorganische Säuren oder einen starken Ueberschufs von Essigsäure, fer- 
ner durch Kalkerde. In der Glühhitze zersetzt giebt es stickstoffhaltige 
Producte. 

c) Den unreinen Rückstand von b) kocht man mehrere Male mit 
Alkohol aus, so lange sich dieser noch roth färbt. Ks löst sich Indigroth 
und lndigbraunkali. Die geistige Lösung wird abdestillirt, wobei sich 
der gröfste Theil des Indigroths als schwarzbraunes Pulver absetzt, wäh- 
rend noch ein kleiner Tbeil durch das lndigbraunkali aufgelöst gehal- 
ten wird. Nach dem Abfiltrircn des Pulvers erhält man auch noch, das 
aufgelöste Indigroth durch Sauermachen mit Essigsäure, wodurch es ge- 
fällt wird, während das Indigbraun in der Lösung bleibt. — Das Indig- 
roth ist ein schwarzbraunes Pulver, unlöslich in Wasser, in verdünnten 
Säuren und selbst concentrirten alkalischen Laugen. Es wird von Alko- 
hol und noch leichter von Aether mit dunkelrotber Farbe gelöst; concen- 
trirte Schwefelsäure löst es mit röthlicb-gelber Farbe, und läfst es beim 
Verdünnen mit Wasser nicht fallen. Wolle färbt sich in der schwefel- 
sauren Lösung braun und schlägt allen Farbstoff nieder. Wird reines 
Indigroth in einem luftleeren Gefäfce erhitzt: so bleibt etwas Kohle zu- 
rück, zunächst dieser setzt sich unverändertes Indigroth ab, und weiter 
ein Sublimat von weifsen Krystallen, welche in Wasser und Alkalien 
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unlöslich, völlig indifferent sind, und sich nur langsam in Alkohol, Aether 
oder concentrirter Schwefelsaure lösen lassen. Gas wird dabei nicht ent- 
wickelt Mit verdünnter Salpetersäure übergössen färben sich die wei- 
Isen Krystalle sogleich roth, und erhalten damit alle Eigenschaften des 
unveränderten Indigroths. 

d) Der von c) gebliebene Rückstand, welcher aus noch verunreinig- 
tem Indigblau besteht, wird mit seinem 3— Afacben Gewichte gebrannten 
Kalks vermengt,. den man eben erst zu Brei gelöscht hatte; dann in eine 
grofse Flasche gebracht, diese mit warmem Wasser gefüllt, £• vom Ge- 
wichte des Kalks gepulverten reinen Eisenvitriols zugesetzt, verkorkt 
und unter öfterem Umschütteln einige Stunden stehen gelassen. Ein 
Theil des Kalks fallt die Schwefelsäure aus dem Eisenvitriol als Gyps, 
während das Eisenoxydulhydrat, dem Indigblau Sauerstoff entziehend, 
sich in Eisenoxydhydrat verwandelt. Das reducirte Indigblau löst sich 
in Verbindung mit einem anderen Theile des Kalks in Wasser zu einer 
braungelben Flüssigkeit auf. Die klar gewordene Flüssigkeit zieht man 
mittelst eines Hebers in ein Gefäfs mit Wasser, das mit Salzsäure ver- 
mischt ist. Es bildet sich Chlorcalcium, während der reducirte Indigo 
augenblicklich aus der Laft Sauerstoff aufnimmt und sich als Indigblau 
mit tiefpurpurblauer Farbe niederschlägt. Man filtrirt es ab, und wäscht 
es mit Wasser gut aus. 

Die Auflösung des Indigo's in Schwefelsäure. Häufig benutzt man 
in der Färberei, zum Waschblau und anderen Zwecken eine Auflösung 
des Indigo's in Schwefelsäure. Man bereitet eine solche, indem man fein 
geriebenen Indigo in die 4- bis Cfacbe Menge rauchender oder 8* bis 12- 
fache Menge concentrirter Schwefelsäure hineinschüttet, gut umrührt, 
und die Masse bedeckt an warmem Orte stehen läfst. Die dunkelblaue 
Auflösung besteht aus IndigblauichwefelsHure und Indigblauunter- 
schwefeltäure , und wenn man gewöhnliche Schwefelsäure genommen 
und die Lösung nicht durch Erwärmung unterstützt, oder wenn die rau- 
chende Schwefelsäure erst augenblicklich eingewirkt hatte, Indigpur- 
jmrsch wefeltäwe , gelöst in überschüssiger Schwefelsäure. Je mehr 
wasserfreie die zur Auflösung gebrauchte rauchende Schwefelsäure ent- 
hielt, desto mehr Indigblauunterschwefelsäure, und desto weniger Indig- 
blauschwefelsäure bildet sich; bei concentrirter Schwefelsäure findet das 
umgekehrte Verhältnifs statt. Verdünnt man den blauen Syrup mit der 
AOfachen Wassermenge: so lösen sich die beiden Indigblausäuren auf, 
während die etwa vorhandene Indigpurpurschwefelsäure als blaue unlös- 
liche Masse zurückbleibt und abfiltrirt werden kann. In die durchgegan- 
gene Flüssigkeit bringt man mit Seife gut ausgewaschene Wolle, welche 
sich mit den beiden Säuren verbindet, sich blau färbt, und so oft erneuert 
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wird, bis die Auflosung ihre färbende Kraft verloren hat und nur noch 
Schwefelsaure enthält. Die blaue Wolle wird dann mit Wasser gut aus- 
gewaschen, und darauf mit einer sehr schwachen Auflösung Ton kohlen- 
saurem Ammoniak digerirt, welche die Wolle ungefärbt hinterläfst und 
eine tiefblaue Farbe annimmt. Durch Abdampfen zur Trockenheit bei 
sehr gelinder Wärme erhält man ein Gemenge von indigblauscbwefelsau- 
rem Ammoniak mit indigblauunterschwefelsaurem, von denen das letztere 
mit wässerigem Alkohol ausgezogen wird. Man scheidet die Säuren vom 
Ammoniak durch Fällung mit Bleizucker, Auswaschen des Niederschlags, 
Vermengen mit Wasser und Einleiten von Schwefelwasserstoffgas. Durch 
letzteres wird nicht nur Schwefelblei gebildet, sondern die blauen Säuren 
werden auch zu blafsgelben Auflösungen reducirt, welche erst an der 
Luft durch Sauerstoffaufhahme wieder blau werden. Man dampft sie bei 
sehr gelinder Wärme ab, wodurch sie als dunkelblaue, feste, an der Luft 
etwas feucht werdende, Massen gewonnen werden, die einen sauren und 
zusammenziehenden Geschmack haben, und sich in Wasser und Alkohol 
mit dunkelblauer Farbe leicht lösen lassen. Aus diesen Auflösungen wer- 
den sie von Wolle und Thierkohle niedergeschlagen. Wasser zieht sie 
gar nicht oder nur unvollkommen aus (die Wolle kann man durch ko- 
chendes Wasser von einem Theil ihrer blauen Farbe befreien) ; aber koh- 
lensaure Alkalien extrabiren sie vollständig und geben sie nicht eher an 
jene Körper wieder ab, bis sie durch eine Säure neutralisirt worden sind. 

Die indigblauschwefelsauren Salze sind den indigblauunterschwefel- 
sauren sehr ähnlich, beide haben dunkelblaue Farbe und erhalten beim 
Reiben einen purpurfarbenen metallartigen Glanz. Die alkalischen Salze 
der Indigblauschwefelsäure sind in Alkohol unlöslich, iu Wasser aber lös- 
lich, aus dem sie durch das schwefelsaure Salz derselben Basis zum 
gröfsten Theil niedergeschlagen werden. — Die indigblauunterschwefel- 
sauren alkalischen Salze dagegen sind in Alkohol und Wasser löslich, 
und werden von den entsprechenden unterschwefelsauren Salzen nicht 
niedergeschlagen. 

Indi g blau sc hivefel saures Kali (blauer Karmin) ist eine indigfarbene 
Masse, welche sich in 140 Theilen kalten Wassers zu einer tiefblauen 
Flüssigkeit auflöst, und erhalten wird, wenn man Indigblauschwefelsäure 
oder auch nur eine schwefelsaure Indigolösung mit kohlensaurem Kali 
sättigt, wobei die Masse gallertartig gesteht, während indigblauunter- 
schwefelsaures Kali aufgelöst bleibt Beide werden durch Filtration ge- 
trennt. — Man gebraucht dieses Salz als blaue Saftfarbe, auch zum 
Blauen der Wäsche, entweder in Wasser aufgelöst, oder mit Stärke und 
etwas Kleister vermengt und in kleine viereckige Stuckchen geformt, 
als sogenanntes Neublau. 

23 
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Indigpurpurschwefelsäure, welche in verdünnter Schwefelsäure unlös- 
lich ist, löst sich mit blauer Farbe in reinem Wasser auf und bleibt beim 
Verdunsten desselben mit unveränderten Eigenschaften als blaue, feste, 
den Indigblausäuren ähnliche Masse zurück. In der wässerigen Auflösung 
bewirken lösliche Salze purpurfarbige, flockige Niederschläge von indig- 
purpurschwefelsauren Salzen, die in der salzhaltigen Flüssigkeit schwer 
löslich sind, in Wasser sich auch nur wenig, aber besser in Alkohol mit 
blauer Farbe lösen. Durch concentrirte Schwefelsäure werden sowohl 
die Indigpurpurschwefelsäure", als auch viele ihrer Salze aufgelöst und 
allmahlig in die Indigblausäuren und ihre Salze verwandelt. 

Das lösliche Indighlau in den beiden Indigblausäuren und ihren Sal- 
zen, so wie der in der Indigpurpurschwefelsäure und deren Salzen vor- 
handene Indigpurpur, welche beide noch nicht isolirt dargestellt worden 
sind, lassen sich auf ähnliche Weise und durch dieselben Mittel reduciren, 
wie das unlösliche IndigMau; die Farbe kehrt bei Berührung der Luft 
und leicht oxydirender Substanzen, z. B. Eisen- und Kupferoxydsalzen, 
augenblicklich wieder. Deshalb ist auch eine Auflösung von reducirtem 
indigblauschwefelsaurem Kali das empfindlichste Reagens auf Sauerstoff. 
Man erhält eine solche entfärbte Flüssigkeit, wenn man Neublau in Was- 
ser löst, eine Flasche ganz damit füllt und luftdicht verschlossen einige 
Zeit hinstellt Durch das Sauerwerden des Kleisters im Neublau redu- 
cirt sich das Indigblau, erhält aber seine Farbe momentan wieder, wenn 
die farblose Auflösung an die Luft gebracht wird. 



III. Die organischen Basen. 

Es sind gröfetentheils feste und zwar krystallisiibare Körper von 
meist sehr bitterem Geschmacke, gewöhnlich geruchlos, in höherer Tem- 
peratur nur Init wenigen Ausnahmen flüchtig unter Zersetzung, in Was- 
ser sehr schwer, in heifsem Alkohol aber leicht löslich. Die Auflösungen 
derselben reagiren auf Lakmuspapier, wie die der Alkalien, weshalb man 
sie auch wegen ihrer ausgezeichneten basischen Eigenschaften Alkaloide 
genannt hat. Mit den anorganischen und organischen Säuren geben sie 
Salze in verschiedenen Sättigungsgraden, und darunter eine grofse An- 
zahl krystallisirbarer ; die eichengerbsauren Salze zeichnen sich Vorzugs- 
weise durch ihre Schwerlöslichkeit aus, weshalb Eichengerbsäure sowohl 
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als Reagens auf organische Basen, als auch zur Darstellung derselben be- 
nutzt werden kann. 

Alle organischen Basen sind stickstoffhaltig, enthalten eine grofee 
Zahl Mischungsgewichte der Bestandtheile, und haben nur eine sehr geringe 
Sattigungscapacitat. In den meisten sind 2 MG. Stickstoff enthalten, also 
gerade soviel, als zu einem MG. Ammonium, Ammoniak oder Ammonium- 
oxyd erforderlich ist. Bei der Verbindung mit Säuren nehmen diese soviel 
davon auf, als zur Neutralisation von 1 MG. Ammoniak nöthig ist. Daher 
kann man sich vorstellen, dafs die meisten organischen Basen Verbindungen 
von Ammoniak mit stickstofffreien indifferenten Stoffen seyen, etwa in der 
Art, wie ProteTn mit Schwefelsäure verbunden einen Korper liefert, der 
sich mit Basen wie die darin enthaltene Schwefelsäure allein vereinigt. 
Diese Hypothese ist jedoch weder auf analytischem, noch auf syntheti- 
schem Wege durch Versuche unterstützt; auch giebt es einige Basen, 
bei denen sie sich nicht durchfuhren läfst, es raüfste denn bei letzteren 
das Ammoniak mit einem stickstoffhaltigen indifferenten Stoffe verbunden 
angenommen werden. 

Die organischen Basen finden sich im Thierkörper gar nicht, sondern 
kommen in den verschiedensten Pflanzen und Pflanzentbeilen, stets jedoch 
nur in sehr geringer Menge, vor. Dennoch er t heilen sie den Pflanzen, 
welche sie enthalten, in hohem Grade ihre energischen und zwar heil- 
samen oder giftigen Wirkungen auf den thierischen Organismus, wegen 
welcher sie als wichtige Medicamente in die Heilkunde eingeführt sind. 
In den Pflanzen sind sie niemals im freien Zustande vorhanden, sondern 
stets mit organischen Säuren zu meistens schwer löslichen Salzen ver- 
bunden. 

Zu ihrer Darstellung zieht man meistens die Pflanzen mit durch 
Salzsäure angesäuertem Wasser aus, dampft die Flüssigkeit zu einem ge- 
ringem Räume ab, und vermischt sie kochend mit einem Ueberschusse 
von Bittererde, wodurch die Basen, mit einem Antheile Bittererde ge- 
mengt, gefällt werden. Diesen Niederschlag reinigt man von fremden 
organischen Stoffen durch Waschen mit Kali, Ammoniak oder schwachem 
Weingeist, lost dann in kochendem Alkohol auf, wobei die Bittererde 
zurückbleibt und läfst die Base anscbiefsen. Man sättigt sie dann ge- 
wöhnlich mit einer Säure und reinigt das gewonnene Salz durch Thier- 
kohle und Uinkrystolfisiren. 

Auch kann man den wässerigen, angesäuerten Auszug bis zur ange- 
henden Fällung mit Alkali sättigen und die Basen als zweifach - eichen- 
gerbsaure Salze durch frischen Galläpfelaufgufs niederschlagen, den Nie- 
derschlag nach gehörigem Auswaschen noch feucht mit überschüssigem 
Kalkbydrat vermengt der Luft einige Zeit hindurch aussetzen, und nach 
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Zerstörung der Eichengerbsäure die Basen mit kochendem Alkohol aus- 
ziehen. 

Chinin, N»C» o H*«0», krystallisirt nur sehr schwierig beim frei- 
willigen Verdunsten einer alkoholischen Losung in der Winterkälte in 
kleinen, glänzenden Krystallgruppen, wird gewöhnlich durch Fällung in 
weifsen käseartigen, beim Trocknen graulich werdenden Flocken erhal- 
ten, verliert beim gelinden Erhitzen M (4} per*), schmilzt stärker erhitzt 
zur farblosen Flüssigkeit, die beim Erkalten zur harzartigen, in kaltem 
Wasser allmählig anschwellenden Masse erstarrt. Schmeckt sehr bitter, 
löst sich nur wenig in kaltem, etwas mehr in kochendem Wasser, am 
besten aber in Alkohol und Aether, auch nur in geringer Menge in er- 
wännten fluchtigen und fetten Oelen. Wird leicht aufgelöst von ver- 
dünnten anorganischen Säuren, und aus diesen Auflösungen durch Alka- 
lien, Eichengerbsäure, Gallussäure, Wein- und Oxalsäure niedergeschlagen. 
Die alkoholische Lösung des Chinins wird durch Platinchlorid als pom- 
meranzengelbes Doppelsalz gefällt, das 44,6 pct. Chinin enthält, in Was- 
ser sehr wenig, in Alkohol aber fast gar nicht löslich ist. Es giebt ein 
neutrales und ein halbschwefelsaures Chinin, von denen ersteres in recht- 
winkligen Säulen krystallisirt, sich in 11 Tbeilen kalten Wassers, leich- 
ter aber in Spiritus löst und an der Luft durch Wasserverlust verwittert. 
Das halbschwefelsaure Salz krystallisirt in biegsamen Nadeln oder Blätt- 
chen, ist sehr schwer löslich in kaltem Wasser, leichter in kochendem, 
und noch leichter in Alkohol, und enthält 10 MG. Wasser, von denen 
6 durch Verwitterung und 8 durch Schmelzen entweichen. Beide Salze 
schmecken bitter und haben medicinische Anwendung. 
Das Chinin ist ein Bestandtheil der Chinarinden. 
Cinchonin, N»C*°H**0, krystallisirt in kleinen, farblosen, zwei- 
gliedrigen Säulchen, von anfänglich schwacher, aber sehr langdauernder 
Bitterkeit, schmilzt bei 165° C. und erstarrt beim Abkühlen zur kry- 
stallinischen Masse ', in höherer Temperatur wird es zum Theil zersetzt, 
zum Theil in glänzenden Nadeln sublimirt. Es löst sich fast gar nicht 
in kaltem Wasser und in Aether, sehr wenig in heifsem Wasser, in 
flüchtigen und fetten Oelen, am besten noch in heifsem Alkohol und 
TerpenthinÖl. Auch löst es sich in verdünnten anorganischen Säuren 
und wird durch dieselben Mittel gelallt, wie das Chinin; das eigelbe 
Platindoppelsalz, das sich aus der alkoholischen Auflösung nieder- 
schlägt, enthält 43,5 pct. Cinchonin. Die Salze des Chinins sind auch 
grötstentheils krystallisirbar und alle von sehr bitterem Geschmacke. Das 
neutrale schwefelsaure Salz ist weit leichter löslich, als das analoge 
Chininsais. 

Auch das Cinchonin ist ein Bestandtheil der China, welches die Rinde 
der in Sudamerika einheimischen Gattung Cinchona ist. Diese im gepul- 
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verten Zustande als Medieainent, namentlich als fiebervertreibendes Heil- 
mittel, und au&erdein zur Darstellung des Chinins und Cinchonins so 
häufig benutzte Rinde enthält Holzfaser, Cbinagerbsäure (die unkrystal- 
linisch ist, rein zusammenziehend schmeckt, Eisenoxydsalze grün färbt, 
Leim, und Brechweinsteinlösung fallt und an der Luft sich allmäblig in 
chinagerbsauren Extractabsatz von rother Farbe, sogenanntes Chinaroth, 
verwandelt), braunen und rothen Farbstoff, Gummi, Harz, Chinasäure (in 
kleinen Krystallen krystallisirbar, sauer schmeckend, leicht auflöslich für 
sich und in den meisten Salzen, giebt mit Bleioxydul ein unlösliches ba- 
sisches Salz und findet sich als Kalksalz außerdem auch im Tannen- 
splinte), gebunden an Chinin, Cinchonin, Aricin (krystallisirbar, anfäng- 
lich geschmacklos, nachher herbe, unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol, 
als schwefelsaures Salz sehr wenig löslich in kaltem Wasser, aus siedendem 
sich als zitternde, weifse Gallerte aussondernd; ist nur in gelben perua- 
nischen Rinden vorgekommen), Kali und Kalkerde. Im Handel kommen 
sehr verschiedene Sorten China vor, von graulich-brauner, bräunlich-gel- 
ber und rother Farbe, oder sogenannte graue, gelbe und rothe China. 
In grauer China findet man 2,9 pct. Cinchonin und 0,2 Chinin; in gelber, 
sogenannter Königschina, 0,3 pct. Cinchonin und 3,3 pct. Chinin; in ro- 
ther 1,1 pct Cinchonin und 2,2 Chinin; verschiedene Arten einer und 
derselben Farbe enthalten jedoch verschiedene Mengen der Basen. 

Morphin, M» C»*H"0 Ä , krystaUisirt mit 2H in kleinen farblosen, 
stark glänzenden Säulchen, welche bei gelinder Hitze durch Verlust des 
Krystallwassers undurchsichtig werden und in stärkerer Hitze unzersetzt 
zur gelblichen, beim Erstarren weifs und krystallinisch werdenden Flüs- 
sigkeit schmelzen. Ist von bitterem Geschmack und löst sich sehr we- 
nig in kaltem Wasser, schwer in kochendem, aus welcher Lakmus bläuen- 
den und Curcuma bräunenden Auflösung es beim Erkalten krystaUisirt. 
Löst sich in 40Theilen kalten, und etwas weniger kochenden absoluten 
Alkohols, auch in flüchtigen und fetten Oelen, aber fast gar nicht in Ae- 
ther. Auch löst es sich in kaustischen Alkalien und Kalkerdehydrat in 
ziemlicher Menge, weshalb es durch Kochen mit Bittererde gefällt und 
durch Alkalien oder Kalkerde von anderen Basen getrennt wird. Wird 
Morphin oder ein neutrales Morphinsalz mit Eisenchlorid zusammen- 
gebracht: so nimmt es eine dunkelblaue, und, wenn die Auflösung sehr 
verdünnt war, eine rosenrothe Farbe an. Durch Salpetersäure werden 
Morphin und seine Salze blutroth, durch salpetersäurehaltige Schwefel- 
säure schmutzig grün. Die Salze des Morphins wirken ähnlich, wie das 
Opium, anf den menschlichen und tbierischen Körper; doch stehen ihm 
die schlafbringenden und tÖdtlichen Wirkungen des Opiums in einem weit 
geringem Grade zu. 
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Codein, N* C^H^O", krystalüsirt mit 2 H in farblosen, nadeiför- 
migen Krystallen, welche unter Verlust ihres Krystallwassers schmelzen 
und heim Abkühlen zur krystallinischen Masse erstarren, sich in 80 Thei- 
len kalten, aber schon in 16 Tbeilen siedenden Wassers lösen. Ist in 
letzterem Falle zu viel vorhanden: so bildet das Ungelöste einen ölarti- 
gen Tropfen unter dem Wasser, der beim Erkalten krystalüsirt. Löst 
sich auch in Aether und reagirt basisch auf Lakmus. Die Alkalien fal- 
len es vollständig aus seinen aufgelösten Salzen. Von Eisenchlorid wird 
es nicht gebläut, von Salpetersäure nicht geröthet, von salpetersäurehal- 
tiger Schwefelsäure nicht grün. Zeigt ähnliche, doch schwächere nar- 
kotische Wirkungen, wie das Morphin. 

Narkotin, N* C 44 H 4e 0 1 *, bildet farblose, glänzende, säulenförmige 
Kryställchen, welche unter Wasserverlust schmelzen, und dann beim Ab- 
kühlen zur krystallinischen Masse erstarren. Ist geschmacklos, unlöslich 
in kaltem und nur wenig in kochendem Wasser; schwer löslich in kal- 
tem Alkohol, leichter in heifsem; auch schwer löslich in Aether, in fet- 
ten und flüchtigen Oelen und unlöslich in kaustischen Alkalien. Giebt 
mit Eisenchlorid keine blaue Farbe, und reagirt auch nicht auf Lakmus; 
liefert aber mit Säuren leichtauflösliche und sehr bittere Salze. Durch 
Salpetersäure wird es nicht roth, wohl aber durch salpetersäurehaltige 
Schwefelsäure. Seine Wirkungen auf den thierischen Körper äufscrn 
sich nur in sehr grofsen Dosen tödtlich. 

Thelmin (Paramorphin), N s C" H" 0 4 , krystallisirt mit 2 H in 
farblosen, nadeiförmigen Krystallen, die schmelzbar sind, sich wenig in 
Wasser, wohl aber in selbst kaltem Alkohol. und Aether lösen. Löst sich 
auch in verdünnten Säuren, und wird durch kaustische Alkalien vollstän- 
dig ausgefällt.. Verhält sich gegen Salpetersäure, salpetersäurehaltige 
Schwefelsäure und Eisenoxydsalze, wie Narkotin, und liefert krystallisir- 
bare Salze. 

Narcein, N*C ai H 40 0 12 , krystalüsirt in weifsen seidenglänzenden, 
haarförmigen Krystallen, schmeckt bitterlich-stechcnd, schmilzt leicht und 
erstarrt zur krystallinischen weifsen Masse. Löst sich schwer in kaltein 
und siedendem Wasser; leichter in heifsem als in kaltem Alkohol, aber 
nicht in Aether. Mit Salzsäure, die mit T Wasser verdünnt worden, 
so wie überhaupt mit anorganischen, in geringem Grade wasserhaltigen 
Säuren übergössen, färbt es sich augenblicklich schön blau; die Farbe 
verschwindet bei hinreichender Verdünnung, erscheint aber beim Abdam- 
pfen wieder. Die Verbindungen mit Säuren sind nur lose gebunden und 
krystallisirbare Salze des Narceins unbekannt. 

Morphin, Codein, Narkotin, Thebain und Narcein sind im Opium ge. 
funden worden, in welchem die ersten 4 an Mekonsäure gebunden vor* 
kommen (vergk S. 301). 
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Mehrere Giftgewachse enthalten Pflanzenbasen in salzartigen Ver- 
bindungen als Ursache ihrer giftigen Wirkungen. Zu den tropischen Ge- 
wachsen dieser Art gehört die Gattung Strychnos, welche die Krähen- 
äugen und Ignatiusbohnen liefert, auch das Pfeilgift, womit manche wil- 
den Völkerstämme ihre tödtlichen Geschosse bestreichen. In diesen 
giftigen Substanzen finden sich zwei Pflanzenbasen: das Strychnin und 
das Britein^ beide gebunden an Milchsaure. 

Strychnin, N 4 C 4 ' H 44 0 4 , krystallisirt in farblosen, vierseitigen 
Säulchen, die sehr bitter und etwas zusammenziehend schmecken und 
beim Erhitzen weder Wasser verHeren, noch schmelzen. Es reagirt ba- 
sisch auf Lakmus, löst sich sehr wenig in kaltem und heifsem Wasser 
und in fetten Oelen, nicht in absolutem Alkohol und in Aether, aber in 
TOpctigem Weingeist und in fluchtigen Oelen. Es gehört zu den stärk- 
sten organischen Basen und giebt mit Säuren krystallisirbare Salze. — 
Das Strychnin und seine Salze sind heftige Gifte, die m sehr kleinen Ga- 
ben als innere Heilmittel gegen Lähmungen angewandt werden. 

Brucin, N 4 C 4T II' 4 0*, krystallisirt mit 9H in farblosen, vierseiti- 
gen Säulchen oder perluiutterglänzenden Blättchen von sehr bitterem Ge- 
schmacke, schmilzt beim Erhitzen und erstarrt beim Abkühlen zur un- 
krystallinischen Masse. Es ist in kaltem und heifsem Wasser schwer 
löslich, aber löslicher, wenn es Extractivstoff enthält. In Alkohol ist es 
sehr leicht löslich, wenig nur in flüchtigen Oelen, aber gar nicht in Ae- 
ther und fetten Oelen. Durch Salpetersäure wird es roth, beim Zusetzen 
von Zinnchlorür \iolett. Seine Salze krystallisiren meist und werde» 
durch Alkalien, durch Morphin und Strychnin gefällt. — Brucin und 
seine Salze sind sehr giftig und wirken ebenso wie Strychnin, nur in 
einein etwas geringem Grade. 

Unter unseren einheimischen Giftpflanzen enthalten auch mehrere 
Pflanzenbasen, von denen ihre narkotischen Wirkungen abhangen; näm- 
lich die Atropa Belladonna das Atropin, das Bilsenkraut (Hyoscyamus 
niger) das Hyoscyatnin, der Stechapfel (Datura Stramonium) das Da- 
turin y der Nachtschatten (Solanum dulcamara) und die Kartoffel (Sola- 
num tuberosum) das Solanin, der Schierling (Conium maculatum) das 
Coniin, und die Tabackspflanze (Nicotiana Tabacum) das Nicoti?i. 

Jtropin, N 2 C« 4 H 44 0 4 , krystallisirt in farblosen Nadeln von bit- 
terem und scharfem Geschmacke, schmilzt bei etwa -f. 100° C, und wird 
in höherer Temperatur unter theilweiser Zersetzung sublimirt; löst sich 
in 200 Theilen kalten und 30 heifsen Wassers, leicht in kaltem und in 
jeder Menge heifsen Alkohols. Bläut Lakmus und verbindet sich mit 
Sauren zu zum Theil krystallisirbaren Salzen. Wird beim Erwärmen mit 
kaustischem Kali unter Entwickelung von Ammoniak zerlegt. — Im thie» 
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rochen Korper wirkt es giftig und erweitert in äufserst verdünnter Auf- 
losung in die Augen gebracht die Pupille. 

Hyoscyamin krystallisirt mit Wassergehalt in seiden glänzenden Na- 
deln von scharfem, widrigem Geschmacke; schmilzt ohne Veränderung 
und läfst sich bei nicht zu bedeutender Hitze destilliren, ist schwer lös- 
lich in Wasser, loslich in Alkohol und Aether, reagirt alkalisch und giebt 
Salze. Zersetzt sich durch kaustisches Kali, wie voriges und wirkt auch 
ebenso. Es ist besonders in dem Saamen des Bilsenkrauts enthalten. 

Daturin krystallisirt in Nadeln, ist bitter, zum Theil ohne Zersez- 
zung flüchtig, in kaltem Wasser schwer löslich, leichter in heifsem, schei- 
det sich beim Erkalten in Flocken aus, wird von Alkohol und Aether 
gelöst; reagirt alkalisch und giebt krystallisirbare Salze. Wirkt wie die 
vorhergehenden. — Läfst sich am leichtesten aus dem Saamen des Stech- 
apfels bereiten. 

Solanin, N* C* H ,4Ä 0**, weifses krystallinisches Pulver von 
schwach bitterem Geschmacke, unlöslich in Wasser, wenig in Aether» 
leicht in Alkohol, reagirt alkalisch und verbindet sich mit Säuren zu un- 
krystallisirbaren Salzen. — Findet sich in den Kartoflelkeimen , in den 
Fruchten der Solanumarten, in sehr geringer Menge auch im Kraute und 
den Kartoffeln selbst. Wirkt giftig, besonders lähmend auf die hinteren 
Extremitäten der Thiere; daher ist die Branntweinschlämpe schädlich, 
welche von gekeimten Kartoffeln erhalten wird, deren Keime man bei 
der Destillation nicht entfernt. 

Coniin, N*C»»H»» 0, farblose, ölartige Flüssigkeit, welche auf Pa- 
pier einen verschwindenden Fettfleck macht, von durchdringendem, ekel- 
haftem und schwindelerregendem Gerüche und scharfem Geschmacke, 
ipec. Gew. = 0,89, siedet bei -f- 150° C. und brennt mit leuchtender 
Flamme. Läfst sich in der Kälte mit seinem j bis \ fachen Gewichte Wassers 
vermischen, welches sich jedoch in der Wärme unter Trübung abscheidet; 
löst sich ausserdem leicht in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten Oelen. 
Wird an der Luft unter Entbindung von Ammoniak allinählig entmischt, 
indem sich ein braunes Harz absetzt In Gegenwart von Wasser reagirt 
es basisch auf Lakmus, verbindet sich auch mit Säuren zu Salzen. — 
Es ist sehr giftig. 

Nicotin ist eine farblose Flüssigkeit, die auf dem Papier einen lang- 
sam verschwindenden Fettfleck macht, besonders beim Erwärmen einen 
unangenehmen tabacksähnlichen Geruch entwickelt, schwerer ist als 
Wasser, bei -f* 240° C. siedet, und im luftleeren Räume in Krystallen 
anschiefst. Mischt sich mit Wasser, Alkohol, Aether und fetten Oelen, 
weniger in flüchtigen. Reagirt basisch in Gegenwart von Wasser und 
verbindet sich mit Säuren zu krystallisirbaren Salzen. — Wirkt giftig. 



Digitized by Google 



Die freiwilligen Zersetzungen organ. Verbindungen. 361 

In den frischen Tabacksblättern ist es an eine vegetabilische Säure ge- 
bunden, von der es durch das bei der Zubereitung und Gährung des ta- 
backs entwickelte Ammoniak getrennt und frei gemacht wird. 



Die freiwilligen Zersetzungen organischer Verbin- 
dungen. 

Alle einfachen organischen Körper erhalten sich im getrockneten 
Zustande ebenso unverändert, wie dies bei anorganischen Stoffen der Fall 
ist. Der gleichzeitigen Einwirkung von Wasser, Luft und einer mittle- 
ren Temperatur unterworfen erleiden viele, zumal stickstoffhaltige Sub- 
stanzen, allmäblig eine Veränderung, wodurch ihre Mischung zerstört 
wird. Einer ahnlichen Veränderung sind viele stickstofffreien, sonst sehr 
bestandigen Stoffe ausgesetzt, wenn sie unter oben genannten Bedingun- 
gen mit gewissen stickstoffhaltigen Körpern in Berührung kommen. 
Diese Vorgänge betreffen entweder zuckerhaltige Substanzen, die sich in 
Alkohol und Kohlensäure zersetzen, oder solche, welche allmählig in 
Gummi übergehen, oder zucker- und alkoholhaltige, die Sauerstoff auf- 
nehmen und sich in Essigsäure verwandeln, oder zuckerhaltige, die ohne 
Sauerstoffabsorption Milchsäure geben. 

Man hat alle diese Vorgänge mit besonderen Namen benannt. Die 
freiwillige Zersetzung eines einfachen organischen Körpers unter dem 
gemeinsamen Einflüsse von Wasser, Luft und Wärme nennt man die 
Fäulnife; Gährung dagegen die mannigfaltigen Veränderungen, welche 
der Zucker unter verschiedenen Umständen erleiden kann. Die ver- 
schiedenen Arten der Gährung unterscheidet man durch die Namen: 
Weingährung, wenn Alkohol entsteht; Schleimgährung, wenn sich Gummi 
bildet; Essiggährung, wenn Essigsäure das Product der Zerstörung des 
Zuckers ist; saure Gährung oder Sauerwerden, wenn Milchsäure aus 
dem Zucker hervorgeht. 

I. Gährung, und zwar: 

1. Weingährung. Ihr sind alle gährungsfähigen Zuckerarten, näm- 
lich gemeiner Zucker, Krümelzucker und Milchzucker, unterworfen und 
ausserdem Stärke, insofern sie fähig ist, in Krümelzucker verwandelt 
zu werden. Zum Beginne der Weingährung ist ferner erforderlich: 

a. Ein gewisses Verhältnifs der Wassermenge zur Quantität des zu 
zersetzenden Zuckers« Ist weniger als viermal so viel Wasser vorhan- 
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den: so erfolgt die Gährung unvollkommen und bricht ab, ehe aller 
Zucker zersetzt ist. Bei zu starker Verdünnung hingegen neigt sich die 
Masse nach vollendeter Weingährung leicht zur Essigbildung. 

b. Die Gegenwart eines die Gährung anregenden Stoffes oder eines 
sogenannten Fermentes, welches jederzeit ein stickstoffhaltiger Körper 
ist, wie Eiweifs, Pflanzen- und Thierleim, Käsestoff und dcrgl. in., wo- 
von im trockenen Zustande auf Krümelzucker etwa 1, auf gemeinen 
Zucker l£ pct. hinreichend sind. Bei grösserer Zuckermenge bleibt ein 
Theil desselben unverändert. 

c. Ein, wenn auch geringer, Gehalt an Kohlensäure in der zum Gäh- 
ren bestimmten Flüssigkeit. Deshalb gäbren die Pflanzensäfte niemals 
innerhalb der natürlichen Gefäfswände, z. B. Traubensaft in den Wein- 
trauben, oder in einer Atmosphäre von Wasserstoffgas; sondern erst 
nachdem sie die Luft berührten, und sich etwas Kohlensäure in ihnen 
bildete, und ganz besonders wenn die Flüssigkeit mit Kohlensäure gesät, 
tigt wurde. 

d. Eine zwischen -f. 10 und 30° C, am besten um -f. 24° C. lie- 
gende Temperatur. Zu geringe Temperatur verzögert die Weingährung 
und zu hohe veranlafst den Uebergang zur Essiggährung. 

Sind alle genannten Bedingungen vorbanden: so beginnt die Wein- 
gährung in klaren Flüssigkeiten unter Trübung mit Gasentwickclung und 
Abscheidung von Alkohol, wobei eine Temperaturerhöhung wahrnehmbar 
wird. Nach vollendeter Gasentwickelung, wodurch sich die Beendigung 
der Weingährung zu erkennen giebt, fällt der trübende, aus dem Fer- 
ment entstandene Stoff als Hefe auf den Boden. Sie kann noch als Fer- 
ment zur Anregung der Weingährung in einer andern zuckerhaltigen 
Flüssigkeit dienen. Das entwickelte Gas ist Kohlensäure, vermengt mit 
ein wenig Wasserstoffgas, welches durch Veränderung des Ferments ab- 
gesondert wurde. 

1 MG. kryst. gemeinen Zucker a C 1 * H»* O 11 
1 MG. Wasser = H* 0 

es C'*H» 4 0 1 * 

geben 2 MG. Alkohol = C* H t4 0 4 

und 4 MG. Kohlensäure = C 4 0*. 



1 MG. kryst. Krümelzucker = C'»H"0 14 

giebt 2 MG. Alkohol = C« H* 4 0 4 

2 MG. W'asser = H 4 0* 
und 4 MG. Kohlensäure = C 4 0*. 

1 MG. kryst. Milchzucker = C 1 » H" 0» 1 

1 MG. Wasser = H* 0 
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geben 2 MG. Alkohol = C« H* 4 0* 

und 4 MG. Kohlensäure = C« OK 

Trennt man die alkoholhaltige Flüssigkeit nach Ablagerung aller 
Hefe nur durch Abgiefsen oder Abziehen des Klaren vom Bodensatze: 
so befinden sich alle in Wasser und wässerigem Weingeiste löslichen 
Stoffe darin (Wein, Bier); durch Abdestilliren aber gewinnt man wässe- 
rigen, die fluchtigen Gemengtheile enthaltenden Alkohol (Branntwein). 

2. Scfdeimgührvng, Bei sehr geringer Menge des Ferments, zumal 
in Gegenwart einer gewissen Modifikation des Pflanzeneiweifses, die erst 
in siedendem Wasser gerinnt und durch Essigsäure fallbar ist, und in 
den Erdäpfeln (Helianthus tuberosus) und den Runkelrüben (Beta vulga- 
ris etc.) vorkommt, verändert sich der Zucker in eine Art Gummi, die 
mit dem Stärkegummi im Allgemeinen am meisten übereinkommt, und 
nur noch schleimiger als dieses ist. Bisweilen tritt diese Art der Gäh- 
rung beim Weine ein, was man das Langwerden desselben zu nennen 
pflegt; Zusatz von etwas Eichengerbsäure hilft dem Uebel durch Fällung 
des Ferments sowohl, als des Gumini's ab. Häufig geht der Zucker in 
derselben Flüssigkeit auch zugleich in Essig - und saure Gährung über, 
wobei die Masse alsdann durch Essig- und Milchsäure sauer wird. 

3. Etsiggakrung. Diese Art der Gährung geht in Flüssigkeiten vor 
sich, welche Alkohol oder die Stoffe, aus denen sich Alkohol bilden kann, 
wie Zucker oder Stärke, enthalten, aufserdem in solchen Auflösungen, 
worin Gummi, Wein- oder Citronensäure vorhanden ist. Wenn Stärke 
oder Zucker sich in der Flüssigkeit befanden: so werden sie erst durch 
die Weingährung unter Kohlensäureentwickelung in Alkohol verwan- 
delt und aus diesem in Essigsäure übergeführt; bei Gummi, Wein- oder 
Citronensäure scheint ein unmittelbarer Uebergang stattzufinden. Fol- 
gende Bedingungen, welche zur Einleitung einer regelmässigen Essiggäh- 
rung vorhanden seyn müssen, bezichen sich zunächst auf alkoholische 
Flüssigkeiten, da Gummi, Wein- und Citronensäure von selbst in diese 
Art der Gährung übergehen oder wenigstens die Bedingungen, welche zu 
diesem Vorgänge erforderlich sind, bei ihnen noch nicht näher bekannt 
wurden. 

a. Vorhandenseyn einer hinreichenden Menge von Auflösungswasser, 
wovon nicht zu viel da seyn kann. 

b. Anwesenheit eines Körpers, der fertige Essigsäure enthält und als 
Ferment dient, wie Essig, Essigmutter, Sauerteig, in Essig gekochtes 
Schwarzbrod und dergt. m. 

c. Eine hinreichende Menge von atmosphärischer Luft, die ihren 
Sauerstoff an das Essiggut abtreten und daher in möglichst innige Berüh- 
rung mit demselben kommen uiufs. 

d. Eine Temperatur, die zwischen und -f-AO°C. liegt 
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Essigsäurebüdung ohne Mitwirkung eines organischen Ferments fin- 
det sogleich statt, wenn man Alkohol mit Platinschwarz (s. Seite 171) 
und Luft in Berührung bringt. 

1 MG. Alkohol = C*H Il O* 
4 MG. Sauerstoff 

aus der L uft = Q 4 

giebt C 4 !! 1 *!) 4 
d. L 1 MG. Essigsäure es C« H« 0«; 
und 3 MG. Wasser c= H* 0*. 
Den rohen Essig, der alle in Wasser und verdünnter Essigsäure 
loslichen und unverändert gebliebenen Substanzen der Essiguiaterialien 
enthält, gewinnt man nach Vollendung der Essiggahrung und gehöriger 
Ablagerung der als Ferment gedienten Stoffe durch Abziehen; er rnufs 
destillirt werden, wenn man ihn ganz rein haben will. 

4. Saure GiUtrung, Diese, hinsichtlich ihres Products von der 
Essigbildung ganz verschiedene Art der Gährung erscheint bisweilen der 
Scbleimgährung, bisweilen der Essiggäbrung untergeordnet; bisweilen aber 
auch entwickelt sie sich selbstständig. Die Bedingungen, die zu ihrem 
Eintreten erforderlich sind, sind fast ganz unbekannt; es scheint, als 
wenn Körper, welche Zucker und eine nicht zu geringe Menge eines 
stickstoffhaltigen Bestandthciles enthalten, durch welchen letztern sie be- 
sonders zurFäulnifs disponirt sind, diese Art der Gährung erleiden, wenn 
sie mit nicht zu viel Wasser und unter Bedingungen, welche die Fäul- 
nifs aufhalten, einer höhern, als die gewöhnliche Lufttemperatur ausge- 
setzt werden. Gasentwickelung scheint dabei nicht stattzufinden und 
Luftberührung nicht nothwcndig zu seyn. 

1 MG. kryst. Krümelzuck er a C 1 * H*» 0" 

giebt 

2 MG. Milchsäurehydrat es C , *H ,o 0 , ° 
und 4 MG. Wasser = H« O 4 

oder 

1 MG. kryst Milchzucker = C^H^O 11 

giebt 

2 MG. Milchsäurehydrat = C>* H*° 0»° 
und 1 MG. Wasser = H* 0; 

Diese Art der Gährung trifft besonders Milch, eingesalzenen Kohl, 
Gurken, und viele andere Vegetabilien, gekochten Brei von Erbsen, Lin- 
sen, Bohnen und die meisten Gemüse. Nach eingetretener saurer Gäh- 
rung, während welcher viele der genannten Substanzen geniefsbar sind 
und wegen des Milchsäuregehalts sogar vortheilhaft auf die Verdauung 
wirken, gehen sie jedoch allmählig in Fäulnifs über. 

IL Fäulnifs. Diesem letzten Zersctzungsprocesse sind die organi- 
schen Körper auf sehr ungleiche Weise ausgesetzt. Stärkere organische 
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Sauren, die organischen Basen und manche stickstofffreie indifferente or- 
ganische Stoffe, wie Fette, flüchtige Oele und Harze, widerstehen dem. 
selben Yollkommen; andere bedürfen dazu einer sehr langen Zeit, wie 
Zucker, Starke, Holzfaser; noch andere unterliegen dieser Veränderung 
sehr bald, wie Gerbsauren, Extractivstoffe und die stickstoffhaltigen, in- 
differenten Körper. Die Producte der Faulnifs siud ▼erschieden, je nach- 
dem die organischen Körper dieselbe in Berührung mit Luft und Wasser, 
oder unter Abschlufs der erstem (unter der Erde) erlitten. 

1. in Berührung mit Luft find Wasser faulen organische Körper 
nur, wenn sie einer Temperatur ausgesetzt sind, welche über -f. 6° C. 
liegt und zwischen 20 und -f- 30° C. am günstigsten ist. Sie absor- 
biren dabei Sauerstoffgas aus der Luft, entwickeln Kohlensäure, Wasser- 
stoffgas und Grubengas, hauchen dabei Ammoniak aus, wenn sie Stick- 
stoff enthielten, und verbreiten einen unerträglichen Gestank, wenn sich 
Schwefel und Phosphor als Schwefel- und Phosphorwasserstoffgas ihren 
Zersetzungsproducten beigesellten. Dabei werden sie alltnählig mürbe, 
erweichen und zerfallen zuletzt zur schwarzen, erdigen Modermasse. Es 
ist nun ein Gemenge von Huminsäure, Humin, Quellsäure und Quellsatz- 
säure mit anorganischen Stoffen daraus geworden. In Berührung mit 
starken Basen liefern die stickstoffhaltigen der zuletzt genannten Körper 
noch salpetersaure Salze. Hat die Faulnifs einmal begonnen: so schei- 
nen die dadurch gebildeten Produete nach Art der Fermente bei der 
Gahrung beschleunigend mitzuwirken. 

Gehemmt oder wenigstens verzögert wird die Faulnifs organischer 
Körper dadurch, dafs die dazu erforderlichen Bedingungen ganz oder 
theilweise vermieden werden. Frost macht deshalb die Faulnifs unmög- 
lich; ebenso gänzliches Entfernen des Wassers durch Austrocknen oder 
Binden desselben durch Alkohol, Essig, Zucker, Kochsalz; Luftentziehung 
durch Einlegen in geschmolzenes Fett, Oel, oder in luftdicht verschlos- 
sene Gefäfse, die man einige Minuten lang mit ihrem Inhalte in ko- 
chendes Wasser taucht, wodurch die noch darin vorhandene Luft durch 
den Extractivstoff schnell in Kohlensäure und Stickstoff verwandelt wird, 
ehe sich Eiweifs oder Pflanzenleim durch dieselbe zersetzen können. Räu. 
ehern wirkt conservirend theils durch Entfernung des Wassers, theils 
durch Imprägnation mit Essigsäure, theils durch Vereinigung des Eiwei- 
fses mit Kreosot, welche Verbindung der Fäulnifs ebenso widersteht, wie 
die der Haut mit Gerbsäure. Kohlenpulver bewahrt hauptsächlich da- 
durch vor Faulnifs, dafs es die aufsere Luft abschliefst und die ersten 
Fäulnifsproducte, welche fermentähnlich auf das noch Un zersetzte wirken, 
absorbirt. Alle diese verschiedenen Conservationsverfahren wendet man 
bei der Aufbewahrung von Pflanzen- und Thierstoffen an, welche zum 
Genufs bestimmt sind, oder die zu anatomischen und zoologischen Prä- 
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Die Rückstände der durch Faulnils zerstörten Thier- und Pflanzen* 



dient. Die Fruchtbarkeit des Äckerbodens hängt vorzüglich von der grö- 
fsern Quantität der organischen Bestandteile ab, die vorher schon er- 
wähnt wurden, nämlich Quellsäure, Quelisatzsäure und Huminsäure, 
welche zum Theil frei, meist aber an Basen gebunden, in demselben vor- 
kommen. Die beiden ersten der genannten Säuren sind sowohl für sich, 
als in ihren Salzen in Wasser löslich, die letztern aber nur in ihren Sal- 
zen weshalb ein Boden, der viel freie Huminsäure enthält, nichts zur 
Ernährung der darauf wachsenden Pflanzen beitragen kann. Es zeigt 
sich in diesem Falle die Unterarbeitung von Mergel und Kalk von Nutzen, 
wodurch Gelegenheit zur Bildung von huminsaurer Kalkerde, Bittererde 
und Thonerde gegeben wird; ebenso von kohlensauren Alkalien, die 
theils auf dieselbe Weise wirken, theils die schnellere Zersetzung der 
als Dünger eingebrachten Pflanzen- und Tbierstoffe veranlassen (vergl. 
Seite 220 u. 221.)* Die sogenannten anorganischen Düngmittel, wie Kalk, 
Mergel, Gyps, Asche und dergl. m. wirken nur mittelbar und sind da- 
her ohne organischen Dünger oder gehörigen Huminsäuregehalt im Boden 
von keiner directen Wirkung auf die Pflanzen. — Neben der Huminsäure 
entsteht bei allen ihren Bildungsweisen nebenher immer noch eine indif- 
ferente, schwarzbraune, unkrystallinische Substanz, das Humin, das mit 
Huminsäure isomerisch und in Wasser, Alkalien und Säuren unlöslich 
ist, sich in Salpetersäure mit brauner Farbe löst, durch Wasser gefällt 
wird und alsdann in Huminsäure verwandelt worden ist Dieselbe Verände- 
rung erleidet es, wenn es längere Zeit hindurch der gleichzeitigen Einwir- 
kung von Luft, Wasser und Alkalien oder Erden ausgesetzt wurde. Beim 
Entzünden verglimmt es, wie Zunder. Humin sowohl als Huminsäure be- 
finden sich in der Ackererde in so lockerem Zustande, dafs sie in hohem 
Grade hygroscopisch wirken und daher ganz lufttrocken dennoch 75 pct. 
Wasser enthalten, aber mehr als das Doppelte ihres Gewichts aus der Luft 
aufsaugen können. Sie tragen folglich wesentlich zum Feuchthalten des 
Bodens bei. — Zu den Bestandtheilen der Ackererde gehört noch Wachs 
und Harz, die aus verweseten Pflanzenresten übrig geblieben sind und 
bisweilen so viel betragen, dafs die Erde beim Entzünden eine Zeitlang 
mit Flamme brennt. — An sumpfigen und moorigen Stellen findet sich 
ein sogenannter saurer Humus, der auf Lakmuspapier sauer reagirt, aber 
das Pflanzen wachsthum nicht fördert, weshalb ein solcher Boden auch 
höchstens nur als magere Wiese zu benutzen ist. In solcher Erde fin- 
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den sich keine Basen oder huminsauren Salze, sondern viel Huminsäure 
\erbunden mit Huiuin, Phosphorsäure, Essigsäure und Aepfelsäure, und 
aufserdem viel Kieselsäure, was sich schon aus dem häufigen Vorkom- 
men von Equisetuin palustre und Nestern von weiisen Infusorienpanzern 
(Kieseiguhr) an solchen Stellen schliefen läfst. Mergeln und Kalken 
verbessert den sauren Boden beträchtlich. 

Dem sauren Humus ähnlich sind in ihrer Mischung der Schlamm und 
der Torf, die sich aus Thier- und Pflanzenkörpern unter Wasserbedeckung 
bilden. Die Fäulnifs schreitet auf diese Weise nur langsam vorwärts, 
wäbrend sich Grubengas (Sumpfluft) und Kohlensäure entwickeln. Der 
Schlamm verdankt seine Existenz tbeils losen und schwimmenden Pflan- 
zen theilen, meist aber Tbierkörpern, weshalb seine Asche auch Infuso- 
rienpanzer enthält. Durch das darüberstehende Wasser sind quell-, quell- 
satz- und huminsäure Salze, ebenso wie aus dem Torf, ausgezogen. Auf 
die Haut gebracht erregt er einen schwachen Ausschlag, dessen Ursache un- 
bekannt ist; man benutzt ihn dieser Wirkung wegen zu Schlammbädern. — 
Der Torf hat sich aus langsam unter Wasser verwesenden Pflanzen er- 
zeugt, und besteht entweder aus einer gleichförmigen schwarzen erdigen 
Masse (Baggertorf), oder einer solchen, die von vielen Fasern und Wur- 
zeln durchwebt ist (Stichtorf). Den Stichtorf sticht man mittelst Spaten 
in viereckige Stücke, die an der Luft getrocknet werden; den Bagger- 
torf streicht man, wie den Thon in der Ziegelei, in Formen und bildet 
auf diese Weise Stücke daraus, die durch anfänglich gelindes, nachher 
verstärktes Pressen verdichtet und möglichst entwässert werden. Auch 
beim Stichtorf ist das Pressen zur vollständigen Entfernung der Feuch- 
tigkeit sehr anzurathen; aus geprefstem Torf wird überdiefs eine weit 
dichtere, minder mürbe Kohle erzeugt. Der Torf brennt angezündet unter 
Fortglimmen, wie Zunder, verbreitet dabei einen unangenehmen, ammonia. 
kaiischen Geruch, reagirt auf Lakmuspapier gewöhnlich sauer, und ent- 
hält eine eigenthümliche Modifikation von Huminsäure, die Phosphorsäure 
und Essigsäure gebunden hat, in kaustischen und kohlensauren Alkalien 
anschwillt, sich sodann in Wasser mit brauner Farbe auflöst, beim Ab- 
dampfen aber wieder gelatinirt. Aus der wässerigen Auflösung wird sie 
von allen Säuren mit Ausnahme der Essigsäure gefällt; der Niederschlag 
enthält die zur Fällung angewandte Säure in chemischer Bindung. Au- 
fser dieser Torfsubstanz findet sich im Torf noch Wachs und Harz und 
soviel anorganische Bestand theile, dafe sie 10 bis 30 pct und bisweilen 
noch mehr vom Gewichte des trocknen Torfs ausmachen. Es sind dies 
Kieselsäure, Thon, phosphorsaure und kohlensaure Kalkerde, Eisenoxyd 
und schwefelsaures Eisenoxydul. 

2. Unter der Erde» Die Producte der Fäulnifs unter der Erde sind 
die vegetabilischen Reste einer früheren Schöpfung, die Braun- und Stein- 
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kohlen und die mit denselben vorkommenden, aus fluchtigen Oelen und 
Harzen entstandenen Substanzen. Der chemische Vorgang, welcher bei 
dieser langsamen, Jahrtausende hindurch währenden Veränderung statt- 
gefunden hat, ist uns gänzlich unbekannt, und kann nur in Vermuthun- 
gen bestehen, da wir die ursprüngliche Beschaffenheit der urweltlichen 
Vegetabilien nicht kennen. Im Allgemeinen nähern sich die Braunkohlen, 
die bald von mattem Bruche und völlig erdiger Beschaffenheit (wie die 
kölnische Uinbra), und bald von theilweise glänzendem, muscheligen 
Bruche und gröfserem Zusammenhange sind (wie der sogenannte Gagat 
und die Pechkohle), bald völlige Holzstructur besitzen (wie die holzige 
Braunkohle und das bitumöse Holz) in ihrer chemischen Beschaffenheit 
dem Torfe. Sie enthalten gewöhnlich extractive Substanzen, Huminsäure 
und Humin, etwas Harz, Wachs und Fett, mancherlei Salze, darunter 
gewöhnlich Gyps, und Eisenoxyd und Kieselsäure, die in der Asche hin- 
terbleiben. Die Destillationsproducte sind ammoniakalisch. Beim Er« 
hitzen im eingeschlossenen Räume verhalten sie sich dem Holze ähnlich, 
indem sie nicht schmelzen oder erweichen, aber eine poröse Kohle hinter- 
lassen, die man schon mit grofsem Vortbeile zum Entfuseln des Brannt- 
weins benutzt hat. Sie sind ein gutes Brennmaterial, taugen bisweilen 
auch zur Gasbeleuchtung; die erdigen Varietäten braucht man als braune 
Farbe (vergl. Seite 221). 

Mit den Braunkohlen findet man bisweilen : Bernstein (vergl. S. 300), 
und zwar mit solchen Braunkohlen, die von Coniferen abstammen; 
aafserdem Retinit, ein graugelbes oder braunes, undurchsichtiges Harz, 
das ziemlich leicht schmilzt, mit aromatischem Gerüche brennt und sich 
zur gröfseren Hälfte in absolutem Alkohol löst; Bergtalg, worunter man 
mehrere verschiedene feste Kohlenwasserstoffarten versteht, die weifs, 
gelblich, grünlich oder bräunlich gefärbt, bisweilen krystallinisch sind, 
sich leicht schmelzen und unzersetzt verfluchtigen lassen, und entzündet 
mit leuchtender, mehr oder weniger rufsender Flamme brennen, so dafa 
man sogar eine Art, den unkrystalliniscben, grünlich-gelbbraunen Ozoke- 
rit von Slanik in der Moldau an diesem Orte zu Kirchenk erzen verarbei- 
tet; und nur an einem Orte, bei Artem in Thüringen, Honigstein, in 
honiggelben, durchsichtigen Quadratachtflächnern krystallisirte honigstein- 
saure Thonerde, AI Me* -f- 18 H, in welcher die Honigsteinsäure, Me 
= C* 0* , eine krystallisirbare Säure mit H, die bis jetzt noch nicht 
künstlich dargestellt und auch nirgends weiter gefunden wurde, vorkommt 

Die Steinkohlen, welche vorzüglich von baumartigen Farrnkräutern 
abstammen, sind nicht nur durch ihre schwarze Farbe, gröfsere Dichtig- 
keit und lebhaftem Glanz von den Braunkohlen verschieden, sondern 
auch durch den Mangel der Holzstructur und die chemische Zusammen. 
Setzung. Sie sind weit altern Ursprungs, wie die Braunkohlen. Abso- 
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toter Alkohol und Aetber entzieht ihnen 3 bis 5 pct. schwanbraunes 
Harz, während eine unlösliche, unschmelzbare, stickstoffhaltige, schwarze 
Substanz hinterbleibt. Beim Erhitzen schmelzen die in höherem Grade 
harzhaltigen Steinkohlen unvollkommen, blähen sich auf und geben 
schwammige Coaks. Ueber ihr weiteres Verhalten siehe auch S. 55. — 
Sie sind ein vorzügliches Brennmaterial, namentlich die harzhaltigen für 
Schmiede, auch für Flammfeuerungen. 

Der Alkohol (Weingeist). 

Eigenschaften. C 4 H'*0 B . Farblose, sehr dünnflüssige Flüssigkeit 
von angenehmem Gerüche und brennendem Geschmacke, dein spec. Gew. 
äs 0,794 bei -f- 15° C; erstarrt bei keiner Temperatur und siedet bei 
-f- 78° C. Brennt, an der Luft entzündet, mit wenig leuchtender Flamme, 
indem Kohlensäure und Wasser entstehen. Wirkt tödtlich, wenn er ver- 
schluckt wird; im verdünnten Zustande berauschend. Zieht Wasser aus 
der Luft an, ohne sich zu verändern, und entwickelt Wärme, wenn er 
mit Wasser vermischt wird. Bei dieser Vermischung entsteht eine Ver- 
minderung des Volumens, bis das Gemisch 54 Raumprocente Alkohol ent- 
hält, das spec. Gew. 0,927 hat und aus 1 Mischungsgewicht Alkohol und 
6 Mischungsgewichten Wasser besteht; die Zusammenziehung beträgt als- 
dann 3,8 pct. vom Volumen der Flüssigkeiten. Von da an vermindert 
sich bei fortgesetzter Verdünnung das Volumen immer weniger. 

Den mit Wasser verdünnten Alkohol nennt man, im Gegensatz ge- 
gen den wasserfreien oder absoluten Alkohol oder Weingeist, Spiritus 
vini, Spiritus, Branntwein. Den Branntwein nimmt man im Handel ge- 
wöhnlich 54 pct. Alkohol (dem Volumen nach) enthaltend an, wobei er 
das spec. Gew. = 0,925 hat; rectificirten Weingeist nennt man in den 
Apotheken einen wässerigen Alkohol von 64 bis 70 pct. Alkoholgehalt 
mit dem spec. Gew. = 0,904 bis 0,889 ; und höchstrectificirter Weingeist 
wird er genannt, wenn er 90 pct. Alkohol und das spec. Gew. 0,833 hat. 

Der Alkohol entsteht nur durch den Procefs der Weingährung aus- 
zuckerhaltigen Flüssigkeiten, 

Darstellung. Durch blofse vorsichtige Destillation des wässerigen 
Weingeists oder Branntweins bei sehr guter Abkühlung kann man höch- 
stens einen Weingeist von etwa 92$ pct Alkoholgehalt mit dem spec. 
Gew. 0,825 erhalten, aber keinen völlig wasserfreien Alkohol. Durch 
Einschliefsen des Spiritus in eine Ochsenblase und Aufhängen an einem 
mäfsig warmem Orte erhält man mit nicht ganz geringem Verlust an Al- 
kohol einen Weingeist von 97 pct., aber auch nicht absoluten; das Ver- 
dunsten des Wassers dauert durch die Blase hindurch ziemlich lange 
Zeit. Die vollständige Wasserentziehung gelingt nur durch einen Kör- 
per, welcher sich chemisch mit dem Wasser verbindet. Am wohlfeilsten 

24 
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ist gebrannter Kalk. Man bringt davon eine Quantität auf eine Brenn- 
blase, und löscht sie auf die Weise mit ihrem halben Gewichte starken 
Weingeists (von etwa 80 pet), dafs die durch die Wärine sich entwickeln- 
den Alkoholdämpfe nicht entweichen können, sondern verdichtet werden. 
Zuletzt erst giebt man schwaches Feuer. Man darf nicht mehr Kalk 
nehmen, als zur Bildung von Kalkhydrat erforderlich ist, weil sonst Al- 
kohol mit dem Kalk verbunden bleibt, welcher erst durch Abdestilliren 
nach dem Versetzen mit Wasser gewonnen werden kann. Ist das De- 
stillat kalkhaltig, was man beim freiwilligen Verdunsten einer kleinen 
Menge erfährt: so zieht man es nochmals über etwas gut ausgeglühte 
Holzkohle ab, welche den Kalk zurückhält. — Ein sehr reines Produet 
liefert aber auf kostspieligerem Wege , frischgeschmolzenes Chlorcalcium, 
auf welches man in einer wohl verschlossenen Flasche ein gleiches Ge- 
wicht starken Weingeists giefst, das Salz zerfliefsen läfst, dann die 
Masse auf eine Blase giebt, aber nur die Hälfte davon abdestillirt. 

Die Anwendung des absoluten Alkohols in der Chemie als Auflö- 
sungsmittels, z. B. für gewisse Harze u. s. w. ist bereits oft vorgekommen. 

Besonders merkwürdig sind die Verbindungen und Zersetzungen, 
welche der Alhohol eingeht und erleidet -unter dem Einflüsse der chemi- 
schen Reagenzien. Die wichtigsten derselben sollen hier nur kurz ange- 
deutet werden. 

Aus diesen Zersetzungen geht hervor, dafs man den Alkohol als das 
Hydrat des Aethers zu betrachten hat, welcher das Oxyd des hypotheti- 
schen Radicals Aethtjl C 4 II 10 = Ae ist. Alkohol ist also Aethyloxyd- 
hydrot= C*H» o 0-t-H = Ae H. 

1) Verbindungen des Alkohols mit Salzen — Alkoholate. 
Werden wasserfreie Salze in absolutem Alkohol gelöst und vor Wasser- 
anzichung bewahrt: so verbindet sich der Alkohol nach Art des Krystall- 
wassers mit dem Salz und krystallisirt damit. Dergleichen Alkoholate 

• • * • 

.sind z. B. folgende: CaN-f-5 AeH; M£t + 9AeH; 2 Ca €!-+- 7 AeH; 
MnGlH-AeH; 2ZnClH-AeH. 

2) Zersetzung des Alkohols durch Schwefelsäure. 
Schwefelsäure und Alkohol wirken nur bei einem gewissen Concen- 

trationsgrade auf einander. Scbwefelsäurehydrat, das mit 55 pet seines 
Gewichts Wasser verdünnt worden und folglich aus S + 4 H besteht, 
läfst sich mit absolutein Alkohol (und ebenso concentrirtes Scbwefelsäure- 
hydrat mit einem im entsprechenden Grade wässerigen Alkohol) vermi- 
schen, ohne dafs eine Zersetzung des letztern bei der gewöhnlichen Luftwärme 
erfolgt; diese tritt aber ein, wenn die Mischung erhitzt wird. Nimmt man 
ein MG. absoluten Alkohols auf 2 MG. (S + 4H): so erzeugt sich beim 
Sieden wasserhaltiges zweifach - schwefelsaures Aetbyloxyd =: Ae S* 
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-f. 9H, das beim Abkühlen sich theilweise wieder in wasserhaltige 
Schwefelsäure und Aethyloxydhydrat oder Alkohol zerlegt Concentrirtere, 
als die oben angegebene Schwefelsäure, z. B. mit etwas Wasser Ter. 
dünntes, gewöhnliches Schwefelsäurehydrat, vorsichtig mit absolutem Alko- 
hol vermischt, giebt bei gewöhnlicher Luftwärme wasserhaltiges, zweifach- 
schwefelsaures Aethyloxyd. Unterwirft man ein Gemisch von lOOGewthlen. 
Schwefelsäurehydrat, 48 absoluten Alkohols und 28 Wassers (d. i. 2 MG. 
wasserfreie Schwefelsäure, 1 MG. Aethyloxyd und G MG. Wasser, oder 
zweifach-schwefelsaures Aethyloxyd mit 6 MG. Wasser) der Destillation: so 
geräth dasselbe bei -f- 140° C. in volles Sieden, indem Aethyloxyd und 
Wasser im Verhältnifs von 100 Gewthlen. zu 22 (d. i. in dem im Alkohol 
vorhandenen Verhältnisse) übergehen. Es zerlegt sich nämlich bei die- 
ser Temperatur das wasserhaltige, zweifach-schwefelsaure Aethyloxyd in 
wasserhaltige Schwefelsäure und Aethyloxyd, welches letztere abdestillirt 
und beim Durchsteigen durch die darüber befindliche wässerige Schwefel- 
säure das Verdunsten eines dem Volumen des Aetherdampfes etwa glei. 
chen Volumens Wasserdampf veranlafst. An der Oberfläche der Flüssig, 
keit reifst sich aber durch Zersetzung des zweifach- schwefelsauren Ae- 
thyloxyds gleichzeitig mit dem Aethyloxyd auch etwas Wasserdampf der 
wässerigen Schwefelsäure los, wodurch beide mit einander verbunden als 
Alkohol überdestilüren. Daher geht auch vor dem Sieden des Gemisches 
nur Alkohol mit Spuren von Aethyloxyd und beim Sieden Aethyloxyd 
mit Spuren von Alkohol über. Wird die obige Mischung mit Alkohol 
oder Wasser verdünnt: so erscheint, so lange der Siedepunkt unter 
_j_ 127° C. liegt, nur Alkohol und kein Aethyloxyd ; über dieser Temperatur 
Spuren des letztern dein erstem beigemengt und erst, wenn der Siede- 
punkt durch Concentration bis zu -|~ 140° C. gelangt ist, geht die Zerle- 
gung des zweifach-schwefelsauren Aethyloxyds lebhaft vor sich. Dage- 
gen wird durch Zusatz von Schwefelsäurehydrat zu dem oben angegebe- 
nen Gemische die Abscheidung des Aethyloxyds wegen Erhöhung des 
Siedepunkts verzögert, da die Verdunstung an der Oberfläche stets nur 
die Wiedererzeugung des Alkohols aus Aethyloxyd und Wasser begün- 
stigt, das volle Sieden aber das Freibleiben des Aethyloxyds durch 
schnelle Entfernung desselben von der Stelle seiner Entstehung veranlafst. 
Ueber 160° C. beginnt eine Wechselwirkung zwischen dem Aethyl- 
oxyd und der Schwefelsäure, die sich durch Bildung von mannigfaltigen 
Zersetzungsproducten kenntlich macht, und mit der Steigerung der Tem- 
peratur immer mehr zunimmt. Neben Aether und Wasser erscheinen 
Leuchtgas, schweflige Säure, Kohlensäure und schwefelsaures Aethyl- 
oxyd-Aetherol, während endlich ein schwarzer, kohliger Rückstand bleibt, 

der C so H« § 0«'S ist. 

24* 
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Die aus der Einwirkung der Schwefelsäure auf Alkohol hervorgehen, 
den eigentümlichen Stoffe sind: 

Aethyloxyd (der Aether, Schwefeläther), C* H ,c 0 s Ae. 
Farblose, sehr dünnflüssige Substanz Ton durchdringendem Gerüche und 
brennend süfslichein, nachher kühlendem Geschmacke, spec. Gew. 0,72; 
siedet bei +35|°C, giebt durch Verdunstung bedeutende Temperatur- 
erniedrigungen und erstarrt bei — 44° C. Es ist wegen seiner Flüchtig« 
keit sehr leicht entzündlich und brennt mit hellleuchtender, etwas rufsen- 
der Flamme, indem sich Kohlensäure und Wasser bilden. Sein mit atmo- 
sphärischer Luft gemengtes Gas brennt mit heftiger Explosion ab. Es 
nimmt ein wenig Wasser auf, löst sich aber erst in 9 Theilen Wassers 
vollständig, und läfst sich in jedem Verhältnisse mit Alkohol mischen, 
auch mit den meisten fetten und flüchtigen Oelen. Aus der Luft absor- 
birt es Sauerstoff und verwandelt sich bei gewöhnlicher Temperatur lang, 
sam in essigsaures Aethyloxyd und endlich in Essigsäure; in höherer 
Temperatur entsteht sehr schnell Essigsäure, Ameisensäure und Alde- 
hydsäurc (Lampensäure) daraus. Das durch eine rothglühende Glas- 
röhre geleitete Aethyloxydgas zerfällt in Aldehyd, Leuchtgas und Gru- 
bengas. Chlorgas verwandelt das Aethyloxyd unter Feuererscheinung 
in Salzsäure unter Abscbeidung von Kohle; Chlorwasserstoff erzeugt 
Chloräthyl; Salpetersäure bildet beim Erwärmen Aldehyd, Essigsäure, 
Ameisensäure, Oxal- und Kohlensäure. Alkalien verbinden sich nicht mit 
dem Aethyloxyd, wohl aber sehr viele Säuren, sowohl anorganische, wie 
organische, wodurch saure und neutrale Aethyloxydsalze gebildet werden, 
die jedoch meist nur ebenso im Augenblicke des Freiwerdens des Aethyl- 
oxyds entstehen, wie dies bei der Bildung des Aethyloxyd hydrats oder 
Alkohols aus dem Aethyloxyd der Fall ist. 

Darstellung des Aethyloxyds. Man vermischt vorsichtig 9 Gewthle. 
gewöhnliche Schwefelsäure mit 5 Gewthlen. Weingeist von 85 bis 90 
pct. (d. i. Ae S* 4 H), und bringt das Gemisch auf eine Blase, in der 
man es in starkem Kochen erhält. Durch eine Tubulatur läfst man be- 
ständig ein dem übergehenden Destillate gleiches Volumen 85 bis OOpctigen 
Weingeists nachfliefsen. Nachdem etwa 30 bis 31 Gewthle. Weingeists 
nachgeflossen sind, ist die Mischung in der Retorte so wässerig gewor- 
den, dafs sie nur geringe Mengen Aether noch giebt, was bei der An- 
wendung wasserfreien Alkohols niemals der Fall ist. Die Gränze der 
vortheilhaften Aetberbildung ist dahin zu setzen, wenn die in der Blase 
befindliche Masse Ae S* -f. 8 H geworden ist. — Das gewonnene Destil- 
lat enthält noch Weingeist, Wasser, schweflige Säure und schwefelsaures 
Aethyloxyd -Aetherol, weshalb es mit Wasser und Kalkmilch vermischt, 
dann abgehoben und im Wasserbade rectificirt wird. Durch Stehenlassen 
über Chlorcalcium oder gebranntein Kalk und nochmaliges Rectificiren im 
Wasserbade gewinnt man es völlig wasserfrei. 
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Der Aether wird in der Chemie als Auflösungsmittel und in der 
Heilkunde äufserlich und innerlich gebraucht 1 Theil Aether in 3 Thei- 
len rectificirten Weingeists gelöst bildet das unter dem Namen Hoff- 
HANK 's Tropfen bekannte Arzneimittel. 

Zweifach- schwefelsaures Aethyloxyd (Weinschwefelsäure, Aether- 

* • 

schwefelsaure), Ae S*. Existirt nur im wasserhaltigen Zustande als 
scharfsaure, öl artige, farblose Flüssigkeit vom spec. Gew. 1,3. Zersetzt 
sich beim Erwärmen in schwefelsaures Aetbyloxyd-Aetherol, Aethyloxyd, 
schwefelige Säure, Leuchtgas, Kohlensäure und hinterlafst den bereits 
früher erwähnten, schwefelsäurehaltigen, kohligen Körper. Giebt in ge- 
ringerem Concentrationsgrade erhitzt Aethyloxyd und wasserhaltige 
Schwefelsäure und in starker Verdünnung Alkohol und wasserhaltige 
Schwefelsäure. Bildet mit Basen neutrale Doppelsalze, die man durch 
Zersetzung des löslichen Baryt- oder Bleidoppelsalzes erhält, und in de- 
nen Chlorbaryum die vorhandene Schwefelsäure nicht anzeigt. Das Ba- 
ryt- oder Bleidoppelsalz gewinnt man durch Vermischung von etwa 
85 pctigem Alkohol mit gleichviel Schwefelsäurehydrat, Erhitzen und 
Sättigen der heifsen Flüssigkeit mit kohlensaurer Baryterde oder kohlen- 
saurem Bleioxydul. Die schwefelsauren Doppelsalze des Aethyloxyds 
werden durch Kochen in ihren concentrirten Auflösungen in saure schwe- 
felsaure Salze und Alkohol zersetzt; durch trockene Destillation mit rei- 
ner Kalkerde bei gelinder Wärme in Gyps, schwefelsaures Aethyloxyd- 
Aetherol und Alkohol zerlegt, und durch Destillation mit trockenem Kalk- 
hydrat in Gyps und Alkohol verwandelt. 

Schwefelsaure* Aethyloxyd- Aetherol (schweres Weinöl), AeS 
C* H* S. Farblose, ölartige Flüssigkeit von aromatisch-ätherartigem Ge- 
rüche und kühlendem Geschinacke, dem spec. Gew. 1,13; kocht bei 
-f. 280° C, löst sich in Aether und in Alkohol, dagegen wenig in Was- 
ser und wird durch Wasser aus der alkoholischen Auflösung gefällt. 
Mit Wasser oder verdünnten alkalischen Lösungen gekocht zersetzt sie 
sich in zweifach-schwefelsaures Aethyloxyd oder schwefelsaures Aetbyl- 
oxyd-Alkali und Aetherol. 

Aetherol (leichtes Weinöl), C 4 H a , also isomerisch mit Leuchtgas. 
Farblose, ölartige, aromatisch-riechende Flüssigkeit vom spec. Gew. 0,92 
die bei — 35° C. fest wird und bei -f- 280° C. siedet. Ist unlöslich in 
Wasser, schwer löslich in wässerigem, aber leicht in absolutem Alkohol 
und in Aether. In starker Kälte sondert sich nach einiger Zeit darin aus. 

Aether in, C 4 H*, also isomerisch mit Aetherol und Leuchtgas, kry- 
stallisirt in farblosen, durchsichtigen und glänzenden Säulen und Blättchen, 
vom spec. Gew. 0,98, schmilzt bei -f- 110° C, siedet bei -+- 260° C. und 
löst sich nicht in Wasser, wohl aber in Alkohol und Aether. 
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Ein Radical, Elayl es C* H* = El, mit dem also Aetherol und Ae. 
therin im Verhältnifs des Polymerismus stehen, findet sich nicht nur in 
dem, Seite 172, erwähnten Aetberinplatinchlorür, das man nach dieser 
Ansicht Elaylplatinchlorür = El Pt Gl nennen mufs, sondern auch 
in dem Chlorelayl (Chloräther, Oel des ölbildenden Gases, C 3 H 4 Gl, ei- 
ner farblosen, ätherartig riechenden und süfslich-aromatisch schmeckenden 
Flüssigkeit Tom spec. Gew. 1,25, die bei-f-86°C. siedet, in Wasser unlös- 
lich ist, sich aber in Alkohol und Aetber löst, mit grüner Flamme unter 
Bildung Ton Salz- und Kohlensäure brennt und erhalten wird, wenn man 
Leuchtgas und Chlor in gleichen Kaumtheilen zusammenleitet 

AuCser der Schwefelsäure geben auch Phosphorsäure, Wein- und 
Traubensäure dem zweifach-schwefelsauren Aethyloxyd ganz analoge Ver- 
bindungen, wenn man sie mit Alkohol zusammenbringt. Bei der Zersetzung 
dieser Verbindungen in höherer Temperatur liefert jedoch nur zweifach- 
phosphorsaures Aethyloxyd Aetber, während bei den andern organische 
Säure und Aethyloxyd sich gegenseitig zerstören. 

Die neutralen Salze des Aethyloxyds werden durch Zusammenbrin- 
bringen oder Destillation der Säure mit Alkohol erhalten, wobei gewöhn- 
lich ein Zusatz von Schwefelsäure oder Salzsäure die Bildung dieser 
Verbindungen, welche man zusammengesetzte Aetherarten nennt, beschleu- 
nigt. Unter den anorganischen Sauren liefern nur salpetrige und Kohlen- 
säure Aetherarten. Die meisten dieser Verbindungen werden von organi- 
schen Säuren gebildet. Manche derselben zersetzen sich schon beim 
Aufbewahren in Berührung mit Wasser in Alkohol und freie Säure, 
andere erleiden erst bei der Destillation mit starken Basen diese Zer- 
setzung. Zu den letzteren gehört: 

Essigsaures Aethyloxyd (Essigäther), Ae A. Farblose, dünnflüssige 
Flüssigkeit von aromatischem Gerüche und brennend gewürzhaftem Ge- 
sebmacke, vom spec. Gew. 0,88; siedet bei 74° C, brennt entzündet 
mit gelblich. weifser Flamme und unter Ausstofsung essigsaurer Dämpfe; 
löst sich in 7 Theilen Wassers und sehr leicht in Alkohol und Aetber. 
Im trockenen Zustande hält es sich unverändert, im feuchten aber wird 
es alluiählig sauer. — Man stellt es dar durch Destillation von 16 Thei- 
len verwitterten Bleizuckers mit 4 Alkohol und 5 concentrirter Schwefel- 
säure; vom Destillat 1ä(st man bei 40° C. das überschüssige Aethyl- 
oxyd abdunsten und giefst es dann auf geschmolzenes Chlorcalcium um 
es von Alkohol und Wasser zu befreien, indem jenes Salz zerfliefst, während 
der Essigäther obenauf schwimmt. — Ist ein Bestandtheil des Cognacs 
und wird in der Heilkunde, bisweilen auch als Auflösungsmitte) gebraucht. 

Oenanthsaures Aethyloxyd (Oenanthäther), Ae Öe. Farblose, dünn- 
flüssige Flüssigkeit von starkem, etwas betäubendem Weingerucbe, schar- 
fem, unangenehmem Gcschmacke, und dem spec. Gew. 0,86. Siedet ge- 
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gen -H 230° C. und löst sich leicht in Alkohol und Aether, aber nicht in 
Wasser. Wird durch kaustische Alkalien in Alkohol und Oenanthsäure, 
Öe = C I4 H ,Ä 0 9 , zerlegt, welche letztere mit Ü ein färb-, geruch- und 
geschmackloses Oel ist, das bei -f. 13° C. erstarrt und gegen -f- 300° C. 
kocht, in Alkohol und Aether sich löst uud Lakmuspapier röthet, in 
Wasser aber unlöslich ist. — Der Oenanthäther wird bei der Destillation 
der Weinhefe mit Wasser, um den. Alkoholgehalt derselben noch zu ge- 
winnen, im Nachlaufe erhalten, durch Schuttein mit kohlensaurem Natron 
von freier Oenanthsäure und etwas vom Destillirapparat herrührendem 
önanthsauren Kupferoxyds befreit und auf Cblorcalcium getrocknet. Er 
ist nicht nur der den Geschmack des Weines begründende Stoff, sondern 
auch im Fuselöle des Getreidebranntweins enthalten. 

Buttertaut es Aethyloxyd (Buttersäureäther) ist eine sehr leicht 
bewegliche, dünnflüssige, flüchtige Flüssigkeit, die nach Aether und un- 
reiner Buttersäure riecht, erhalten wird, wenn man ein buttersaures 
Salz mit Alkohol und Schwefelsäure destillirt, und nicht nur aus butter- 
saurem, sondern auch caprin- und capronsaurem Aethyloxyd besteht. — 
Wird als Arom dem künstlich dargestellten Rum zugesetzt. 

Unter den Verbindungen des Aethyls mit Salzbildern und Schwefel 
hier nur einige der merkwürdigsten. 

Chloräthyl (leichter Salzäther), Ae Gl. Farblose, sehr dünnflüssige 
Flüssigkeit von stark ätherartigem, etwas knoblauchähnlichem Gerüche 
und süfslichem Gescbmacke, spec. Gew. 0,77, siedet bei 12° C, brennt 
mit grüner Flamme und stark saurem Gerüche, löst sich in 24 Theilen 
Wasser und in jeder Menge Alkohol und Aether, und verwandelt sich 
bei längerer Berührung mit Alkalien in Chlormetall und Alkohol. Ent- 
steht durch Destillation von mit Salzsäuregas gesättigtem Alkohol bei 
möglichst geringer Temperatur in eine durch eine Kältemischung stark 
abgekühlte Vorlage. — Von officineller Anwendung. 

Wasserstoffschwefliges Schtvefeläthyl ( Mercaptan ). A'e H. 
Farblose, dünnflüssige Flüssigkeit von durchdringend unangenehmem, 
zwiebelartigen Gerüche und Geschmacke, spec. Gew. 0,84, erstarrt erst 
unter — 22° C. zur krystallinischcn Masse und siedet bei -f- 36° C. Löst 
sich in Wasser nur schwer, aber leicht in Alkohol und Aether. Durch 
schwermetallische Oxyde wird es in Schwcfeläthyl - Schwefel metall (Ae- 
thylschwefelmetall) und Wasser zersetzt. Man stellt es dar durch lieber- 
sättigen eines Gemisches von Alkohol und Schwefelsäure mit Kali, Ein- 
leiten von Schwefelwasserstoffgas, Destilliren des Gemenges, Rectiticiren 
über etwas Quecksilberoxyd und Trocknen über Chlorcalcinm. 

3) Zersetzung des Alkohols durch Salzbilder. Spiritus, der 
nach dem Sättigen mit Cblorgas und Verdünnen der Destillation unter- 
worfen wird, liefert ein Destillat, welches aus Aldehyd, Alkohol, Chlor- 
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äthyl und Salzsäure besteht. Dagegen giebt starker Weingeist, mit Chlor 
übersättigt und dann destillirt, ein aus essigsaurem Aethyloxyd, Chlor- 
äthyl, Chloral, Aldehyd, Alkohol und Salzsäure gemischtes Destillat, das 
um so mehr Chloral enthält, je wasserfreier der zur Zersetzung ange- 
wandte Alkohol war. Ein solches Gemenge nannte man ehemals schwe- 
ren Salzäther. 

Chloral, C*H 2 0 2 CI«, Farblose, leichtflüssige, geschmacklose Flüs. 
sigkeit von eigentümlich durchdringendem, zu Thranen reizendem Ge- 
rüche und dem spec. Gew. 1,5. Siedet bei ■+■ 94° C, und erstarrt mit 
wenig Wasser vermischt nach einiger Zeit zu krystallisirten Chloral- 
hydrat, C 4 H* O 1 Cl« +2H, welches sich in einer grosseren Menge 
Wassers auflöst, sich im trocknen Zustande unverändert erhält, selbst bei 
der Destillation mit Schwefelsäure das gebundene Wasser nicht abgiebt, 
unter einer wässerigen Lösung desselben sich aber allmählig in ein wei- 
fses, in Wasser, Alkohol und Aether unlösliches Pulver verwandelt, das 
der Destillation unterworfen wieder Chloralhydrat wird. Wird Chloral 
in Wasser gelöst, mit dem Hydrat eines Alkali's oder einer Erde ge- 
mischt, und dann destillirt: so geht Chloroform, C 2 H 2 Cl«, über und 
ameisensaures Salz bleibt im Rückstände. 

Denn 1 MG. Chloral = C* H* 0 2 Cl* 

giebt 1 MG. Chloroform = C 2 H 2 C1 Ä 
und = C 2 0* 

tritt hierzu 1 MG. Wasser = H 2 0 

und 1 MG. Kali = K 



so entsteht 1 MG. ameisens. Kali = KC 2 H 2 0 2 ; 

Chloroform ist eine farblose, ätherartige Flüssigkeit von Acthergeruch 
und Geschmack, spec. Gew. 1,48, siedet bei -f- G0° C. und läfst sich nicht 
entzünden. In Alkohol gelöst und mit Aetzkali vermischt zersetzt es sich 
in ameisensaures Kali und Chlorkalium. Est entsteht auch bei der Ein- 
wirkung von unterchlorigsauren Salzen auf Alkohol. 

Ganz analoge Zersetzungen erleidet der Alkohol durch Brom und 
auch durch Jod, doch durch letzteres nur unter Beihülfe von Salpeter- 
säure. 

4) Zersetzung des Alkohols durch oxydirende Körper. 
Unter Einflufs oxydircnder Substanzen, wie Salpetersäure, unterchlorig- 
saurer Salze, sauren, chromsauren Kali's mit Schwefelsäure, fein zertheil- 
ten Platins und dergl. m. entstehen aus dem Alkohol Producte, deren 
Beschaffenheit und Menge von der Natur des oxydirenden Körpers und 
von der Temperatur abhängig ist. Es bilden sich auf diesem Wege Alde- 
hyd, essigsaures Aethyloxyd, Essigsäure und in höherer Temperatur auch 
ameisensaures Aethyloxyd, Ameisensäure und Kohlensäure. Bei der An- 
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Wendung von Salpetersaure entsteht auch noch salpetrigsaures Aethyl. 
oxyd und Oxalsäure; durch unterchlorigsaures Salz noch Chloroform und 
durch Platinschwarz Acetal und Aldehydsäure. 

Mehrere dieser hier genannten Producte lassen sich als Oxyde und 
Verbindungen eines hypothetischen Radicals, des Acetyls == C 4 H 4 , 
betrachten. 

Acetyloxydkydrat{k\te\\yb\ C 4 H«0» = C«H«0 + H(=| MG.Essig- 
äther). Farblose, dünnflüssige Flüssigkeit von erstickend ätherartigem Ge- 
rüche, spec. Gew. 0,79, siedet bei 22° C. und brennt entzündet mit blas- 
ser, weifser Flamme. Läfst sich in jeder Menge mit Wasser, Alkohol und 
Aether vermischen und verwandelt sich in Berührung mit Luft allmählig in 
Essigsäure (Acetylsäurehydrat). Mit Aetzkali erhitzt, zersetzt es sich in 
der wasserigen Auflösung unter Bildung von hellbraunem, fadenziehenden 
Aldehydharz. Mit etwas Ammoniak und dann salpetersaurem Silberoxyd 
versetzt und schwach erwärmt, belegt sich das Gefäfs mit einer dünnen 
Silberhaut, ohne dafs Gas dabei entwickelt wird, die Flüssigkeit aber 
enthält alsdann acetyligsaures Silberoxyd. Bei längerem Aufbewahren 
verwandelt sich allmählig das Acetyloxydbydrat in zwei polymerische 
Modifikationen, von denen eine fest, die andere flüssig ist (Metaldehyd und 
Eläldehyd). Verbindet sich mit Ammoniak zu farblosen Krystallen, die 
leicht schmelzbar sind, bei etwa -f- 100° C. kochen, sich an der Luft allmäh. 
Hg bräunen und zersetzen, in Wasser und Alkohol leicht, in Aether we- 
nig löslich sind. — Aufser der angegebenen Bildungsweise erzeugt sich 
das Acetyloxydhydrat beim Durchleiten von Aether- und Alkoholdämpfen 
durch eine schwachglühende Röhre und bei der Schnellessigfabrikation. 

Acetyloxydhydrat-Aethyloxyd (Acetal), C 8 II 1 * 0* = Ae C 4 H* 0 
-f. H. Farblose, dünnflüssige Flüssigkeit von eigenthüinlichem wein- 
artigem Gerüche, spec. Gew. 0,82, siedet bei + 95° C, löst sich in 6 
Theilen Wassers und in jeder Menge Alkohols. Bräunt sich durch Aetz- 
kali nur unter Luftzutritt, indem sich Aldehydharz bildet. — Entsteht 
zugleich neben Essigsäure, Essigätber und Aldehyd, wenn Alkohol auf 
Kosten der Luft durch Platinschwarz oxydirt wird. Man kann es auch 
als basisch-essigsaures Aethyloxyd betrachten; denn 2 C*H ia O 3 = Ae'A. 

Acetylige Säure (Aldehydsäure), C 4 H* 0* H. Im verdünnten 
Zustande farblose Flüssigkeit von stechend saurem Geschmacke, Lakmus 
röthend; verbindet sich mit Basen und wird beim Abdampfen mit Alka- 
lien braun, wobei essigsaures Alkali und Aldehydbarz entsteht. Die Salze 
werden durch concentrirte Schwefelsäure geschwärzt, indem ein zu Thrä- 
nen reizender Geruch sich entwickelt; nachdem Vermischen mit salpeter. 
saurem Silberoxyd oder Quecksilberoxydul erwärmt, schlägt sich Metall 
nieder, während ein essigsaures Salz aufgelöst bleibt und Kohlensäure 
entwickelt wird. — Entsteht durch die Einwirkung von Silberoxyd 
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auf Aldehyd, und ist ein Bestand theil der sogenannten Lampensäure, die 
sich bildet, wenn man über den Docht einer durch Alkohol oder Aether 
gespeisten Lampe eine Platindrahtspirale bangt, die Lampe anzündet, ei- 
nige Augenblicke brennen läfst und dann schnell ausbläst. Durch die 
fortdauernde Oxydation der Alkohol- oder Aetherdäuipfe in Berührung mit 
dem heifsen Platin und der Luft wird die Spirale rothglühend, während 
die gasförmigen Verbrennungsproducte, die acetylige und Ameisensäure 
enthalten, aufsteigen und aufgefangen werden können (vergl. Seite 59). 

Als höchste Oxydationsstufe des Acetyls oder Acetylsäure inufe die 
Essigsäure gelten, welche C 4 H , O l -f- H ist (vergl. Seite 204). 

Die Weinbereitung. 

Der Wein ist ein aus Weintrauben, süfsen Beeren und Obstarten, 
auch aus Honig, Birkensaft durch Gahrung bereitetes Getränk; man un- 
terscheidet daher den Traubenwein oder Wein schlechtweg voui Beeren-, 
Obst- und Honigwein. 

1) Traubenwein. Der Saft der Weintrauben enthält Wasser, 
Krümelzucker, Gummi, Extractivstoff, Pflanzeneiweifs, Wein- und Aepfel- 
säure, Weinstein und weinsaure Kalkerde. Das Quantitätsverbältnifs die- 
ser Bestandteile wird durch die Art des Weinstocks, den Standort nach 
Boden und Klima, die Reife der Trauben u. s. w. bestimmt, und ändert 
sehr mannigfaltig ab. Je unreifer die Trauben waren, um so mehr Säure, 
und um so weniger Zucker findet sich im Safte. 

Die Schaalen der Weinbeeren enthalten Faserstoff, Pektinsäure, Ex- 
tractivstoff-, die der rothen aufserdem noch rothen, in Wasser unlöslichen, 
in Weingeist löslichen Farbstoff und Gerbsäure. Es giebt aber auch 
rothe Trauben, welche rothen Saft enthalten. 

Die geschnittenen Trauben werden nach den verschiedenen Graden 
der Reife sortirt, abgebeert und ausgeprefst oder gekeltert. 

Zur Bereitung auserlesener Weine pflegt man die Trauben, aufge- 
hängt oder auf Stroh ausgebreitet, einige Zeitlang schrumpfen zu lassen, 
um einen concentrirtereu Most zu erhalten (daher Strohwein). Aus dem- 
selben Grunde wird auch häufig ein Theil des Mostes eingekocht, und 
dieser dann mit ungekochtem Moste verdünnt (Sekt). 

Enthielt der Most zu viel freie Säure, so kann man sie durch Ver- 
mengen mit Kreide oder Kalksteinpulver unschädlich neutral isiren. 

Der Most wird nun auf die Gährungskufen gebracht, die in Kellern 
einer Temperatur von -+. 10° bis 15° C. ausgesetzt sind, und der frei- 
willigen Gäbrung überlassen, die um so eher darin anfangt, je geringer 
die Menge des vorhandenen Zuckers ist. Nur der Rothwein bleibt kür- 
zere oder längere Zeit auf den Trestern (Becrenschaalen) stehen, wo- 
durch der im Most sich bildende Alkohol den rothen Farbstoff auszieht; 
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zugleich geht dadurch Gerbsaure (woher der herbe Geschmack) in den 
Wein über. Bisweilen färbt man ihn aber auch durch rotben Most. 

Hat die Gährung nachgelassen: so bringt man sie durch Aufrühren 
der gesunkenen Hefe wieder in den Gang, und nur wenn man einen sü- 
fsen Wein haben wollte, läfst man die Hefe oben abfliefsen, damit die 
Gäbrung früher endet. 

Nicht selten wird, um den Alkoholgehalt des Weines zu mehren, dem 
Moste vor der Gährung Branntwein zugesetzt, wie z. B. beim Portwein. 

Die in den Gährungskufen sich niederschlagenden Hefen bestehen 
zum grösseren Theile aus Weinstein, der im Alkohol schwerer löslich 
ist, als im Wasser: zugleich wird weinsaurer Kalk mit ausgeschieden. 
Die getrockneten Weinhefen liefern beim Verbrennen eine vortreffliche 
Pottasche (Drusenascbe). 

Der von den Hefen abgelassene Wein wird auf die Lagerfasser ge- 
bracht, auf denen eine oft sehr lange dauernde Nachgährung erfolgt. In 
den Fässern setzen sich, indem sich der Alkoholgehalt des Weines ver- 
größert, Hefen und feste krystallinische Krusten von Weinstein (grau- 
gelber von weifsem, rother von rotbem Weine) ab. Auch bildet sich erst 
hier der aromatische Geschmack und Geruch des Weines aus, indem Oe- 
nanthäther und andere ätherartige flüchtige Stoffe (Blume, bouquet) in 
sehr kleiner Menge entstehen. Künstlich giebt man durch mancherlei 
Mittel dem Weine die Blume, durch Hollunderblüthen, Rosenblätter, Iris- 
wurzeln und andere flüchtige Oele enthaltende Körper. Den Rothweinen 
fügt man Heidelbeeren, Klatschrosen oder Hollunderbeeren zu, um die 
Farbe zu erhöhen und den Geschmack des Weines zu bestimmen. 

Durch allmählige Verdunstung des Wassers durch die Poren des be- 
feuchteten Holzes oder Korkes nimmt der Wein an Quantität ab, aber an 
Qualität zu. Man mufs daher, um die Berührung der eindringenden Luft, 
die auf den Wein säuernd wirkt, abzuhalten, den Wein auf den Lager- 
fässern öfter auffüllen, was mit leichtem jungen Weine zu geschehen pflegt. 

Bevor man den Wein auf ein Fafs füllt, wird dieses ausgeschwefelt, 
um das Holz mit schwefliger Säure zu imprägnicfto* damit es nicht die 
Essigbildung im Weine anrege; auch schwefelt man jungen Wein selbst, 
um den noch darin befindlichen Hefentheilchen die gährungerzeugende 
Kraft zu nehmen. 

Brausewein (moussirender Wein, z. B. Champagner) wird, bevor die 
Gährung ganz vollendet ist, und nachdem er durch Hausenblase (die na- 
mentlich einen Theil des Gerb- und Farbstoffs entzieht) geschönt wor- 
den, auf Flaschen gezogen und verbunden. Man bringt die Flaschen einige 
Monate hindurch auf ein Lager, auf dem eine nicht unbedeutende Menge 
durch die in den Flaschen fortdauernde Gährung zersprengt wird. Der 
Alkoholgehalt des Weines vermehrt sich in den Flaschen, während Koh- 
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lensäure entwickelt und Hefen ausgesondert werden. Deshalb stellt 
man die Flaschen eine Zeitlang mit dem Pfropf nach unten in ein Ge- 
rüst, und schüttelt sie zuweilen gelinde, um alle Hefen auf dem 
Pfropfe zu sammeln. Dann wird der Pfropf in der verkehrt gehaltenen 
Flasche gelüftet, durch die plötzliche Entwickelung des kohlensauren Ga- 
ses die kleine Hefenschicht herausgestofsen, schnell wieder verstopft, die 
Flasche verbunden und der Kork mit Stanniol verklebt. 

Der Alkoholgehalt der französischen Weine beträgt etwa 7 \f (Cham- 
pagner) bis (Bordeaux - Weine) vom Volumen des Weines; in den 
schwersten Portweinen erreicht er etwa l , was nur durch den vorher 
schon erwähnten Zusatz von Branntwein bewirkt wird. 

Unter gewissen Umständen entmischen sich die in den Weinen ent- 
haltenen, den Geschmack bedingenden Stoffe, als Extractivstoff, Gerbsäure, 
Weinstein u. s. w., und die Weine werden krank, z. B. fett oder lang 
(fadenziehend), trübe, sie gerathen in Arbeit (es beginnt nochmals eine 
Gährung unter Entwickelung von kohlensaurem Gas u. s. w. Diesen 
Uebeln sucht man durch das Schönen mit aufgelöster Hausenblase, Ei- 
chengerbsäure, Eiweifs oder Gummi, und nach Ablagerung der niederge- 
schlagenen Stoffe, durch Abziehen des Weins auf ein anderes Fafs, durch 
Schwefeln u. s. w. auf für die Gesundheit unschädliche Weise abzuhelfen. 
Ganz unverbesserlich ist ein Wein, der durch allzu häufige Berührung 
mit der Luft, oder wohl gar mit gesäuerten Hefen bereits in saure Gäh- 
rung übergegangen ist; durch Lagern eines solchen sauren Weines auf 
Bleiglätte neutralisirt sich zwar die freie Essigsäure, und der Wein er- 
hält einen zuckersüfsen Geschmack; aber es ist nun essigsaures Blei- 
oxydul im Weine aufgelöst, das im höchsten Grade giftig auf den 
menschlichen Körper wirkt. Den Bleigehalt des süfsen Weines findet 
man leicht durch Einleiten von Schwefel wasserstoffgas, wodurch bei ge- 
ringem Gehalte sich der Wein bräunt, bei größerem sogar schwärzt, da 
sich unlösliches Schwefeiblei bildet. 

2) Beerenweine bereitet man aus Johannis- und Stachelbeeren, 
Erd- und Himbeeren, Heidel- und Brombeeren, indem man diese Früchte 
ausprefst, den Saft, mit Wasser verdünnt und mit Zucker versetzt, zur 
Gährung stellt, und, wenn diese nicht vollständig genug erfolgen sollte, 
noch etwas Bierhefe zugiebt. Die geklärten Weine sind, je nach dem 
Zuckerzusatz, mehr oder weniger geistig, und, wenn die Beeren recht 
reif waren, angenehm von Geschmack. 

3) Obstwein, aus Aepfeln oder Birnen gewonnen. Das vollkom- 
men reife Obst wird in einer eigenen Mühle zerkleinert, die aus einer in 
einem länglichen Rumpfe sich umdrehenden, mit Messern besetzten Walze 
besteht, unter der die zerschnittenen Aepfel oder Birnen zwischen zwei 
horizontal liegende Quetschcylinder fallen. Den so erhaltenen Obstbrei 
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preist man mittelst einer Wasserpresse in starken Säcken aus, und 
stellt den Saft mit oder ohne Zucker zur Gährung. Das Bouquet er« 
theilt man meist durch Hollunderblüthen, die Farbe durch etwas ge- 
brannten Zucker oder Weizen. 

4) Honigwein (Meth) wird aus Honig bereitet. Man kocht den 
Honig unter fleifsigem Schäumen mit Wasser, und bringt die Flüssigkeit 
durch etwas Hefe auf einem Fasse in Gährung. Nach Vollendung der- 
selben seihet man den Wein durch und füllt ihn auf ein anderes Fafs. 
Nachdem dies Klärungsverfahren von Zeit zu Zeit wiederholt worden, 
ertheilt man durch Ingwer, Gewurznelken und Muskatbl'üthe, die man in 
einen Lappen eingebunden in das Fafs hängt, dem Wein die Blume. 

5) Birkenwein. Der Saft der Birken enthält im Frühjahre gäh- 
rungsfäbigen Zucker. Man zapft deshalb die Bäume im März an, und 
stellt den Saft, mit Zucker und Rosinen oder etwas Hefe versetzt, zur 
Gährung. Vor vollbrachter Gährung auf Flaschen gefüllt, und wie Cham- 
pagner behandelt, liefert der Birkensaft einen angenehmen Brausewein. 

Die Bierbrauerei. 

Das Bier ist ein aus Getreide bereitetes geistiges Getränk. Da die 
Getreidearten wohl viel Stärke, aber nur sehr wenig Zucker enthalten: 
so mufs zuerst die Stärke in Zucker verwandelt werden, was durch den 
Procefs des Malzens geschieht. Die zweite Operation ist dann das 
Wurzemachen, und die letzte das Gäbren. — Die in der Bierbrauerei ge- 
brauchten Getreidearten sind fast ausschlief* lieh Gerste und Weizen. 

J) Das Malzen. Es ist eine eingeleitete Keimung des Getreide«, 
welche zu einem bestimmten Zeitpunkt unterdrückt wird. 

Im Mehle ungekeimter und gekeimter Gerste hat man gefunden: 

v. ungekeimter G. v. gekeimter G. 

Starke 67 pet 56 pet. 

Holzfaser mit Stärke, Pflanzenleim und 

Pflanzeneiweifs 7 12 - 

Krümelzucker 5 15 - 

Stärkegummi 4,5 15 - 

Pflanzenleim 3,5 * 1 

Pflanzeneiweifs 1 - — - 

Wasser 9,5 — - 

Das Diastas, welches zur Zeit dieser Untersuchungen noch nicht be- 
kannt war, ist in der gekeimten Gerste wahrscheinlich mit zum Gummi 
gerechnet. 

Im Weizen wurde gefunden: 

ungekeimter W. gekeimter W. 
Stärke 72,7 pet 65,8 pct. 
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ungekeimter W. gekeitnter W. 

Kr'ümelzucker 2,4 pct 5 pct. 

Stärkegummi 3,5 • ...... 7,9 - 

Pflanzenleim 11,8 7,6 - 

Pflanreneiweifs 1,4 2,7 - 

Kleie 5,5 5,6 - 

Das zum Malzen bestimmte Getreide wird zuerst im Quellbottich mit 
reinem frischen Wasser Übergossen und gleichförmig darin vertbeilt, die 
tauben Körner, welche obenauf schwimmen, abgenommen. Man l'afst es 
auf diese Weise, nach Jahreszeit und Beschaffenheit des Getreides, einen 
oder mehrere Tage weichen und erneuert das Wasser öfter. Den rich- 
tigen Punkt der Durchtränkung der Körner mit Wasser erkennt man an 
der anfangenden Lösung der Hülse, an dem kreideartigen Zustand des 
Mehlkörpers u. s. w. 

Zeigt sich das Innere der Körner beim Zerdrücken milchig: so ist 
das Quellen zu lange fortgesetzt und die Keimkraft im Getreide zer- 
stört worden. 

Durch das Quellen verliert das Getreide 1£ pct. Extractivstoff, Phos- 
phorsäure, phosphorsaures und salpetersaures Natron, welche aus der 
Iiiilse sich auflösen und in das Quellwasser sich begeben. Dennoch 
nimmt es etwa um die Hälfte am Gewichte durch Wasserabsorption zu, 
und dehnt sich im Volumen etwa um 4- aus. 

Das durchfeuchtete Getreide wird nun, nach völligem Ablaufen des 
letzten Quellwassers, auf der Malztenne, einem mit Steinplatten belegten, 
rings verschliefsbaren , nicht zu hellen Räume, in Haufen von 1 — 2 Fufs 
Höhe (je nach der Jahreszeit) ausgebreitet Nach 24 — 36 Stunden fängt 
in den Haufen die Temperatur zu steigen an, weshalb sich ein Beschla- 
gen mit Wasser, das Schwitzen, daran zeigt; es beginnt nun das Leben- 
digwerden der Körner, und unter zunehmender Wärme das Hervor- 
brechen des Wurzelkeims. Durch fleifsiges Umarbeiten und allmähliges 
Niedrigermachen der Haufen sucht man die Temperatur derselben nicht 
über 25° C. steigen zu lassen, und beobachtet beständig die Entwicke- 
lung des Keims. Haben sich endlich die Keimfasern in einander ver- 
schlungen, und bei Weizen die gleiche, bei Gerste aber die l^facbe Länge 
des Korns erlangt, was nach 8 — 14 Tagen erfolgt: so inufs zur Vernich- 
tung der Keimkraft geschritten werden, weil sonst die fortschreitende 
Entwickelung des Gras- oder Blattkeims den Zucker- und Gummigehalt 
des Korns gänzlich verzehren würde. 

Während des Keimens wird von dem Korn aus der Luft etwas 
Sauerstoff absorbirt, und dafür eine entsprechende Menge Kohlensäure 
ausgehaucht, so dafs etwa 3 pct. vom Gewichte des trocknen Korns da- 
durch verloren gehen. 
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Das Welken und Darren hat den Zweck, das gekeimte Getreide aus. 
zutrocknen und dadurch zum Absterben zu bringen. Das Welken ge- 
schieht auf luftigen Bodenräumen bei warmer Witterung, indem das Ge- 
treide anfänglich etwa 8 und nach fleifsigem Wenden zuletzt nur 3 Zoll 
hoch ausgebreitet und dem Luftzüge ausgesetzt wird, bis das Korn meh- 
lig schreibt. Selten vollendet man aber auf diese Weise die Austrock- 
nung des Malzes (Luftmalzes), sondern gewöhnlich geschieht dies auf der 
Darre, durchlöcherten Eisenplatten oder Drahtgeflechten, unter denen ein 
Ton einer Feuerung führender Rauchkanal Hegt. Oft wird auch das Malz 
gar nicht auf den Welkboden gebracht, sondern unmittelbar von der 
Malztenne auf die Darre geschafft. Gewöhnlich räuchert man dasselbe, 
d. h. man läfst den Rauch des verbrannten Holzes (Laubholzes) unmittel- 
bar durch das aufgeschüttete Malz hindurchziehen. Von der Behandlung 
auf der Darre ist seine Farbe abhängig; man arbeitet es häufig um und 
läfst es so lange darauf liegen, bis es die erwünschte Farbe angenom- 
men hat. Diese ist, wenn das Darren nur kurze Zeit und bei möglichst 
niedriger Temperatur vorgenommen wurde, nicht von der natürlichen 
Farbe des ungemalzten Getreides zu unterscheiden , zwischen -f- 55 und 

- 

60° C. wird sie bernsteingelb, darüber hinaus braun und gegen -|- 80° C. 
schwarz, indem die Hülsenfaser sich theil weise zersetzt und in Extrac- 
tivstofF verwandelt. Gewöhnlich läfst man das Malz nur hellgelb werden ; 
zu dunkelen Bieren wird ein kleines Quantum braunes Malz dem lichten 
zugesetzt. 

Durch das Darren schrumpfen die Keime zusammen und fallen zum 
Theil ab; die noch festsitzenden entfernt man durch Treten mit Holz- 
schuhen und Absieben oder Schwingen. 

Der Verlust, den das Malz beim Darren erleidet, beträgt noch 3, pct., 
das Gewicht der abgeriebenen Wurzelfasern ; aufserdem verliert das Korn 
seinen Wassergehalt, so dafs man etwa £ vom Gewichte der Gerste an 
Malz erhält. Das Volumen des Malzes hat sich aber um etwas ver- 
gröfsert. 

Gutes Malz riecht (wenn es frisch ist) gewürzhaft, läfst sich leicht 
zerbeifsen und schmeckt süfs, hat eine dünne und nicht fest an den Kern 
schliefsende Schale, weshalb es auf kaltem W T asser schwimmt; die nicht 
ausgemalzten Körner fallen zu Boden. 

2) Das Würzemachen. Um vollständig mit Wasser ausgezogen 
werden zu können, mufs das Malz gehörig zerkleinert werden, was 
durch Schroten (zwischen Steinen oder besser Quetschen zwischen Wal- 
zen) geschieht; wobei man jedoch soviel als möglich der Bildung von 
Mehl vorzubeugen hat, indem sich sonst durch das Einmaischen unzer- 
t heilbare Kleisterklumpen bilden und das Extract unklar wird. Deshalb 
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ist es nothwendig vor dem Schroten oder Quetschen das Malz mit etwas 
Wasser zu befeuchten, damit es nicht stäubt und zäher wird. 

| Das sehr grob gescbrotene Malz wird sodann im Maischbottich an- 
fänglich mit inäfeig warmem Wasser, dann aber mit wärmerem wohl 
durcheinandergearbeitet (eingemaischt), wobei zuletzt die Temperatur der 
Maische etwa 70° C. betragen inufs. Man läfst sodann die breiartige 
Maische mehrere Stunden bedeckt stehen. 

Das zuerst zu gebende Wasser soll nur das Schrot gleichmäßig 
durchfeuchten, darf aber nicht über -f- 60° C. warm seyn, weil bei dieser 
Temperatur schon Kleisterbildung erfolgt, und daher Zusammenklumpen 
unvermeidlich ist. Durch längeres Verweilen auf -f- 70* C. wirkt das Dia- 
stas des Malzes auf die kleisterartig gewordene Stärke und zersetzt sie in 
Stärkegummi und Krümelzucker; die breiartige Consistenz der Maische 
schützt vor schneller Abkühlung. Wegen der energischen Wirkung des Dia- 
stas ist man sogar im Stande, dem Malz eine Quantität Schrot von ungemalz- 
tem Getreide ^zuzusetzen, ohne dadurch eine schlechtere Würze zu erlangen. 

Hat die Maische den höchsten Grad der Süfsigkeit gewonnen: so 
bringt man die davon abgelassene Flüssigkeit auf den Seibbotticb, auf 
welchem sie durch eine, auf einen falschen Boden ausgebreitete Strohlage 
filtrirt wird, um alle aufgeschwemmten Trebertbeile zurückzuhalten. Die 
Würze wird so lange wieder aufgegeben, bis sie klar abläuft. Die im 
Maischbottich zurückgebliebenen Treber behandelt man noch ein- oder 
zweimal mit heifserein Wasser, um alle auflöslichen Bestandteile voll- 
kommen zu entfernen, und vermengt diese Aufgüsse mit der ersten Würze, 
oder benutzt den letzten für sich allein zu Dünnbier oder Kovent. Auch 
ist es oft (zumal in Baiern) üblich, die zuerst gezogene Würze in der 
Braupfanne zu kochen, und sie heifs auf die Treber zurückzugeben, wo- 
durch eine concentrirtere Würze gewonnen wird. Die durchgeseihte 
Würze iliefst in einen Sammelbottich, den Unterstock. Die ausgezogenen 
Treber sind wegen ihres Gehalts an Pflanzenleim und Pflanzeneiweifs ein 
sehr nahrhaftes Viehfutter. 

Gute Würze ist eine klare, gelb oder braun gefärbte, kräftig rie- 
chende und sehr süfs schmeckende Flüssigkeit, die ein spec. Gew. von 
1,04 bis 1,1 hat, und Krümelzucker, Stärkegummi, kleisterartige Stärke, 
Extractivstoff, Diastas und Pflanzenleim enthält. Man bestimmt den Grad 
ihrer Concentration mit besonderen für diesen Zweck eingerichteten Aräo- 
metern, sogenannten Würzeprobern oder Saccharoinetern. 

Die bereitete Würze wird darauf gekocht, was entweder in tiefen 
kupfernen Kesseln oder in flachen und breiten Pfannen geschieht, je 
nachdem man entweder nur eine starke und anhaltende Erhitzung der 
Würze zu geben, oder vorzugsweise durch Verdunstung Wasser fortzu- 
treiben beabsichtigt. 
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Der Zweck des Wurzekochens ist überhaupt, theils die Flüssigkeit 
su concentriren , theils die kleisterartige Stärke durch die fortgesetzte 
Wirkung des Diastas vollends in Gummi und Zucker umzugestalten, 
theils durch Zusatz von Hopfen dem Biere eine angenehme Bitterkeit 
und mehr Dauer zu geben, weil nämlich flüchtige Oele die Gährung ver- 
zögern. Ungehopfte Biere sind dem Sauerwerden sehr unterworfen; 
deshalb erhalten Lagerbiere auch ein gröberes Hopfenquantum. Man 
giebt etwa 1 — 2 pct. Hopfen vom Gewichte des Malzes, und läfst ihn 
so lauge mit der Würze kochen, bis alle auf derselben schwimmenden 
Oeltropfen sich aufgelöst haben. Hopfenextract anstatt des Hopfens 
selbst anzuwenden, ist nicht vortheilhaft, weil bei der Extractbereitung 
das Aromatische des Hopfens, das flüchtige Oel, gröfstentheils davon ge- 
gangen ist. 

Die heifse Würze bringt man zur Abkühlung auf das Kühlschiff, ei- 
nen flachen Holzkasten, ded an einem luftigen Orte gelegen ist, und läfst 
sie darauf in einer nur einige Zoll hohen Schicht, je nach der. Jahreszeit 
und Wärme des Gährungslokals, eine Temperatur von -f. 15 — 20° C. 
annehmen. Zweckmässig bedient man sich beim Kühlen der Refrigerato- 
ren, bottichäbnlicher Apparate, in denen eine stehende Rohre mit einem 
Röhrenrost sich umdrehen läfst, durch welche beständig kaltes Wasser 
geleitet wird. Diese Apparate nehmen wenig Platz ein, gestatten zu je- 
der Jahreszeit gleichmäfsige Abkühlung und bringen die Würze nicht in 
. so innige Berührung mit der Luft, wodurch leicht Essigsäure sich darin 
erzeugt. Um überhaupt der Bildung der letzteren möglichst vorzubeugen, 
müssen die gebrauchten Gefäfse mit der gröfsten Sorgfalt reinlich gehal- 
ten, und zu diesem Zwecke öfter mit Kalkmilch ausgescheuert werden. 

3) Das Gähren. Die gehörig abgekühlte Würze läfst man in die 
im Gährungskeller aufgestellten Gährungsbottiche abfliefsen, und versetzt 
sie durch Umrühren mit der nöthigen Menge flüssiger Bierhefe (Stellen 
der Würze). Niemals darf das ganze in der Würze vorhandene Zucker- 
quantum in Weingeist übergehen, wonach man die Menge der zuzugeben- 
den Hefe zu bestimmen hat. Aufserdem mufs hierbei stets die Tempera- 
tur der Würze und des Gährungsk ellers beachtet werden ; denn je wärmer 
diese ist, desto weniger, je kälter, desto mehr Hefe mufs man zusetzen. 
Durch die beginnende Gährung werden nun die stickstoffhaltigen Be- 
standteile der Würze, Pflanzenleim und Diastas, nach und nach aus- 
geschieden, und theils durch das die Zersetzung des Zuckers begleitende 
kohlensaure Gas zur lockern Schaumdecke erhoben (Oberhefe), theils in 
konsistenteren, brauner gefärbten Massen niedergeschlagen (Unterhefe). 
Je nachdem sich mehr Ober- oder mehr Unterhefe bildet, was einmal von 
der höhern oder niedrigem Temperatur der Würze und dann auch von 
dem Umstände abhängig ist, ob die zum Stellen gebrauchte Hefe Ober» 
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oder Unterhefe war, nennt man die Gäbrung Ober- oder Untergäbrung. 
Erstere läfst man bei schweren Bieren (z. B. den englischen) eintreten, 
bei denen ohnedies die- Menge des aus dem Malze herrührenden brenz- 
lichen Oels die Gäbrung verlangsamen und dem Sauerwerden vorbeugt; 
leichtere, weinartige Biere dagegen müssen die Untergäbrung erleiden. — 
Wenn die Schauindecke einzusinken anfängt: so ist dies ein Zeichen der 
nachlassenden Gäbrung. Entweder wird nun nach dem Abnehmen der 
Oberhefe das Bier zur Nachgährung auf Flaschen gefüllt, wenn es schnell 
verbraucht werden sollte; oder man bringt es auf Fässer, auf denen 
die Nachgährung langsam erfolgt, wenn es für längere Dauer bestimmt 
war. Bei der Nachgährung auf ausgepichten Fässern läfst man die sich 
aussondernde Hefe aus dem Spunde abfliefsen und erhält die Fässer durch 
Nachfüllen mit reinem Wasser stets spundvoll. Nachdem das Abfliefsen 
der Oberhefe, welche theils zum Stellen, theils zu Backwerk benutzt 
wird, aufgehört hat, verschliefst man das Fafs, und läfst das Bier sich 
vollends ablagern, wodurch es an Klarheit, selbst noch an Weingeistge- 
halt gewinnt. Das haltbarste Bier wird im Frühjahr gebraut, namentlich 
im März. 

Wenn sich das Bier nicht vollständig durch das Ablagern geklärt 
hatte: so hilft man mit Hausenblase nach, die man in etwas Bier bei 
mäfsiger Wärme auflöst, versetzt damit das trübe Bier, und läfst es etwa 
24 Stunden ruhen, worauf es klar seyn mufs. Sauer gewordenes Bier 
ist unverbesserlich. 

So verschieden die Farbe und der Geschmack der Biere ist: so ver- 
schieden ist auch der relative Gehalt ihrer Bestandteile. Die in allen 
Biersorten vorkommenden Stoffe sind: Wasser, Alkohol (4 — 9 Raumpro- 
cent), Kohlensäure, Krümelzucker, Stärkegummi, Extractivstoff, Lupulin, 
flüchtiges Hopfenöl, Pflanzenleim und Diastas, saure-phosphorsaure Kalk- 
ipnd Bittererdc u. s. w. 

Zur Bestimmung des Gehalts an Hauptbestandtheilen des Biers dient 
die halometrische Probe. Diese Hauptbestandteile sind Kohlensäure, 
Wasser, Alkohol undExtract (d. h. Zucker, Gummi, Extractivstoff, Lu- 
pulin, stickstoffhaltige Bestandtheile zusammengenommen). Die Probe 
gründet sich auf den Umstand, dafs lOOOTheile Wasser gerade 360Theile 
reinen Kochsalzes lösen und dafs die Löslichkeit weder durch den Alkohol-» 
noch durch den Extractgehalt des Biers gestört wird. Das gewöhnliche 
Kochsalz reinigt man durch Auflösen in Kalkwasser, wobei Bittererde ge- 
fällt wird, Versetzen mit Chlorbaryum, um Schwefelsäure niederzuschlagen, 
Zusetzen von kohlensaurem, und etwas reinein Ammoniak, um Kalk- und 
% Baryterde zn fällen, Abdampfen und Glühen des Rückstandes zur Entfer- 
nung alles Salmiaks. Das so gewonnene reine Kochsalz wird fein ge- 
pulvert, durch ein und dasselbe Sieb von feinem Metalldrahte gesiebt und 
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in gut verschließbaren Flaschen zum Gebrauche aufbewahrt. Man gra* 
duirt mittelst dieses Kochsalzes 'einen von der Mitte aus nach oben sich 
erweiternden Glascylinder, indem man 1000 Theile Wasser und 365 Theile 
Kochsalz in einem Glaskolben vermischt und nach fertiger Auflösung in 
den Clünder giefst. Diesen stufst man so lange auf, bis die ungelösten 
5 Theile Kochsalz nicht mehr zusammensinken. Man gewinnt so den 
ersten Theilstrich und durch Nachfüllen von 5 Tbeilen Kochsalzes den 
zweiten und so fort. Die Unterabtheilungen können nachher durch Ab- 
wägen von Quecksilber bestimmt werden. Man wägt nun in einem ta- 
rirten Glaskolben 1000 Theile des zu untersuchenden Biers ab, ausserdem 
für Biere mittlerer Stärke etwa 330 Theile präparirtes Kochsalz, schüt- 
tet dieses in das Bier und stellt den Kolben unter fleifsigem Umschwen- 
ken in 35° C. warmes Wasser, bläst bisweilen mit einem Glasröhre hin- 
ein, und wägt ihn dann nach gehörigem Abtrocknen- Der Gewichtsver- 
lust ist der Kohlensäuregehalt des Biers. Dann verschliefst man den 
Kolbeu mit dem Finger, sammelt durch Umkehren und Schwenken al- 
les ungelöste Salz auf dem Finger und zieht diesen über dem Cylinder 
weg, so dafs der gesamtute Inhalt des Kolbens hineinfliefsen kann. 
Durch Aufstofsen bringt man das ungelöste Kochsalz auf den kleinsten 
Raum und mifst diesen, worauf man die Anzahl Grade, die einem Theile 
Kochsalz entsprechen mit 2,778 (= VW) multiplicirt und so die Wasser- 
menge des Biers erhält, welche nicht vom Alkoholgehalte des Weins ge- 
bunden wird, v Zieht man Kohlensäure und diesen Wassergehalt von 
1000 ab : so bleibt noch wasserhaltiger Alkohol und Extract übrig. Man 
macht nun eine zweite Probe zur Bestimmung der Extractmenge, indem 
man abermals 1000 Theile Bier in einem Glaskolben bis unter die Hälfte 
einkocht und so lange dann destillirtes .Wasser zusetzt, bis gerade 500 
Theile noch übrig sind. Nun wiederholt man die halometrische Probe 
aber nur mit der Hälfte, nämlich ISO Theilen Kochsalz, mifst das rück- 
ständige Kochsalz, multiplicirt mit 2,778 und findet so den Wassergehalt, 
der nach Abzug von 500 den gesainmten Extractgehalt des Biers liefert. 
Diesen Gebalt von der durch den ersten Versuch gewonnenen Summe des 
wässerigen Alkohols und Extracts abgezogen giebt den Gehalt des wässe- 
rigen Weingeists im Biere. Der Gehalt des wässerigen Alkohols an absolu- 

» 

tem ist nicht immer derselbe, sondern nimmt mit dem Procentgehalte des 
wässerigen Weingeists im Biere zu ; denn bei. 5 pct. wässerigen Wein- 
geists ist 1 Theil Alkohol mit 1,38 Wasser verbunden und bei 10 pct. 
mit 1,17. Es existiren Tabellen, aus denen man den Gehalt an absolu- 
tem Alkohol in dem durch die Probe gefundenen wässerigen Weingeist 
ersehen kann. 

Bierverfälschungen mit anderen Bitterstoffen als Hopfen erkennt man 
an dem Geschmack, auch wohl Geruch; narkotische Beimischungen an 
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den dem Alkoholgehalt nicht entsprechenden berauschenden oder gar be- 
täubenden Wirkungen des Biers. 

Die Bierhefe (Oberbefe), welche häufig zur Bereitung von Back- 
waaren benutzt wird, ist undurchsichtig und von graulich - gelber Farbe, 
dickflüssig, specifisch schwerer als Wasser, von bierartigem Gerüche, in 
Wasser nur sehr wenig auf löslich, enthalt Stickstoff und geht deshalb 
beim längeren Stehen in mittlerer Luftwärme in die stinkende Fäulnifs 
über. Sie besitzt die Fähigkeit, in zuckerhaltigen Flüssigkeiten unter 
den bekannten Bedingungen die Weingährung anzuregen, und ist ein sehr 
kräftiges Ferment Vorzüglich zeigt sie sich im frischen Zustande wirk- 
sain. Um sie indefs vor der gänzlichen Zersetzung zu bewahren, kann 
man sie in eine halb oder ganz trockene Masse verwandeln, und ihr 
durch die nachherige Behandlung einen grofsen Theil ihrer gährungerre* 
genden Kraft wiederertbeilen. 

Halbtrockene oder Prefsbefe erhält man aus der frischen Bierhefe, 
wenn man sie in einem Gefäfse mit der doppelten Menge kalten Was- 
sers übergiefct, das Flüssige vorsichtig vom Bodensatze abzapft, den letz- 
teren in dichten Beuteln abtropfen läfst und zuletzt prefst, bis die Hefe 
eine nicht mehr klebende, aber noch weiche und zerbrechliche Masse 
darstellt. Sie hält sich in diesem Zustande mehrere Wochen lang, läfst 
sich auch leicht versenden. 

Um sie noch länger zu konserviren, wird sie mit Weizenmehl zum 
steifen Teige geknetet, in dünne Blätter ausgerollt und durch Luftwärme 
getrocknet, bis sie sich zerstofsen läfst, worauf man sie in dicht ver- 
stopften Flaschen aufbewahrt. Soll sie in flüssige Form gebracht wer- 
den: so wird 1 Pfund mit der Cfachen Menge frischen Biers angerührt 
und der Gährung überlassen, dann 8 Pfund lauwarmen Wassers, worin 
^ Pfund Pottasche aufgelöst worden, zugesetzt, worauf die Hefe nach 
einigen Stunden zum Gebrauche fertig ist. 

Trübes, untrinkbares Bier, Unterhefe, so wie Waschwasser der Ober- 
hefe werden abdestillirt und das rectificirte Destillat als Branntwein benutzt. 

Dem Bier zu vergleichen ist auch der Kymifs oder Kumifs, ein be- 
rauschendes säuerliches Getränk, das die Mongolen, Kalmücken, Basch- 
kiren und andere Völker Asiens bereiten. Stutenmilch, welche inebr 
Milchzucker und weniger Käsestoff als Kuhmilch enthält, wird in höl- 
zernen Gefäfsen an nicht zu kühlem Orte hingestellt, und bisweilen umge- 
rührt; sie geräth in geistige Gährung und entwickelt reichlich Koh- 
lensäure, indem sich der Milchzucker zersetzt. Ein anderer Theil des 
letztern wird dabei in Milchsäure verwandelt, die sich theils mit dem 
Käsestoff verbunden niederschlägt, theils frei in der alkoholischen Flüs- 
sigkeit bleibt, die von dem Bodensatze abgelassen als Getränk benutzt 
wird. Der Destillation unterworfen liefert sie einen Branntwein (Arki). 
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Die Branntweinbrennerei. 

Branntwein ist ein alkoholhaltiges Getränk, das durch Destillation 
einer in Weingährung versetzten zuckerhaltigen Flüssigkeit gewon- 
nen wird. 

Man bereitet Branntwein aus Wein, Zuckersyrup, Reifs, süfsen 

- 

Früchten und Beeren, vorzüglich aber aus Getreide und Kartoffeln, in 
welchen' erst durch das Eininaischen der Zucker aus der Stärke erzeugt 
werden mufs. 

Einfache Branntweine sind die unmittelbar durch Destillation aus 
den oben genannten Materialien dargestellten Flüssigkeiten. Zusammen- 
gesetzte Branntweine erhält man durch Destillation oder Maceration eines 
'einfachen Branntweins mit Substanzen, welche flüchtige Oele enthalten, 
wodureh Geruch, Geschmack und Farbe des Branntweins bestimmt wer- 
den. Zusammengesetzte Branntweine der feinsten Art, versüfst durch 
Zucker, werden Liqueure genannt. 

1) Getreidebranntwein. Die zur Branntweinbereitung gewöhn- 
lich angewandten Getreidearten sind Roggen, Weizen und Gerste, von 
denen man immer zweierlei, und zwar 3 Gewichtstheile der einen und 
1 Gewichtstheil der anderen Getreideart nimmt. Dem gemengten ' Ge- 
treide setzt man £ bis | vom Gewichte des Ganzen Gerstenluftmalzes zu, 
und verwandelt Alles in sehr feines Schrot 

Beim Einmaischen des Schrots befolgt man ein verschiedenes Ver- 
fahren: entweder nimmt man ein gröfseres Wasserquantum und destillirt 
dann die Maische über freiem Feuer ab, oder man nimmt ein kleineres, 
mufs sich aber dann der Dampfdestillation bedienen. Jenes Wasserquan- 
tum ist etwa das 8faehe von dem angewandten trockenen Material, die- 
ses das 6fache (Dünn- und Dickeinmaischen). 

Beim Einmaischen bringt man zuerst etwa -f- 40° C. warmes Wasser 
in den Maischbottich, und rührt mittelst der Maischharke das hineinge- 
schüttete Schrot völlig gleichförmig damit durch, so dafs alle Klumpen 
sorgfältig zertheilt werden (Einteigen). Die Masse nimmt durch das 
hinzukommende Schrot eine niedrigere Temperatur an, worauf man nach 
halbstündigem Stehen so lange unter beständigem Umrühren Wasser- 
dampf einströmen läfst, bis die Temperatur auf -f. 65° C. , als dem zur 
Zuckerbildung förderlichsten Wärmegrade, gelangt ist. Nach einer bis 
anderthalb Stunden, während welcher man die Maische bedeckt hält, um 
der Abkühlung und der durch Luftberührung begünstigten Essigbildung 
vorzubeugen, ist die Zuckerbildung vollendet und die Maische deshalb 
dünnflüssig und suis geworden; sie mufs nun so rasch wie möglich auf 
die zur Gährung nöthige Temperatur, die nach Maafsgabe der höhern 
oder niedrigem Luftwarme zwischen -f- 19 und -h 24° C, liegt, herab- 
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gebracht werden. Man pumpt sie deshalb entweder aufs Kühlschiff oder 
besser in den Refrigerator von dem bereits Seite 385 die Rede war. Zu 
langes Verweilen in diesen Abkühlungsapparaten giebt wiederum Ver- 
anlassung zur Essigbildung, weshalb man die Maische gewöhnlich früher 
in die im Gährungskeller stehenden Gährungsbottiche abfliefsen läfst, als 
sich ihre Temperatur bis zu den oben angegebenen Graden erniedrigt 
hat, was man dann nach den Umstanden durch mehr oder weniger kal- 
tes Zukühlwasser (Nachspülwasser) zu bewirken sucht. 

In den Gährungsbottichen mufs oberhalb der Maische ein leerer 
Raum bleiben, der sogenannte Steigraum, der dazu dient, die beim Gäh- 
ren sich hebende Masse am Ueberfliefsen zu hindern, und der vom preu- 
fsischen Steuergesetz als ^ des Inhalts der Gährungsbottiche angenom- 
men wird. Dieser Raum bleibt nach dem Gesetze, das die Steuer nach 
dem Inhalte der Gährungsgefäfse berechnet, steuerfrei. Steigt aber die 
Maische beim Gähren über den Rand des Gefäfses: so darf das Ueber- 
gclaufenc nicht wieder aufgefangen werden. Bei viel ungemalztem, zu- 
mal klebcrreichem Getreide und kräftig wirkendem Fermente ist, nament- 
lich, wenn die Temperatur der Maische ziemlich hoch war, ein starkes 
Steigen derselben zu befürchten, weshalb man in diesen Fällen nicht weit 
über den gesetzlich angenommenen Steigraum hinausgehen darf. In den 
entgegengesetzten Fällen vermindert man denselben indefs bisweilen 
selbst bis auf -jV vom Inhalte des Gefäfses. Da grofse Massen sich we- 
niger leicht abkühlen, als kleine: so führen allzu grofse Gährungsbottiche 
leicht Ucbcrsteigen herbei, während in kleinen die Gährung unregelmäfsig 
verläuft; man hat daher cinen^Inhalt von 2000 bis 3000 Quart als den 
zweckmäfsigsten befunden. 

Zum Stellen der Maische wendet man flüssige Bierhefe und Prefs- 
hefc an, gewöhnlich indefs sogenannte künstliche Gährungsmittel. Von 
flüssiger Bierhefe setzt man auf 1000 Quart Maische 8 bis 10 Quart zu 
von in warmem Wasser zerrührter Prefshefe 1 Pfund; bei gröfseren Quan- 
titäten Maische weniger, in den gewöhnlichen Gefäfsen nur £ dieser Men- 
gen. Man unterscheidet 3- und 4tägige Gährung, je nachdem dieselbe in 
36 bis 48, oder GO bis 70 Stunden vollendet ist, was von der dünnern 
oder dickern Beschaffenheit der Maische oder der höhern oder niedern 
Temperatur abhängig ist, bei der sie gestellt wird. 

Von der Gährungsdauer ist denn auch die Behandlung des künst- 
lichen Gäbrungsmittels abhängig; so wie von dem Steuergesetze, welches 
die steuerfreie Benutzung der Hefengefäfse gestattet, wenn sie zusammen- 
genommen nicht den 8tcn Theil des täglich zu verarbeitenden Maisch- 
quantums übersteigen. Zur Bereitung der künstlichen Hefe hat man vie- 
lerlei Vorschriften; im Allgemeinen laufen dio bewährtesten auf folgen- 
des Verfahren hinaus. Man bringt ein kleines Quantum der frischen 
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Maische in das Hefenfafs, setzt eine der Quartanzahl gleiche Zahl Pfunde 
feines Malzschrot von Roggen und Gerste hinzu , arbeitet die Masse mit 
siedendem Wasser durch, überläfst sie etwa eine Stunde lang bedeckt 
der Temperatur der Zuckerbildung, nämlich 65 bis 70° C, und läfst 
sie darauf 30 Stunden unbedeckt stehen, worauf ein ansehnliches Quan- 
tum kohlensauren Natrons zugegeben wird. Nach 12 Stunden, während 
welcher die Hefe in Gährung gerathen ist, schöpft man einen Eimer voll 
davon in ein anderes Hefenfafs, \n dem die Maische bereits 36 Stunden 
gestanden, fügt nur eine kleine Menge kohlensauren Natrons hinzu und 
benutzt den Inhalt dieses Hefenfasses später wie den des ersten. Den 
ausgeschöpften Eimer Oberhefe ersetzt man durch ein gleiches Gemäfs 
irischer, eben abgekühlter Maische, und vermischt, so wie die. Gährung 
in dem Hefenfasse wieder im Gange ist, die Hefe mit der abgekühlten» 
zum Stellen bestimmten Maische dieses Tages. In dieser Weise wird 
nun mit der Erzeugung des künstlichen Ferments fortgefahren; doch 
thut man wohl, nach Verlauf einiger Wochen die Hefe wieder frisch an* 
zusetzen. Beim Beginne des Betriebes mufs man freilich die Maische 
der ersten Tage mjt Bierhefe stellen, weil man die künstliche Hefe 
gleichzeitig mit der Maische des ersten Tages ansetzt, am 3ten Tage aber 
erst benutzen kann. 

Nach einigen Stunden beginnt in der gestellten Maische die Gährung 
mit der Bildung von ßchaumblasen am Rande, während sich die Mitte 
mit einer weifslichen Haut bedeckt — die Maische rahmt. Dann ent- 
wickelt sich das kohlensaure Gas mit immer gröfserer Heftigkeit, treibt 
einen starken zähen Schaum empor, während unter Temperaturerhöhung 
sich Alkohol und Essigsäure bilden, von., denen die Maische Geruch und 
Geschmack annimmt. Mit nachlassender Gährung fällt der Schaum zu- 
sammen, worauf alsdann schnell zum Abbrennen geschritten wird. Der 
Bildung von Essigsäure mufs so viel wie möglich vorgebeugt werden, 
weil sie auf Kosten der Branntweinausbeute geschieht; ganz zu verhüten 
ist sie nicht, durch Reinlichkeit indessen, und namentlich fleifsiges Aus- 
scheuern der Gährungs- und Maischbottiche, so wie aller Gefafse und 
Geräthe, mit Kalkmilch und Ausstreichen mit Kalkbrei neutralisirt und 
zerstört man viel von den säuernden Wirkungen der erzeugten Essig- 
säure. 

Die Destillirapparate haben sehr mannigfaltige Construction. .Bei 
den einfachsten Apparaten ist eine zweimalige Destillation erforderlich. 
Sie bestehen aus einer, mit einem anzuschraubenden kupfernen Helm 
versehenen, kupfernen Destillirblase, welche mit der abzudestillirenden 
Maische gefüllt wird; durch eine durch den Helm luftdicht hindurch- 
gehende, und durch eine Kurbel von aufsen zu drehende Rührvorkehrung 
mit Schleppkette wird das Anlegen der grobem Maiscbtheile an den 
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Blasenboden verhindert, wovon sowohl das Durchbrennen der Blase, als 
die Erzeugung fluchtigen brenzlichen Oels die unausbleiblichen Folgen 
seyn würden. Aus dem Schnabel des Helms treten die zu verdichtenden 
Gase in das kupferne Schlangenrohr, welches im Kiihlfasse liegt, in dem 
von unten beständig einfliefsendes kaltes Wasser das warmgewordene 
an der Oberflache verdrängt. Aus der Schlange ergiefst sich die con- 
densirte Flüssigkeit in ein untergelegtes Fafs. 

Die durch die erste Destillation gewonnene, Alkohol, Essigsäure, 
Fuselöl und Wasser enthaltende Flüssigkeit wird der Lutter, und die 
Operation selbst daher das Luttern genannt. Die zurückbleibende, noch 
flüssige Masse heifst Schlampe, besteht aus Pflanzenleim, Pflanzeneiweifs, 
Diastas, Stärkegummi, Stärke, Essigsäure, Hülsen u. s. w.; wird durch 
einen am Blasenboden angebrachten Hahn abgelassen und zweckmässig 
als Viehfutter verbraucht. 

Zur Rectification bringt man den Lutter auf die von der Schlampe 
gereinigte Blase, und destillirt nochmals, wobei man zuerst den stärk- 
sten Branntwein, sogenannten Vorlauf, erhält, dann den gewöhnlichen, 
und zuletzt schwachen, an Fuselöl reichern Nachlauf, welcher beim näch- 
sten Luttern wieder mit auf die Blase gegeben wird. Die Destillation 
wird beendet, wenn die Flüssigkeit milchig zu laufen beginnt, weil dann 
nur noch Fuselöl, Essigsäure und Wasser kommen. 

Ununterbrochene Arbeit und einen weit zweck mäfsigeren Betrieb 
lassen die zusammengesetzteren Spiritusapparate zu, an deren Spitze der 
PiSTORiüs'sche steht. 

Dieser Apparat besteht aus zwei mit einander verbundenen Blasen, 
deren zweite einen Maischwärmer darstellt, einem Maischvorwärmer mit 
Beckenapparat (Rectificator) und einem Schlangenrohre. Man füllt beim 
Betriebe den Vorwärmer mit Maische, aus diesem läfst man sie in den 
Maischwärmer, und aus letzterem in die Blase abfliefsen. Ist alles mit 
Maische gefüllt: so beginnt die Destillation, indem man den Dampfhahn 
öffnet, welcher die zur Erwärmung nötbigen Wasserdämpfe herbeiführt. 
Aus der Blase gehen die Weingeistdämpfe in den Maischwäriner, ver- 
treiben auch aus diesem allen Alkoholgehalt, und begeben sich um den 
Vorwärmer 'herum in den Beckenapparat, in welchem durch äufserlich 
auffliefsendes kaltes Wasser Fuselöl, Essigsäure und Wasser niederge- 
schlagen werden, und in den Maischwärmer zurückfließen, ohne in das 
Schlangenrohr zu gelangen, aus welchem allein ein stärkerer Spiritus ab- 
' läuft. Ist der Blaseninhalt abdestillirt : so läfst man die Schlampe in ein 
dazu bestimmtes Reservoir ab, entleert den Maischwärmer in die Blase, 
den Vorwärmer in den Maischwärmer, füllt jenen wieder mit frischer 
Maische, und erhält auf diese Weise die Operation beständig im Gange. 

■ 
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Durch diesen Apparat kann man unmittelbar aus der Maische einen 
Spiritus vom höchsten Grade der Stärke, welchen man durch Destillation 
erlangen kann, erhalten, aber nur im Anfange der Arbeit, und bei meh- 
reren Becken; durchschnittlich zieht man einen Spiritus von 80 Raum- 
procenten Alkohol. 

Die Branntweinausbeute betragt durchschnittlich: 
lberLSchfl. Gew. in Pfd. Absol. Alkohol in Quart. 100 Pfd. des Ge- 
treides in Quart. 

Weizen ..... 85 12,5 14,7. 

Roggen 80 9,6. 12,0. 

Gerste * . . • . 60. ........ 7,8. .•••»..... 11,5* 

Gerstenmalz • • 61 8,7 14,3. 

2. Kartoffelbranntwein. Die Kartoffeln (welche nur gewa- 
schen werden, wenn ihnen viel Erde anhängt) werden durch Wasserdänipfe 
in einem dichtschliefsenden mit doppeltem Boden versehenen Fasse gaar 
gekocht, alsdann sogleich auf der Kartoffelmühle zwischen zwei durch 
Kurbeln bewegten Cy lindern so vollständig als möglich zerquetscht, und 
noch wann mit der nothigen Wassermenge und unter Zusatz von 4 bis 
6 Pfund lichten Gerstenmalzes auf den Scheffel Kartoffeln (1 Pfund ist 
die geringste, noch anwendbare Menge) eingemaisebt, wobei dafür zu 
sorgen ist, dafe die Maische die zur Zuckerbildung erforderliche Tempe- ^ 
ratur von gegen 70° C. erhalte. Die Verwandlung der Stärke in 
Zucker geschieht durch das Diastas des Malzes. Hinsichtlich des Wasser- 
quantums befolgt man das oben bereits Gesagte, wobei man jedoch das 
in den Kartoffeln enthaltene Wasser, welches etwa 75 pct. beträgt, mit 
in Rechnung bringt. Das Zukühlen und Stellen wird wie beim Getreide- 
branntwein vorgenommen. Ebenso die Destillation der reifen Maische. 

Die Branntweinausbeute aus 1 berliner Scheffel = 100 Pfund Kar- 
toffeln beträgt durchschnittlich 4,5 Quart absoluten Alkohols. 

Es ist bereits beim Solanin erwähnt worden, dafs die Schlämpe von 
Kartoffelbranntwein, der aus gekeimten Kartoffeln dargestellt worden, 
Solanin enthält, und daher schädlich als Viehfutter ist, weshalb die aus- 
gewachsenen Kartoffeln vor dem Dämpfen erst abgekeimt werden müssen. 

Bei der Branntweinproduction und im Handel ist es gebräuchlich, 
nach Alkoholprocenten zu rechnen. So pflegt man zu sagen, die Kartof- 
feln hätten 432 pct. geliefert; was heifsen soll: der Scheffel = 100 Pfd. 
Kartoffeln gab 4,32 Quart absoluten Alkohols oder V/ = 8 Quart 
Branntwein von 54 Raumprocenten (Trallks) Alkoholgebalt. Ebenso 
wird im Handel der Preis des Branntweins nach 10800 pct bestimmt, 
wobei man sich ein Fafe von 200 Quart Inhalt denkt, in welchem sich 
54 petiger Branntwein befindet, nämlich 200 X 54 es 10800. Ist dasselbe 
Fafc mit 65 pctigein Spiritus gefüllt: so enthält es 200 x 65 na 13000 pct.; 
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10800 pct. in 65 pctigein Spiritus haben nur einen Rauminhalt von 
c5 = Quart. 

Rectification des Getreide- und Kartoffelbranntweins. Der rohe 
Branntwein enthält Fuselöl, wodurch er einen unangenehmen Geruch und 
Geschmack hat, und auch nachtheilig auf die menschliche Gesundheit 
wirkt. Um ihn davon zu reinigen hat man eine grofse Menge verschie- 
dener Mittel in Vorschlag und Anwendung gebracht, die theils durch 
Bindung, theils durch Zerstörung des Fuselöls wirken sollen, von denen 
aber die meisten auch einen Antheil Alkohol zerlegen und dadurch dem 
Branntwein durch Beimengung irgend eines riechenden oder schmecken- 
den Zersetzungsproducts einen mehr oder weniger unangenehmen Bei- 
geschmack ertheilen. Unübertroffen von allen künstlichen Reinigungs- 
mitteln ist daher bis jetzt noch immer die Kohle und zwar Holzkohle 
und Braunkohlencoak, welche das Fuselöl absorbiren, und von denen die 
erstere am gewöhnlichsten zum Entfuseln des Branntweins benutzt wird. 

Man mengt den rohen Branntwein oder den verdünnten rohen Spi- 
ritus mit den durch eine Kohlenmühle zerkleinerten Kohlen auf Fässern 
mit stehender Rührvorkehrung, läfst ihn eine Zeitlang auf den Kohlen 
stehen, zapft ihn sodann ab, indem man ihn durch ein Filtrum laufen 
läfst, und destillirt ihn zuletzt um. Die Kohlen werden, wenn sie nicht 
mehr wirken, in Charmottecylindern, deren viele in einem Flammofen 
stehen, ausgeglüht und dann wieder benutzt. 

Das Fuselöl des Getreidebranntweins hat andere Eigenschaften als 
das des Kartoffelbranntweins. Ersteres besitzt in dem Zustande, in wel- 
chem es aus der Lutterröhre des Vorwärmers abfliegt, eine grüne Farbe, 
enthält Kupferoxyd, an Oenanthsäure gebunden, und wird über kohlen- 
saures Natron destillirt und mittelst Chlorcalciums getrocknet als durch- 
dringend riechendes und scharf schmeckendes Ocl von grünlich -gelber 
Farbe gewonnen, in welchem Zustande es C 6O H lo6 0 7 ist und aus Oc- 
nanthäther und Kornöl besteht. Destillirt man es mit Aetzkalilauge : so 
nimmt es 1 MG. Wasser auf und zerfällt in 1 MG. Oenanthsäure, 
C ,4 H» 8 0», IMG. Alkohol, C 4 H ,3 0 2 , und l MG. Kornöl, C 41 H 7 » 0«. 
Das Kornöl ist von hellgrünlich-gclber Farbe, durchdringendem Gerüche, 
scharfem Geschmacke; für sich ist es nur flüchtig unter Zersetzung. 

Das Fuselöl des Kartoffelhranntweins ist im rohen Zustande von 
rothgelber Farbe, und sehr unangenehmem, Uebelkeit und Kopfschmerz 
erregendem Gerüche. Umdestillirt erhält man es farblos, bei -f- 131° C. 
siedend, von ekelerregendem Gerüche, löslich in Alkohol und kaustischem 
Kali und der Mischung C« H ,a 0. 

Die Entstehung der Fuselöle ist bis jetzt noch nicht ausgemacht. 
Allerdings findet sich fettes Oel in den Keimen der Getreidekörner und 
flüchtiges Oel in den Getreidehülsen und Kartoffelschalen; da man aber 
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in dein Fuselöl des Getreidebranntweins wenigstens Oenanthäther gefun- 
den hat: so ist es wohl ganz gewifs, dafs es nicht ein reines Educt der 
Materialien seyn kann. Da man nun schon bei manchen Pflanzen, die 
kein flüchtiges Oel enthalten, die Entstehung desselben bei der Gährung 
beobachtet hat, aufserdein auch bekannt ist, dafs Amygdalin in Gegenwart 
von Emulsin der Destillation unterworfen ein flüchtiges Oel, das Bitter» 
inandelöl, liefert: so ist es wohl möglich, dafs beide Entstehungsarten 
des flüchtigen Oels unter dem Conflicte nicht näher gekannter Bestand- 
theile hier stattfinden. 

Verfertigung der Prefshefe als Nebenbetrieb der Branntweinbrenne, 
rei. Schon bei der Bierbrauerei ist erwähnt worden, wie man die Ober- 
hefe des Biers durch Pressen in trockne, namentlich auch zur Verfer- 
tigung von Backwaaren geeignete Hefe verwandelt. Aber die starke 
Consumtion von Prefshefe macht noch andere Erzeugungsquellen noth- 
wendig, weshalb manche Branntweinbrenner den Hefengewinn als Haupt- 
zweck ihres Geschäfts betrachten. Kartoffeln liefern wegen der geringen 
Menge stickstoffhaltiger Bestandtheile nur wenig und noch dazu nicht 
sehr baltbare Hefe , Weizen eignet sich aus unbekannten Gründen nicht 
zur Hefenbereitung; man wendet deshalb immer Roggenschrot und Ger- 
stenluftmalz an. Drei Theile des erstem vermengt man im feingemahle- 
nen und gebeutelten Zustande mit einem Theile des letztern, teigt mit 
warmem Wasser ein, brüht mit siedendem unter fleifsigem Umarbeiten 
gaar, läfst sodann gegen 6 Stunden stehen, so dafs die Maische säuer- 
lich wird, und kühlt nur mit soviel Wasser zu, dafs das Verhältnifs der 
trocknen Substanz zum Wasser =1:5 isu Unterdessen wird etwas 
von der warmen Maische in das Hefenfafs gegeben, mit \ bis 5 mal so- 
viel Hefe als gewöhnlich, und einer Auflösung von Pottasche und etwas 
Salmiak versetzt und, wenn die Masse in Fermentation gerathen, der im 
Gährungsbottiche befindlichen Maische bei einer etwas höheren Tempera- 
tur-, als gewöhnlich zugefügt. Wegen der lebhaften Obergährung läfst 
man einen bedeutenden Steigraum, schöpft die gelblich-weifse Hefe, wenn 
sie sich an der Oberfläche zu zeigen beginnt, mit einem flachen Löffel 
ab, läfst sie durch ein Sieb fliefsen, um die Schrothülsen zurückzuhalten, 
und bringt die durchgelaufene Flüssigkeit in ein mit Zapflöchern versehenes 
' Setzfafs. In diesem fällt die Hefe zu Boden, man zapft das Wasser ab, be- 
nutzt es als Zukühhvasser zu frischer Maische und giebt frisches auf, das 
so oft erneuert wird, als es noch sauer ist. Oefteres Auswaschen vermin- 
dert jedoch die gährungserregendc Kraft der gewonnenen Hefe. Nach dem 
Auswaschen füllt man sie in dichte Prefsbeutel, läfst sie gehörig abtropfen 
und übt dann einen nur langsam wachsenden Druck darauf aus, wodurch 
der Inhalt zur festen, plastischen, nicht mehr an den Fingern klebenden 
Masse wird. — Man gewinnt aus 100 Pfund Schrot etwa 6 bis 8 Pfund 
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Preishefe; die abgerahmte Maische liefert aber nur | bis | von dem Al- 
kohol, den sie gewöhnlich giebt. 

3) Weinbranntwein (Franzbranntwein, Cognac). Wird zumal in 
Frankreich durch Destillation der weifsen und rotben Weine, der in 
Gährung versetzten Treber und der Weinhefe gewonnen, wobei im er- 
sten Falle ein saures Extract, das Weiuextract, welches die übrigen Be- 
standtheile des Weines enthält, zurückbleibt. Vor- und Nachlauf sind von 
unangenehmem Geschmacke, letzterer (wenn Trester destillirt wurden) 
fuselölhaltig; nur das mittlere Destillat hat die normale Beschaffenheit. 
Aus Wein erhält man den besten Branntwein. 

Der Franzbranntwein ist von gelblicher Farbe, welche durch das 
Lagern auf eichenen Fässern entsteht und von einer Spur Gerbsäure her- 
* rührt, die sich auch durch Eisensalze darin zu erkennen giebt. Sein Ge- 
schmack und Geruch ist angenehm gewürzig. 

Kunstlich macht man ihn in Deutschland aus fuselfreiem Kartoffel- 
branntwein nach, den man, um ihm ähnlichen Geschmack, Geruch und 
Farbe zu geben, mit einer sehr geringen Menge geistiger Eichenrinden- 
tinetur und etwas Essigäther versetzt. 

Der aus Wein in Frankreich dargestellte Weingeist oder Spiritus 
wird in Deutschland gewöhnlich Sprit genannt. Er ist farblos und von 
vorzüglicher Reinheit. 

Das Fuselöl, das im Nachlauf des durch Destillation der Weinhefe 
gewonnenen Branntweins sich befindet, besteht aus Oenanthäther mit 
freier Oenanthsäure ; das Fuselöl aus Tresterbranntwein dagegen ist farb- 
los und dünnflüssig, wird an der Luft schnell gelb, hat sehr durchdrin- 
genden Geruch und unangenehmen Geschmack, löst sich in 100 Thcilen 
Wassers und leicht in Alkohol und kaustischem Alkali. Ob es Oenanth- 
äther enthält, wie sehr wahrscheinlich, ist nicht untersucht. 

4) Rum wird aus Zuckersaft und Melasse in .Ost- und Westindien 
bereitet. Den feinsten Rum gewinnt man aus dem mit Melasse vermisch- 
ten und in Gährung versetzten Zuckersafte durch Destillation; der Zuk- 
kerschaum und die Spülwasser der Siedereien geben mit Melasse ver- 
setzt schlechtere Sorten. Das zuerst Uebergehende ist vom feinsten Ge- 
rüche und Geschmacke. — Der Rum ist farblos und von gelber Farbe, 
riecht und schmeckt aromatisch, was von einer Aetherart herrührt, die 
sich bei der Gährung oder Destillation gebildet hat. 

Künstlich verfertigt man den Rum aus fuselfreiem Spiritus, den man 
mit achtem Rum versetzt, und aufserdem noch mit einer kleinen Menge 
eines den Geruch, Geschmack und die Farbe bedingenden Stoffes, näm- 
lich Buttersäureäther tind gebrannten Zucker. 

3) Arrak bereitet man in Ostindien durch Destillation eingemaisch- 
ten Rcifces, dem man Saainen und etwas Kinde von einer Palme, Areca 



Digitized by Google 



Die Branntweinbrennerei. — Die Essigbereitung. 397 

Catecha zusetzt. — Arrak ist eine rumähnliche Flüssigkeit von eigen- 
thüinlich aromatischem Gerüche. 

Künstlichen Arrak verfertigt man aus fuselfreiem Spiritus durch Ab- 
sieben desselben über gepulverte Eichenrinde, die man mit halb soviel 
verdünnter Schwefelsäure, etwas Braunstein und Alkohol unter öfterem 
Umrühren 2—3 Monate lang an einem kühlen Orte hatte stehen lassen. 

6) Kirschwasser wird aus abgestielten und gemahlenen oder ge- 
stofsenen Kirschen bereitet. Die zerquetschte Masse stellt man an einen 
temperirten Ort zur Gährung, welche nach 2 — 4 Wochen erfolgt, rührt 
sie während derselben alle 2 Tage einmal um und bedeckt das Gährungs- 
gefäfs. Bei der Destillation wird das zuerst Kommende bei Seite ge- 
setzt; die Masse mufs in der Blase beständig gerührt werden. — Das 
Kirschwasser, welches besonders in der Gegend von Basel in grofsen 
Mengen bereitet wird, ist farblos und von angenehmem Bittermandel- 
geruch, welcher von einer kleinen Menge aus den zerstofcenen Kernen 
verflüchtigter Blausäure herrührt. 

7) Slivovitza ist ein Branntwein, der in Slavonien und Croatien 
aus zerstofsenen und eingemaischten Pflaumen bereitet wird. 

Die Essigbereitung. 

Die Bereitung des Essigs geschieht aus Wein, Branntwein, Bier und 
Obst, wonach man ächten und künstlichen Weinessig, Bier- und Obst- 
essig unterscheidet. Die Verwandlung der Essigmaterialien in Essig 
wird bei dem altern Verfahren langsamer, bei dem neuern schneller vor- 
genommen, weshalb man auch das letztere die Schnellessigfabrikation zu 
nennen pflegt 

Das ältere Verfahren. Die Essigmaterialien werden mit hei- 
fsem Essig vermischt, so dafs sie eine Temperatur von etwa -f. 30° C. 
annehmen und in kleinere Fässer mit offnem Spunde und seitlichem 
Zugloche, auch wohl in weite Steintöpfe gebracht, die in einer bis zu 
-h 25 bis 30° C. geheizten Essigstube sich befinden. Hat der Essig nach 
6 bis 12 und mehr Wochen die gehörige Stärke erlangt: so zapft man 
einen Theil davon ab, und giebt zum Rückstände neue Materialien und 
so fort In grÖfseren Lagerfässern läfst man ihn durch Ruhe sich klären 
und nur, wenn er alsdann noch trübe bleibt, bringt man ihn auf gut aus- 
gekochte und angesäuerte Bucbenspäne, worauf er sich vollständig klärt 

Den besten Essig liefert der Wein, den man, je nach dem Grade 
seiner Stärke, verdünnt oder unverdünnt und mit mindestens £ seines 
Volumens fertigen, starken Weinessig vermischt in die Essigfässer bringt 
Nicht völlig reif gewordene Trauben verarbeitet man dadurch auf Essig, 
dafs man den Saft auspreist, mit Syrup ( Stärkesyrup ) und etwas Bier- 
hefe versetzt zur Gährung stellt, und den geklärten sauren Wein, mit 
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gleichviel Wasser, 15 Raumprocenten Branntwein und ebenso viel Essig 
vermischt in die Säuerungsfässer füllt. 

Den künstlichen Weinessig oder richtiger Branntweinessig verfertigt 
man aus einer Mischung von Branntwein mit 6 bis 7 mal soviel Wasser, 
wozu ^ des Gemisches starker Essig gesetzt wird. Bieressig wird aus 
meist sauer gewordenem Bier bereitet, das man, wie den sauren Trauben- 
wein behandelt. Zu Obstessig qualificirt sich jede Art süfsen Obstes 
oder süfscr Beeren; gewöhnlich nimmt man Aepfel oder Birnen. Je rei- 
fer das Obst ist, desto besser und stärker wird der Essig. Das zwi- 
schen Quetschwalzen zerquetschte Obst wird ausgeprefst und der Saft 
mit Bierhefe in Gährung gebracht, der geklärte Obstwein sodann, wie 
saurer Traubenwein und Bier, auf Essig verarbeitet. Andere Fermente, 
als reinen Essig dem Essiggute zuzusetzen, wie Sauerteig, Essigmutter, 
in Essig gekochtes Schwarzbrod, ist deshalb nicht anzuratben, weil da- 
durch der Keim zur Zersetzung des Essigs in denselben gebracht wird. 

Schnellessigfabrikation. Man bedient sich dazu sehr grofser 
stehender Fässer, welche unten einen durchlöcherten falschen Boden ha- 
ben, auf dem krause Schneidespäne von grünem Buchenholz ruhen, wo- 
mit das ganze Fafs angefüllt ist Oben ist ein zweiter durchlöcherter 
Boden dicht in das Fafs eingelegt, die Löcher desselben aber durch mit 
einem Knoten versehene Bindfadenstückchen verstopft. Mehrere ober- 
halb des unteren Siebbodens in die Fafswände gebohrte weite Löcher fuh- 
ren die Luft zwischen den Spänen durch nach dem oberen Siebboden, in . 
welchen mehrere weite Glasröhren eingesetzt sind, um den Luftzug zu 
befördern. Eine *S' form ig gekrümmte Röhre ist dicht am Boden des Fas- 
ses in die Wand desselben eingelassen , um die zwischen demselben und 
dein unteren Siebboden sich sammelnde Flüssigkeit nicht eher abzuleiten, 
als bis dieser Zwischenraum sich ganz gefüllt hat. In der Wand des 
Sauerfasses steckt ein Thermometer, dessen Scala sich aufserbalb beob- 
achten läfst. — Um starken Essig zu erzeugen, arbeiten 2 oder 3 solcher 
Fässer zusammen; je mehr es sind, desto stärker wird der Essig. 

Beim Beginn der Arbeit säuert man die gut gewaschenen und ge- 
trockneten Buchenspäne durch Essig an, den man mit 10 Raumprocenten 
Branntwein versetzt und in Glasflaschen im Wasserbade heifs gemacht 
hatte. Die durchgelaufene Flüssigkeit zapft man ab, macht sie wieder 
Jbeifs, giebt sie nochmals auf und wiederholt dies Verfahren mehrmals. 
Dann läfst man die Fässer 24 Stunden bedeckt stehen. Die Speisung der 
Sauerfässer geschieht nun zum Erstenmale mit einein Gemische von 
15& Raumtheiien Branntwein, 20 Essig und 137 Wasser, das man durch 
Heifsmachen des Wassers auf etwa -f- 30 bis 32° C. bringt. Der abge- 
laufenen Flüssigkeit fügt man noch 5. Raumtheile Branntwein zu, er- 
wärmt sie wieder und giefst sie nochmals auf und wiederholt dies zum 
letzten Male nach dem Hinzusetzen von 2£ Branntwein, worauf sie ein 
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ganz starker Essig ist. Die Temperatur der Essigstube halt man stets 
auf -h 22j bis 25° C. Sind die Sauerfässer einmal in gehörigem Gange, 
was man an dem aus denselben dringenden, angenehm sauern Gerüche 
und der Temperatur von 30 bis 33° C. erkennt : so giefst man nur 
Branntwein mit etwa Cmal soviel Wasser verdünnt auf, ohne die Mi- 
schung vorher zu erwärmen. Das vom ersten Essigbilder Ablaufende 
wird sodann auf den 2ten, und von diesem auf den dritten gegeben, den 
es als fertiger Essig verläfst. — Da sich die Bindfaden im obern Sieb- 
boden leicht verstopfen: so ist stete Aufsicht nothwendig. Man hat es 
deshalb auch hier und da vorgezogen, den Siebboden wegzulassen und 
anstatt seiner einen beweglichen mit einigen Löchern versehenen Dek- 
kel aufzulegen, den man bei jedesmaligem Aufgiefsen abhebt. Zu kleine 
mit Essigbildern vollgestopfte Essigstuben enthalten nicht Sauerstoff ge- 
nug und veranlassen deshalb die Bildung von Aldehyd auf Kosten der 
Essigausbeute. Aus demselben Grunde mufs man auch die Feuerung der 
Oefcn von aufsen anbringen. 

Der Essig ist farblos oder auch gefärbt, je nach der Natur der Essig- 
materialien, von mehr oder weniger angenehm saurem Geschmacke, wor- 
auf die aus dem Essiggute abstammenden Nebenbestandthcile Einflufs 
aufsern, enthält häufig noch etwas Weingeist, Wein-, Citronen- und bis- 
weilen auch wohl Milchsäure, Zucker, Gummi, Extractivstoff u. s. w. 
Je schwächer der Essig ist, um so leichter zersetzt er sich bei längerer 
Berührung der Luft. Durch Ausscheidung von Flöckchen, die sich auf 
der Oberfläche sammeln (Kahm), und durch Ablagerung gallertartiger 
Klumpen (Essigmutter) am Boden des Gefäfses macht sich die fortschrei- 
tende Zersetzung kenntlich, wobei der Essig immer mehr an Säure ab- 
nimmt und schaal wird. Auch erzeugt sich dann ein Infusionsthier, der 
sogenannte Essjgaal, in grofser Menge in demselben. Durch einen klei- 
nen Branntweingehalt hält er sich länger, indem er immer stärker wird; 
auch durch Abkochen wird er stärker und läfst sich dann auch längere 
Zeit unverändert aufbewahren. — Zur Abscheidung der fremdartigen, 
nicht flüchtigen Stoffe unterwirft man den Essig der Destillation, wobei 
man etwa 5 pct. gut ausgeglühte und zerkleinerte Holzkohle zusetzt. 
Die Operation geschieht in einer kupfernen Blase mit zinnernem oder 
besser inwendig plattirtem Helm und Kiiblgeräth. Durch kupferne, 
selbst zinnerne Apparate erhält der destillirte Essig einen Metallgehalt, 
der ihn sehr schädlich macht; Kupfer erkennt man durch das Blauwer- 
den einer abgedampften Probe mit Ammoniak, Zinn durch Schwärzung 
mit Schwefelwasserstoff. 

Den Säuregehalt eines Essigs prüft man gewöhnlich durch Neutrali- 
sation mit trockenem und reinem kohlensauren Kali, wovon etwa 6—12 pct. 
vom Gewichte des Essigs verbraucht werden. Bei einem gewöhnlichen 
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Essig rechnet man etwa 8 — 10 pct. kohlensaures Kali. Besser ist es, 
diese Prüfung mit Ammoniak von bekanntem specifiscben Gewichte und 
dadurch bekanntem Ammoniak gehalte vorzunehmen. 1 Gewichtstheil Am. 
moniakhydrat (Ammoniumoxyd) = PiH* sättigt 2 Gewichts theile wasser- 
freier Essigsäure. 

Die Bäckerei. 

Die Backwaaren werden von Mehl verfertigt, das, mit Wasser j>der 
Milch zum Teige angerührt, und mit mancherlei anderen Stoffen ver- 
mengt, durch das Ausbacken bindend gemacht und getrocknet wird. 

Entweder ertheilt man dem Backwerk eine gleichförmige Dichtigkeit 
oder man macht es porös und locker. In letzterem Falle mufe der Teig 
vor dem Ausbacken der Gährung unterworfen werden, und zwar entwe- 
der der Weingährung allein, oder der Wein- und Essiggäbrung, wodurch 
gesäuerte Backwaaren (Brod) gewonnen werden. 

Als Ferment der Weingährung bedient man sich der flüssigen und 
festen Hefe, sowohl der Bierhefe, als der künstlichen Prefshefe. Zur 
Anregung der Wein- und Essiggäbrung wird Sauerteig angewandt, d. h. 
Roggen meblteig, der bis zum Sauerwerden an einem warmen Orte auf- 
bewahrt wurde. 

Die Behandlung des Mehls beim Teigmacben richtet sich nach der 
Beschaffenheit des Mehls. Mehl, das beim Mahlen gehörig gekühlt wurde, 
zeigt ein anderes Verhalten beim Teigmachen, als schlecht gekühltes. 
In ersterem nämlich hat der Pflanzenleim seine zähe, fadenziehende Be- 
schaffenheit am vollkommensten behalten; in letzterem ist derselbe in 
eine mehr körnige und weniger klebende Substanz verwandelt worden. 
Aus zu sehr erhitztem Mehle läfst sich deshalb kein lockeres Brod dar- 
stellen; es mufs weniger und kälteres Wasser und weniger Hefe oder 
Sauerteig erhalten, geht daher nicht gut auf und wird schwer. Wollte 
man den Teig stark gähren inachen : so würde er wegen der nichtkle- 
brigen Beschaffenheit des Pflanzenleims seinen Zusammenhang einbüfsen. 
Trocknes Mehl bedarf beim Teigmachen mehr Wasser, als feuchtes; 
Roggenmehl wärmeres, Weizenmehl kälteres. 

Das Mehl wird mit lauem Wasser zu einem dünnen Teige angerührt, 
mit dem Ferment innig vermengt und mit Mehl bestreut und zugedeckt 
in einer warmen Stube mehrere Stunden lang der Gährung überlassen, 
wobei der Teig durch Entwickelung von kohlensaurem Gase sich bläht 
(geht). Dann arbeitet man noch Mehl darunter und läfst den Teig auf 
dieselbe Weise noch einmal, nur kürzere Zeit, gehen, worauf er ausge- 
wirkt, d. b. in einzelne Stücke abgetheilt wird, die man auf einem mit 
Mehl bestreuten Brette zum letzten Male gehen läfst, und sie während 
dessen mittelst einer Bürste mit Wasser bestreicht, damit die Oberfläche 



Digitized by Google 



* 

Die Bäckerei. 401 

nicht austrocknet und durch die Gährung berstet. Noch ehe die Brode 
zusammenstaken , werden sie in den Backofen geschossen und gebacken. 

Die überwölbten Backöfen werden mit Holz auf der flachen Heerd- 
soble geheizt, Kohlen und Asche ausgeräumt, das Brod eingeschossen und 
die Eintragsthür zugemacht* Man schätzt die Luftwarme der Backöfen 
auf -§- 160 bis 180° C. Die Backwaaren erfordern nach ihrer Gröfse und 
ihrem Wassergebalte eine sehr verschiedene Backzeit. Nach dem Aus- 
backen werden sie hervorgelangt und langsam abgekühlt, damit sie nicht 
zusammenfallen. 

Die Veränderungen, welche das Mehl beim Teigmachen und nament- 
lich beim Gehen des Teigs erleidet, beziehen sich hauptsächlich auf den 
Stärkegehalt desselben, der durch die Mitwirkung des Klebers zum Theil 
in Zucker verwandelt wird; letzterer jedoch wird durch das Ferment 
zum Theil in Alkohol und Kohlensäure zersetzt, wobei, wenn der Teig 
Sauerteig enthielt, sich stets auch etwas Essigsäure bildet. Durch das 
Eutweichen der Kohlensäure entsteht das Gehen des Teigs. Beim Aus* 
backen verflüchtigen sich alle fluchtigen Stoffe, nämlich Wasser, Alkohol 
und Essigsäure, die man in muffelartig gestalteten und luftdicht ver- 
schlossenen Backöfen durch Röhren ableiten und zu einem schwachen 
Lutter condensiren kann. Die Zeit des Ausbackens bestimmt den Voll* 
ständigkeitsgrad dieser Verflüchtigung. Dennoch bleibt immer noch so 
viel Feuchtigkeit zurück, dafs das Brod um 30— 50 pct. mehr wiegt, als 
das zu seiner Anfertigung verbrauchte Mehk Die noch übrige Starke 
geht durch das Ausbacken in den Kleisterzustand über; äufserlich wird 
sie durch die stärkere Hitze in braunes Gummi theilweise umgewandelt; 
durch Verflüchtigung des zum Bestreichen angewandten Wassers hinterbleibt 
das in demselben aufgelöst gewesene Gummi als glatte, glänzende Rinde. 

Um sehr lockere Gebäcke darzustellen oder Backwaaren, welche an- 
derweitige, das Geben hemmende Bestandteile enthalten, aufzutreiben, 
bedient man sich der einfach- und besser noch der zweifach - kohlensau- 
ren Salze, als Pottasche, Soda, zweifach-kohlensauren Kali's und Natron's, 
anderthalb-kohlensauren Ammoniak's. Das letzte Salz gewährt den Vor- 
theil, dafs es beim Ausbacken sich verflüchtigt, während die andern, 
welche übrigens für die Gesundheit nicht nachtheUig sind, in den Back- 
waaren zurückbleiben. 

Sehr schädlich ist aber die Anwendung des Alaun's, Kupfer, und 
Zinkvitriols, wenn man sie auch nur in sehr geringer Menge gebraucht. 
Da diese Salze Wasser binden, gestatten sie eine leichtere Verarbeitung 
des Teigs, behindern nicht das Aufgehen und liefern doch ein schweres . 
Gebäck, weshalb sie^von betrügerischen oder unwissenden Bäckern hin 
und wieder benutzt worden sind. 

26 
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Die trockene Destillation organischer Verbindungen. 

Organische Körper, welche in einein der Luft unzugänglichen Räume 
einer erhöhten Temperatur ausgesetzt werden, zerlegen sich und geben» 
auch wenn sie für sich nicht flüchtig waren, theils flüchtige, theils feuer- 
beständige Zersetzungsproducte; erstcre sind flüssige und luftartige Sub- 
stanzen, letztere aber nur feste, nämlich Kohle. Dieselben Veränderungen 
erleiden auch flüchtige organische Körper, wenn man sie als Dampf un- 
ter Luftabschlufe durch eine glühende Röhre führt. Die erscheinenden 
Zersetzungsproducte sind in qualitativer und quantitativer Beziehung vom 
Materiale und dem angewandten Hitzgrade abhängig. Deshalb liefert 
auch eine sogenannte trockene Destillation eines organischen Körpers im 
Anfange andere Stoffe, als bei fortgesetzter Operation, während welcher 
die Wärme zugenommen hatte. Die meisten Körper kommen in folgen- 
dem Verhalten mit einander überein. Beim Beginne der Erhitzung er- 
scheint zuerst Wasser, das anfänglich farblos, später gelb ist und Essig, 
säure enthält, wenn der organische Körper stickstofffrei war; aufserdem 
aber auch, wenn nur wenig Stickstoff vorbanden war, einen geringen Ge- 
halt von essigsaurem Ammoniak zeigt. Stickstoffreiche Körper geben 
Wasser, das viel kohlensaures Ammoniak und keine Essigsäure enthält; 
sowie bei solchen, die Alkalien unter ihren Bestandteilen haben, der 
meiste Stickstoff mit Kohle verbunden als Cyaninetall in der Retorte 
bleibt. Bei fortgesetzter Erwärmung zeigt sich Rauch in der Vorlage, 
es entweicht kohlensaures Gas und das Destillat wird dunkler gefärbt; 
ölarti^e Tropfen verdichten sich und schwimmen mit zuerst gelblicher, 
später immer brauner werdender Farbe auf der wässerigen Flüssigkeit, 
während die Gasentwicklung fortdauert, nunmehr aber wenig oder gar 
keine Kohlensäure, sondern Kohlenoxydgas, Leuchtgas und Grubengas 
liefert. Im letzten Abschnitte der Destillation vermehren sich die flüssi. 
gen Producte nicht mehr, anstatt des flüchtigen Oels erscheint nur ein zä^es 
schwarzbraunes Pech im Retortenhalse und die Gase nehmen an Leucht- 
gas und dann auch an Grubengas ab uud sind zuletzt nur noch Kohlen- 
oxydgas, Wasserstoffgas und Stickstoffgas. 

Das flüssige Destillat besteht aus zwei Schichten, einer theerigen, 
welche eine Lösung von Brandharz in Brand öl ist, und die gewöhnlich 
brenzliches Oel genannt wird; und eiuer wässerigen, welche Essigsäure, 
oft mit etwas essigsaurem Ammoniak, oder kohlensaures Ammoniak und 
aufserdem Brandöl, Brandharz und Brandextract in Wasser aufgelöst enthält. 

In Folgendem ist das Verhalten einiger der wichtigsten organischen 
Substanzen in erhöhter Temperatur und die daraus gewonnenen Zer- 
setzungsproducte aufgeführt. 
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1) Destillation von Salzen mit organischen Säure. 

a. Amuiouiaksalze. Bei der trockenen Destillation des Oxal- 
säuren Ammoniaks erhält man, zumal wenn man dieses Salz mit Salmiak 
mengt, um die starke Erhitzung und dadurch bewirkte Entstehung ande- 
rer Zersetzungsproducte zu vermeiden, 

Oxamid, N* C* H 4 0* = N* IV + C* 0*. Weites, krystalliniscbes, 
gerueb- und geschmackloses Pulver, das sieb in heifsein Wasser nur we- 
nig, dagegen in Weingeist, Aether und kaltem Wasser fast gar nicht 
löst, und beim Durcbleiten des Dampfes durch eine glühende Glasröhre 
Kohlenoxyd, Kohlensäure, Blausäure, Ammoniak und Harnstoff liefert. 
Bindet beim Kochen mit concentrirter Kalilauge 1 MG. Wasser, entwik- 
kelt Ammoniak und hinterläßt oxalsaures Kali, und giebt mit beifser 
überschüssiger Schwefelsäure behandelt schwefelsaures Ammoniak, Koh- 
lenoxyd und Kohlensäure. — Oxainid erhält man in reichlicher Menge, 
wenn man Oxaläther in Alkohol auflöst und überschüssiges Ammoniak 
hinzufügt, wodurch es niedergeschlagen wird. 

Dem Oxamid ähnlich in ihrer Mischung sind: 

Bensamid, N* C 14 H 14 0» = N* H* -f- C 14 H 10 0». Farblose, ge- 
rade rhombische Prismen oder perlmutterglänzende vierseitige Blättchen, 
die bei -f. 115° C. schmelzen und sich in höherer Temperatur unzersetzt 
destilliren lassen. Es löst sich wenig in kaltem Wasser, leicht aber in 
kochendem, in Alkohol und in Aether. Mit Säuren oder Alkalien und 
Wasser gekocht, verwandelt es sich unter Wasserzersetzung in Benzoe- 
säure und Ammoniak. — Entsteht gemengt mit Salmiak beim Zusammen- 
bringen von wasserfreiem Ammoniakgas und Chlorbenzoyl. 

Bisuccinamid, N* C» H»° 0* = N* H 4 C« H* 0 4 . Weifse kry- 
stallinische Substanz, die schmelzbar und flüchtig ist, sich in Wasser sehr 
leicht löst und aus dieser Auflösung mit 2 H krystallisirt, in Alkohol und 
Aether aber etwas weniger löslich ist. Mit Kalilösung gekocht, zerlegt 
es 2 MG. Wasser, verwandelt sich in bernsteinsaures Kali und fortgeben- 
des Ammoniak. . — Entsteht durch Zusammenbringen von Ammoniak mit 
wasserfreier Bernsteinsäure. 

Den Amiden am nächsten stehen das Asparagin, das Amygdalin, das 
Gaffern und der Harnstoff. 

b. Kalk salze. Wenn man wasserfreie, essigsaure Salze, z.B. ver- 
witterte essigsaure Kalkerde, Baryterde oder Bleioxydul der Destillation 
unterwirft oder Dämpfe von Essigsäure bei angehender Glühhitze durch 
eine mit grobem Kohlenpulver gefüllte Röhre leitet: so erhält man Koh- 
lensäure, Wasser und 

Essiggeist (Aceton), C 4 H ia 0 a , eine farblose, dünnflüssige Sub- 
stanz von eigenthümlich durchdringendem Gerüche und brennendem 
Geschmack e. Hat das spec. Gew. 0,79, siedet gegen 56° C, 

26 * 



Digitized by Google 



404 Die trockene Destillation organ. Verbindungen. 

ist leicht entzündlich und brennt mit leuchtender Flamme. Läfst sich in 
allen Verhältnissen mit Wasser, Alkohol und Aether vermischen und in 
Berührung mit der Luft unverändert aufbewahren* Durch Alkalien wird 
er nicht verändert, sondern ihm nur das Wasser entzogen; aber Säuren 
zerlegen und verändern ihn in ganz analoger Weise, wie den Alkohol. 
Zur bessern Uebersicbt dieser Vorgänge lädst er sich als Oenyloxyd- 
hydrat ob OeH betrachten, in welcher Verbindung das Radical Oenyl 
= C 6 H 16 angenommen wird. 

Zu den Verbindungen, welche dieses Radical bildet gehört: 

Oenyloxyd, C«H IO 0, farblose Flüssigkeit von aromatischem, pfeffer- 
münzähnlichem Gerüche, die bei -f- 120* C. kocht und entzündet mit kla- 
rer Flamme brennt - Ist löslich in Alkohol , aber unlöslich in Wasser. 
Entsteht bei der Einwirkung von Schwefelsäure auf Essiggeist und bei 
der Zersetzung von in Alkohol gelöstem Chlorönyl durch Kali. Ver- 
bindet sich mit 1 und 2 MG. Schwefelsäure und giebt damit zwei Sauren, 
in denen die Sättigungscapacität der Schwefelsäure unverändert ist. 

Oenolf C* H*, farblose Flüssigkeit, die auf dem Wasser schwimmt, 
knoblauch* ähnlich riecht, bei •+- 136° C. kocht und entzündet mit heller, 
rufsender Flamme brennt. Entsteht bei der Destillation von Essiggeist 
mit concentrirter Schwefelsäure. 

Dem Essiggeist und Oenol mehr oder weniger ähnliche flüchtige 
Körper erhält man durch trockene Destillation der Kalk- oder Barytsalze 
der Benzoe- und der fetten Säuren. 

Benxon, C 1 ' H'° 0, farbloses, dickflüssiges Oel von brenzlichem 
Gerüche, leichter als Wasser, kocht über -+- 250° C, und wird mit 
Schwefelsäure braun unter Zersetzung. 

Benzin, C l * H 1 *, farblose Flüssigkeit von ätherartigem Gerüche, 
spec. Gew. 0,85, siedet bei -f- 86° C , erstarrt bei 0° C. zur krystallisir- 
ten Masse und ist leicht löslich in Alkohol und Aether, aber wenig in 
Wasser. Wird durch gewöhnliche concentrirte Säuren nicht verändert. 

Beide Flüssigkeiten werden durch Destillation des benzoesauren 
Kalks erhalten. 

Butyron, C*H lt O y farblose, dünnflüssige Substanz von ätherarti- 
gem Gerüche, leichter als Wasser, löst sich leicht in Alkohol und Aether 
und brennt entzündet, mit hellleuchtender Flamme. Entsteht bei der De- 
stillation des buttersauren Baryts. 

Oleon, C"H ,,o 0, farblose, nicht saure Flüssigkeit, die von Kali 
nicht verändert wird. 

Margaron, C ,4 H" 0, weifse, krystallinische, perlmutterglänzende 
Masse, die bei -f. 77° C. schmilzt, entzündet mit leuchtender Flamme 
brennt, in Wasser unlöslich ist, sich aber in Alkohol und Aether lö- 
sen läfot. 



Digitized by Google 



Die trockene Destillation organ. Verbindungen. 405 

Stearon, C* 9 H 1 ' 4 0, den vorigen ähnlich, nur bei -t- 86« C. 
schmelzbar. 

Diese drei Substanzen bilden sich durch trockene Destillation des 
Ölsäuren, margarinsauren und talgsauren Kalks. 

2) Destillation der Fette. Hierbei entstehen eine grofce 
Menge Terschiedenartiger brenzlicher Oele, Acrol, Margarin-, Oel- und 
Fettsäure, aufserdein Gase. 

Acrol ist ein flüchtiger, die Nase und Augen stark reizender Stoff, 
der bis jetzt noch nicht isolirt wurde, sondern nur im Gemenge mit an- 
deren brenzlichen Oelen gewonnen und durch Schütteln mit Ammoniak 
davon getrennt, durch Versetzen mit Säure vom Ammoniak wieder ab- 
geschieden wird« 

Ditetryl, C'H«, farblose Flüssigkeit, die über — 18° C. schon sie- 
ilet und bei gewöhnlicher Luftwärme ein Gas Tom spee. Gew. 1,9 bildet. 
Wird wenig ton Wasser, leicht aber von Alkohol verschluckt und ent- 
weicht unter Aufbrausen beim Vermischen des letztern mit Wasser. 
Baumöl ahsorbirt sein tifaches und Schwefelsäure ihr lOOfaches Volumen 
des Gases. Verbindet sich auch mit Salzbildern zu ätheräbnlichen Körpern. 

Triyl, C* H«, farblose Flüssigkeit von brenzlichem, bittermandelöl- 
ähnlichem Gerüche und von spec. Gew. 0,85, erstarrt bei 0° C. zur wei* 
feen, harten und spröden Masse, die erst bei -f- 5° C. wieder schmilzt. 
Siedet bei -f- 8C° C und löst sich wenig in Wasser, leicht aber in Alko- 
hol, Aether, fetten und flüchtigen Oelen. Verbindet sich auch mit Chlor 
und mit Schwefelsäure. 

Beide zuletzt genannten Stoffe, welche sehr gute Auflösungsinittel 
für Kautschuk sind, machen einen Bestandteil des aus Fetten darge- 
stellten Leuchtgases aus und werden daraus mit anderen brenzlichen Oe- 
len vermengt durch starke Compresslon abgesondert Da sie mit hell- 
leuchtender Flamme brennen: so ist ihre im Oelgase vorhandene Menge 
von Einflufs auf die Leuchtkraft desselben; man bestimmt ihre Menge 
durch Absorption mittelst Chlor oder Baumöl. 

Die Fettsäure, C ,Ä H l *0* f krystaUisirt in kleinen Blättchen, 
schmeckt stechend, ist schmelz- und sublimirbar, sehr schwer löslich in 
kaltem, aber leicht in kochendem Wasser, Alkohol und Aether. Wird von 
Salpetersäure nicht verändert und schlägt in der wässerigen Auflösung 
salpetersaures Silberoxyd und Quecksilberoxydul nieder. Mit Kali gesät- 
tigt und mit absolutem Alkohol behandelt, erhält man ein lösliches Salz, 
das in seinem Verhalten völlig einem benzocsauren Salze gleicht, wäh- 
rend das Ungelöste eine Quecksilber- und Silbersalz fällende Säure ent- 
hält. Wahrscheinlich besteht also diese Fettsäure aus Benzoesäure und 
einer andern Säure. 

3) Destillation, der Harze. Ficbteuhurz liefert verschieden* 
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artige Zersetzungsproducte, je nachdem es in niederen oder höheren Hitz- 
graden destillirt wird. Bei seinem Siedepunkt liefert es 

Resinein, C 2o H 3o O, ein farbloses, dickflüssiges, fast geruch- und 
geschmackloses Oel, das bei -f- 250° C. kocht, dabei Bleioxydul reducirt, 
durch Salpetersäure verharzt, durch Kali aber nicht verändert wird. Ist 
unlöslich in Wasser, löst sich schwer in Alkohol, aber leicht in Aether. 
Entzündet brennt es mit heller, etwas rufsender Flamme. 

Bei der Bereitung des Leuchtgases aus Harzen gewinnt man aus 
dem Harze der Pinns maritima ein dunkelbraunes, bläulich schillerndes 
Oel, das bei der Uindestillirung folgende Stoffe giebt. 

Harznaphtha, C'H', farbloses Oel von angenehmem Gerüche, ste- 
chendem Geschinacke und dem spec. Gew. 0,86, bei — 20° C. noch nicht 
erstarrend. Siedet bei + 108° C. und ist unlöslich in Wasser, dagegen 
löslich in Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten Oelen. Löst Harze und 
Schwefel auf und verbindet sich mit Salzbildern unter Verlust eines An- 
theils Wasserstoffs. 

Harzöl, C* H 1 *, farbloses, weniger leichtflüssiges Oel von eigen- 
thumlichem Gerüche und brennendem, bitterin Geschmacke, spec. Gew. 0,87, 
siedet bei 150° C. und ist im übrigen Verhalten dem vorigen ähnlich. 

Harztliran, C'H*, farbloses, schwerflüssiges, fettig anzufühlendes 
Oel ohne Geruch und Geschmack, spec. Gew. 0,9, siedet um -f-238° C. 
Löst Schwefel, Jod und Kautschuk auf und verbindet sich mit Chlor. 

Harzfett, C 8 H 4 , weifse, perlmutterglänzendc Blättchen, die ge- 
schmacklos sind, wachsäbnlich riechen, bei -+- 67° C. schmelzen nnd bei 
-t- 325° C. sieden. Ist unlöslich in Wasser, wenig löslich in kaltem Al- 
kohol, leicht löslich in kochendem, in Aether, flüchtigen Oelen und den 
vorher genannten Flüssigkeiten und verbindet sich auch mit Chlor unter 
Abscheidung eines Antheils Wasserstoff. 

Aufserdem bildet sich auch noch Naphthalin bei der trockenen De- 
stillation der Harze. 

4) Destillation des Kautschuks. Beim Erhitzen des Kaut- 
schuks in einer Retorte wird dasselbe zuerst breiartig, fängt an zu stei- 
gen und giebt Kohlensäure, Kohlenoxyd, etwas BrandÖl und trübes Was- 
ser, das kohlensaures Ammoniak, Schwefelwasserstoffammonium und ein 
stark übelriechendes, flüchtiges Oel enthält. Diese Stoffe rühren von den 
Verunreinigungen des Kautschuks her. Wechselt man die Vorlage und 
steigert die Hitze: so wird das Kautschuk mit einem Male dünnflüssig; 
es erscheint Leuchtgas und Brandöl, das anfänglich gelb und dünnflüssig 
ist, bei fortgesetzter Destillation aber immer dunkler und dickflüssiger 
wird. Zuletzt bleibt in der Retorte eine glänzende, schwammige Kohl* 
zurück. Wegen der Flüchtigkeit des Brandöls darf man weder bei der 
Destillation, noch bei der nachherigen Rectification dem Apparate ein 
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Licht nähern. Man erhalt 75 bis 90 pct. youi Gewichte des Kautschuks 
rohes Brandol. Dies besteht ^aus Oelen sehr verschiedener Flüchtigkeit, 
die sich indefe durch Destillation nicht von einander trennen lassen. Die 
fluchtigste Flüssigkeit enthält Ditetryl, ein flüchtiges Oel, das sich 
durch Behandlung mit Schwefelsäure in Eupion verwandelt und 

Kaatschen, C H», das bei - 20° C in weifeen Nadeln krystallisirt, 
bei — 10° C. schmilzt, bei 15° C. kocht, spec. Gew. 0,65 hat, unlös- 
lich in Wasser, loslich in Alkohol und Aether ist. Ferner 

Kautsckukm, C II*, farblos, dünnflüssig, hat ein spec. Gew. von 
0,65, siedet bei 33° C, riecht sehr durchdringend, wird bei — 39° C. 
noch nicht fest, brennt entzündet mit hellleuchtender Flamme, löst sehr 
leicht Kautschuk auf und wird von concentrirter Schwefelsäure mit brau- 
ner Farbe aufgelöst. Unter den minder flüchtigen ist isolirt dargestellt 
worden 

Kautschin? C'H', farblos, dünnflüssig, nach Citronenöl riechend, 
aromatisch-brennend schmeckend, spec. Gew. 0,84, siedet bei 172° C, 
erstarrt noch nicht bei — 39° C, löst sich nicht in Wasser, wohl aber 
in absolutem Alkohol, Aether, flüchtigen und fetten Oelen. Es absorbirt 
Sauerstoffgas, giebt aber erst nach Jahren eine zähe, gelbe bittere Harz- 
masse. Vereinigt sich mit Salzbildern unter Abscheidung eines Theils 
des Wasserstoffs zu ölartigen Körpern. 

Heveen] CH*, bernsteingelbes, schwach riechendes und scharf- 
schmeckendes Oel, vom spec. Gew. 0,92, siedet bei 315° C. und er- 
starrt nicht in der Kälte. Brennt entzündet mit rufsender Flamme. Ist 
unlöslich in Wasser, löslich in Alkohol und Aether. Absorbirt Chlorgas 
unter theilweiser Entwickelung des Wasserstoffs und wird dadurch zur 
wachsartigen Masse. 

Die flüchtigem dieser Körper sind in dem Kautschukbrandöl enthal- 
ten, das in England im Grofsen dargestellt und zum Auflösen von Kaut- 
schuk, zur Verfertigung wasserdichter Zeuge, selbst zum Tränken der 
Schiffstaue u. s. w. gebraucht wird. 

5) Destillation des Holzes. Sie wird im Grofsen in steinernen 
Holz verkohl ungsöfen ausgeführt, in denen man bisweilen der Luft einen 
beschränkten Zutritt gestattet, und die flüchtigen Producte durch hölzerne 
Rohren in hölzerne, in die Erde gegrabene Behälter -leitet. Auch packt 
man das zerkleinerte Holz in dicht verschließbare, eiserne Cylinder oder 
Kasten und leitet die gasförmigen Substanzen in eine Reihe von Ton- 
nen, die durch Röhren mit einander in Verbindung stehen. Selbst an 
den in die Erde gebauten Verkohlungsgruben hat man Deckel und an 
den Meilern Schirme angebracht, welche das Verflüchtigen der Dämpfe 
verhindern und das Auffangen und Condensiren derselben durch Röhren 
und Behälter möglich machen sollen. 
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In den Sawmelgefäfsen bilden sieb zwei Schiebten, zu unterst Was- 
ser, das Essigsäure, Brandöl, Brandbarz, Brandextract und andere Stoffe 
enthält, und rohe Holzsaure genannt wird; zu oberst Tbeer, welcher aus 
Brandöl, Brandbarz und mancherlei anderen Substanzen besteht. 

Die rohe Holzsäure (Holzessig) ist so stark, dafs sie bis ^ ihres 
Gewichts kohlensauren Kali's zu ihrer Sättigung bedarf; harte Hölzer 
geben mehr und stärkere, weiche weniger und schwächere Säure. Man 
reebnet auf das Pfund lufttrockenen Holzes 12 bis 15 Lotb Holzsäure. 
Um sie zu reinigen, bringt man sie auf ein mit gut ausgeglühten Holz- 
kohlen gefülltes DuMONT'sches Filtruin, versetzt sie nach dem Ablau, 
fen mit etwas mit Salzsäure ausgezogener Knochenkohle und fikrirt 
durch Beutel oder läfst sie sich klar absetzen. Man kann sie auf diese 
Weise geniefsbar machen. Durch Umdestilliren läfst sich der rohe Holz- 
essig wohl von einem Theile des Brandbarzes und des Brandextractes 
befreien, aber nicht vollständig. Er ist immer noch braun von Farbe, 
riecht und schmeckt unangenehm brenzlich, verbindert die Fäulnifs der 
organischen Körper, welche in denselben getaucht worden (dient deshalb 
auch gegen den Holzschwamm) und wird zur Darstellung essigsaurer 
Salze, z.B. Bleizucker, und mehrerer Beizen in der Färberei gebraucht. 

Beim Umdestilliren des Holzessigs geht zuerst eine gelbe, flüchtige 
Flüssigkeit (roher Holzspiritus) über, welche Mesit, Holzgeist, Brandöl, 
gelben Farbstoff und etwas essigsaures Ammoniak enthält. Durch Schüt- 
teln mit Kalkbydrat und nachherige Rectification über dasselbe, Filtra- 
tion durch Holzkohle, Versetzen mit etwas Alaun und Umdestilliren wird 
die Flüssigkeit gereinigt, aber auch verändert, denn der Mesit, welcher 
essigsaures Methyloxyd ist, verwandelt sich unter Abscheidung von 
essigsaurer Kalkerde in Holzgeist. 

Holzgeist y C H 4 0. Farblose, dünnflüssige Flüssigkeit von alkoho- 
lisch-ätherischem Gerüche und sehr brennendem Gcschmacke. Hat das 
spec. Gew. 0,8, siedet gegen -fr- 67° C und brennt entzündet mit blauer 
Flamme. Er läfst sich in jeder Menge mit Wasser, Alkohol und Aether 
vermischen und gleicht in allen seinen Verbindungen und Eigenschaften 
auffallend dem Alkohol. Wie dieser verbindet er sich mit Basen und 
manchen Salzen anstatt des Krystallwassers ; wird durch concentrirte 
Säuren in Aetherarten verwandelt; giebt analoge Producte, wie der Al- 
kohol, mit Satzbildern und oxy dir enden Körpern; oxydirt sich im Platin- 
lämpehen, indem er Ameisensäure und Formal bildet und löst Harze und 
flüchtige Oele auf. — Der Holzgeist wird als Brennspiritus, auch zu 
Harzfimissen anstatt des Alkohols gebraucht; verzehrt sich aber rascher 
und mit geringerer Wärmeentwickelung und verdunstet schneller, als 
Alkohol. 
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Man kann ihn, ähnlich wie den Alkohol, als das Oxydhydrat eines 

organischen Radicals betrachten, das man Methyl, C* H* b Mt, genannt 

hat, wonach 2 MG. Holzgeist = C»H*0* vm IMG. Methyloxydhydrat 
= C'fl'O-f-HssM'tH geben: 

Methyloxyd, C* H« 0 s Mt (also polymerisch mit Alkohol), farb- 
loses, ätherartig riechendes Gas vom spec. Gew. 1,6, wird bei — 16° C. 
noch nicht flussig, brennt entzündet mit blauer Flamme und wird von 
Wasser, Alkohol, Holzgeist und concentrirter Schwefelsäure stark ver- 
schluckt) aus letzterer aber durch Wasser unter Aufbrausen ausgetrieben. 
Entsteht, wenn wasserfreier Holzgeist mit dein ^fachen Gewichte sehr 
concentrirter Schwefelsäure gekocht wird. 

Durch Destillation von Ilulzgeist mit grofsem Schwefelsäureüber- 

• • • • 

schusse erhält man flüssiges schwefelsaures Methyloxyd, MtS, das mit 
Wasser behandelt in Holzgeist und zweifach - schwefelsaures Methyl- 

■m «*• • 

oxyd, MtS 2 H, zerfällt, mit Basen zusammengebracht schwefelsaure 
Methyloxyd - Doppelsalze giebt und mit Salzen anorganischer Basis 
destillirt Methyloxydsalze mit den Säuren derselben bildet. Unter diesen 
letzteren ist von Wichtigkeit. 

Essigsaures Methyloxyd (Mesit), Mt A. Farblose, dünnflüssige 
Substanz von ätherartigem, etwas knoblaucbähnlichem Gerucho und bren- 
nendem Geschmacke, dem spec. Gew. 0,92, und dem Siedepunkte -f- 58° C. 
Löst sich in ungefähr 2 Gewichtstheilen Wassers und nimmt etwa sein 
halbes Gewicht Wasser auf; vermischt sich dagegen in allen Quantitäten 
mit Alkohol, Aether und Holzgeist, Chiorcalcium und Kalihydrat schei- 
den es aus der alkoholischen oder wässerigen Lösung. Durch Schütteln 
mit Kalkbydrat wird es, jedoch nur schwierig, in essigsauren Kalk und 
Holsgeist zerlegt. Es löst fette und flüchtige Oele und Harze. — Ent- 
steht durch Destillation von Holzgeist, Essig- und Schwefelsäure, und 
findet sich im rohen Holzspiritus, aus dem es durch Destillation abge- 
schieden und auf ähnliche Weise, wie der Holzgeist, gereinigt wer- 
den kann. 

Durch die Einwirkung von Chlor auf Holzgeist bildet sich eine Öl- 
artige Flüssigkeit = C Ä H« 0* Cl*, und durch Braunstein und Schwe- 
felsaure 

Formal, C* II* 0 0*, eine farblose, aromatisch riechende, bei 
38° C. siedende Flüssigkeit, die sich mit allen Mengen Wassers mi- 
schen und als basisch-ameisensaures Methyloxyd ss Mt" F, oder als Me- 
thyloxyd - Formyloxydbydrat, welches letztere hypothetisch ist, betrach- 
ten läfst. 

Pyroxanthin, C a, H ,4 0 4 , krystallisirt in gelben Nadeln, die ge- 
ruchlos sind, sich in einem Luftstroiue sublimireu, nicht in Wasser, wohl 
aber in Alkohol und Aether löscu lassen. Verbindet sich mit Kalk- und 
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Thonerdehydrat. — Ist der gelbfärbende Bestandteil des rohen Holz- 
spiritus. 

Das im rohen Holzspiritus enthaltene harzartig-gewürzhaft riechende 
Brandöl ist = C*°H ,o 0. Es wird an der Luft gelb durch Verharzen. 

Die aus dem bei der trockenen Destillation des Holzes gewonnenen 
Theere theils abgeschiedenen, theils erzeugten, zum Theü sehr merk- 
würdigen Stoffe sind: 

Parqfßn, CH l , krystallisirt in feinen Nadeln und Blättchen, ist 
weifs und glänzend, geruch. und geschmacklos, spec. Gew. 0,87; schmilzt 
hei -fr- 44° C. und erstarrt zur unkrystallinischen Masse, und läfst sich in 
höherer Temperatur unverändert destilliren; löst sich in Aether, fetten 
und flüchtigen Oelen, schwer in Alkohol, nicht aber in Wasser, Säuren 
und Alkalien. Ist schwer entzündlich, verbrennt aber mit heller Flamme. 

EwpiofL, C*H 18 , farblose, sehr dünnflüssige, blumenartig riechende 
und geschmacklose Flüssigkeit, vom spec. Gew. 0,66, erstarrt nicht bei 
— 20° C, siedet bei -fr- 47° C, und brennt entzündet mit klarer Flamme. 
Ist leicht löslich in Aether und Alkohol, nicht in Wasser, Säuren und 
Alkalien. — Wird in der gröfsten Menge durch Destillation von Rüböl 
erhalten. 

Chrysen, C*H*, gelbes Pulver oder gelbe krystalliniscbe Schuppen 
ohne Geruch und Geschmack, schmilzt bei -f- 230° C. und sublimirt un- 
verändert in höherer Temperatur. Ist unlöslich in Wasser und Alkohol, 
schwer löslich in kochendem Terpenthinöl und fast unlöslich in Aether. 
Löst sich in erwärmter concentrirter Schwefelsäure mit dunkelgrüner 
Farbe. 

Pyren, C* H 4 , gelbliches krystallinisches Pulver, das bei -f. J70° C. 
schmilzt und sich unverändert überdestilliren läfst, sich in Aether sehr 
wenig, nicht aber in kochendem Alkohol auflöst und beim Erkalten kry- 
stallisirt. 

Kreosot, C 7 H f 0, farblose, ölartige Flüssigkeit von sehr durchdrin- 
gendem Holzraucbgeruche und bcifsendein Geschinacke'; spec. Gew. = 1,04, 
siedet bei -fr- 203° C, und verbrennt mittelst eines Dochtes mit heller 
rufsender Flamme. Löst sich in Alkohol und Aether leicht; nimmt lOpct. 
Wassers auf, löst sich aber erst in 80 Theilen Wassers; wird von con- 
centrirten Säuren zersetzt, durch oxydirende Mittel verharzt, vereinigt 
sich aber unverändert zu zum Theil kristallinischen Verbindungen mit 
den Alkalien. Coagulirt das Eiweifs auf der Stelle und conservirt das 
Fleisch vor der Fäulnifs, indem es dasselbe austrocknet und röthet. Es 
ist im Holzrauch, aufserdem im Holzessig von Buchenholz zu \\ und im 
Buchenholztheer zu 20 — 25 pct. enthalten. Seinen Wirkungen ist die 
Veränderung, welche das Fleisch durch das Räuchern erleidet, xuzuschrei- 
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ben, ebenso die blutstillenden Eigenschaften der euipyreumatischen Flüs- 
sigkeiten. Ist officinell. 

Kapnomor, farblose, ölartige Flüssigkeit Ton angenehm gewiirzigein 
Geruche, und anfänglich unbemerkbarera, nachher stechendem Geschmacke, 
spec. Gew. = 0,98, siedet bei 185° C. und verbrennt mittelst eines 
Dochtes mit heller, rufsender Flamme. Ist unlöslich in kaltem Wasser, 
wenig in heifsem, aber löslich in Alkohol und Aether. Giebt mit Schwe- 
felsäure eine saure Verbindung, die sich durch Basen neutralisiren läfst. 
Kautschuk schwillt darin an und löst sich beim Erwärmen unverändert 
auf. Man kann diese Auflösung mit absolutem Alkohol ohne Fallung 
vermischen; nach dem Trocknen bleibt das Kautschuk elastisch zurück. 

PiAamar, farblose, dickflüssige Masse von schwachem Geruche und 
sehr bitterem Geschtnacke, spec. Gew. l,0t>, erstarrt noch nicht bei 
— 16° C. und siedet bei 270° C ; brennt in einem Dochte mit heller, 
rufsender Flamme. Löst sich in Alkohol, Aether, kalter Schwefel- und 
Essigsäure, äufserst wenig in Wasser; verbindet sich mit den Alkalien 
zu krystallinischen Körpern. 

Cedriret, krystallislrt in feinen rothen Nadeln, die nicht schmelzen, 
sich in gelinder Hitze zersetzen und entzündet mit hoher Flamme ver- 
brennen. Löst sich in reiner Schwefelsäure mit indigblauer, in Kreosot 
mit purpurrother Farbe, ist aber unlöslich in Wasser, Alkohol, Aether, 
Terpentbinöl. Bildet sich durch die Einwirkung oxydirender Substanzen, 
z. B. des schwefelsauren Eisenoxyds, zweifach - chromsauren Kali's mit 
Weinsäure, auf ein aus dem Theere erhaltenes Brandöl. 

Pit takall, dunkelblaue feste Masse, zerreiblich, abfärbend, kupfer- 
glänzend im Strich, geschmack- und geruchlos, nicht flüchtig, unlöslich 
in Wasser und Alkalien, löslich in Säureh; befestigt sich mit Thonerde 
und Zinnoxyd auf Baumwolle zur ächten blauen Farbe. Entsteht durch 
Einwirkung des Baryterdehydrats auf ein Brandöl bei Berührung der Luft. 

Wenn die Gewinnung von Theer allein aus dem Holze beabsichtigt 
wird: so nimmt man die Destillation in Theerofen vor, die stehende 
eiserne oder gemauerte Cylinder bilden, umgeben von einem Mantel von 
Mauerwerk, innerhalb welches gefeuert wird. Der Cylinder wird durch 
eine Oeffnung mit dem zu destillirenden , am besten harzigen, Holze ge- 
füllt und diese sodann verschlossen. Eine Oeffnung und Abflufsrinne am 
Boden des Cylinders leitet den Theer nach einem Behälter. Noch ein- 
facher sind Gruben, die, an Bergabhängen ausgegraben, unten mit der 
Abzugsrinne verseben sind, mit dem harzigen Theerholze gefüllt, mit 
Reifsig und Erde bedeckt, und durch in die Decke gestofsene Löcher 
entzündet werden, so dafs die unvollkommene Verbrennung von oben 
nach unten langsam niedersteigt. 
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Der in diesen Theerofen und Tbeergruben gewonnene Theer unter- 
scheidet sich von dein, welcher als Nebeoproduct bei der Holzessigberei- 
tung erhalten wird, dadurch, dafs ersterer viel untersetztes Fichtenharz, 
das beim Theerschwelen mit ausgebraten wird, enthält. Deshalb fliefst 
auch im Anfange der Operation saures Wasser mit einer gelblicb-weifsen 
Harzmasse (Theergalle) durch den Abztigskanal aus dem Ofen, und erst 
nach und nach wird die Masse dunkler und zähflüssiger. 

Durch Destillation des von der Theergalle abgeschöpften flüssigen 
Harzes mit Wasser gewinnt man ein mit Brandol verunreinigtes Terpen- 
thinöl, sogenanntes Kienöl; im Ruckstande bleibt weifses Pech, ein we- 
nig verändertes Kolophon. 

Der Holztheer ist eiue sehr zähflüssige, schwarzbraune, eigentüm- 
lich riechende Masse, die sich sehr lange weich erhält, und in Alkohol, 
Aether, flüchtigen und fetten Oelen löslich ist. Wasser, das damit ge- 
schüttelt wird, nimmt den Theergeruch und gelbliche Farbe an und rc- 
agirt sauer. Er besteht aus Kolophon, essigsaurem Brandharz, Terpen- 
thinöl, vielerlei Brandölen, und den oben erwähnten eigentümlichen 
Körpern. 

Destillirt man ihn mit Wasser: so gewinnt man ein braunes Ge- 
menge von Terpenthinöl , Brandölen und Brandharz (Pechöl) von unan- 
genehmem Gerüche, während, Brandharz und Kolophon (schwarzes Pecb) 
zurückbleiben. Das schwarze Pech erweicht bei -4- 33° C. , schmilzt bei 
100° C, löst sich in Alkohol, kaustischein und kohlensaurem Alkali. 
Gewöhnlich bereitet man es durch langsames Einkochen des Theeres in 
offenen Kesseln. 

Theer wird als Wagenschmiere, zum schützenden Anstrich für Taue, 
Holz, mit Pech vermischt zum Kalfatern der Schiffe, mit Ziegelmehl als 
Brunnenmacherkitt benutzt. Das schwarze Pech gebraucht man unter 
Anderem auch zu Harzkitten. Auch kann man beide, wie Kien- und 
Pechöl, zur Darstellung des Leuchtgases gebrauchen. 

In Rufsland bereitet man einen dünnflüssigeren Theer (Deggut oder 
Doggert) aus Birkenrinde in Gruben; durch Destillation desselben mit 
Wasser gewinnt man das Birkenbrandöl. Der Theer wird zur Verferti- 
gung des Juftenleders, und das Oel als Zusatz zu künstlichem Rum und 
Arrak gebraucht. 

6) Destillation der Steinkohlen. Schon auf Seite 55 wurde 
die Destillation der Steinkohlen zum Zwecke der Gasbereitung beschrie- 
ben und die dabei abfallenden Nebenproducte, nämlich ammoniakalisches 
Wasser, das zur Salmiakfabrikation benutzt wird, und Steiukohlcntheer 
angegeben. 

Der Steinkohlentheer ist schwärzer, als der Holztheer, auch von au- 
derein, üblern Gerüche. Er wird leichter hart an der Luft und giebt ein- 
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gekocht ein hartes, schwarzes Pech. Er enthalt Brandol (Steinkoblenöl), 
Brandbarz, verbunden mit Ammoniak, Kyanol, Pyrrhol, Leukol, Karbol-, 
Rosol- und Brunolsäure, Naphthalin und Paranaphthalin. — Man benutzt 
ihn zum wasserschützenden Anstrich Ton Holz und Mauerwerk , zur Ver- 
fertigung von DoRK'schen Dächern als Ueberzug über Lehm und Lobe; 
zur Bereitung von Mastiken und künstlichen sogenannten Asphalten zum 
Pflastern u. s. w. Bisweilen wird er auch, wie Oel, zur Gasbereitung 
benutzt. Durch Rectification desselben mit Wasser erhält man das so- 
genannte Steinkohlenöl, ein hellgelbes Brandol von durchdringendem Ge- 
rüche, dem spec. Gew. 0,77, sehr flüchtig und mit heller, rofsender 
Flamme brennend. Es löst Kautschuk auf und hinterläßt dasselbe beim 
Verdunsten elastisch; man benutzt deshalb das Steinkoblenöl zur Verfer- 
tigung wasserdichter Zeuge (Macintosh). 

Die im Steinkohlentheer vorkommenden, eigentümlichen Stoffe sind: 
Kyanol, farblose ölartige Flüssigkeit von schwachem Gerüche, sehr 
flüchtig, ohne Reaction auf Pflanzenpapiere, löst sich leicht in Wasser, 
Alkohol und Aether; vereinigt sich mit Säuren zu meist krystallisirbaren 
Verbindungen. Die salzsaure Verbindung färbt das Fichtenholz gelb. 
Wird durch Chlorkalk in eine intensiv blaugefärbte Masse verwandelt. 
Ist stickstoffhaltig. 

Pyrrhol ist gasformig, von eigentümlichem Rübengeruche; färbt 
einen mit Salzsäure befeuchteten Fichtenspan purpurroth. Vereinigt sich 
auch mit Säuren. 

Leukol, eine ölartige, durchdringend riechende Flüssigkeit, die kry- 
stallisirbare Verbindungen mit Säuren (besonders Oxalsäure) darstellt. 

Karbolsäure ist farblos, Ölartig, schwerer als Wasser, von schwa- 
chem Gerüche, aber brennendem Gescbmacke, schwer löslich in Wasser, 
aber leicht in Alkohol und Aether. Färbt einen mit Salzsäure befeuch- 
teten Ficbtenspan blau, kocht gegen -f. 200° C. und brennt entzündet mit 
leuchtender, rufsender Flamme. Fällt Eiweifs und Leim, hemmt die 
Fäulnifs und zerstört augenblicklich faulende Gerüche. 

Rotolsäure ist ein pommeranzengelbes Harz, spröde, giebt mit Ba- 
sen, vereinigt schön rothgefärbte Verbindungen. 

Brunoh'äure ist eine glänzende, spröde, schwarzbraune Masse, die 
in kaustischem Alkali und in kaltem absolutem Alkohol löslich ist und 
meist unlösliche Verbindungen mit Basen bildet. 

Naphthalin y C'H 4 , krystallisirt in farblosen Blätteben, die weich 
anzufühlen sind und einen fliederähnlichen Geruch haben, spec. Gew. 
= 1,1; schmilzt bei -f. 79° C, siedet bei -f. 210° C. und sublimirt sich 
unverändert. Ist unlöslich in kaltem und nur sehr wenig in beifsein 
Wasser, dagegen leichter in erwärmtem Alkohol, Aether, fetten und 
flüchtigen Oelen, aus welchen Auflösungen es beim Erkalten herauskry- 
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stallisirt. Es ist schwer entzündlich, verbrennt aber mit leuchtender, 
sehr stark rufsender Flamme. Mit wasserfreier Schwefelsäure zusaui- 

• 

mengebracht entsteht Kaphthalinunter schwefelsaure = h (C* H 4 ) 
die sich mit einem Mischungsgewicht Basis zu krystallisirbaren und leicbt- 
auflöslichcn Salzen Terbinden läfst. — Das Naphthalin bildet sich über- 
haupt aus allen Kohlenstoff und Wasserstoff enthaltenden Körpern, wenn 
sie der Weifsglühhitze ausgesetzt werden. 

Paianapht/ailin, C 1 * II 1 *, also polymerisch mit vorigem, und ahn- 
lich demselben, schmilzt aber bei -f. 180° C. und siedet erst über 
-f- 300° C, ohne sich zu verändern. Unlöslich in Wasser, auch nur we- 
nig löslich in Alkohol und Aether. 

Einige flüchtige Oele und Harze des Mineralreichs nähern sich in 
ihren Eigenschaftan den Producten der trockenen Destillation der Stein- 
kohlen und siud vielleicht auch durch letztern Procefs aus Steinkohlen- 
lagern entstanden. Es sind folgende: 

IS ophtha, C»H*, farblose oder gelbliche, dünnflüssige Masse ohne 
Geschmack und nur von schwachein Gerüche, dem spec. Gew. 0,72; sie- 
det bei -f- 70° O., brennt entzündet mit klarer, stark rufsender Flamme; 
das mit Luft gemengte Gas der Naphtha brennt wie Leuchtgas. Ver- 
schluckt den Sauerstoff der Luft nur äufserst langsam und erhält sich 
deshalb lange unverändert. Ist unlöslich in Wasser, schwer löslich in 
wässerigem Weingeist, aber leicht mischbar mit absolutem Alkohol, Ae- 
ther und Terpenthinöl. Wird durch concentrirte Salpetersäure nur in 
der Wärme gelb, während eine mit Terpenthinöl verfälschte Naphtha in 
wenigen Augenblicken braun wird. Sie löst im Allgemeinen nur wenige 
Harze und bringt Kautschuk nur zum Anschwellen. 

Findet sich im Thone und Sande des jüngern Gebirges und sammelt 
sich auf dem Wasser von Brunnen der naphtbareichen Gegenden, wie' 
bei Monte Ciaro unweit Piacenza, und bei Baku am caspischen Meere. 
Man gebraucht sie zu Lampen, die im Freien brennen, als Heilmittel, sur 
Aufbewahrung von Kalium und Natrium, beim Steinschleifen u. s. w. 

Steinöl (Petroleum) ist kohlenstoffreicher, als die Naphtha, dickflüs- 
sig, bisweilen sogar butterartig bei der gewöhnlichen Luftwärme, braun- 
gelb oder braun, häufig mit grünlichem Schiller, von durchdringendem, 
mehr oder weniger unangenehmem Gerüche, dem spec. Gew. 0,83 bis 
0,88; besteht aus flüchtigen Oelen verschiedenen Siedepunkts, enthält 
aufserdem Paraffin und hinterläfst bei der Destillation mit Wasser eine 
geringere oder gröfsere Menge eines braunen, weichen und zähen Rück- 
standes 

Kommt wie die Naphtha vor, bei Amiano in Parma und am Berge 
Zibio bei Modena; bei Tegernsee in Baiern, Lobsan im Elsafe, Rangoon in 
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Ostindien u. s. w. Man destillirt es mit Wasser und benutzt das Destil- 
lat wie die Napbtha; der Rückstand wird zur Wagenschmiere gebraucht. 

Bergtheer ist kohlenstoff- und sauerstoffreicher) als das Steinöl, von 
bräunlich-schwarzer Farbe, sehr zähflüssig, Ton eigentümlichem Gerüche 
und schwimmt auf dem Wasser. Er besteht aus: Petrolen, C'°H ie , 
polymerisch mit Terpenthinöl, blafsgelb, flüssig, eigentümlich rie- 
chend, geschmacklos, \om spec. Gew. 0,89, kocht bei -f- 280° C, 
brennt entzündet mit leuchtender, rufsender Flamme, ist wenig in 
Alkohol, leicht in Aether löslich; Asphalten, C»°H I *0», also 2 Petro- 
l«n 3 Sauerstoff, schwarz, glänzend, spröde, erweicht bei -f- 300° C. 
und schmilzt ohne Zersetzung, ist unlöslich in Alkohol und Aether, 
aber leichtlöslich in Naphtha, Terpenthin- und Lavendelöl; und wenig 
gelbem Harze; das klebrig ist, und von Alkohol, selbst wässerigein, 
aufserdem sehr leicht von Aether gelöst wird. 

Findet sich im Thon und Kalkstein, wie im Elsafs, in Neufchatel, 
in der Gegend von Clermont, in den Landes von Bordeaux u. s. w. 
Durch heifses Wasser schmilzt man ihn aus dem Thone aus und schöpft 
ihn ab. Den Kalkstein, welcher ganz davon imprägnirt ist, unterwirft 
man der trockenen Destillation und gewinnt daraus braunes theerartiges 
Oel, das mit Wasser rectificirt ein naphthaähnliches Product liefert. Den 
Bergtheer versetzt man mit Asphalt, gepulvertem Kalkstein oder Kreide und 
Sand und verfertigt daraus den sogenannten Asphaltmastik oder Asphalt, 
der zu Trottoirs, selbst Strafsenpflaster, Dächern und Kellern benutzt 
wird und wegen seiner Dichtheit und Zähigkeit die Nässe vollkommen 
abhält und dem Drucke gut widersteht. 

Asphalt (Judenpech) ist ein pechschwarzes, glänzendes Harz vom 
spec. Gew. 1,15, das bei -f- 100° C. schmilzt und entzündet mit heller, 
stark rufsender Flamme brennt, ist unlöslich in Wasser, löst sich voll- 
ständig in Rostnarinöl, aber nicht ganz in Terpenthinöl, Wallnufsöl, 
Hanf- und Leinöl. Enthält etwa 70 pet* braunes Harz, das in Aether, 
flüchtigen Oelen und Naphtha löslich, in Alkohol unlöslich ist; 20 pct. 
Asphaltin, 5 pct. gelbes Harz (wie im Bergtheer), und erdartige Stoffe. 
Als seltene Bestandtheile hat man in weichen Asphalten verseifbares Fett 
und* Benzoesäure gefunden. 

Er bildet eine zusammenhängende, an der Erdoberfläche ausgebrei- 
tete Mineralmasse auf der Insel Trinidad, und wird vom todten Meere in 
Syrien ausgeworfen. Er wird in Leinöl gelöst und mit Firnifs versetzt 
als braune Oelfarbe benutzt, auch bildet er einen Bestandteil des Aetz- 
grundes der Kupferstecher, der aus Asphalt, Harz, Wachs und Terpen- 
thin zusammengeschmolzen wird. Mit Bernstein und Kolophon zusam- 
mengeschmolzen, in Terpenthinöl aufgelöst und mit Leinölfirnifs versetzt, 
erhält man einen ähnlichen schwarzen Lack, wie man Ilm in China und 
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Japan zu den schwarzlack irten Waaren gebraucht ( Japanining ). Auch 
benutzt man den Asphalt zu den Mastiken. 

DieRufsbrennerei. Uni sehr feinzertheilte Kohle, welche man als 
schwarze Farbe anwendet, zu gewinnen, verbrennt man kohlenstoffreiche 
Körper bei sehr beschränktem Luftzutritt, und läfst den entweichenden 
Rauch in eine Kammer strömen, in der sich die mitgerissene Kohle, der 
Rufs, absetzen kann. 

Man benutzt zum Rufsbrennen das in den Theerofen zurückbleibende, 
unvollständig verkohlte und noch harzhaltige Holz (Kienbrände), die 
Harzgiieven, d. h. "ein Gemenge von Kienspänen und Harz, aus denen 
das Fichtenharz ausgeschinolzen wurde, und selbst Steinkohlen. In der 
Rufshütte steht der niedrige Verbrennungsofen durch einen langen lie- 
genden Schornstein mit einem Bretterverschlag in Verbindung, dessen 
Schlot durch einen ausgespannten Leinwandsack verschlossen ist. Nach- 
dem man das Rufsmaterial in den Ofen getragen und entzündet bat, 
verschliefst man die Thür dergestalt, dafs nur ein sehr geringer Luftzug 
stattfinden kann. Auf diese Weise verbrennt hauptsächlich nur der 
Wasserstoff des Brennmaterials, während die leichte und lockere Kohle, 
mit Brandöl und anderen Producten der trockenen Destillation gemengt, - 
durch den Zug in die Kammer geführt wird, und theils an den Wänden, 
theils im Sacke hängen bleibt. Man verpackt den Rufs ( Kienrufs ) in 
kleinen Tönnchen oder dichten Säcken. Soll er völlig rein seyn: so 
luufs man ihn vor dem Gebrauche in Blechbuchsen ausglühen. 

Der Rufs wird zur Druckerschwärze und überhaupt als schwarze 
Farbe benutzt. Ganz feinen Rufs wendet man zum schwarzen Tusch an, 
nämlich Rufs von brennenden flüchtigen Oelen, Kampher u. s. w. ver- 
mengt mit aufgelöster Hausenblase oder Gummi und in Stücke geformt. 

7) Destillation de.r Braunkohlen und des Torfs. Auch hier- 
durch gewinnt man Producte, die den aus den Steinkohlen erhaltenen 
ähnlich sind. Die aufgefangene wässerige Flüssigkeit enthält kohlen- 
saures und essigsaures Ammoniak, der Theer, welcher dünnflüssig ist, 
Brandöle verschiedener Flüssigkeit, Brandharz und von den dem Stein, 
kohlentheer angehörenden Stoffen Paraffin, Eupion und Kapnomor. Nä- 
here Untersuchungen sind bis jetzt nicht damit angestellt worden; nur 
hat man versucht, das Paraffin des Torftheers als Material zu durchsich- 
tigen Lichten zu benutzen. 

8) Destillation der Thierstoffe. Thierkörper, so wie stick- 
stoffhaltige Pflanzensubstanzen, z. B. Pflanzenleim, geben ein festes, ein 
wässeriges und ein tbeerartiges Destillati onsproduet Ersteres ist koh- 
lensaures Ammoniak in braunen krystallinischen Massen, gemengt oder 
verbunden mit Brandöl; die gelbe wässerige Flüssigkeit ist eine gesät- 
tigte Auflösung jenes Salzes und enthält überdies essigsaures Ammoniak, 
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Schwefelammonium, Brandhan tmd Brandöl. Durch Umsublimiren mit 
Knochenkohle oder Filtriren durch dieselbe reinigt man Salz nnd Flüs- 
sigkeit von Brandhan und erbalt sie farblos; an der Luft werden sie 
aber allmählig durch Oxydation des darin enthaltenen Brandöls wieder 
gelb. Man gebraucht sie unter den Namen Hirschhornsalz und Hirsch- 
horngeist in der Medicin» — Der Thiertheer, eine braune, dickflüssige 
Masse, giebt mit Wasser destillirt Dippel's Oel und hinterläßt ein brand* 
ölhaltiges Brandhan, das auch Paraffin und Kapnomor enthalt. Dippel's 
Oel ist eine farblose, dünnflüssige, durchdringend riechende und brennend 
schmeckende Flüssigkeit, die alkalisch reagirt und in Berührung mit der 
Luft in kurzer Zeit dunkel wird und sich verdickt. Es enthält Ammoniak, 
Eupion, Odorin, Animin und Olanin, drei Oele, die sich mit Säuren zu öl* 
artigen Salzen verbinden und erhalten werden, wenn man nach genauer 
Neutralisation des Ammoniaks mit Salpetersäure das Oel im Wasserbade 
destillirt. Zueret geht in Wasser lösliches Odorin über, dann Animin, 
das sich eret in 20 Theilen kalten Wassers löst, während Olanin, das in 
Wasser unlöslich und minder flüchtig ist, zurückbleibt. Letzteres ver- 
hant an der Luft schnell und wird eine braune in Essigsäure und Alko- 
hol lösliche Hanmasse (Fuscin). 

Dippel's Oel ist officinell und mufs alsdann frei seyn von Oel- und 
IVIargarinsäure, weshalb die dazu zu benutzenden Thierkörper vor der 
Destillation gehörig vom Fett befreit werden. Auch hat man schon ein 
dem Cholesterin ähnliches, unverseifbares Fett darin gefunden. 

Jin Grofsen destillirt man Knochen und Horn, erstere zur Gewinnung 
von Knochenkohle, letzteres um Hornkohle zur Blutlaugensalzbereitung 
zu erhalten. Das als Nebenproduct erzeugte kohlensaure Ammoniak wird 
zur Salmiakfabrikation gebraucht. 

# 

Die Bleicherei. 

Die Bleicherei der Baumwolle und des Flachses als Garn oder Ge. 
webe, Kattune und Leinwand, bildet selbstständige Gewerbszweige. Das 
Bleichen hat nicht nur zum Zweck, die von der Verarbeitung, dem Ver. 
spinnen und Verweben, herrührenden Verunreinigungen, namentlich die 
Weberschlichte j fortzuschaffen, sondern auch die natürlichen Extractiv- 
stoffe zu beseitigen, welche den genannten Pflanzenfasern eine unreine 
Färbung ertheilen. Es wird mit gröfserer oder geringerer Sorgfalt vor- 
genommen, je nachdem die Waare zum Weifsbleiben oder zum nachheri- 
gen Färben bestimmt ist. Auch ist die Behandlung baumwollener Waare 
von der der leinenen verschieden. 

Die Behandlung der Baumwolle und die Baumwollen- 
bleiche. Die Baumwolle ist in den wallnufsgrofsen Saamenkapseln der 
Baumwollenstaude (Gossypium herbaceum) enthalten, welche in Nord- und 
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Südamerika, Ostindien, Aegypten, auch in Sicilien und Spanien kultivirt 
wird. Bei der Reife springen die drei Klappen der Saamenkapseln aus. 
einander, und die Baumwolle, welche die Saainenkörner umhüllt, dringt 
hervor, wird mit der Hand ausgezupft, durch Walzen, vor denen die 
Saamen liegen bleiben, von letzteren befreit, und mittelst starker Pres, 
sen in Ballen zur Versendung zusammengedruckt. Die gewöhnliche 
Baumwolle besitzt eine weifce Farbe, eine gedrehte, 1—2 Zoll lange 
und weiche Faser ; nur das in Ostindien wachsende Gossypium religio- 
sum liefert eine rÖtblich-gelbe Baumwolle, die zur Verfertigung des äch- 
ten Nankings gebraucht wird. — Die Baumwolle wird zu Garn verspon- 
nen und dann verwebt; das Garn oder Zeug unterwirft man der Bleiche. 

Rasenbleiche. Gewebte Waare mufs erst von der Schlichte befreit 
werden, was auf die Weise geschieht, dafs man dieselbe mit Brettern 
und Steinen beschwert mit -+- 35 bis 40° C. warmem Wasser übergiefst 
und sie so lange darin liegen läfst, bis die durch den Stärke- und Kle- 
bergehalt der Schlichte bedingte geistige Gährung in die saure über- 
gegangen ist, worauf die Waare herausgenommen und im Flufse oder in 
Waschrädern gut ausgewaschen wird. Die Stücke werden alsdann am 
besten in einem mit Laugensack versehenen Kessel mit Steigrohre auf 
einen Rost gestellt und mit Pottasch, oder besser Aetzkalilauge, die sich 
in der Steigröhre erhebt und siedend über den Kattun ergiefet, eine Zeit- 
lang gekocht. Entweder bringt man nun die Waare aus dem Kessel 
auf den Bleichplan und begiefst sie unter fleifsigem Wenden täglich zwei- 
bis dreimal auf demselben mit Flufswasser (nasse Bleiche); oder man be- 
freit sie erst gänzlich von Alkali durch Waschen und Walken und legt 
sie dann auf den Plan , ohne sie zu begiefsen ( trockene Bleiche ) , was 
minder wirksam ist, als jenes Verfahren. Zuletzt läfst man die Waare 
12 bis IS Stunden lang in kaltem oder warmem Sauerwasser (mit etwa 
1 pct. Schwefelsäure) weichen, und wascht sie sorgfältig. — Kattune, 
die nicht gefärbt oder bedruckt werden sollen, blaut man in Stärkeklei- 
ster und indigblauschwefelsaurem Kali, indem man den Ueb ersehn fs der 
Stärke durch Walzen (Klotzmaschine) wegnimmt, darauf die Stücke über 
hohle kupferne, durch Dampf geheizte Trockenwalzen gehen läfst, mit- 
telst eines Bürstwerks mit Wasser einsprengt, und zwischen kupfernen 
und Pappwalzen glättet (kalandert). 

Die Rasenbleiche erfordert viel Zeit und günstige Witterung, wes- 
halb ihr die von diesen Bedingungen unabhängige Chlorbleiche fc die ein 
ebenso dauerhaftes und noch schöneres Product liefert, vorzuziehen ist. 

Chlorbleiche. Die zum Druck bestimmten Kattune werden gesengt, 
d. h. über einen eisernen, von unten glühend gemachten Halbcyliuder 
weggezogen, um die kleinen Fäserchen abzubrennen, welche Arbeit we- 
gen des dabei entstehenden brenzlichen Geruchs unter einem gut ziehen-. 
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den Rauchfang vorgenommen werden roufe. Darauf befreit man sie durch 
Waschräder oder Walken und Flutswasser von der Schlichte, kocht sie zum 
ersten Male mit Wasser im Kessel mit Steigröhre, wäscht sie warm aus und 
kocht zum zweiten Male unter Zusatz von Kalkmilch , worauf man sorg- 
faltig auswäscht. Nun folgt das Koehen in Pottaschlauge oder Büken, dann 
Waschen, darauf zweimaliges Büken, Waschen und Ausringen zwischen 
hölzernen Walzen. Die Waare wird sodann mit kalter Chlorkalklösung 
übergössen 24 bis 30 Stunden stehen gelassen, darauf nach dem Abtrop- 
fen ausgewaschen, im Kessel zum vierten Male gebückt, gewaschen, 
nochmals in ein Chlorkalkbad 18 bis 24 Stunden lang eingelegt und ge- 
waschen. Zuletzt folgt ein Sauerbad mit etwa 2 pct. Schwefel- oder 
Salzsäure, welches 18 bis 30 Stunden lang gegeben, worauf sogleich 
sorgfaltig gewaschen und, wenn die Waare nach Chlor riecht, nach dem 
Auslegen auf den Bleichplan das Sauerbad und Waschen wiederholt wird. 
Weifse Waare wird, wie oben angegeben, geblaut. 

Um festhaftende Fettflecke aus der Waare ganzlich zu beseitigen, 
genügt oftmals das vorhergehende Verfahren nicht. Es ist alsdann vor- 
zuziehen, die Bleichung durch folgendo Operationen zu bewerkstelligen: 
Einweichen in warmem Wasser; Kochen mit schwacher Kalkmilch; Ein- 
legen in Pottascblauge; schwaches Chiorkalkbad ; Sauerwasser mit 
Schwefelsäure; Pottascblauge; Sauerwasser und Wiederholung des Lau- 
gen- und des Säurebades; Pottascblauge; Chlorkalkbad und Sauerwasser. 
Zwischen und nach diesen Operationen wird die Waare jedesmal aus- 
gewaschen. 

Kattune verlieren am Gewichte durch die Bleichung im Ganzen etwa 
12 bis 16 pct^ wovon etwa 10 pct auf Rechnung der Schlichte zu brin- 
gen sind* 

Die Behandlung des Flachses und die Leinwandbleiche. 
Die Bastfaser des Flachses (Linum usitatissimum ) und des Hanfes (Can- 
nabis sativa) wird zu Garn versponnen und zu Leinwand verwebt. 

Die von der Oberhaut des Stängels bedeckten Bastfasern des Flach- 
ses und Hanfes haften durch einen stickstoffhaltigen Pflanzenstoff innig 
verbunden sowohl an jener, als auch an einander. Man zerstört deshalb 
dies Bindemittel durch Fäulnifs, die entweder, und zwar langsamer, durch 
Ausbreiten des abgeschnittenen und durch Kämmen mit der Riffel von 
den Knoten (Saamenkapseln) befreiten, durch Thau und Regen benetzten 
Flachses eingeleitet wird (Thauröste), oder durch Einlegen der mit Stei- 
nen beschwerten Stängel in stehendes oder schwach fliefsendes Wasser 
(Wasserröste). In letzterem Falle erfolgt die Zersetzung und Auflösung 
des Bindemittels unter Verbreitung eines sehr üblen Geruches schnell, 
und man hat durch Proben zu untersuchen, wann der Bast ablösbar ist, 
und den Flachs alsdann zeitig herauszunehmen, weil die länger fort- 
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dauernde Zersetzung die Faser mürbe macht, und ein sehr fest auf der* 
selben haftendes braunes Extract erzeugt, das das nacbherige Bleichen 
erschwert. 

Der geröstete Flachs oder Hanf wird entweder an der Sonne auf. 
gestellt und ausgebreitet, oder man trocknet ihn in einem nicht über 
-4- 100° C. geheizten Räume, z. B. in Backöfen nach dem Herausnehmen 
des Brodes. 

Durch Klopfen und Brechen mit Schlägeln und Handbrechen oder 
gefurchten Walzen zerquetscht man die durch das Trocknen mürbe ge- 
machte Oberhaut, und zieht den Flachs oder Hanf durch die Hechel, wo- 
bei die Schaben abfallen, die Fasern der Länge nach getrennt werden, 
und alle verworrenen Faden (Werg oder Heede) vor der Hechel hängen 
bleiben. Der fertige Flachs hat eine grünlich, oder gelblich-graue Farbe 
mehr oder minder feine Fäden von grofser Biegsamkeit und Festigkeit' 
Er wird nun zu Garn versponnen und dann gebleicht, oder zu Leinwand 
verwebt, die erst nachher die Bleiche erhält. 

Rasenbleiche. Die Leinwand wird durch Einlegen in lauwarmes, 
bisweilen mit Kleie versetztes Wasser, das in Gährung gerätb, entschlich- 
tet, durch Waschen völlig gereinigt und dann auf dem Bleicbplan aus- 
gebreitet. Sie erhält nun die erste warme, sehr schwache Aschen-, Pott- 
aschen- oder Aetzlauge (Vorbäuchen, Vorbüken), welche eine ziemliche 
Menge des auf der Faser sitzenden Extracts ablöst. Nach dem Ablassen 
der Lauge und Abspülen mit Wasser legt man das Zeug auf den Bleich- 
plan, und wiederholt dann das Einlangen in derselben Art mehrmals, nur 
mit immer stärkerer und wärmerer Lauge. Luft und Licht zersetzen 
das Extract und machen es in der Lauge löslich. Hierauf giebt man 
das erste warme Sauerwasser (1 pct. Schwefelsäure enthaltend), wodurch 
abermals Extract aufgelöst wird, spült und wäscht die Leinwand sehr 
gut aus, bringt sie auf den Bleichplan, und wechselt alsdann mit diesem 
Verfahren und mit heifsem Einlaugen, nach jedesmaligem sehr sorgfälti- 
gem Waschen oder Walken, so lange ab, bis die gewünschte Weifse der 
Leinwand eingetreten ist. Durch Bestreichen mit einem aus Stärke, wei- 
fsein Wachs, Talg und Smalte oder Indigkarmin bereiteten Gemeng und 
Rollen ertheilt man die Appretur. 

Chlorbleiche. Nach dem Einweichen in lauwarmem Wasser wäscht 
man die Leinwand aus, um die Schlichte zu entfernen und trocknet sie 
auf dem Bleichplan ; darauf kocht man sie im Kessel mit Soda- und Pott- 
aschlauge, wäscht sie aus und legt sie einige Tage auf den Plan, ohne 
sie zu begiefsen. Man wiederholt das Auskochen und Auslegen etwa 
8mal. Sodann bringt man die Leinwand in ein Bad „ von £ pct. Chlor- 
kalk und nach dem Waschen in ein solches von 1 pct. Schwefelsäure, 
worauf gewaschen wird. Nun folgen Büken, Ausbreiten auf dem Bleich- 
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plan; Chlorkalkbad, schwefelsaures Bad; Einweichen in beifse Brühe von 
schwarzer Seife und Einschmieren mit weifser Seife, Büken, Ausbreiten 
auf dem Bleichplan; letztes Chlorkalkbad, Sauerbad, Büken. Zwischen 
allen genannten Operationen mufs jedesmal gewaschen werden, so auch 
besonders sorgfaltig zuletzt, worauf geblaut und appretirt wird. 

Der Verlust, den die Leinwand durch das Bleichen erleidet, schlägt 
man auf 20 bis 34 pct. vom Gewichte an; bei der Rasenbleiche ist er 
immer am gröfsten, nämlich SO bis 34 pct. 

Von der Bleiche der Seide und Wolle wird bei der Seiden- und 
Wollenfärberei die Rede seyn. 

Die Färberei 

Die Farberei ist die Kunst, die verschiedenen Arten von Faser, die 
vegetabilische und die thierische, mit mannigfachen Farben unauswasch- 
bar zu verbinden. 

Die verschiedenen Arten der Faser, die Baumwolle, das Leinen, die 
Seide und die Wolle, zeigen einen verschiedenen Grad von Verwandt- 
schaft zu den Farbstoffen; im Allgemeinen verbinden sich die letztern 
leichter mit thierischer, als mit vegetabilischer Faser, und unter diesen 
mit Baumwolle leichter, als mit Leinen. 

Aber auch unter verschiedenen Farbstoffen zeigt sich ein sehr ver- 
schiedener Verwandtschaftsgrad zu einer und derselben Art von Faser. 
Manche verbinden sich geradezu damit und diese nennt man Substantive 
Farbstoffe ; andere können nur dadurch befestigt werden, dafs man zuerst 
die Faser mit einem nicht färbenden Stoffe verbindet, welcher fähig ist, 
zugleich eine gewisse Quantität des Farbstoffs aufzunehmen. Letztere 
Gattung von Farbstoffen nennt man adjective und die zu ihrer Befesti- 
gung benutzten, verschiedenartigen Zwischenmittel Beizen oder Mordans. 
Die Beizen sind gewöhnlich Salze, und zwar solche, welche fähig sind, 
in Berührung mit der Faser einen Antheil Säure abzugeben und dadurch 
basisch zu werden. 

Das Verhalten der Farbstoffe gegen Licht und Luft, Seife, schwache 
Säuren (Obstsäuren, Essig) u. s. w. begründet den Unterschied zwischen 
ächten Farben, die jenen Einflüssen widerstehen, und unächten, welche 
dadurch zerstört werden. Sind letztere durch Beizen befestigt gewesen 
und durch Licht und Luft zerstört worden: so genügt das Einbringen 
des ausgebleichten Zeugs in die Farbebrühe (Flotte) zur Wiederherstel- 
lung der Farbe (Auffärben). 

Aufser den Farbstoffen macht man noch von mancherlei Substanzen 
Anwendung, welche nicht sowohl zum Färben, als vielmehr zum Heben 
oder Nüanciren einer bereits hergestellten Farbe dienen; dergleichen 
Stoffe nennt man Schönungs- oder Schaumittel. 
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Die in der Färberei gebrauchten Utentilien besteben in kupfernen 
Kesseln, Wannen und hölzernen Gefäfsen verschiedener Gröfse und Ge- 
stalt, was sich tbeils nach der zu gebenden Farbe, theils nach dem zu 
färbenden Gegenstande richtet. In der Seidenfarberei färbt man meist 
kalt und mit sauren Beizen, daher meist in hölzernen Gefäfsen; in der 
Leinen- und Baumwollenfärberei müssen die Flotten heifa seyn, weshalb 
man sich da gewöhnlich der kupfernen Wannen bedient, und in der 
Wollenfarberet wird gewöhnlich siedendes Ausfärben erfordert, daher 
man die Waare in der im Kessel befindlichen Flotte behandelt. 

Leinen und Baumwolle färbt man als Garne oder Gewebe ; Seide ge- 
wöhnlich nur im rohen Zustande; Wolle als Tuche und Garne, selten 
als lose oder Flockwolle. Garne und Seide hangt man beim Farben auf 
Stöcke und taucht sie in die Farbebrube: Tuche und Gewebe werden 
ebenso behandelt, oder über Cylinder und Hohleisten gespannt, oder beim 
Heifsausfärben über einen Haspel geschlagen, mit dem man sie in den 
Kessel und aus demselben windet. Das Ausringen geschieht mit den 
Händen ; am Tollständigsten aber an den Schwilgen, starken hölzernen 
oder kupfernen an der Wand oder an dem Tische horizontal befestigten 
Bäumen, an welchen man die Waare aufhängt und mittelst durchgesteck- 
ter hölzerner Stäbe (Chevillons) auswindet. Zum Spülen und Auswa- 
schen ist weiches Wasser unentbehrlich, weshalb eine Färberei nur an 
einem Flusse gelegen seyn kann. 

Die Leinwand- und Baumwollenfärberei. Nur die wenig, 
sten Farben können auf Leinen und Baumwolle unmittelbar befestigt 
werden, zu den meisten ist ein vorgängiges Beizen erforderlich. Die als 
Mordans am häufigsten angewandten Salze sind essigsaure Thonerde und 
essigsaures Eisenoxyd, beide aliein oder miteinander gemengt. Zur Dar- 
stellung anorganischer Farben werden noch Bleizucker, chromsaures Kali, 
Kaliumeisencyanür und Manganvitriol gebraucht. Als Reinigungs- und 
Schönungsmittel der Farben dienen Kleie, Seife und Ammoniak. 

Die Beizen werden kalt angewandt, indem man das zu beizende 
Zeug unter einer in der Beizflüssigkeit liegenden Walze her und zwi- 
schen zwei andere mit Filz überzogene hindurchgehen läfst, welche letz« 
teren die überschüssige Beize auspressen (Aufklotzen mit der Klotzma- 
schine). Auch taucht man Zeuge oder Garne nur ein, und ringt sie aus. 
Bei schwacher Anbeizung wird die ßeizfliissigkeit verdünnt genom. 
raen, und die Waare gleich darauf gewaschen; soll aber die Beize stark 
aufgetragen werden: so wendet man concentrirte Beizlösungen an, und 
läfst die geklotzten Zeuge unmittelbar den Hotflue passiren, einen nie* 
drigen, durch Rauchkanäle bis zu -f- 100° C. geheizten Raum, durch wel- 
chen das Zeug so lange über Rollen hinweggeht, bis es trocken wieder 
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herauskommt In Ermangelung eines Hotflue trocknet man die Waare in 
stark geheizten Trockenstuben. 

Die zum Färben bestimmte Baumwollen- und Leinenwaare inufs ge- 
hörig gereinigt seyn, braucht aber nur für helle Farben vollkommene 
Bleiche zu erhalten. 

Die wichtigsten Farben auf Baumwolle oder Leinwand sind nach- 
stehende : 

Blau wird ' erhalten durch die kalte Fndigküpe, Holzblau und Che- 
mischblau. 

Die kalte Indigküpe. Man setzt sie in einem ziemlich weiten und 
tiefen eichenen, zum Theil in die Erde gegrabenen Fasse an, indem man 
es mit, am besten -f- 40° C. warmem, Wasser füllt, Indigo, den man 
durch eiserne Kugeln in einem kupfernen oder eisernen Kessel mahlt, 
mit viermal soviel gelöschtem Kalk und dreimal soviel frischem Eisen- 
vitriol innig vermengt, dazu giebt, und nun bedeckt stehen läfst, bis die 
Flüssigkeit, in der sich ein bedeutender Bodensatz von Gyps und EUsen- 
oxyduloxydhydrat bildet, gelb und klar geworden, und eitlen kupfer- 
farbnen Schaum (die Blume) zeigt. Man verdünnt sodann mit Was- 
ser, rührt um, läfst mehrere Stunden stehen und benutzt die Küpe zum 
Färben. — Garne werden auf Stöcken, Zeuge gehörig genäfst, auf Rah- 
men ausgespannt, eingetaucht, kürzere oder längere Zeit, je nachdem die 
Farbe heil oder dunkel seyn soll. Die Waare wird zuerst grün an der 
Luft (vergrünt), und nimmt allinahlig die blaue Farbe an* Durch ein 
schwaches schwefelsaures Bad entfernt man zuletzt allen am Zeuge hän- 
genden Kalk. — Durch Nachtragen der Materialien kann man die Küpe 
wohl ein Jahr lang in gutem Gange erhalten. — Küpenblau ist die äch- 
teste blaue Farbe. 

Holzblau. Geraspeltes Blauholz wird mehrmals mit Wasser ausge- 
kocht, die Absude zusammengegossen und nach dem Erkalten aufgelöster 
Kupfervitriol zugesetzt. Es bildet sich ein schwarzer Bodensatz; die 
Flüssigkeit ist klar und rothbraun. Genäfste Waare nimmt darin eine 
bräunliche Farbe an, die durch Spülen und Luftberührung blau wird. — 
Holzblau ist äcbt gegen Seife, erhält aber durch Säuren rothe Flecke. 

Chemischblau. Das Zeug wird mit einem Eisenoxydsalze gebeizt, 
gespült und in einer mit Schwefelsäure versetzten Auflösung von Kalium- 
eisencyanür ausgefärbt. Durch zuviel des letztern Salzes, namentlich bei 
sehr dunkeln Nuancen, wird die Waare abfärbend; durch Einbringen in 
eine Alaunauflösung kann man dies verhindern. Durch sehr verdünnte 
Chlorkalklösung schönt man die Farbe, wenn zum Beizen oxydulhaltige 
Eisenbeize genommen war; schwaches Ammoniakwasser nüanoirt ins Vio- 
lette, aber sehr unbeständig. Cbemtscbblau ist gegen Säuren ächt, wird 
aber durch Seife und Lauge rostgelb. Durch Aufsetzen von Holzblau 
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auf chemischblau gefärbtes Zeug entsteht eine sehr dunkle und nicht 
unangenehme Farbe, die sich auch gegen Seife und Lauge besser hält, 
aber doch mit der Zeit grün wird. 

Gelb wird gefärbt mit Gelbholz, Quercitron, persischen Beeren, Wau 
und Chromgelb. 

Gelbholzgelb. Geraspeltes Gelbholz wird mit Wasser ausgekocht, 
der Absud gehörig verdünnt etwa -f- 60° C. warm zum Ausfarben ange- 
wandt. Die zu färbende Waare ist mit essigsaurer Thonerde gebeizt. 
Ein Zusatz von Tischlerleim, Milch oder besser Kleie zur Farbbrühe 
(Flotte) macht die Farbe klarer. — Gelbholzgelb blafst in heifsem Sei- 
fenwasser fast gänzlich aus. 

Quercitron. Das Farbmaterial wird in einem leinenen Beutel ausge- 
kocht, die verdünnte Flotte etwa -f- 50° C. warm angewandt. Das Zeug 
wird mit essigsaurer Tbonerde gebeizt eingebracht. Leim, Milch oder 
Kleie reinigen die Brühe von der Gerbsäure und machen die Farbe schö- 
ner. — Dies Gelb ist in Licht und Luft nicht sehr acht, aber widersteht 
dem Seifenwasser weit besser, als Torhergehendes. 

Beerengelb. Man kocht die Beeren, am besten mitlCleie, aus, und 
wendet die Flotte heifs an. Die Zeuge oder Garne müssen mit Thon- 
beize gebeizt seyn. Geschönt wird mit heifsem Seifenwasser; Zinnsalz 
mit Salzsäure versetzt nüancirt in das Pommeranzengelbe. — Widersteht 
der Luft und dem Lichte ziemlich lange, und ist acht gegen Seifenwasser» 

Waugelb. Die Waare wird in essigsaurer Thonerde gebeizt, in ei- 
nem mehr oder weniger verdünnten Wauabsude heifs ausgefärbt und mit 
weifser Seife geschönt. 

Chromgelb. Man beizt die Waare in Bleizucker aus, trocknet und 
läfst sie durch lauwarme Kocbsalzauflösung geben, um auf der Faser 
Chlorblei zu erzeugen. Dann färbt man in einer Lösung von zweifach- 
chromsaurem Kali aus. — Gegen Licht und Luft völlig acht; kochendes 
Seifvvasser nüancirt es in Orange. 

Orange wird mit basisch-chromsaurem Bleioxydul gefärbt. 

Chromorange erhält man auf cbroingelb gefärbtem Zeuge, indem man 
es in einer Auflösung von chromsaurem Kali in klarem Kalkwasser sie, 
dend hcrumhaspelt. 

Grün erhält man durch Zusammensetzung von gelben und blauen 
Farben. Der gelbe Grund wird zuerst aufgesetzt, und zwar mit den gel- 
ben Pflanzenpigmenten, gewöhnlich mit Quercitron. Das Blaufärben ge- 
schiebt dann entweder mit abgezogenem Indigo, d. h. Indigblauschwefel- 
säure und Indigblauunterschwefelsäure, die, auf Wolle niedergeschlagen, 
durch Kochen mit Wasser davon abgezogen Worden ; oder mit Chemisch- 
blau, indem man die gelbe Waare mit essigsaurem Eisenoxyd nochmals 
beizt, spült und zuletzt in schwach angesäuertes Kaliumeisencyanür bringt. 
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Ein anderes Grün erhält man durch Beizen des Zeugs in Thonbeize, 
darauf in basisch-schwefelsaurem Kupferoxydammoniak , Spulen und Ein- 
bringen in eine lauwarme Flotte, die mit einem Absud von Quercitron, 
Blauholz und Kleie versetzt ist. — frfur dieses Grün ist gegen Seife acht, 
wiewohl es die Nuance etwas ändert. 

Roth färbt man mit Rothholz und mit Krapp. 

Holzroth erhält man auf mit Thonbeize gebeiztem Zeuge durch im* 
iner heifseres, zuletzt siedendes Ausfärben in einer Flotte, die durch Ko- 
chen von Rothbolz mit Kleie bereitet wird. Je nach der Beizung geht 
die Farbe von Rosa bis zum dunkeln Roth; Zinnchlorid nüancirt ins 
Hochrothe. — Die Farbe blafst an Luft und im Lichte aus, wird auch 
durch Seifenwasser heller. 

Krapproth wird dargestellt nach vorgängigem Beizen in Thonbeize 
durch langsames, aber immer heifseres Ausfärben in einer mit Kleie ver- 
setzten Krappflotte. Man schönt mit kalter Sodalösung oder siedendem 
Seifwasser. — Ist gegen Luft, Licht und Seife acht. 

Türkischroth ist die ächteste und eine der schönsten rotben Farben 
auf Baumwolle. Die Farbe wird durch eine Menge von Operationen auf 
dem Zeuge befestigt. Zuerst wird mit Pottasche ausgekocht, dann das 
Zeug in ein Gemenge von Schafmist, Pottasche und Baumöl mit Wasser 
(Kothbrühe) gebracht, was man nach stattgefundenem Trocknen mehr- 
mals wiederholt; hierauf kommen die Stoffe in die Weifsbrühe, die aus 
Baumöl, Pottasche und warmem Wasser zusammengesetzt ist; nachdem 
sie auch hierin mehrmals, wie in der Kothbrühe, behandelt wurden, läfst 
man sie in kaltem Flufswasser weichen, nimmt sie durch einen heifsen 
Absud von Schmack und Galläpfeln, und dann durch eine mit Pottasche 
versetzte und geklärte Alaunbrühe. Nach dem gehörigen Spülen behan- 
delt man die Zeuge bei steigender Wärme in dem mit Kreide versetzten 
Krappbade, worauf sie gespült, mit Pottasche und schwarzer Seife gep 
kocht, in einer Zinhsolution geschönt und zuletzt noch mit französischer 
Seife gekocht und gespült werden. 

Die wichtigste Rolle beim Türkischrothfärben spielt das Oel, das 

- 

sich in Gegenwart der Alkalien an der Luft oxydirt, in diesem Zustande 
mit der Faser befestigt, und nun Veranlassung giebt, dafs von allen 
Farbstoffen mehr und mit größerem Feuer gebunden wird. 

Violett wird mit Alkanna und Krapp dargestellt. 

Alkanna wird mit Weingeist ausgezogen, die Lösung in reines (kalk, 
freies) Wasser gegossen, und das mit Thonbeize gebeizte Zeug langsam, 
aber bei steigender Hitze, darin ausgefärbt. — Diese Farbe ist sehr acht 
gegen Seife und andere chemische Einflüsse, minder gegen das Licht. 

Krapplila ist eine weniger reine Farbe ajs jene, aber sehr acht 
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Man beizt das Zeug In Thon, und Eisenbeize, förbt im Krappkessel und 
schont mit heifsem Seifenwasser. 

Bronn kann man auf mannigfaltige Weise darstellen, z. B. mit 
Schmack, Gelbholz, Quercitron, Katechu und Mangansalzen. 

Schinackbraun erhält man durch Beizen in Eisenbeize und Ausfarben 
bei steigender Hitze im Schinackbade, Die Farbe ist acht gegen Licht, 
Luft und Seife. / 

Gelbholzbraun und Quercitronbraun werden ebenso erhalten. Letz- 
teres ist weit ächter, als jenes. 

Katechu giebt ein Gelbbraun auf ungeheizter Waare durch Ausfarben 
In siedender Flotte. Durch Passiren durch saures chromsaures Kali wird 
das Braun dunkler. 

Manganbister wird erhalten durch Tränkung des Zeugs mit schwe- 
felsaurem Manganoxydul oder Mangancblorür mittelst der Klotzmaschine, 
Trocknen im Hotflue und Passiren durch eine vollkommen ätzende Lauge, 
Die Farbe ist sehr acht. 

Schwarz wird durch Blauholz erzeugt Die Waare wird in mäfsig 
starker Eisenbeize gebeizt, und in warmem, doch nicht kochenden Blau- 
holzabsude ausgefärbt. Dies Schwarz ist sehr acht. 

Grau erhält man durch Anwendung schwächerer Beize beim 
Schwarzfärben. Auch kann man sich der Eisenbeize und der Bablah 
bedienen. 

Die Seidenfärberei. Die Bestandteile der rohen Seide (des 
Basts) sind schon Seite 334 angegeben worden. Man färbt zwar auch 
den Bast, selbst den gelben ; wenn es sich aber um die Erzeugung glän- 
zender und heller Farben handelt: so inufs die rohe Seide entschält (de- 
gummirt) werden, was durch kürzeres oder längeres Kochen der in 
Säcke genähten Seide in einer Auflösung von Baumölseife geschieht. 
Die Seide wird dadurch weifs, sehr weich und glänzend, und verliert 
gegen 25 pct. am Gewicht. Um diesem Gewichtsverluste auszuweichen, 
wird die rohe Seide auch dadurch vorbereitet, dafs man sie mit schwa- 
chem Königswasser behandelt, dann wäscht, in einem Kasten schwefelt, 
und nun in heifsem, mit Weinstein versetzten Wasser so lange herum- 
nimmt, bis sie die gehörige Weiche erlangt hat. Auch nimmt man sie 
durch Chlorwasser, und legt sie nachher eine Zeitlang in ein schweflig- 
saures Bad, und wiederholt dieses Verfahren mehrmals, .wodurch die 
Seide mehr Starrigkeit behält. 

Weifs wird die Seide nach dem Abkochen mit Seife gemacht, ent- 
weder indem man sie in ein siedendes schwaches Seifenbad bringt, das 
mit Orseille und mit feingeriebenem Indigo vermengt ist (Seifenweife); 
oder durch Schwefeln, Durchnehmen durch Kreidewasser und Ausfärben 
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in Wasser, das mit etwas in Ammoniak aufgelöster Cochenille und abge- 
zogenem Indigo (Blaue) versetzt ist (Schwefelweifs). 

Die Seide wird theils gebeizt, theils ungeheizt gefärbt Die vorzüg- 
lichsten Beizen sind Alaun, Zinn- und Eisensalze. 

Die Hauptfarben auf Seide sind: 

Blau wird mit abgezogenem Indigo und Kaliumeisencyanür gefärbt. 

Zu Hellblau wird die Seide in kalte Alaunauflösung gelegt (alaunirt), 
und dann in einer mit Alaun versetzten Auflösung von abgezogenem In- 
digo kalt ausgefärbt. 

Raymondblau erhalt man, naeh dem Beizen der Seide in salpetersau- 
rem Eisenoxyd, Waschen, Kochen mit Seife und abermaligem Waschen, 
durch Einbringen in eine mit Salzsaure angesäuerte Auflösung von Ka- 
liumeisencyanur. Man schönt zuletzt mit schwachem Ammoniak wasser. 

Gelb wird vorzuglich mit Wau, bisweilen auch mit Quercitron, Cur- 
cuma und Berberitzenwurzel gefärbt 

Paille. und Citronengelb färbt man die alaunirte Seide in einem mit 
Seife Tersetzten Waubade; ähnlich behandelt man sie beim Farben mit 
Quercitron und Curcuma. Die Waufarbe allein ist acht Mit Berberitzen- 
wurzeln wird die nicht alaunirte Seide unter Seifenzusatz gefärbt, und 
mit schwefelsaurem Wasser geschönt; doch widersteht dieses Gelb der 
Sonne nicht Dunklere Nuancen, wie Jonquillengelb, erhält man durch 
Einbringen der citronengelben Seide in eine OH ean flotte. 

Orange wird durch Orlean dargestellt Man kocht den Orlean mit 
Pottasche und Wasser, schäumt ab und bringt die abgekochte, aber nicht 
alaunirte Seide in die heifse, doch nicht kochende Brühe, worauf sie 
gewaschen wird. 

Grün wird aus Blau und Gelb zusammengesetzt Die alaunirte und 
im (zu dunkeln Nuancen mit Blauholz versetzten) Waubade ausgefärbte 
Seide wird mit abgezogenem Indigo und etwas Alaun abgeblaut 

Roth erhält man mit Safflor, Cochenille und Rothholz, 

Rosa wird mit Safflor gefärbt, den man nach dem Waschen mit 
Flufswasser mitfeist Pottasche kalt auszieht und mit Citroncnaaft ver- 
setzt; die abgekochte und gut genetzte Seide bleibt so lange in diesem 
Bade, -bis sie die verlangte Nüance angenommen hat 

Karmoisin erhält man acht durch Einbringen der stark alaunirten 
und dann gewasqfeenen Seide in ein heifses Bad von Cochenille mit Gall- 
äpfeln und Aftiwaschen. — Halbächt wird, es durch Ausfärben der alau- 
nirten und gewaschenen Seide in einem Rothbolzbade, Waschen und 
Hinstellen auf das sogenannte Karmoisin - Physikbad, das aus einer Auf- 
lösung von Zinn in Königswasser und Rotbbolzabsud besteht; zuletzt 
wird mit Ammoniakwasser geschönt. — Unächt erhält mun es auf alau- 
nirter Seide durch Ausfärben im Rothhohbade und Schönen mit Pottasche. 



Digitized by Google 



428 Die Färberei. 

Helleres Karmoisin, das sich dem Rosa nähert, erhalt man auf ge- 
schwefelter Seide durch Einbringen in schwefelsaures Wasser, und Aus- 
färben in einer Auflösung von Cochenille in Ammoniak. 

Ponceau färbt man in einem mit Weinstein versetzten und abgeklär- 
ten Cochenilleabsude, nachdem man demselben Zihnauflosung zugesetzt 
hatte; man läfst die Seide so lange darin, bis sie die verlangte Farbe 
hat, und wäscht dann aus. 

Violett färbt man mit Orseille, Blau- und Rothholz. 

Lila und Pensc werden auf weifsgekochter Seide in einem beifsen 
Orscillebade ausgefärbt. Die Farbe- ist jedoch vergänglich; beständiger 
ist die im Pense-Physikbadc erhaltene Farbe. Man erhält dies Physikbad 
durch Vermischen eines eingekochten Blauholzabsuds mit Zinnauflösung. 
Um röthlichere Nuancen zu erzeugen, wird das Pensebad mit etwas Kar- 
anoisin.Physikbad versetzt. Man läfst die genäfste Seide so lange in die- 
sen Bädern, bis die verlangte Farbe da ist. » 

Braun stellt man auf mit Orlean grundirter Seide dar durch Alau- 
niren und Ausfärben in einem mit Blauholz versetzten Quercitronbade. 

Schwarx wird in verschiedenen Nuancen gefärbt, und zwar: 

Blauschwarz; unächt: die alaunirte und gut gewaschene Seide wird 
im mit Seife versetzten Blauholzbade ausgefärbt. Aecht: die Seide wird 
zuerst raymondblau gefärbt, dann gewaschen, mit einer Brühe von Blau- v 
und Gelbholz behandelt, auf das blauschwarze Physikbad (das Concentrin 
ter als das Pensebad ist) gebracht und zuletzt in Seifenwasser weich 
gemacht. 

Kohlschwarz wird auf Seide erhalten durch Beizen in salpetersaurem 
Eisenoxyd, Waschen und Ausfärben in einer mit Seife versetzten Blau- 
oder Gelb holzflotte. 

Dunstschwarz erhält man durch 48stündiges Einlegen der genetzten x 
rohen oder abgekochten Seide in eine starke Knoppernbrühe, Auswa- 
schen und Ausfärben im Schwarzkessel, der salpetersaures Eisenoxyd, 
Kupfervitriol, Grünspan, Galläpfel in Wasser aufgelöst enthält. Die Seide 
wird Tags darauf gewaschen und mit Seife geschönt. 

Grau erhält man auf weifsgekochter Seide durch Ausfarben in Blau- 
holz und Eisenvitriol. 

Die Wollen färberei. Die Wolle enthält eine seifenartige Ver- 
bindung -einer fetten Säure mit Kali und Kalkerde, u%perseifbares Fett, 
thierische riechende Materie und mehrere Salze, welche £4is \ vom Ge- 
wichte der Wolle ausmachen, in feinerer Wolle in grofscrer, in gröberer 
dagegen in kleinerer Menge vorhanden sind, und der Schweifs genannnt 
werden. Aufserdem enthält versponnene Wolle noch das bei ihrer Verar- 
beitung angewandte Oel. Von diesen Bestandtheilen wird die Wolle durch 
warme Digestion mit Fiufswasser und faulem Menschenharn (der kohlea- 
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saures Ammoniak enthalt) und nachheriges Waschen befreit, um den Farb- 
stoffen besseren Eingang in die Faser zu -verschaffen. Auch kann man 
dazu Seife und Soda anwenden. 

Das Weifsmachen der Wolle geschieht nach dem Entsch weife en ent- 
weder durch Aufhangen der noch nassen Garne oder Zeuge in dicht irer- 
schlossenen Kammern, in denen, man Schwefel verbrennt, oder durch 
Eintauchen in mit schwefliger Säure gesättigtes Wasser. Tuche, welche 
kreideweifs seyn sollen, werden nach dem Schwefeln gewaschen, darauf 
in Kreidemilch genommen, getrocknet, geklopft und gebürstet. Einen 
bläulichen Schein giebt man durch abgezogenen Indigo oder durch Ber- 
linerblau, das mit etwas Salzsäure zusammengerieben worden. 

Die zum Färben bestimmte Wolle wird diesen Operationen nicht 
unterworfen. Man färbt sie am echtesten, aber auch am kostspieligsten, 
als Flockwolle in Netzen, die man mit Stäben in die Flotten taucht; 
weniger Farbe erfordern die Garne, die auf Stöcken eingebracht werden, 
und noch weniger die Tuche, die man mittelst eines Haspels in die 
Farbekessel und Küpen herabläfst und herauszieht. 

Die in der Wollenfärberei vorzugsweise gebrauchten Beizen sind 
Weinstein, Alaun, Eisen-, Kupfer- und Zinnsalze, wobei stets freie Säure 
in der Flüssigkeit sich befinden mufs, weil neutrale Salze der Haltbar- 
keit <ler Wolle schaden. Man beizt die Wolle heifs an (Ansieden). Die 
wichtigsten Farben sind folgende. 

Blau auf Wolle ist Küpen-, Sächsisch-, Holz- und Cbemischblau. 

Küpenblau, die achteste von diesen Farben, wird in der warmen 
Küpe, und zwar entweder in der Waid-, oder in der Indigküpe, darge- 
stellt. Zur Waidküpe kocht man Wau, Krapp und Kleie mit Flufswas- 
ser, giefst die warme Flüssigkeit in ein tiefes und weites Gefäfs ( die 
Küpe, welche entweder von Kupfer oder Gufseisen ist und eine Feue- 
rung hat, «der von Holz und dann durch Dampf sich heizen läfst), setzt 
zerkleinerten Waid und noch Flufswasser hinzu, und rührt bisweilen 
um, bedeckt aber jedesmal sorgfältig und erhält durch Heizung die Tem- 
peratur auf -+- 75° C. Nach einiger Zeit geräth die Masse in Gährung, 
es zeigen sich blaue Streifen auf der Oberfläche. Man giebt nun, etwas 
gelöschten Kalk und sodann mit Wasser feingeriebenen Indigo zu, rührt 
um und bedeckt wieder. Kupferfarbener Schaum (Blume), iler sich auf 
der klaren, gelben, an der Luft blau werdenden (vergrünenden) Flüssig- 
keit bildet, zeigt an, dafs die Küpe zum Färben bereit (dafs sie ange- 
kommen) sey. Man legt sodann die Trift, einen mit einem Netz be- 
spannten Ring, in die Küpe ein, um die Berührung des zu färbenden 
Zeugs mit dem Bodensatze zu verhüten, und nimmt nun Wolle, Garn 
oder Tuch unter der warmen Flüssigkeit durch. Von Zeit zu Zeit läfst 
man die Stoffe, die den durch die Gährung reducirten und durch Kalk 
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aufgelösten Indigo aufnehmen, an der Luft vergrunen, und bringt sie von 
. Neuem ein, bis sie die verlangte Intensität der Färbung erhalten haben. 
Anfangs kann man in der Küpe dunkelblau färben, zuletzt giebt sie aber 
nur Hellblau; deshalb setzt man neue Materialien zu, und frischt sie so 
lange auf, bis die Gährung nicht mehr kräftig genug erfolgt. 

Mehrere Uebelstände können bei der Küpenführung eintreten: das 
Scharrwerden, wenn man zuviel Kalk anwandte, wodurch die Blume 
weniger glänzend und die Flüssigkeit schwärzlich wird; das Durchgehen, 
wenn die Küpenflüssigkeit in die faulende Gährung übergeht, was sich 
durch einen süfslirh faden Geruch zu erkennen giebt. Dem ersteren 
hilft man durch einen Zusatz von Eisenvitriol schnell ab, dem letzteren 
durch etwas Kalk und erneuertes Anwärmen der Küpe. Auch das ge- 
brochene Grün, das sich an der dunkelolivengrünen Farbe der Brühe, die 
sich an der Luft nicht ändert, und der kaum bemerkbaren Blume erken- 
nen läfst, ist eine Krankheit der Küpe, die vorzüglich aus der Anwen- 
dung gegohrenen (präparirten) Waids entspringt und vermieden werden 
kann, wenn man nur getrockneten Waid zum Ansetzen der Küpe benutzt. 
Abgeholfen wird diesem Uebel durch erneuertes Anwärmen der Küpe 
und Zusatz von einer Quantität Waids. 

Die Indigküpe wird aus Indigo, Krapp, Kleie und Pottasche warm 
angesetzt, und, wenn sie angekommen, durch etwas gelöschten Kalk das 
Indigbraun niedergeschlagen. Man versetzt sie von Zeit zu Zeit mit In- 
digo, Krapp und Pottasche. Diese Küpe färbt schneller und intensiver, 
als die Waidküpe, und hat auch einen weit geringem Bodensatz. 

Küpenblaue Wolle schönt man durch ein Orseille- oder Persiobad, 
oder nimmt sie durch mit Brancroftsbeize versetzte Blauholzbrühe, wo- 
durch sie einen violetten Schein erhält. 

Sächsischblau. Man löst den Indigo in Schwefelsäure auf, wie oben, 
Seite 352, angegeben, verdünnt mit Flufswasser und färbt gut gewa- 
schene Flockwolle darin heifs aus, bis die Flüssigkeit erschöpft ist. Die 
schwarzblaue Wolle wird in Flufswasser gut gewaschen, dann mit Flufs- 
wasser und etwas Pottasche gekocht, wodurch sich die blaue Farbe der 
Wolle abzieht und letztere rothbraun (durch Indigroth) gefärbt hinter- 
bleibt. Die blaue Farbbrühe versetzt man mit etwas Schwefelsäure, um 
das noch aufgelöste Indigbraun niederzuschlagen, und benutzt sie nun 
zum Färben. 

Hierzu wird die Wolle zuerst mit Alaun angesotten und dann in 
der blauen Flotte ausgefärbt, welches Verfahren mehrere Male wiederhole 
wird. Besonders schön .wird die Farbe, wenn man indigblauschwefelsau- 
res Kali in verdünnter Schwefelsäure auflöst, und die mit Alaun ange- 
sottene Wolle darin ausfärbt. Seifenächt wird das Blau durch Ansie- 
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den der Wolle !n Chlorbaryuin und Weinstein, und nachheriges Ausfär- 
ben in der blauen Farbbrühe. 

Holzblau, Die Wolle wird in Weinstein, Alaun und Kupfervitriol 
angesotten und in Blauholzbrühe ausgefärbt. Dies Blau wird durch Sau- 
ren rotb. Haltbarer wird es, wenn man einen küpen- und säschsisch- 
blauen Grund giebt. 

Cbcmischblau. Man beizt beifs mit Weinstein und Eisenvitriol, lüf- 
tet (um alles Eisenoxydul zu oxydiren), spült und färbt in Kaliumeisen- 
cyanür mit Schwefelsäurezusatz aus. Zuletzt wird mit Salzsäure geschont. 

Gelb erhält man durch Gelbholz, Quercitron und Wau. Die Wolle 
wird mit Weinstein und Alaun angesotten und in dem Gelbbade ausge- 
färbt, dem man zur Hebung der Farbe etwas Zinnauflösung zusetzt. 

Orange wird die in Weinstein und Alaun angeheizte Wolle auf ei- 
nem Gelbbade, das mit einer erschöpften Cochenille-, Lac-Dye* ©der 
Krappflotte vermengt wurde. 

Grün. Man giebt einen Grund von Küpen-, Sächsisch- oder Holz- 
blau und färbt (die küpenblaue Wolle nach dem Ansieden mit Weinstein 
und Alaun) im Gelbbade (Gelbholz, Quercitron, Curcuma, Wau) aus. 

Roth wird dargestellt mit Cochenille, Lac-Dye, Krapp und Rothholz. 

Scharlach. Die mit Weinstein und Zinnauflösung angesottene Wolle 
wird in einem mit Zinnauflösung, Fisetholz oder Curcuma versetzten Co- 
chenillebade ausgefärbt. Ebenso verfährt man mit Lac - Dye, nachdem 
man das Pigment in mit Zinnsolution versetzter Salzsäure aufgelöst 
hatte. — Minder feurig, doch sehr haltbar wird 'diese Farbe erzeugt durch 
Ansieden mit Alaun und Weinstein und Ausfarben in einer mit Zinnauf- 
lösung versetzten Krappflotte. 

Karmoisin. Nach dem Ansieden mit Alaun und Weinstein wird in 
Cochenille (mit geringem Zusatz von Zinnauflösung) oder in Rothholz- 
brühe ausgefärbt. 

Rosa wird auf dieselbe Weise, nur in erschöpften Flotten, erhalten. 

Violett wird mit Orseille, Persio, Blauholz gefärbt 

Lila wird die ungeheizte Wolle im Orseille- oder Persiobade. 

Pense erhält man nach dem Ansieden mit Weinstein und Zinnauf. 
lösung in einer mit Blaubolz versetzten Rothholzflotte. 

Braun wird die in Weinstein und Alaun angesottene Wolle durch 
Ausfarben in einer mit Eisenbeize versetzten Flotte von Blauholz, Roth- 
holz oder Krapp. 

Schwarx erhält einen möglichst dunkeln Küpengrund, und wird so- 
dann in einem Blauholzbade ausgefärbt, das mit Grünspan, Kupfervitriol 
und Eisenbeize versetzt ist. 

Grau erzeugt man durch Behandeln der Wolle in einem mit Eisen- 
beize versetzten Schmack- oder Blauholzbade. 
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Die Zeugdruckerei. 

Durch den Zeugdruck werden auf baumwollenen) leinenen, seidenen 
und wollenen Geweben stellenweise (topisch) gefärbte Muster befestigt* 
Das Auftragen dieser Muster geschieht hauptsächlich auf eine zweifache 
Weise, durch Hand- und durch Maschinendruck. 

Zum Handdruck dienen Model und Druckformen, auf denen das Mu- 
ster entweder in Holzplatten ausgestochen und an grösseren Flächen zum 
Ansaugen der Farbe mit Filz ausgelegt ist, oder durch feine Messing, 
stifte und Bleche dargestellt wird, die man in das Holz einschlägt:. Letz- 
tere Formen (Stippelformen) sind bei feinen Dessins angewandt. 

Zu jeder im Muster vorhandenen Farbe wird eine besondere Form 
gebraucht, in welcher nur die mit dieser Farbe zu bedruckenden Stellen 
ausgeschnitten sind. Die verschiedenen Formen eines Musters müssen 
daher beim Abdrucken genau eingepafst werden, was durch die an allen 
Ecken des Models angebrachten Stifte geschieht, die immer auf dieselbe 
Stelle treffen müssen. 

Das Auftragen der Farben auf die Model geschieht mittelst des Ohas, 
sis, eines flachen, viereckigen, mit dicker, gallertartiger Farbe oder stei- 
fem Leinsaamenschleim gefüllten Kastens, auf dem ein mit Wachstuch 
bespannter Rahmen und darauf ein Wollentuch liegt. Das Chassis steht 
auf einem besonderu Tische; die Farbe wird mit einer weichen Bürste 
auf das Wollentuch getragen und darauf verrieben, der Model auf das 
auf elastischer Unterlage ausgebreitete Chassistuch gedrückt, auf diese 
Weise mit der Farbe versehen, auf das zu bedruckende Zeug mit Ge- 
nauigkeit aufgesetzt und durch den Schlag der Faust abgedruckt. Das 
Zeug liegt auf dem Drucktische, einem starken, mit einem dicken Wol- 
lentuche überzogenen Tische. 

Das Trocknen der durch Handdruck bedruckten Zeuge geschieht in 
Trockenhäusern, in denen es durch Zugluft bewerkstelligt wird, oder 
auf beweglichen und hohlen Kupfercylindern, in deren Axe Wasserdämpfe 
einströmen. 

Die Druckmaschinen, auf denen sich indessen nur gewisse Druck- 
artikel darstellen lassen, haben mehrere, durch Dampfkraft bewegte Wal- 
zen, durch welche der zu bedruckende Stoff ausgespannt zwischen die 
mit dem eingravirten Muster versehenen kupfernen, um ihre Axe sich 
drehenden Druckwalzen geführt und auf diese Weise bedruckt wird. Für 
jede. Farbe hat die Maschine eine besondere gravirte Druck walze, welche 
auf der einen Seite die Farbe durch die in derselben sich umdrehende 
Farbewalze empfängt, während der Ueberschufs durch ein ganz genau 
, an die Druckwalze anschließendes Abstreichmesser zurückgebalten wird. 
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Die von den Druckmaschinen sich abwickelnden Zeuge gehen über 
Rollen in die Trpckenstuben, die durch Rauchröhren stark geheizt sind, 
und in denen sie sq lange auf- und niederpassiren, bis sie völlig trok- 
ken sind. 

Die zu bedruckenden Zeuge müssen, je nach dem Grade ihrer Fein» 
heit und Färbung, gehörig gebleicht und gesengt werden, um alle Faser- 
eben wegzubrennen. 

Alle durch den Zeugdruck darzustellenden Artikel lassen sich, je 
nachdem entweder Farbstoffe, oder Mordans, oder Reservagen, oder Aetz- 
beizen aufgedruckt werden, in folgende 4 Abtheilungen bringen. 

1) Tafeldruckivaare, Die Farbbrühen werden zum Extract abge- 
dampft, mit den Beizen und Verdickungsmitteln, als Traganth, Salep, Se* 
negalgummi, Stärk egummi, Flecbtenstärke, Kleister u. s. w. versetzt und 
durch Handdruck aufgedruckt. Die fertigen Zeuge werden sodann auf 
hohle kupferne, mit vielen kleinen Löchern versehene Cylinder gewickelt, 
zugebunden und durch Einströmen von heifsem, trockenem Wasserdampf 
gedämpft. 

Dies Verfahren giebt auf Wolle und Seide haltbare Farben, auf 
Baumwolle aber nur unter einer gewissen Bedingung. 

Die Zeuge werden nämlich mit einer Beize versehen, welche aus in 
kaustischem Kali aufgelöstem Zinncblorid besteht, getrocknet, durch ein 
schwefelsaures, mit Salmiak versetztes Bad genommen, um das Zinnoxyd 
auf die Faser niederzuschlagen, die Dampffarben aufgedruckt, und nach 
kürzerer oder längerer Zeit durch trockenen Dampf fixirt. 

Blau wird durch Kochen von Kaliumeisencyanür, Weinsteinsaure und 
Stärke erhalten; mufs schnell gedämpft werden, und wird durch ein Bad 
von Chlorkalk oder zweifach - chromsaurem Kali lebhafter. 

Gelb: Brühe von persischen Beeren mit Alaun, verdickt durch 
Gummi. 

Orange: Orlean mit kaustischem Kali gekocht uud mit Gummi 
verdickt. 

Grün: ein Gemisch von Blau und Gelb. 

Karmoisin: Brühe von Rothholz vermischt mit Zinnchlorür und 
Gummi; oder Cochenilleabsud mit essigsaurer Thonerde und Stärke ge- 
kocht, kaltgerührt und dann Oxalsäure zugefügt. 

Violett: Blauholzbrühe, mit Alaun und Salmiak versetzt, und mit 
Gummi verdickt. 

Braun: Katecbu, in Essigsäure gelöst und mit basisch-schwefelsaurem 
Kupforoxyd-Ammoniak und Verdickungsmitteln versetzt. 

Schwarz: Galläpfelbrühe mit Eisenvitriol und Stärke. 

Auf eigentümliche Weise wird das sogenannte Chinablau (Englisch- 
blau, Fayenceblau) befestigt. Die Waare wird nämlich mit einer Farbe, 
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die aus feingeriebenem Indigo, reinem Eisenvitriol und Gummi besteht, 
bedruckt, darauf abwechselnd durch ein Kalkmilchbad und durch Eisen- 
Titriol genommen, und dies so lange wiederholt, bis sich der reducirte 
Indigo völlig befestigt hat. Durch ein Sauerbad entfernt man zuletzt 
Kalk und Eisenoxyd. 

2) Weifsböden» Die Zeuge werden mit verdickten Beizen bedruckt, 
passiren darauf ein Reinigungsbad, und werden zuletzt in einer Flotte 
ausgefärbt. Oft ist es dann noch nothig, durch die Buntbleiche die in 
den Grund geschlagene Farbe vollständig zu entfernen und den Grund 
weifs zu machen. 

Die wichtigsten hierher gehörigen Gegenstande sind folgende: 
Krappartikel, d. b. Weifsböden mit rothen, lilafarbenen, violetten und 
schwarzen Mustern. Sie werden durch Bedrucken mit essigsaurer Thon- 
erde, essigsaurer Thonerde und essigsaurem Eisenoxyd, dem letzteren 
allein in verdünntem und in concentrirtem Zustande, versetzt mit Ver- 
dickungsmitteln, erhalten. Nach dem Trocknen werden die Zeuge durch 
ein heifses Kuhmistbad genommen, dessen Gehalt an Eiweifs und cholein- 
saurem Natron die überschüssige Beize abzieht und unlöslich macht, und 
auf diese Weise das Einschlagen derselben in den Grund verhindert. 
Enthält das Kuhmistbad zu viel aus den Beizen entbundene Essigsäure: 
so mufs es mit Kreide abgestumpft werden, damit die Säure nicht nach- 
theilig auf die gebeizten Zeuge einwirkt. Das Kuhmistbad kann so lange 
gebraucht werden, als es noch trübe ist; wenn es sich anfangt zu klä- 
ren, ist zu befürchten, dafs die überschüssig darin vorhandenen Beizen 
die suspendirten Eiweifsbeizen auflösen. Zwei nachtheilige Wirkungen 
des Kuhmistbades sind, dafs es zu viel Beize dem Zeuge entzieht, zumal 
im Anfange, und dafs die darin enthaltenen extractiven Substanzen (na- 
mentlich Bubulin) sich zum Theil mit dem gebeizten Zeuge verbinden. 
Aus letzterem Grunde eignet sich daher das Kuhmistbad auch nicht zum 
Reinigen gebeizter Zeuge für zarte Farben. Aus dem Kuhmist kommen 
die Zeuge zum Spülen und dann noch einmal ins Kuhmistbad, wieder 
zum Spülen und zuletzt in den Krappkessel, in welchem sie bei langsam 
steigender Hitze ausgefärbt werden. Die in den Grund geschlagene 
Farbe entfernt man durch ein Cblorkalkbad, worauf gewaschen und nicht 
selten noch durch ein Seifen- oder alkalisches Bad, welches das Krapp- 
braun hinwegnimmt, geschönt wird. 

Gelb, Grün und Olive erhält man durch Bedrucken mit Thon-, Thon- 
tin d Eisen-, und reiner Eisenbeize, Trocknen, Reinigen im Kleienbade 
und Ausfarben mit Wau, worauf gewaschen wird. 

Gelb wird auch dargestellt durch Aufdrucken von verdicktem Blei 
zucker, Trocknen, Durchnehmen durch Kalkmilch, die mit Kuhmist ver- 
setzt ist, wodurch Bleioxydul auf das Zeug niedergeschlagen und die- 
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überschüssige Beize entfernt wird, und Ausfärben in einer Brühe von 
doppelt-chromsaurem Kali. 

Orange erhält man auf dem auf vorstehende Weise gelbbedruckten 
Zeuge durch Behandeln desselben mit heifsem Kalkwasser« 

Chamois liefert aufgedruckte verdickte Eisenbeize oder Eisenalaun, 
wenn man das getrocknete Zeug durch Kalkmilch nimmt und dann wäscht. 

Rosa stellt man durch Bedrucken mit essigsaurer Thonerde, Reini- 
gen im Kleienbade und Ausfärben in einer Cochenilleflotte dar, worauf 
gewaschen wird. 

Braun erhalt man durch Aufdrucken einer verdickten eoncentrirten 
Lösung eines Mangansalzes, Durchnehmen durch Aetzlauge, Waschen und 
Lüften, oder Passiren durch ein Chlorkalkbad. 

3) ReservagearHkel, Man stellt diese Waare dar durch Reserviren 
und Lapisiren. Beim Reserviren wird das Muster mit einer die Befesti- 
gung der Farbe hindernden Masse (Reservage, Deckpapp) aufgedruckt 
und sodann ausgefärbt, wobei die reservirten Stellen weife bleiben und 
nachher mit Tafelfarben bedruckt werden können; beim Lapisiren setzt 
man den Reservagen zugleich Beizen zu, und färbt zweimal aus, indem 
man in der ersten Flotte den unbedeckten Grund, in der zweiten aber 
das Muster ausfärbt. 

Reservagen. Diese Artikel werden nur in der Küpe ausgefärbt, wes- 
halb es sich nur darum handelt, die Verbindung des Indigs mit dem 
Zeuge stellenweise zu verhindern. Der Deckpapp, womit die Muster 
aufgedruckt werden, besteht daher aus Grünspan oder Kupfervitriol, 
Gummi und Pfeifenthon. Beim Eintauchen in die Küpe oxydiren die Ku- 
pfersalze den Indigo, ehe er das Zeug berührt, weshalb auch die Muster 
dunkelblau aus der Küpe kommen, beim nachherigen Waschen sich aber 
ganz fortspülen. Das eingeschlagene Kupferoxyd entfernt man durch ein 
schwefelsaures Bad. 

Lapis. Bedruckt man das Zeug mit einer Reservage aus Zinkvitriol, 
Gummi und Pfeifenthon, und bringt es in die Küpe: so zersetzt sich das 
Zinksalz zum Theil mit dem durch Kalkerde aufgelösten, reducirten In- 
digo, noch ehe er zum Zeuge gelangt, zum Theil dringt derselbe aber 
wirklich bis zur Faser durch. Daher erhält man hellblaue Muster auf 
dunkelblauem Grunde. 

Durch Bedrucken mit einer Reservage aus Grünspan, Thonbeize, 
Gummi und Pfeifenthon, und Ausfärben in der Küpe erhält man blau 
grundirte Zeuge, welche in einer Krappflotte rothe, in Cochenille karmoi- 
sinrothe und in einem Quercitron- oder Waubade gelbe Muster anneh- 
men. Auch erhält man gelbe Muster, wenn man der Reservage Blei- 
sucker zusetzt, und nach der Küpe das Zeug in ein Bad von zweifach- 
cbromsaurem Kali bringt. 
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Grün werden die Master, wenn man dem Deckpapp von Zinkvitriol, 
Gummi und Pfeifenthon noch Thonbeize zufügt, und nach der Küpe im 
Gelbbade ausfärbt. 

4) Enlevageartikel werden durch das Aufdrucken von Aetzbeizen 
auf Uniboden erhalten. Man unterscheidet Weifebeizen oder solche Aetz- 
beizen, welche die bedruckten Stellen weifs machen, Buntbeizen oder 
solche, welche die bedruckten Stellen farbig machen, und Mandarioirung, 
d. b. Veränderung der Bodenfarbe nach dem Reserviren des gefärbten 
Musters. 

Die Weifsbeizen bleichen den Boden entweder gleich aus, oder erst 
durch das Passiren durch ein Aetzbad. Zu den ersteren gehören Citro- 
nen-, Wein- und Oxalsäure für Farben, die durch Thon- und Eisenbeize 
befestigt werden. Nachdem die Beize aufgeklotzt worden, wird nach 
dem Trocknen die verdickte Aetzbeize aufgedruckt, durch ein Kuhmist- 
oder Kleienbad genommen, und nun in den Flotten ausgefärbt, worauf 
die bedruckten Stellen weifs bleiben. Für Bisterböden wendet man 
Zinnchlorür an, das das Manganoxyd topisch auflöst und sich dafür auf 
der Faser befestigt. Durch Ausfärben in anderen Flotten erhalten die 
bedruckten Stellen die Farben, welche die Flotten mit dem Zinnoxyd 
geben. — Zur Darstellung der topisch entfärbten türkischrothen Zeuge 
(Bandano's) druckt man mit Gummi verdickte Weinsäure auf, und nimmt * 
sie dann durch ein Chlorkalkbad; durch die topische Chlorentwickelung 
wird die Farbe der bedruckten Stellen sogleich zerstört. 

Die Buntbeizen verändern die Farbe des Unibodens sogleich» Hier- 
her gehören Zinnsalz, welches durch Eisenbeize und Quercitron oliven- 
grün gefärbte Zeuge topisch gelb macht, und die durch Eisenbeize und 
Blauholz erhaltene schwarze Farbe roth ätzt; ferner Eisenchlorür, wel- 
ches auf Bisterboden chanioisfarbige Muster erzeugt. 

Mandarinirte Seiden- und Wollenwaaren. Man bedruckt die küpen- 
blau gefärbten Zeuge mit einer Reservage aus Harz und Talg, welche 
in einem durch Dampf heizbaren Chassis flüssig erhalten wird, und läfst 
sie schnell durch Salpetersäure passiren. Die nicht reservirten Stellen 
nehmen eine schöne gelbe Farbe an. Man kocht mit Seife aus und wäscht. 
Sollen noch weifse Stellen im Muster bleiben: so werden diese vor der 
Küpe reservirt, dann blau gefärbt, nochmals reservirt und zuletzt man« 
dacinirt In die weifeen Stellen kann man dann noch Tafelfarben ein- 
drucken. 

Die Lederfabrikation. 

Durch das Gerben verwandelt man Thierhäute in Leder, d. h. in 
eine geschmeidige, weiche, für Wasser schwer durchdringliche, der Ver- 
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wesung nicht ausgesetzte Substanz. Man erreicht diesen Zweck auf 
verschiedenem Wege, je nach der Bestimmung des zu erzeugenden Le- 
ders; entweder durch Imprägnation der Haut mit Gerbstoff, Lobgerberei; 
oder mit basischem Thonerdesalz, Weifsgerberei; oder mit Fett, Säinisch- 
gerberei. 

Lohgerberei. Zu Sohlleder werden Häute von Ochsen, zu Fahl, 
leder von Rindern, Kühen und Pferden, von Kälbern, Böcken, Ziegen 
und Schaafen durch Gerbstoff gegerbt. Die in der Lohgerberei angewand- 
ten gerbstoffbaltigen Substanzen sind : Eichenlobe, Fichten- und Weiden- 
rinde, Knoppern, Katechu, Schinack, Hopfenreben u. s. w. 

Die zu gerbenden Häute werden, wenn sie trocken waren, zuerst 
eingeweicht und dann über einem schrägen Bocke, dem Schabebaume, 
mittelst des Schabeinessers auf der Fleischseite bearbeitet und von an- 
hängenden Häutchen, Fleischtheilen und anderen Unreinigkeiten befreit. 
Nach dem Waschen enthaart oder palt man sie (verwandelt sie in Bio* 
Isen), was theils durch Schwitzen, theils durch Kalk, bei Scbaaffellen 
durch das sogenannte Anschwoden geschieht und gar nicht vorgenommen 
wird, wenn die Felle haarig werden sollen, wie die Baranken oder krau- 
sen tatarischen Schaaffelle, Kalbfelle zu Winterstiefeln und dergl. in. 
Stärkere Häute werden darauf geschwellt, d. h. gehörig aufgelockert, 
um das Eindringen der Gerbeflüssigkeit zu erleichtern, was in einer 
sauern Brühe, der sogenannten Treibfarbe, geschieht. Es folgt nun das 
Gerben, und zwar entweder nach dem altern Verfahren mittelst Lohe, 
oder nach dem neuem (Schnellgerbemethode) mittelst Gerbstoflauflüsun- 
gen, wobei durch verschiedene Hülfsmittel die schnellere Vollendung des 
Gerbens bezweckt wird. 

a. Aelteres Verfahren. 

Sohlleder. Das Enthaaren der zu Sohlleder bestimmten Ochsenhäute 
geschieht durch Schwitzen. Man reibt nämlich die gehörig eingeweich- 
ten und geschabten Häute auf der Fleischseite mit Kochsalz (Steinsalz 
oder Seesalz) ein, legt je zwei Häute mit den Fleischseiten auf einander 
und packt sie auf diese Weise auf einander, bis durch beginnende Fäul- 
nifs die Oberhaut sich lösen läfst. Manche haben das Schwitzen als für 
das Leder schädlich verworfen, und enthaaren daher die Häute durch 
mehrtägiges Einlegen in lauwarmes, mit Schwefelsaure oder Holzessig 
versetztes Wasser. Durch Schaben auf dem Schabebaume reinigt man 
nun die Narbenseite von den Haaren. 

Die Blöfsen werden 8 bis 14 Tage lang zum Schwellen in die 
Scbwellbeize oder Treibfarbe gebracht, die entweder sauer gewordene, 
erschöpfte Lohbriibe oder saures Kleienwasser oder Wasser ist, das mit 
Schwefel-, Salzsäure oder Holzessig versetzt wurde, und wendet sie öf- 
ters darin um. 
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Die so weit vorbereiteten Haute werden, um sie Jobgaar zu machen, 
in die Lobgruben eingelegt In diesen nämlich, die möglichst wasser- 
dicht verschalt sind, schichtet man die Häute abwechselnd mit frischer 
Lohe (am besten recht fein gemahlener Spiegelrinde, siehe Seite 217.)» 
bedeckt die Gruben mit erschöpfter Lohe, und beschwert sie mit Bret- 
tern und Steinen, worauf weiches Wasser aufgegossen wird. Das Was- 
ser zieht die Gerbsäure aus der Lohe und fuhrt sie zu den Häuten, 
welche allmählig davon durchdrungen werden. Um dies jedoch vollstän- 
dig zu bewirken, legt man nach einiger Zeit die Häute um, entfernt die 
alte Lohe und giebt frische, und wiederholt dies Verfahren noch ein oder 
mehrere Male. Man läfst die Häute so lange in der letzten Lohe liegen, 
bis sie beim Zerschneiden in der Mitte keinen fleischigen Streif mehr 
zeigen, sondern durchaus marmorirt erscheinen, und die gehörige Schwere 
erlangt haben, wozu 10 bis 15 Monate erforderlich sind. Es trägt we- 
sentlich zur Abkürzung dieser Zeit bei, wenn in der Grube eine Pumpe 
steht, mittelst deren man die durchgelaufene Lohbrühe heraufpumpen und 
wiederholt über die Häute giefsen kann. Die Farbe hängt von der Lohe 
ab; Lobe von jüngeren Eichen (Spiegelrinde) giebt blasseres Leder, als 
solche von alten Bäumen. Das fertige Leder wird durch Abklopfen und 
Bürsten gereinigt, an der Luft getrocknet, geprefst, geklopft, gewalzt. 

Fahlleder (Schmal- oder Oberleder) wird aus schwachen Rinderhäu- 
ten, aus Kuh- und Pferdebäuten, Kalb- und Scbaaff eilen bereitet. Das 
Enthaaren bewirkt man durch Einlegen der Häute in eine Grube mit 
schwacher Kalkmilch (Kalkäscher) und fleifsiges Umwenden, worauf der 
Kalk sorgfältig ausgewaschen oder auch wohl durch warmes Kleienwas- 
ser oder ein warmes Bad von Hühner- oder Taubenmist entfernt wird. 
Das Schwelleu geschieht in einer ähnlichen Treibfarbe, wie sie beim 
Sohlleder benutzt wird, nur während kürzerer Zeit. Darauf macht man 
sie lobgaar, wozu man sich eines Gemenges von Fichten- und Eichen- 
lohe bedient. Die lohgaaren Häute werden geschabt und gestrichen, 
mit heifsein Thran, oder Thran und Talg gut eingerieben, um ge- 
schmeidig zu werden, und dann an der Luft getrocknet Durch Kri- 
spein mit dem gekerbten Krispelholze ertheilt man dem Leder auf der 
Haarseite Narben, durch Schlichten mit dem Schlicbtmonde entfernt man 
auf der Fleischseite die vorstehenden Theile, durch Pantoffeln und Blank- 
stofsen (Reiben mit Kork und gläsernen Kugeln) wird die Glätte gegeben. 

Das Enthaaren der Scbaaff eile geschieht nicht auf die gewöhnliche 
Art, sondern durch das Anschwöden, d. h. Bestreichen der Fleischseite 
mit einem Gemenge von Asche und gelöschtem Kalk, worauf sich die 
Wolle leicht abschaben läfet Die gewaschene Wolle läfst sich alsdann 
noch benutzen. 
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b. Neueres Verfahren. Man wendet hierbei nur Gerbsäurelösun» 
gen an, die man durch kalten Aufgufs oder besser durch Kochen der 
gerbsäurehaltigen Materialien in Kesseln oder in luftdicht verschlossenen 
Bottichen mit Sicherheitsventilen durch einströmenden Wasserdampf be. 
reitet. Die Methoden, die Häute mit dieser Flüssigkeit zu iinprägniren, 
sind verschieden. 

Nach einer hängt man die gehörig vorbereiteten BlöCsen nach dem 
Schwellen in Kästen, in denen schwache Gerbsäurelösung durch Röhren 
bis zu -f- 30° C. erwärmt wird. Man bringt die Blöken in immer stär- 
kere Lohbrühen bis sie die Gaare haben, was nach 8 bis 50 Tagen erfolgt. 

Man hat ferner durch Druck das Eindringen der Lohbrühe in die 
Häute zu befördern gesucht. Hierher gehört das Einlegen der Blöfsen 
in wasserdicht schliefsende Gruben mit hohem Steigrohre, welches be- 
standig mit Lohbruhe gefüllt bleibt. Ferner die Anwendung von Druck- 
pumpen, um die Gerbeflüssigkeit zwischen zwei Blöfsen zu treiben, die 
über einen breiten eisernen Rahmen gespannt sind. Auch hat man ver- 
sucht, durch Pressen die Häute von der Gerbeflüssigkeit zu befreien und 
dadurch um so schneller zur Aufnahme neuer Quantitäten Gerbsäure ge- 
neigt zu machen. Man läfst zu diesem Ende 50 bis 60 zu einem breiten 
Bande ohne Ende zusammengenähte Blöfsen über eine hölzerne bewegte 
Walze gehen, die über der mit Lohbrühe gefüllten Grube steht und eine 
zweite Walze, welche durch Gewichte niedergehalten wird, durch Fric- 
tion initherumnimmt. Zwischen den Walzen prefst sich die Flüssigkeit 
aus und fliefst in die Grube, in welcher auch die Haut herab- und her- 
aufgeht und sich von Neuem mit der Brühe tränkt. — Auch dadurch hat 
man das Durchdringen der Gerbeflüssigkeit befördert, dafs man je zwei 
Häute an den Rändern zu einem Sack zusammennäht, ein Loch läfst, 
durch welches man Lobbrühe (auch Katechusolution ) in den Zwischen- 
raum bringt, zubindet und dann die Blöfsen häuflg umwendet, um alle 
Theile mit der Brühe in möglichst gleichmäfsige Berührung zu setzen* 
Das Gerben vollendet sich auf diese Weise in 2 bis 8 Tagen. 

Juften wird, vorzüglich in Rufsland, aus Kalb-, Schaaf- und Ziegen- 
fellen, auch aus Rofs- und Kuhhäuten gemacht. Das Lobgaarmacben ge- 
schieht mit Pappel- oder Birkenrinde, das Einschmieren der Fleischseite 
mit Birkenöl, woher der eigentbümliche Geruch dieses Leders. Die ge- 
trockneten Häute bestreicht man mehrmals mit Alaunwasser und färbt 
sie auf der Haarseite roth mit Fernambukbruhe und schwarz mit Eisen- 
vitriol und Blauholzbrühe. 

Dänisch Leder sind durch Weidenrinde gegerbte dünne Schaaf- und 
0 Ziegenfelle, die vorzüglich zu Handschuhen gebraucht werden. 

Saffian (Maroquin) macht man aus Schaaf- und Ziegenfellen. Das 
Abhaaren geschieht durch Kalk; dann werden die BlöCsen in ein lauwarmes 
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Bad von Hundekoth und Wasser gebracht, durch ein warmes Kleienbad 
gereinigt, und die Narbenseite gesalzen. Hierauf legt man die Felle in 
einen Absud von trockenen Feigen oder süfsen Birnen, wodurch das 
Leder besondere Geschmeidigkeit erhält, und gerbt sie mit Schinack- 
oder Galläpfelbrühe. Sie werden nun 'durch Anstreichen mit einem 
Schwamm gefärbt, sodann blank gestofsen und durch Walzen auf der 
Narbenseite gekrispelt. Zur rothen Farbe nimmt man einen Absud von 
Cochenille, Curcuma, Gummigutt und Alaun und trägt diese Brühe in der 
Regel vor dem Gerben auf; zu Gelb persische Beeren und Alaun oder 
Berberitzenwurzeln; zu Blau kalte Küpe; zu Schwarz essigsaures Eisen- 
und Kupferoxyd. 

Corduan ist eine Art stärkeren Saffians, die aus Bock- und stärke- 
ren Ziegenfellen gemacht, und nur in kräftigeren Beizen, aber sonst auf 
dieselbe Weise wie Saffian bebandelt wird. 

Chagrin wird in Asien aus Rofe- und Eselshäuten gemacht. Die 
vorbereiteten Blöfsen werden in Rahmen ausgespannt, auf der Narben- 
seite mit harten, feinen Saamenkörnern bestreut und diese in die er- 
weichten Häute getreten. Nach dem Trocknen klopft man die Saamen 
heraus, egalisirt die Haut mit dem Schlichtmond, schwellt, gerbt und 
färbt sie. Durch das Schwellen erhebt sich die in den Grübchen zusam- 
mengeprefste Haut und stellt eine mit feinen Erhabenheiten besäete 
Oberfläche dar. 

Weifsgerberei. Das Weifsgerben geschieht mit Alaun und Koch- 
salz; man unterwirft Kuh-, Rofs-, Hirsch-, Reh-, Kalb-, Schaaf. und Zie- 
genfelle diesem Gewerbeverfahren. Die enthaarten Felle läfst man im 
Kalkäscher schwellen, reinigt sie durch eine saure Kleienbeize, und 
taucht sie nach oftcrem Waschen und Walken in eine heifse Auflösung 
von Alaun und Kochsalz, so dafs sie völlig davon durchdrungen werden. 
Man läfst sie eine Zeitlang liegen, und hängt sie alsdann erst zum Trock- 
nen in der Luft auf, worauf das Leder appretirt wird. 

Das ungarisch- weifsgaare Leder wird nicht durch Kalk geschwellt, 
sondern nach dem Gerben auf der Fleischseite mit heifsem Talg einge- 
rieben, den man über Kohlenfeuer einziehen läfst. 

Das Gerben der Blöfsen von Lamm- und Ziegenfellen zu Handschuh- 
leder wird in einem Brei von Alaun, Kochsalz und Weinstein, in Wasser 
gelöst und mit Eiern, Milch, Baumöl und Weizenmehl versetzt, verrich- 
tet. Die Felle erhalten dadurch die Gaare und den gehörigen Grad von 
Geschmeidigkeit. Nach dem Trocknen werden sie zu Glaceleder blank 
gestofsen. 

Sämischgerberei. Hirsch- und Rehhäute, Gemsen-, Kalb-, ^ 
Schaaf- und Ziegenfelle werden sämisch gegerbt, um sie hauptsächlich 
zur Verfertigung waschbarer Beinkleider und Handschuhe zu gebrauchen. 



Digitized by Google 



Die Lederfabrikation. — Die Leimsiederei. 441 



Die im Kalkäscber getriebenen Blöfsen werden durch Schaben auf 
der Haarseite von den Narben befreit, und dadurch auf beiden Seiten 
rauh und für das Fett durchdringlich gemacht. Dann bringt man sie 
nochmals in den Kalkäscher zum Schwellen und hierauf in ein saures 
Kleienbad. Die gehörig gereinigten und ausgewundenen Felle werden 
auf der Narbenseite mit Thran eingeschmiert, gewalkt, in Rahmen bis 
zum Anrauschen getrocknet, und dann dies Verfahren mehrmals wieder- 
holt. Das Fett läfst man in einer geheizten Kammer einziehen, oder 
packt die getrockneten Felle auf einander, bis sie durch und durch gelb 
geworden (Farben in der Braut). Zur Entfernung des überschüssigen 
Fetts (degrässiren) nimmt man die Felle noch durch schwache Aetzlauge 
und windet sie nach gehörigem Abspülen aus. 

Pergamentfabrikation. Das ächte Pergament verfertigt man 
aus Kalb-, Esels», Schweins«, Schaaf- und Ziegenfellen. Man bringt die 
Felle nach dem Enthaaren unter wiederholtem Auswaschen und Streichen 
in den Kalkäscher, spannt sie alsdann in einen Rahmen, streicht mit ei' 
nem Eisen die Fleischseite gehörig aus, reibt Kreide in dieselbe und ebnet 
sie mit Bimsstein. Die Narbenseite wird auch noch gestrichen, und die 
Haut völlig an der Luft getrocknet — Man gebraucht das Pergament 
zu Trommel- und Paukenfellen, Pul versieben, Büchereinbänden, Urkun- 
den u. s. w. Das Schreibepergament für Brieftaschen und Notizbücher 
ist nur ein Papier, das mit einer Farbe von Bleiweife und Leinölfirnifs 
bestrichen und dann geschliffen worden ist. 

Die Leimsiederei. 

Zur Bereitung des gewöhnlichen Leims oder Tischlerleims werden 
mancherlei thierische Abfalle benutzt z. B. Ohren und Hautabschnitzel, 
die in den Lohgerbereien abfallen, Hammelbeine, Leder und Hautabfalle 
der Handschuh- und Hutmacher, Pergamentspäne, häutige Rückstände 
vom Wallfiscbspeck aus den Thransiedereien. Die weicheren thierischen 
Theile legt man eine Zeitlang in Kalkmilch ein, und trocknet sie dann, 
um sie vor der Fäulnifs zu schützen, bis man einen zum Sieden hinrei- 
chenden Vorrath beisammen bat Auch bereitet der Kalk schon die Zer- 
setzung vor, und macht die häutigen Theile mürber. Vor dem Sieden 
werden die Leimmaterialien erst in Wasser eingeweicht, und sorgfältig 
gewaschen; dann weicht man sie am besten in Wasser mit lpct Schwe- 
felsäure 24 Stunden lang ein, wäscht sie aus und bringt sie mit Flufs- 
. wasser in den Siedekessel, der einen hölzernen Siebboden hat, um das 
Anhangen und Anbrennen der festen Substanzen zu verhüten. Das Sieden 
geschieht bei gelindem Feuer unter fleifsigem Umrühren und Abschäu- 
men; wenn eine Probe beim Abkühlen rasch gallertartig wird, giefet man 
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die Lehnbrühe durch mit Stroh ausgelegte Korbe, läfst sie sich klären 
(weshalb man häufig etwas Alaunauflösung zusetzt), und schöpft sie noch 
warm und flüssig in die hölzernen, mit Wasser benetzten Leimkästen, 
in denen sie an kühlem Orte erstarrt. Die aus den Formen gelösten Gal- 
lertstücke zerschneidet man mit ausgespanntem Messingdraht in etwa £ 
Zoll starke Tafeln, die auf in Rahmen gefafsten Bindfadennetzen entwe- 
der in trockener Luft, oder in geheizten Räumen ausgetrocknet werden. 
Durch zu grofse Hitze oder Kalte erleidet man beim Trocknen durch 
Erweichen oder Zerspringen der Leimtafeln beträchtliche Verluste. Um 
den Tafeln Glanz zu ertheilen, werden sie in lauwarmes Wasser getaucht 
und getrocknet. 

Auch aus Knochen wird Leim, aber von geringerer bindender Kraft, 
bereitet. Man läfst die Knochen einige Tage mit Salzsäure maceriren, 
wodurch die Knochenerde aufgelöst wird, zieht die saure Brühe ab, fällt 
die Kalkerde mit Schwefelsäure aus, und giefst sie dann wieder auf die- 
selben oder eine Portion neuer Knochen, bis sie gehörig erweicht sind. 
Der Knochenknorpel wird mit Wasser gut ausgewaschen, durch Kochen 
in Wasser aufgelöst und dann ebenso behandelt, wie oben angegeben. 

Auf ähnliche Weise verfährt man mit Fischschuppen, namentlich 
Karpfenschuppen, indem man zuerst mit Salzsäure die Knochenerde aus- 
zieht, die extrahirten Schuppen gut abwäscht, mit weichem Wasser so 
lange kocht, bis sie sich leicht umrühren lassen, und dann das Flüssige 
vom hornähnlichen Bodensatze abgiefst. Die heifse Flüssigkeit klärt 
man mit Alaun, kocht sie ein, füllt sie in Formen uud behandelt sie wie 
gewöhnlichen Leim. 

Ganz farblosen Leim kocht man theils aus Pergamentspänen, theils 
benutzt man als solchen Hausenblase oder Hirschhorn. Pergamentspäne 
bedürfen einer ähnlichen Behandlung, wie gewöhnliche Leimmaterialien; 
Hirschhorn (vergl. auch Seite 333 ) löst sich leichter im Kochen mit 
Hinterlassung seines Knochenerdegehalts und liefert eine geschmacklose 
Gallerte, die versüfet oder gewürzt häufig als geniefsbare Gelee, doch 
weniger zum Kleben, benutzt wird. Die Hausenblase dagegen, welche 
aus den Schwimmblasen zweier im schwarzen Meere lebenden Fische, 
des Hausen und des Störs, (Acipenser Huso und Sturio) durch Entfernen 
der äufsern Haut, Zusammenrollen und Trocknen bereitet wird, liefert 
am leichtesten Leim, da sie sich durch Kochen sehr leicht bis auf einen 
geringen häutigen Rückstand im Wasser lost und auch in Branntwein 
löslich ist. 

Man gebraucht sie als farblosen Leim zum Kleben, zum Klären, Ap- 
pretircn, zur Bereitung des englischen Pflasters, zu geniefsbaren Ge- 
lten u. s. w. 
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Der Leim, dessen wichtigste Eigenschaften bereits Seite 332 und 333 
Thierlcira und Chondrin angegeben worden sind, ist um so besser, 
je weniger gefärbt er ist. Dunkelgefärbter Leim hat geringere Binde- 
kraft, als heller. Beim Gebrauche läfst man ihn in kaltem Wasser an- 
schwellen und erhitzt ihn sodann bis zur völligen Auflösung; durch zu 
langes Kochen verliert er an Bindkraft und endlich sogar die Eigenschaft, 
zur Gallerte zu gestehen, in welchem Falle er gar nicht mehr zu be- 
nutzen und unverbesserlich ist. Deshalb hat man sich beim Sieden des 
Leims aus Leimmaterialien auch vor zu starker und zu langer Erhitzung 
zu hüten. 

Braunen Leim kann man dadurch verbessern und bindender machen, 
dafs man ihn in kaltes Wasser einhängt, wodurch sich der braunfärbende 
ExtractivstofF auflöst und in Streifen im Wasser niedersenkt, während 
der Leim gallertartig aufquillt. Mundleim bereitet man aus auf vorste* 
hende Weise gereinigtem Leim durch Zuckerzusatz. 

Die Anwendungen des gewöhnlichen Leims zum Leimen und Kleben, 
als Versatz von Wasserfarben u. s. w. sind bekannt und mannigfaltig. 
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I. Tabelle. 

Reduction der BAUMi'schen Aräometergrade auf das speci- 

fische Gewicht 



Für leichtere Flüssigkeiten, als Wasser. 



Grade Spec. 

Baumes Gew. 



Grade Spec 
Balmk's Gew. 



Grade Spec. 
BAL'Mä's Gew. 



a. 

Grade Spec 
BAUMES Gew. 

10 . . . 1,000 

11 . . . 0,093 

12 . . . 0,986 

13 . . . 0,979 

14 . . . 0,972 

15 . . . 0,966 

16 . . . 0,959 

17 . . . 0,953 

18 . . . 0,946 

19 . . . 0,940 

20 . . . 0,934 

21 . . . 0,927 

22 . . . 0,921 

23 . . . 0,915 



24 . 


• 


. 0,909 


25 . 


• 


. 0,903 


26 . 


• 


. 0,897 
. 0,892 


27 . 


• 


28 . 


• 


. 0,880 


29 . 


• 


. 0,880 


30 . 


■ 


. 0,875 


31 . 


• 


. 0,869 


32 . 


• 


. 0,864 


33 . 


• 


. 0,858 


34 . 


• 


. 0,853 


35 . 


• 


. 0,848 
. 0,843 
. 0,838 


36 . 


• 


37 . 


• 



38 . 


• 


. 0,833 


39 . 


• 


. 0,828 


40 . 


• 


. 0,823 


41 . 


• 


. 0,819 
. 0,814 


42 . 


• 


43 . 


• 


. 0,809 


44 . 


• 


. 0,805 


45 . 




. 0,800 


46 . 


• 


. 0,796 


47 . 


» 


. 0,791 


48 . 


• 


. 0,787 


49 . 


• 


. 0,782 


50 . 


• 


. 0,778 


51 . 




. 0,773 



52 . . . 0,769 

53 . . . 0,765 

54 . . . 0,760 

55 . . . 0,756 

56 . . . 0,752 

57 . . . 0,748 

58 . . . 0,744 

59 . . . 0,739 

60 . . . 0,735 

61 . . . 0,731 

62 . . . 0,725 



b. Für schwerere Flüssigkeiten, als Wasser. 



Grade Spec 
BAOMä's Gew. 

0 . . . 1,000 

1 . . . 1,007 

2 . . . 1,014 

3 . . . 1,021 

4 . . . 1,029 

5 . . . 1,030 

6 . . . 1,044 

7 . . . 1,051 

8 . . . 1,059 

9 . . . 1067 

10 . . . 1,075 

11 . . . 1,083 

12 . . . 1,091 

13 . . . 1,099 

14 . . . 1,107 

15 . . . 1,116 

16 . . . 1,124 

17 . . . 1,133 

18 . . . 1,141 



Grade Spec. 

BAUMES Gew. 

19 . . . 1,150 

20 . . . 1,160 

21 . . . 1,169 

22 . . . 1,179 

23 . . . 1,188 

24 . . . 1,198 

25 . . . 1,208 

26 . . . 1,218 

27 ... 1,229 

28 . . . 1,239 

29 . . . 1,250 

30 . . . 1,261 

31 . . . 1,272 

32 . . . 1,284 

33 . . . 1,205 

34 . . . 1,307 

35 . . . 1,319 
30 . . . 1,331 
37 . . . 1,343 



Grade 




ßpec. 


Baum£'s 


Gew. 


38 . 




, 1,356 


39 . 


. ■ 


1,309 


40 . 


* « 


, 1,382 


41 . 


. « 


1,305 


42 . 


. * 


1,408 


43 . 




1,422 


44 . 


. • 


1,430 


45 . 


. 4 


. 1,450 


46 . 


. « 


, 1,405 


47 . 


. 4 


1,479 


48 . 


• 4 


1,494 


49 . 


. • 


1510 


50 . 




1,525 


51 . 


. 4 


1,541 


52 . 


. < 


1,558 


53 . 


. 4 


, 1,574 


54 . 


. 4 


1,591 


55 . 


• 4 


, 1,000 


56 . 


* < 


, 1,026 



Grade Spec 
BACMä's Gew. 

57 . . . 1,645 

58 . . . 1,663 

59 . . . 1,682 

60 . . . 1,702 

61 . . . 1,722 

62 . . . 1,743 

63 . . . 1,764 

64 . . . 1,786 

65 . . . 1,808 

66 . . . 1,831 

67 . . . 1,855 

68 . . . 1,879 

69 . . . 1,904 

70 . . . 1,929 

71 . . . 1,955 

72 . . . 1,981 

73 . . . 2,007 

74 . . . 2,034 

75 . . . 2,061 
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Tabelle. 

Gehalte der wasserhaltigen Salpetersäure an wasserfreier 
Säure bei verschiedenen specifischen Gewichten. 



1,500 . 
1,498 . 
1,496 . 
1,494 . 
1,491 . 
1,488 . 
1,485 . 
1,482 . 
1,479 . 
1,476 . 

1.473 . 

1.474 . 
1,467 . 
1,464 . 
1,460 . 
1,457 . 
1,453 . 
1,450 . 
1,446 . 
1,442 . 
1,439 . 
1,435 . 
1,431 . 
1,427 . 
1,423 . 



. . 79,7 
. . 78,9 
. • 7S,1 

• • 77,3 
. . 76.5 
. . 75,7 
. . 74,9 
. . 74,1 
. . 73,3 

• . 71,/ 
. . 70,9 
. . 70,1 
. . 69,3 
. . 68,5 
. . 67,7 
. . 66,9 
. . 66,1 
. . 65,3 

• • 64,5 
. . 63,8 
. . 63,0 
. . 62,2 
. . 61,4 
. . 60,6 



1,419 
1,415 
1,411 
1,406 
1,402 
1,398 
1,394 
1,388 
1,383 
1,378 
1,373 
1,368 
1,363 . 
1,358 . 
1,353 . 
1,348 . 
1,343 . 
1,338 . 
1,332 . 

I, 327 . 

I I, 3^»^ • 
1,316 . 
1,311 . 
J.306 . 
1,300 



. • • 



« • • 



59,8 
59,0 
58,2 
57,4 
56,6 
55,8 
55,0 
54,2 
53.4 
52,6 
51,8 
51,1 
50,2 
49,4 
4S,0 
47,8 
47,0 
46,2 
45,4 
44,6 
43,8 
43,0 
42,2 
41,4 
40,6 



Spee. 
Gew. 

1,295 
1,289 
1,283 
1,276 
1,270 
1,264 
1,258 
1,252 
1,246 
1,240 
1,234 
1,228 
1,221 
1,215 
1,208 
1,202 
1,196 
1,189 
1,183 
1,177 
1,171 
1,165 
1,159 
1,153 
1,146 



. . . 30,8 
. . . 39 : 0 

• • • 3^,3 

• • • 3/, 5 
. • • 36,7 
. . . 35,9 
. . . 35,1 
. . * 34,3 
. . . 33,5 
. . . 32,7 
. . . 31,9 
. . . 31,1 
. . . 30,3 
. . • 20,5 
.-. . 28,7 
. . . 27,9 
. . . 27,1 

• • • 26,3 
. . . 25,5 
. . . 24,7 
. . . 23,9 
. .'. 23,1 
. . . 22,3 

. . . 20,7 



Gew. 

1,140 . 
1,134 . 
1,129 . 
1,123 . 
1,117 . 
1,111 . 
1,105 . 
1,099 . 
1,093 . 
1,088 . 
1,082 . 
1,076 . 
1,071 . 
1,065 . 
1,059 . 
1,054 . 
1,048 . 
1,043 . 
1,037 . 
1,032 . 
1,027 . 
1,021 . 
1,016 . 
1.011 . 
1,005 . 



. 19,9 
. 19,1 
. 18,3 
. 17,5 
. 16,7 
. 15,9 
. 15,1 
. 14,3 
. 13,5 
. 12,7 
. 11,9 
. 11,2 
. 10,4 
. 9,6 
. 8,8 
. 8,0 
• 7,2 
. 6,4 
. 5,6 
. 4,8 
. 4,0 
. 3,2 
. 2,4 
. 1,6 
. 0,8 



III. Tabelle. 

Gehalt der wasserhaltigen Schwefelsäure an 

und 2tem Hydrate bei verschiedenen specifischen 



Gewichten. 



8pec. 
Gew. 



S in 

Procenteu. 



HS i D 

Procenteo. 



1,849 .... 81,5 . . . . 100 
1,848 .... 80,7 .... 99 
1,846 .... 79,9 .... 98 
1,844 • • . . /9, 1 . . . . 97 



Spee. S in H S in 

Gew. Procenten. Procenten. 

1,841 .... 78,3 96 

1,838 .... 77,4 95 

1,834 .... 76,7 94 

1,829 .... 75,8 93 
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Speo. 



S la 



ÄS la 



1,823 
1,818 
1,812 
1,804 
1,796 
1,787 
1,777 
1,767 
1,757 
1,747 
1,736 
1,725 
1,712 
1,699 
1,687 
1,675 
1,663 
1,652 
1,642 
1,632 
1,620 
1,609 
1,598 
1,587 
1,576 
1,565 
1.550 
1,539 
1,528 
1,517 
1,507 
1,496 
1,486 
1,476 
1,466 
1,456 
1,446 
1,436 
1,427 
1,417 
1,407 
1,398 
1,388 
1,379 
1,370 
1,361 



. 75,0 . 
. 74,2 . 
. 73,4 . 
. 72,6 . 
. 71,8 . 
. 70,9 . 
. 70,1 . 
. 69,3 . 
. 68,5 • 
. 67,7 . 
. 66,9 . 
. 66,1 . 
. 65,2 . 
. 64,4 . 
. 63,6 . 
. 62,8 . 
. 62,0 . 
. 61,2 . 
. 60,3 . 
. 59,6 . 
. 58,7 . 
. 57,9 . 
. 57,1 . 
. 56,8 • 
» 55,5 • 
. 54,6 . 

• 53,8 • 
. 53,0 . 
. 52,2 . 
. 51,4 • 
. 50,6 . 
. 49,7 . 
. 48,9 . 
. 48,1 . 

• 47,3 ■ 
. 46,6 • 
. 45,7 . 
. 44,9 . 
. 44,0 . 
. 43,2 . 
. 42,4 . 
. 41,6 . 
. 40,8 . 
. 40,0 . 
. 39,1 . 
. 38,3 • 



91 
90 
89 
88 
87 



85 
84 



82 
81 
80 
79 
78 
77 
76 
75 
74 
73 
72 
71 
70 
69 



67 
66 
65 
64 
63 
62 
61 
60 
59 
58 
57 
56 
55 
54 
53 
52 
51 
50 
49 
48 
47 



ßpec 



S U 



HS in 



1,353 . 
1,344 . 
1,335 . 
1,326 . 
1,317 . 
1,308 . 
1,300 . 
1,291 . 
1,282 . 
1,274 . 
1,265 . 
1,257 . 
1,249 . 
1,241 . 
1,233 . 
1,226 . 
1,218 . 
1 211 . 
1,203 . 
1,196 . 
1,188 . 
1,179 . 
1,171 . 
1,163 . 
1,155 . 
1,148 . 
1,141 . 
1,133 . 
1,125 . 
1,117 . 
1,109 . 
1,102 . 
1,095 . 
1,089 . 
1,081 . 
1,074 . 
1,068 . 
1,061 . 
1,054 . 
1,048 . 
1,041 . 
1.034 . 
1,027 . 
1,021 . 
1,014 . 
1,007 . 



, 37,5 . 
. 36,7 . 

• 35,9 • 
. 35,1 . 
. 34,3 . 
. 33,4 . 
. 32,6 . 
. 31,8 . 
. 31,0 . 
. 30,2 . 
. 29, 4 . 
. 28,5 . 
. 27,7 • 
. 26,9 . 
. 26,1 . 
. 25,3 . 
. 24,5 . 
. 23,7 . 
. 22,8 . 
. 22,0 . 
. 21,2 . 
. 20,4 . 
. 19,6 . 
. 18,8 . 
. 17,9 . 
. 17,1 . 
. 16,3 . 
. 15,5 . 
. 14,7 . 
. 13,9 . 
. 13,1 . 
. 12,2 . 
. 11,4 . 
. 10,6 . 

• 9,8 t 

• 9,0 . 
. 8,2 . 
. 7,3 . 
. 6,5 . 
. 5,7 . 
. 4,9 . 
. 4,1 . 
. 3,3 • 
. 2,4 . 
. 1,6 . 
. 0,8 . 



. 46 
. 45 
. 44 
. 43 
. 42 
. 41 
. 40 
. 39 
. 38 
. 37 
. 36 
. 35 
. 34 
• 33 



. 31 

. 30 
. 29 
. 28 
. 27 
. 26 
. 25 
. 24 



. 21 
. 20 
. 19 
. 18 
. 17 
. 16 
. 15 
. 14 
. 13 
. 12 
. 11 

. 10 
. 9 
. 8 
• 7 
. 6 
. 5 
. 4 
. 3 
. 2 
. 1 
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IV. Tabelle. 

Gehalt der wässerigen Salzsäure an Chlorwasserstoff hei 
verschiedenen specifischen Gewichten. 



Spec Gew. , 

1,21 42,4 

1,20 40,8 

1,19 38,4 

1,18 36,4 

1,17 34,3 

1,16 32,3 

1,15 . 30,3 

1,14 28,3 

1,13 26,3 

1,12 24,2 

1,11 22,2 



Spec. Gew. u 

1,10 20,2 

1,00 18,2 

1,08 16,2 

1,07 14,1 

1,06 12,1 

1,05 10,1 

1,04 8,1 

1,03 6,0 

1,02 4,0 

1,01 2,0 



V. Tabelle. 

Gehalt des wässerigen Ammoniaks an reinem Ammoniak 
bei verschiedenen specifischen Gewichten. 



Spec. Gew. 



Ammooiak 
In Procenteu. 



0,872 32,5 

0,888 29,3 

0,900 26,0 

0,905 25,4 

0,917 22,1 

0,926 19,5 

0,933 17,5 

0,939 15,9 



Spec. Gew. 



Ammoniak 
in Proceoien* 



0,944 14,5 

0,948 13,5 

0,951 12,4 

0,955 11,6 

0,957 10,8 

0,960 10,2 

0,962 9,6 

0,969 9,5 
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VI. Tabelle. 

Gehalt der wässerigen Essigsäure an reiner Essigsäure bei 
verschiedenen specifischen Gewichten. 



Essigsäure 
iu Proteuteu. 



1,002 

1,004 

1,006 

1,007 

1,009 

1,011 

1,012 

1,014 

1,010 

1,018 

1,019 

1,021 

1,023 

1,025 

1,026 

1,028 

1,029 

1,031 

1,033 

1,034 

1,036 

1,037 

1,039 

1,040 

1,042 

1,043 

1,045 

1,046 

1,047 



. . . . 



• • • • • 



1 

2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 
11 
12 
13 
14 
15 
16 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
23 
24 
25 
26 
27 
28 



Spec. Gew. 



Essigsäure 
in Proccutco. 



1,049 

1,050 

1,051 

1,052 

1,054 

1,055 

1,056 

1,057 

1,058 

1,059 

1,060 

1,061 

1,062 

1,063 

1,004 

1,065 

1,066 

1,067 

1,068 

1,068 

1,069 

1,070 

1,071 

1,071 

1,072 

1,072 

1,073 

1,074 

1,074 



• • • 



30 
31 
32 
33 

34 

35 

36 

37 

38 

39 

40 

41 

42 

43 

• . • • • 44 
45 

• . • » • 46 

47 

48 

49 

50 

51 

52 

53 
54 
55 
56 
57 
58 



• • • 

• • • 



• • • • 



Spec. Gew. . E « si * säü »> 
in Proceuten. 



1,075 

1,075 

1,075 

1,076 

1,076 

1,076 

1,076 

1,077 

1,077 

1,077 

1,077 

1,077 

1,076 

1,076 

1,075 

1,075 

1,074 

1,073 

1,072 

1,071 

1,070 

1,068 

1,066 

1,065 

1,063, 

1,060 

1,057 



• • • 



59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 



* 9 * 
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VO. Tabelle. 

Gehalt des wässerigen Weingeists an absolutem Alkohol hei 
verschiedenen speci fischen Gewichten und bei + 15|° C; 
das des Wassers bei ■+• 4,1° C. = 1 gesetzt 



Abs. Alk. 
Gew. in Volum- 
prooeuteo. 



1,000 
0,998 
0,990 
0,995 
0,993 
0,992 
0,991 
0,989 
0,988 
0,987 
0,986 
0,985 
0,983 
0,982 
0,981 
0,980 
0,979 
0,978 
0,977 
0,976 
0,975 
0,974 
0,973 
0,972 
0,971 
0,970 
0,969 
0,968 
0,967 
0,966 
0,965 
0,963 
0,962 
0,961 



0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

• • • • • 18 

19 

20 

21 

• . • • . 

23 

24 

25 

26 

27 

28 

29 

30 

31 

32 



Ab«. Alk. 
Bpcc. Gew. in Volum- 
proceiiten. 



0,960 
0,958 
0,957 
0,956 
0,954 
0,953 
0,951 
0,949 
0,948 
0,946 
0,944 
0,943 
0,941 
0,939 
0,937 
0,935 
0,934 
0,932 
0,930 
0,928 
0,925 
0,923 
0,921 
0,919 
0,917 
0,915 
0,913 
0,910 
0,908 
0,906 
0,904 
0,901 
0,900 
0,897 



* . . . . 



• . . . 



34 

35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
49 
50 
51 
52 
53 
54 
55 
56 
57 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 



Ab«. Alk. 
8pec Gew. in Volum- 
procenten. 



0,894 
0,892 
0,889 
0,887 
0,884 
0,882 
0,879 
0,877 
0,874 
0,771 
0,869 
0,866 
0,863 
0 860 
0,858 
0,855 
0,852 
0,849 
0,846 
0,843 
0,840 
0,837 
0,833 
0,830 
0,827 
0,823 
0,819 
0,816 
0,812 
0,808 
0,803 
0,799 
0,794 



. . • . 



. . • . 



68 
69 
70 
71 
72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
82 
83 
84 
85 
86 
87 



89 
90 
91 
92 
93 
94 
95 
96 
97 



• • • * « 90 
. . . . 100 



Will man wissen, wieviel Gewichtsprocente absoluten Alkohols ein 
Spiritus Ton bekanntein specif. Gewichte hat: so dividirt man das spccif. 
Gewicht des absoluten Alkohols durch das des Spiritus und multiplicirt 
den Quotienten mit der Anzahl der Volumprocente absoluten Alkohols im 
Spiritus. 



29 
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Vin. Tabelle. 

Alphabetisches Verzeichnifs der am meisten angewandten 
Stoffe und Verbindungen mit ihren Zeichen, Mischungs- 
gewichten und procentischen Zusammensetzung. 



MO. 

580,6 
171,2 
214,5 
227,0 

327,0 



Zcit-lirn. 

Alkohol C*H l9 0» 

Aluminium AI 

Ammoniak • NH* 

Ammonium PJH 4 

Ammoniumoxyd . . . RH 4 

5fH 4 G\ 

Ammoniumplatinchlorid p t ^ 2788,4 

Antimon Sb 806,5 

Antimonoxyd Sb 1912,9 

Antimonige Säure . . Sb 2012,9 

Antimonsäure Sb 2112,9 

Arsenik As 470,0 

Arsenige Saure .... As 1240,1 

Arseniksäure Äs 1440,1 

Baryum Ba 856,9 

Baryterde Ba 956,9 

Bittererde M 258,4 

Blei Pb 1294,5 

Bleioxydul Pb 1394,5 

Bleisuperoxyd Pb 1494,5 

Bor.. B 136,2 

Bo rsäure B 430.2 

Borsaures Natron, 
zweifach- NaB 3 -f-10H 2388,1 



C = 



B. 

52,7 0 



— E 



Waamr- 
pehalt. 

34,4 H=12,9 



Calcium 

Chlor , 

Chlorammonium 
Cblorbaryum . . 

Chlorblei 

Cblorcalcium . . 
Chlorcalcium • . 



. . . Ca 
. . . Cl 

. . . pm«ei 

. . . BaOl 
. . . Pb€l 
. . . Ca€l 
. . . KG1 



256,0 
221,3 
669,5 
1299,5 
1737,2 
698,7 
932,6 



N=82,7 11=17,5 
N=78,0 II ss 22,0 
N =54,1 0 =30,6 11=15,3 
N=54,l H=ll,5 H=34,4 
RH* €1 Pt€l» 



=24,0 



76,0 



84,3 


15,7 


80,1 


19,9 


76,3 


23,7 


75,8 


24,2 


65,3 


34,7 


89,6 


10,4 


61,3 


38,7 


92,8 


7,2 


86,6 


13,4 

* 


16,4 


36,5 


33,9 


66,1 


65,9 


34,1 


74,5 


25,5 


36,6 


63,4 


52,5 


47,5 



47,1 
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Nam«. Zeichen. MO. +E. — B. ^,"* 

Chlonnagnesium ... Dl Ol 001,0 26,3 73,7 

Chlornatrium Na Gl 733,6 30,7 60,3 

Chlorsäure Gl 942,7 47,0 53,0 

Chlorsaures Kali . . . K G1 1532,7 38,5 61,5 

Chlorsilber AgGl 1794,3 75,3 24,7 

Chlorwasserstoff . . . HG1 455,1 H=2,7 Gl=97,3 

Chrom Cr 351,8 

Chromoxyd G* 1003,6 70,1 29,9 

Chromsäure Cr 651,8 54,0 46,0 

Chromsaures Kali, 

einfach- K Cr 1241,7 47.5 52,5 
zweifach. K Cr» 1893,5 31,1 68,9 
Chromsaures Bleioxy- 
dul Pb Cr 2046,3 68,1 81,9 

Cyan SfG 329,9 Pf=53,7 €=46,3 

Cyankalium K Gy 819,8 59,8 40,2 

Eisen Fe 339,2 

Eiseuoxydul Fe 439,2 77,2 22,8 

Eisenoxyd Fe 978,4 69,3 30,7 

Eisenoxydhydrat . . . Fe* H* 2294,3 85,3 14,7 

Eisenchlorür Fe Gl 781,9 43,4 56,6 

Eisencblorid Fe Gl" 2006,4 33,8 66,2 

Eisencyanür Fe Gy 669,1 50,7 49,3 

Eisencyanid FeGy» 1668,1 40,7 59,3 

Eisencyanürcyanid . . 'jc^^i*" 5343,5 

Essigsäure C*H«0« 643,2 C= 47,7 0=46,7 H=5,8 

Essigsaures Bleioxydul, 

einfach- Pb A 2037,7 68,4 31,6 
einfach mit Wasser PbA_-|- 3 H 2375,1 58,7 27,1 14,2 
f essigs. Bleioxydul . . Pb» A 4826,7 86,7 13,3 
Essigsaures Kupfer- 
oxyd Cii A 1138,9 43,5 56,5 

mit Wasser Cu A -f- H 1251,4 39,6 51,4 9,0 

Essigsaurea Natron . . Na A 1034.1 37,8 62,2 

mit Wasser Na A-f-6H 1709,0 22,9 37,6 39,5 

Fluor F 116,9 

Fluorcalciuui- CaF 489,8 52,3 47,7 

Fluorwasserstoff ... HF 246,3 H=5,l F=94,9 

29 * 
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„ _ Wasser- 
Namen. Zeichen. MG. + E. — B, gehalt . 

Gold Au 1243,0 

Goldchlorid AaGl» 3814,0 65,2 $4,8 

Jod . I 789,8 

Jodkalium KI 2069,4 23,7 76,3 

Kali K 589,9 83,1 16,9 

Kalihydrat KH 702,4 84,0 16,0 

Kalium K 489,9 

Kaliumeisencyanür . . p^J^j^jH 2646,1 

K €1 -+- 

Kaliumplatinchlorid. . 3051,4 

Kalkerde Ca 356,0 71,9 28,1 

Kalkerdehydrat Ca H 468,5 76,0 24,0 

Kiesel Si 277,3 

Kieselsäure Si 577,3 48,0 52,0 

Kieselsaures Thonerde- 
Kali (Feldspath) . . KSi'+2jSi B 3541,4 

Knochenerde Ca»'* 1 5525,0 51,5 48,5 

Kobalt Co 369,0 

Kobaltoxydul Co 469,0 78,7 21,3 

Kohlenstoff C 76,4 

Kohlensäure C 276,4 27,6 72,4 

Kohlensaures Ammo- 
niak, anderthalb . . (5fH 4 ) 3 C» 1483,2 44,1 55,9 
Kohlensaure Bary terde Ba C 1233,3 77,6 22,4 

Kohlensaures Bleioxy- 
dul Pb C 1670,9 83,5 16,5 

Kohlensaures Eisen* 

senoxydul Fe C 715,6 01,4 37,6 

Kohlensaures Kali . . K C 866,4 68,1 31,9 

Kohlensaure Kalkerde Ca C 632,5 56,3 43,7 

Kohlensaures Natron. Na C 667,3 58,6 41,4 

mit Wasser Na C -f- 10H 1792,1 21,8 15,4 62,8 

IJfach- Na* C*-t-4H 2061,0 37,9 40,3 21,8 

2fach-NaC* 943,8 41,4 58,6 

Kupfer Cu 395,7 

Kupferoxyd Cu 495,7 79,8 20,2 

Kupferchlorur €«€1 1234,0 64,1 35,9 

Kupferchlorid Cu« 838,4 47,2 52,8 
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Nameo. 


Zeichea. 


MG. 


-+- E. 


— E. 




M 


158,4 








Mn 


345,9 






MannrnnnYvdiil 

ifJdlly UUUA.Jf Ulli • • • • 




445,9 


77,6 


22,4 


Mancranox vduloxvd . . 


Mnjifa 


1437,7 Mn=72,2 0 


=27,8 


Maneransuneroxyd . . 


Mn 


545,9 


63,4 


36,6 




... 
Mn 


645,9 


53,6 


46,4 


Mangancblorur . . . . 


MnGl 


788,5 


43,9 


56,1 




Pb Pb 


4283,5 








Na 


290,9 








Na 


390,9 


<4,4 


25,6 


Natronhydrat 


, NaH 


503,4 


77,7 


22,3 




, Ni 


VCCI "9 








. Ni 


469 7 


78 7 


21,3 




. G 


452,9 


83,8 


66,2 


Oxalsaures Kali, 










zweifach- 


• 

. KG» 


1495,7 


39,4 


60,6 


vierfach* 


. KG 4 


2401,4 


24,6 


75,4 




. P 








Phosphorsäure. • • • 




o92,J 


II A 

44,0 


56,0 




. Pt 








Platinchlorid 


. PtGP 


Ol IS ft 




41,8 


O nzi^L' oi 1 nur 
"HUCCKallUtJr • • • • • 






— 




Qiiecksilberohlorür . 


. Hg Gl 


2974,3 


85,1 


14,9 


Quecksilberchlorid • 


. Hg Gl 


1708,5 


74,1 


25,9 


Quecksilbercyanid . . 


. HgGy 


1595,7 


79,3 


20,7 


Quecksilberoxydul . 


. Hg 


2031,7 


90,2 


3,8 


Quecksilberoxyd . . 


• Hg 


1 nw s 

Jat)J,9 




7,3 




... 


677,0 


26,1 


73,9 


Salpetrige Säure . . 


. X 


477,0 


o«,l 


02,'J 


Salpetersaure Baryi 


i> 










. Ba$ 


1633,9 


58,6 


41,4 


Salpeters. Bleioxydul Pb & 


2071,5 


67,3 


32 7 


Salpetersaures Kali 


• ••• 
. K X 


1267,0 


46,6 




v_ . ... 
Salpetersaures Natron Na N 


1067,9 


36,6 


63,4 


Salpeters.. Silberoxyd Äg» 


2128,6 


68.2 


31,8 


Salpeters. Strontian- 












1324,3 


48,9 


51,1 



geholt. 
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Salpeters. Wismuth- 


•• 








1664,0 




0 


100,0 


Schwefel • . 


S 


201.2 


Schweflige Säure» . . 


• ' 

s 


401,2 


Schwefelsäure 


... 

s 


501,2 


Schwefelsäurehydrat . 


HS 


613,6 



Schwefels. Ammoniak Pi'H«'S-4>il 910,6 

Schwefels. Ammoniak- 
Thonerde ( Animo- ?fH 4 S -f- 
niakalaun) AI S» -*.24H 5673,5 

Schwefels. Baryterdc . Ba S 1458,1 

Schwefels. Bittererde M S -f- 7 Ö 1546,9 

Schwefels. Bleioxydul Pb S 1895,7 

Schwefel. Eisenoxydul Fe S+GH 1615,3 

Schwefels. Eisenoxyd Fe S* 2481,9 

Schwefelsaures Kali, 

einfach- K S 1091,1 

doppelt- K S* 1592,3 

Schwefels. Kali-Eisen- KS + iieS B 

oxyd (Etsenalaun) . -f- 24 H 6272,5 

Schwefels. Kali-Thon- KS-*- AI S* 

erde (Alaun) .... + 24 H 5936,4 

Schwefels. Kalkerde . Ca S 857,2 

wasserhaltig Ca*S-H2H 1082,1 

Schwefels. Kupfer- 
oxyd C*u 5 996,9 

wasserhaltig Cu S-I-5H 1559,3 

Schwefels. Mangan- 
oxydul MnS*H-4Ö 1397,0 

Schwefels. Natron . . Na S 892,1 

mit Wasser Na S-f-lOH 2016,9 

Schwefels. Strontian- 

erde SrS 1148,5 

Schwefels. Zinkoxyd ZnS-f-7H 1791,8 

Schwefelantimon, 

erstes sK 2210,4 

t» 

drittes 8h 2618,7 



Wasser- 
gehalt. 



59,3 

* 


40,7 




50,2 


49,8 




40,1 


59,9 






81,7 


18,3 


34,8 


53,3 


11,9 


65,6 


34,4 




16,7 


32,4 


50,9 


73,6 


26,4 




27,2 


31,0 


41,8 


39,4 


60,6 




54,1 


45,9 




37,0 


63,0 




41,5 


58,5 




32,9 


46,3 


208 


49,7 


50,3 




31,8 


32,1 


36,1 

* 


31,9 


35 9 




43,8 


56,2 




19,4 


24,8 


55,8 


56,4 


43,6 




28,1 


28,0 


43,9 


72,8 


27,fc 




61,6 


38,4 
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Zelcheo. 


MO. 


-f. E. 


— E. 


Schwefelarsenik, 


$r 








einfach, 


As 


1342,4 


70,0 


30,0 


l»fach- 


141 

As 


1543,0 


60,9 


39,1 




Pb 


1495,7 


86,6 


13,4 


Schwefeleisen, 










einfach- 


Fe 


540,4 


62,8 


37,2 


zweifach. 


Fe 


741,5 


45,7 


54,3 


Schwefelkalium, 


K 








einfach- 


691,1 


70,9 


29,1 


Schwefelkupfer . . . . 


* 

Gu 


092,6 


79,7 


20,3 


Schwefelquecksilber • 


Hg 


1467,0 


86,3 


13,7 


Schwefelwasserstoff . 


H 


213,7 


5,8 


94,2 




i 

Zu 


604,4 


66,7 


33,3 


Schwefelzinn, 










einfach* 


Sn 


936,5 


78,5 


21,5 


zweifach. 


Sn 


1137,6 


64,6 


35,4 




Ag 


1351,6 




* 




• 

Ag 


1451,6 








C ia H* 6 0 10 




C=:J6,8 0: 






H-4H 


2492,0 


=40 1 




N 

• 


88,5 


- 




Stickstoffoxyd 


N 


188,5 


47,0 


53,0 




Sr 

• 


547,3 








Sr 


647,3 


84,6 


15,4 




Ü 


271 J,4 


* 






U 

• 


2811,4 


96,4 


3,6 


Wasser 


H 


112,5 


11,1 


88,9 




H 


6,24 








C»I1 8 0 10 


1886,4 










C=32,4 0 


=53,0 


Weinsaures Kali, 




2303 8 






zweifach- 


JIJ 


24 9 


70 * 




Iii 


886,9 








* 

Bi 


986,9 


89,9 


10,1 




Zn 


403,2 








• 

Zn 


503,2 


80,1 


19,9 




Sn 


735,3 








Sn 


835,3 


88,0 


12,0 




• • 

Sn 


935,3 


78,6 


21,4 




Sn^ + H 


1290,4 


57,0 


34,3 



Wasser- 
gebalt. 



H= 5,0 
H=18,l 



H= 2,6 
0=12,0 

4,8 



8,7 
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Namen. Zeichen. MO. -f- E. — E. ^ , t 

Zinnchlorid SnGl» 1620,6 45,4 54,6 

Zucker, gemeiner . . v 2154,5 C=42,6 0=46,4 ^ J 

Krümel- ... 11 • U 2492,0 C=36,8 0=48,4 

-f- H H=9,0 



IX. 

Einige Beispiele zur Erläuterung des Gebrauchs der vor- 
stehenden Tabellen. 

1) Wieviel Loth Sauerstoff sind in einem Pfund Braun- 
stein enthalten? 

Das Mischungsgewicht des Braunsteins oder Mangan- 

superoxyds * = Mn = 545,9; 

An Sauerstoff ist darin = 20 = 200,0; 

Folglich 545,9 : 200,0 = 32 Loth : x Loth; 

Also x = 11,7 Loth Sauerstoff. 

2) Wieviel Salzsäure vom spec. Gew. = 1,2 braucht man 
um aus 1 Pfund Braunstein Chlorgas zu entwickeln, und 
wieviel Cubikfufs Gas wird man erhalten? 

Mn = 545,9 giebt mit 2 HG1 = 2 X 455,1 = 910,2 
Mn Gl 
2H 

und 2 CI = 2 X 221,3 = 442,6 ; 
Folglich, wenn 545,9 = 1 Pfd.: so sind 

910,2 = 1 Pfd. 21,3 Loth Chlorwasserstoff; 
und 441,6 = 26 Loth Chlorgas; 
Salzsäure von 1,2 enthält nach Tabelle IV. 40,8 pet Chlorwasserstoff, 
d. h. 40,8 Chlorwasserstoff sind mit 59,2 Wasser verbunden; also 51,3 
Loth Chlorwasserstoff mit 74,4 Loth Wasser. Demnach sind 51,3 
-|- 74,4 Loth = 3 Pfd. 29,7 Loth Salzsäure von 1,2 erforderlich. 

i 

■ 

I 
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Das spee. Gew. des Chlorgases ist = 2,44; 1 Cubikfufe atmosphä. 
rische Luft wiegt 2\ Loth; folglich 1 Cubikfufs Chlorgas = 6,7 Loth. 

Es werden also — = 3-^- Cubikfufe Chlorgas erhalten. 

6,7 25 

3) Wieviel trockenes Kalkhydrat kann man mit dieser 
Menge Chlor in Chlorkalk verwandeln? 

2 CaH geben mit 4 Cl 

CaGl + 2H 

Ca 91; 

Wenn nun 4 Cl = 4 x 221,3 = 885,2 = 26 Loth sind: 
so sind 2 CaH = 2 X 468,5 = 937,0 = 27,5 Loth; 

4) Wieviel englische Schwefelsäure ist erforderlich, um 
1 Pfund flussiges Ammoniak vom spec. Gew. = 0,9 zu neu- 
tralisir en? 

Nach Tabelle V. enthält Aramoniakflussigkeit von 0,9 26 pct Ammo- 
niak. Also 1 Pfd. enthält 8,32 Loth. 

8,32 Loth Ammoniak = J*H» = 214,5. 
üm neutrales schwefelsaures Ammoniak = Pf H* S zu bilden, ist HS 
= 613,6 erforderlich; 

folglich 214,5 : 613,6 == 8,32 Loth : x Loth ; woraus 

x = 23,8 Loth englische Schwefelsäure. 

5) Wieviel Kochsalz wird gebraucht, um diese Quanti- 
tät schwefelsaures Ammoniak in Salmiak zu verwandeln? 

Das im vorigen Beispiele erhaltene schwefelsaure Ammoniak wog 
im wasserfreien Zustande 8,3 -f- 23,8 Loth = 32,1 Loth; 

Sind nun 32,1 Loth = KH 4 S = 828,2; 
und ist Na Gl = 733,6; 

so ist 828,2 : 733,6 = 32,1 Loth : x Loth, woraus 

x = 28,4 Loth Kochsalz. 
Wenn ferner 32,1 Loth = 828,2 schwefelsaures Ammoniak ist, so ist 
828,2 : 669,6 =s 32,1 Loth : x Loth, woraus 

i s 26 Loth Salmiak, welche gewonnen werden. 

6) Wieviel gebrannter Kalk wird gebraucht, um aus 26 
Loth Salmiak Ammoniakgas zu entwickeln, und wieviel 
Cubikfufs des Gases erhält man? 

Es sind 16 Loth = Pf H 4 Gl = 669,6 

Ca = 356,0; 
Also 669,6 : 356,0 = 26 Loth : x Loth, woraus 

x ss 13,8 Loth Kalkerde. 

30 
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Das spec. Gew. des Ammoniakgases ist est 0,59; 1 Cubikfufe atme 
sphärische Luft wiegt 2$ Loth, folglich 1 Cubikfufe Ainmoniakgaa 1,6 Loth. 

8,3 

Daher sind 8,5 Loth Ammoniak -yj- = 52 Cubikfufe Ammoniakgas. 

7) Wieviel Wasser ist nothig, um mit den in voriger 
Aufgabe erhaltenen 5,2 Cubikfufsen Ammoniakgas Salmiak- 
geist vom spec. Gew. = 0,87 xu geben? 

5,2 Cubikfufe Ammoniakgas wiegen 8,3 Loth; 
Zufolge Tabelle V. enthalt Salmiakgeist von 0,87 spec Gev?* $2,5 
Ammoniak auf 67,5 Wasser. 

Daher 32,5 : 67,5 = 8,3 Loth : x Lotb, woraus 
x = 17,2 Loth Wasser; 
. Also erhält man 8,3 -h 17,2 = 25,5 Loth Salmiakgeist. 

8) Wieviel Bleizucker ist erforderlich, um 1 Pfd. Alaun 
so zu zersetzen, dafs nur die Thonerde in essigsaures Salz 
verwandelt wird? 

Der Alaun ist KS + Äi S 1 + 24 H =r 5936,4 = 32 Loth; 3 MG. 
Bleizucker = 3 (Pb A + 3 H) = 5 X 2375,1 = 7125,3. 
Demnach 5936,4 : 7125,3 es 32 $ Loth : x Loth, woraus 

x = 38,4 Loth = 1 Pfd. 6,4 Loth Bleizucker. 

• 

9) Wieviel Essigsäure kann man aus 1 Pfd. Branntwein 
von 0,925 erzeugen, und wieviel kohlensaures Natron wird 
zu deren Sättigung erforderlich seyn? 

Nach Tabelle VII. enthält Branntwein von 0,925 spee. Gew. 54 Raum- 
procente wasserfreien Alkohols, dessen spec. Gew. a 0,794. 

Daher 0,925 : 0,794 ,a 54 : x, woraus 

x ss 46,3 Gewichtsprocente absoluten Alkohols im Brannt- 
wein von 0,925. 

Folglich enthalten 32 Loth Branntwein von 0,925 spee. Gew. 14,8 
Loth absoluten Alkohols. 

Der Alkohol ist C*H'»0* = 580,6 ss 14,8 Loth. 
Die Essigsäure C«H« 0" = 643,2 
Folglich 580,6 : 643,2 = 14,8 Loth : x Loth, woraus 

x = 16,4 Loth wasserfreie Essigsäure* 
580,6 wasserfreie Essigsäure brauchen 667,3 wasserfreies kohlensau- 
res Natron zur Sättigung; daher 580,6 : 667,3 = 16,4 Loth : x Lotb, 
woraus x ss 18,8 Loth wasserfreies kohlensaures Natron* 
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10) Wieviel Schwefel ist nbthig, um 1 Pfd. Pottasche in 
Fünffachscbwefelkaljuin zu verwandeln? 

Beim Zusammenschmelzen von Pottasche mit Schwefel bildet sich 
unter Entweichen von Kohlensäure Fünffachschwefelkalium und schwe- 
felsaures Kali* 

Um KS zu bilden, sind 4 0 erforderlich, welche in 4K enthalten 
sind. 

Folglich werden gebraucht 4KC es 4 X 866,4 a= 1465,6 mm 32 Loth 

und 16 S es 16 X 201,2 mm 32X9,2; 
daher 3465,6 : 3219,2 = 32 Loth : x Loth, woraus 

x = 29,7 Loth Schwefel, 

womit entstehen 3 fc mm 4487,7 = 41,4 Loth = 1 Pfd. 9,4 Loth Funf- 
fachschwefelkalium 

und K S = 1091,1 ms 10,0 Loth schwefelsaures Kali. 



Berlin, gedruckt bei A. W. Hayi 
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Verbesserungen und Zusätze. 



S. 53. Z. 28. lies H* C statt H' C*. 
• S. 54. Z. 14. lies H 4 C statt H* C*. 
S. 54. Z. 22. und folgende lies: 

H*C 
2 U 
8 Cl 
4 HG1 
C 

S. 05. Z. 27. ist hinzuzufügen: 

Die Prüfung eines unreinen kohlensauren Natrons auf seinen an 
Kohlensäure gebundenen Natrongehalt geschieht ganz so, wie es bei der 
Pottasche, Seite 87, angegeben worden ; nur nimmt man zur Probesäure 
157 Theile Schwefelsäure anstatt 104, arbeitet übrigens ganz mit den- 
selben Gefäfsen und unter denselben Vorsichtsmaßregeln. 

S. 96. Z. 2a lies B* statt B. 

S. 200. Z. 32. lies Glasröhre statt Gasröhre. 

S. 209. Z. 21. lies Brühe statt Brüche. 

S. 210. Z. 38. lies 1661,4 statt 2110,4. 

S. 211. Z. 39. mufs 2 H wegbleiben. 

S. 212. Z. 31. lies 1661,4 statt 2110,4. 

S. 216. Z. 41. lies Bablah statt Bahlab. 

S. 222. Z. 9. lies Hi statt ff. 

S. 222. Z. 37. lies Choleinsäure statt Choleinsäure. 

S. 223. Z. 18. lies abzuscheiden statt abzuschneiden. 

S. 237. Z. 23. lies a. statt 1. 

S. 244. Z. 38. lies überlassen statt Übersassen. 

S. 254. Z. 26. lies harten statt harte. 

S. 256. hinter dem 5ten Satze ist einzuschalten: Die Fette brennen 
an der Luft bis zu ihre Siedbitze erwärmt und mit einem weifsgl üben- 
den Körper beiübrt mit leuchtender Flamme, bedürfen aber zum Fort- 
brennen eines Dochtes. 

S. 269. Z. 9. lies Olein statt Olein. 

— 
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